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Dliersictit  nlier  die  tiisber  erschienenen  Jenatscb-Bioiiraptiien. 

Die  Persönlichkeit  Georg  Jenatschs  ist  so  enge  mit 
den  gleichzeitij^en  politischen  Schicksalen  seines  Landes 
verknüpft,  dass  derjenige,  welcher  seine  Biographie  in 
erschöpfender  Weise  schreiben  will,  notgedrungen  auch 
den  entsprechenden  Abschnitt  der  bQndnerischeu  Ge- 
schichte, d.  h.  Vorspiel  und  Verlauf  der  Bündner  Wirren, 
zur  Darstellung  bringen  muss.  Da  ferner  ein  grosser 
Teil  des  einschlägigen  Materials  in  schweizerischen  und 
ausländischen  Archiven  sowie  in  den  Handschriftensamm- 
luDgen  einiger  schweizerischer  Bibliotheken  verborgen 
liegt,  so  bildet  die  Durchforschung  dieser  ungedruckten 
Quellen  ein  Haupterforderuis  für  jeden,  der  sich  die 
genannte  Aufgabe  gestellt  hat. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  erscheint 
keine  der  bisherigen  Bearbeitungen  des  vorliegenden 
Themas  als  genügend.  Es  dürfte  deshalb  angemessen 
sein,  im  folgenden  die  bekannten  Jenatsch-Biographien 
älteren  und  neueren  Datums  aufzuzählen  und,  soweit 
möglich,  nach  Inhalt  und  Form  kurz  zu  charakterisieren. 

Als  erster  hat  sich,  soviel  man  wenigstens  bis  heute 
weiss,  ein  Engadiner  Namens  Oubert  Wiezel,  wohnhaft 
zu  Churwalden,  in  den  Jahren  1737  und  1753  Land- 
ammann  der  X  Gerichte  und  1757  Landeshauptmann 
im  Veltlin^),  damit  beschäftigt,  eine  Lebensbeschreibung 

«)  Vfil  Leu.  Lex.  ATX,  p.  Vit, 
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von  Jeuatsch  zusammeuzustellen.  Üieselbe  uinfasste 
aber,  wie  Haller  in  dem  1785  erschienenen  IL  Band 
seiner  Bibliothek  der  Schweizer  Geschichte  berichtet, 
nur  13  Quartseiten  (in  Mscr.)^)  und  ist  wohl  noch  von 
keinem  Forscher  verwertet  worden,  weil  es  bisher  nicht 
gelang,  sie  ausfindig  zu  machen^). 

Ungefähr  zur  gleichen  Zeit,  oder  nur  kurz  nach 
Wiezel,  trug  sich  auch  der  als  Pädagog  und  viel- 
schreibender Litterat  in  Bünden  verschiedene  Jahre  hin- 
durch thätige  H.  L.  Lehmann,  ein  Deutscher  von  Ge- 
burt, mit  dem  Plan,  eine  Biographie  von  Jenatsch  her- 
auszugeben^}, und  ebenso  beabsichtigte  er,  seine  Briefe 
zu  publizieren^);  allein  aus  unbekannten  Gründen  ist  er 
nicht  dazu  gekommen,  seinen  Vorsatz  auszuführen. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  hat  es 
zuerst  wiederum  ein  Bünduer,  nämlich  der  unlängst 
verstorbene  Alfona  v.  Flxigi,  unternommen,  den  Lebens- 
gang Jenatschs  historisch  darzustellen.  Dabei  beschränkte 
er  sich  jedoch  mehr  oder  weniger  darauf,  die  aus- 
schliesslich   auf    Jeuatsch    bezüglichen    biographischen 

*)  Haller,  a.  a.  ().  If,  No.  Um4,  p.  ühT). 

')  So  ist  es  wpijigstens  seinerzeit  Moor  fregangeii  (vgl.  die  l»e- 
zügliche  Bemerkung  Bebers  in  Basler  Beiträge  zur  raterl.  (resch. 
VIIj  p,  IHO),  und  meine  Bemflhungen,  sie  wieder  ans  Tageslicht  zu 
ziehen,  sind  vorläufig  ebenfalls  resultotlos  geblieben. 

l'brigens  kannte  auch  Haller  die  WiezeVsche  Jeuatsch' 
Biographie  nicht  durch  Autopsie,  sondern  bloss  zufolge  einer  ihm 
von  dritter  Seite  zugekommenen  Mitteilung.  Darauf  weist  der  seiner 
bezüglichen  Notiz  a.  a.  O.  iKMgedruckte  *  hin  (vgl.  in  Bd.  I  seiner  Bihl. 
der  Schw,  Gesch.  p.   VIII  des   Vorwortes), 

*)  So  äussert  sich  Lehmatm  z.  B.  in  Bd.  II  (p.  477,  n.)  seiner 
t7f<(f  (in  Chur  bei  Bernhard  Otto)  erschienenen  deutschen  Aufgabe 
des  zweiten  Teils  des  zeitgenössischen  (reschichtswerkes  von  Fortunat 
Sprecher,  ferner  in  seiner  J7U7  (in  Magdeburg  bei  G.  Chr.  Keil)  ge- 
druckten Publikation:  Die  Landsvhift  Veltlin  (p.  iö7>  und  endlich 
in  Bd.  I  (p.  Ht,  n.j  seines  Opus:  Die  Bepublik  Graitbünden,  der 
im  gleichen  Jahr  und  im  gleichen  Verlag  die  Presse  verlassen  hat. 
Vgl.  Haller,  Bihl.  der  Schw.  Gesch.   11,  No.  1005,  p.  26r*. 

*)  Vgl.  p.  Itr»  n.  k)  seiner  t7sl  (bei  Ch.  V.  Wagner  in  Tim) 
ersehienenen  deutschen  Juvalta-Aungahe. 
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Daten  zu  sammeln  und  den  entsprechenden  Abschnitt 
der  Zeitgeschichte  nur  zu  skizzieren,  weshalb  seine 
Arbeit  stellenweise  eine  ziemlich  trockene  chronologische 
Aneinanderreihung  einzelner  Tbatsachen  statt  einer 
leicht  lesbaren  Erzählung  repräsentiert.  Immerhin  darf 
die  Darstellung  Fiugis,  in  welcher  sich  auch  verschie- 
denes handschriftliches  Material  verwertet  findet,  vom 
historischen  Standpunkt  aus  betrachtet  als  die  beste  der 
bisher  erschienenen  Jenatsch-Biographien  bezeichnet 
werden,  da  ihr  Verfasser  bei  der  Benutzung  der  ihm 
zu  (lebote  stehenden  Quellenzeugnisse,  Überlieferungen 
u.  s.  w.  vorsichtig  zu  Werke  gegangen  ist  und  ihre  Zu- 
verlässigkeit oder  Unzuverlässigkeit  im  allgemeinen  mit 
kritischem  Auge  zu  beurteilen  gewusst  hat^j. 

Viel  verbreiteter  und  bekannter  als  die  Flugi'sche 
Skizze  ist  die  von  dem  Basler  Professor  B.  Reber  her- 
rührende Lebensbeschreibung  Jenatschs,  obwohl  sie 
weit  geringem  Wert  besitzt.  Dei.i)  ganz  abgesehen 
davon,  dass  sie  nur  auf  den  von  Flugi  bereits  aus- 
giebig benutzten  hauptsächlichsten  gedruckten  Quellen 
beruht. und  deshalb  keine  neuen  Aufschlüsse  bringt, 
zeichnet  sie  sich  erst  noch  durch  sehr  oberflächliche 
und  unkritische  Verarbeitung  des  vorwürtigen  Materials 
aus  und  genügt  somit  den  Anforderungen  historischer 
Akribie  durchaus  nicht.  Etwas  besser  als  bei  Flugi  sind 
die  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  berücksichtigt; 

•)  Die  Arbeit  Flugift  ist  aus  einem  Vortnig  heraus^ewnchseu, 
d«'n  der  Verfasser  im  Winter  1851/1852  vor  der  bündner  Ischen  ge- 
schieh tsforsche  öden  Gesells<baft  gehalten  hat;  vgl.  den  Artikel:  Die 
geschieht sforschmde  (iesellschnft  Grauhündefis  und  ihre  Thätigkeit 
bift  zum  Herbst  lSo2,  im  Bündn,  Monatsblatt,  Jahrg.  lHru\  No.  12 
(l)ezembery  p.  217  ff.),  p.  22i. 

Publiziert  wurde  die  Abhandlung  Flugis  unter  dem  Titel: 
(ieorg  Jnuttsch.  Ein  hiographixcJ^r  V'ersuch,  im  Bündn.  Monats- 
filatt,  Jahrg.  tS(yj,  No.  9  (September)  p.  ttiu  ff.,  No.   10  (Oktober) 

[Citiert  wird  sie  in  meiner  Darstellung  immer  mit:  jF7m<;/.| 
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dafür  aber  erscheint  der  Stil  der  Reber'schen  DarstelluQg 
vielfach  so  flüchtig  und  abrupt,  dass  er  streng  genommen 
das  Prädikat  »Stil«  gar  nicht  verdient^). 

Sehr  günstig  präsentiert  sich  dagegen  in  formeller 
Hinsicht  die  von  Pfarrer  P.  Kind  in  Schwanden  (Glarus) 
verfasste  Biographie  Jenatschs.  Dieser  Autor  hat  es 
verstanden,  in  gedrängten  Zügen  und  abgerundeter  Dar- 
stellung ein  Lebensbild  seines  Helden  zu  zeichnen, 
welches  sich  ungemein  leicht  und  gefällig  liest.  Zudem 
wusste  er  dasselbe  in  glücklicher  Weise  mit  der  zeit- 
genössischen Landesgeschichte  zu  verflechten  und  es 
auch  durch  Benutzung  einer  bisanhin  leider  nur  lücken- 
haft und  ungenügend  publizierten  wichtigen  Handschrift 
um  einige  neue  und  interessante  Details  zu  bereichern^). 
Quellenkritik  hat  Kind  allerdings  nicht  geübt;  indessen 
fällt  dieser  Umstand  hier  weniger  in  Betracht,  weil  sein 
Aufsatz  überhaupt  mit  den  Arbeiten  Flugis  und  Rebers 
nicht  auf  gleicher  Stufe  steht,  indem  er  nach  Plan  und 
Anlage  unverkennbar  ;:wischen  historischer  Darstellung 
und  geschichtlicher  Erzählung  die  Mitte  hält^). 


')  Rebers  Jenatsch-Blo^niphio  ist  unter  dem  Titel:  Georg 
Jenatuch,  (rrauhündtens  Pfarrer  und  Held  w/ifirend  des  dreissig- 
jährigen  Kriegs  erschienen  in  den  Basler  Beitr.  zur  vaterländ. 
Gesch.   VII,  p.  177  ff. 

Eine   französische    Uebersetzung   derselben,    besorgt    durch 
(m.  Iterilliodf  wurde  (separat)  im  Jahr  i8(U)  in  Genf  gedruckt. 

[C'itiert  wird  Relx^rs  Abhandlung  in  dieser  Arbeit,  selbstver- 
ständlich nach  dem  deutschen  Text,  stets  mit:  Heber.] 

•*)  Erwähnt  winl  diese  Quelle  JKiuptsäclilich  in  n.  ßO)  zu  Kap.  V, 
und  ausführlich  besprochen  findet  sie  sich  in  Exkurs  III, 

•)  Unter  dem  Titel:  Georg  Jenatsch.  Ein  graubündnerisches 
Lebetisbild  aus  der  Zeit  des  dreissig jährigen  Krieges,  erschien  die 
Jenatsch- Biographie  Kinds  zuerst  in  den  Dnvoser  BlätterH  IV  (Jtthrg, 
tSTöJf  No,  ia—20.  Aus  denselben  wurde  sie  in  unveränderter  F'orm 
wiederabgedruckt  in  den  Dnvoser  Geschichten  I  (heniusgegeben  von 
der  Redaktion  der  „Davos.  Blatt."  Basel,  Seh weighausei -Richter,  1876), 
p.   t3  ff. 

|Citiert    wird    sie    im   Nachfolgenden    immer  mit:    Da  roser 
Gesch.  I.\ 
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Ein  sehr  kurzer  und  summarischer  Lebensabriss 
Jenatschs  entstammt  ferner  der  Feder  des  verstorbenen 
bOndnerischen  Staatsarchivars  Kind,  Neues  bietet  diese 
mehr  oder  weniger  wieder  wissenschaftlich  gehaltene 
Darstellung  zwar  nicht;  doch  erklärt  sich  dies  zum 
Teil  daraus,  dass  sie  für  einen  ganz  speziellen  Zweck 
geschrieben  wurde,  weshalb  sie  auch  von  vornherein 
einen  gewissen  Umfang  nicht  überschreiten  durfte.  Aus 
dem  nämlichen  Grund  konnte  Kind  die  allgemeinen 
Zeitumstände  ebenfalls  nur  in  Umrissen  schildern.  Dazu 
kommt  allerdings  noch  der  Mangel  an  Genauigkeit  in 
den  einzelnen  Angaben  und  das  Fehlen  einer  genügenden 
Kritik  Oberhaupt*®). 

Endlich  hat  vor  einigen  Jahren  der  ehemalige  Re- 
daktor des  »Bündner  Tagblattes«,  S.  Plattner,  in  seiner 
Zeitung  eine  Reihe  gesammelter  biographischer  Notizen 
über  Jenatsch  veröffentlicht**),  die  jedoch  weniger  ein 
eigentliches  zusammenhängendes  Lebensbild  desselben 
geben  als  vielmeLr  eine  Anzahl  zu  seiner  Charakteristik 
beitragender  Züge  liefern  sollen  und  deshalb  auch  die 
zeitgenössische  Landesgeschichte  nur  andeutungsweise 
berühren.     Unter  diesen  Mitteilungen  finden   sich   aber 

^^)  Der  von  iC/»(/ ffoschrirben«»  Lobensabriss  .Iciiatsc.bs  bildet  (icii 
Artikel:  Jenainck  im  XIII.  Bmni  (L«Mpzig,  DuncktT  und  Iliiiiil>lot, 
18H1)  der  Allffemeinen  Deutschen  liiotjrnphie  (p.  lti:i  fj). 

Imitiert  wird  dies»' Darstrl hin «r  im  NacbfolfrciidiMi  st/'ts  mit: 
Alhf,  d.  Biofjr.  XIII.l 

")  Es  sind  im  ganzen  vier  Artikel,  welche  unter  dem  Titel: 
Noch  Einiges  über  Georg  Jenatttch  im  Jahr  (f.  issS  des  Binidn. 
TagbL  (No.  27ti,  277,  üiiß,  28(0  «'rschienen  sind. 

('her  die  etwas  eiffentümliebe  Fassnnj?  dieser  Aufschrift  ^nbt 
«•ioe  Bemerkung  in  meiner  Abhandlung:  Eine  neue  Qwlle  für  die 
(rr^chichie  der  Bündnenn'rrcn  im  XVII.  Jahrhundert  im  Anz.  für 
Schweü.  Gesch.  XXII  (No.  /,  p.  ir,r>  ff.,  No.  2-:i.  p  m  ff.), 
p.  I:'t5  und  n.  t)  den  nötigen  Aufschluss, 

[Citiert  wird  die  Zus;immenstelluu^  IMattners  im  Verlauf 
«^»•srr  Arbeit  immer  mit:  Band.  TagbL  Ja  hrf/.  isss,  No.  JTd  u.  •*.  m'.| 
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neben  ge^^chichtlichen  teilweise  sof^ar  bis  dahin  unbe- 
kannten Thatsachen  verschiedene  unverbürgte  und  anek- 
dotenhafte Angaben  vor,  welche  keineu  wissenschaftlichen 
Wert  haben.  Daraus  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  histo- 
rische Kritik  in  dieser  Darstellung  nirgends  zur  Gel- 
tung koniint**^). 

'*)  Der  VoIlstän(li]ifkoit  haU)rr  führe  ich  hier  noch  zwei  Ar- 
b<'itcii  populärwissensrhnftiuheii  Charakters  iiher  .Tenatsth  an,  die, 
weil  nicht  auf  Qn»'llenstu(lien  sondern  nur  auf  den  bekannten  Ab- 
hHndiun<^en  (von  Fiugt\  Reher)  beruliend,  an  dies(»r  Stelle  keine 
weitere  HcTiKksichtiirun«;  verdienen. 

Die  ein»'  deri^elben,  betitelt:  Georg  Jenatsch,  hat  zum  Ver- 
fasser einen  Hnd.  iheol.  //.  Christoffel  und  ist  veröffentlieht  im 
Jahrg.  /.V77  des  CentralbL  des  Zofintjer  Vereins^  und  zwar  in 
A'o.  */  (Februar)  p.  m  //'.,  So,  o  (März)  p,  iOn  ff. 

Die  andere  dieser  Darstellungen,  geschrirln'n  von  Reallehrer 

Vi' iget  (Ilerisau),   benennt  sidi:   Lie  Bnndncr   H^irren   und   Georq 

Jemilsch  und  ist  erscliienen    im  FenUlelon   des    Thurqauer    Tagt). 

Jahrg.  1s90^  No.  /av,  tOit,  tlt—lti,  tli>- 120,  t'J2—'t2i\  127— tHi. 


Cluellen-  und  Litteraturverzeiclmis. 


A.  Gedruckte  Quellen. 

Ahschiefle,  Eitigeuösstsche.  Jiand  T,  Abieilung  2  (Jahro 

1618—1648). 

('it. :   AbHch.  \\  J. 

Alberti,  Anficht  tu  dt  Bonnio. 

Herausgegeben*)  als  Vol.  I  der  von  der 

Societsi  Storica  per  la  provincia  e  antiai 

diocesi    di   Como   angefangenen  Raccolta 

storicji.     Como,  Ostinelli.  189(). 

Cit. :  Alberti. 

A nhiirn,  (i m w-  Pünter-Krietj,  tOOü — 1629. 

Noch  dem  Manuscript  zum  ersU^n  Mal 

herausgegeben    von    ('.   v.   Moor.      (Iiur, 

Antiquariatsbuchhandlung,  1K7;>. 

fit. :  Anhortf. 

(^erejtolCf  La  Republique  de  Venise  et  les  Saisscs,  lieleve 

des  mamiscrit^  des  ArMves  de  Venise  se 

rapportant  ä  la  Suisse  et  aux  III  Ligues 

(rrises,  Nouvelle  edition  corrigee  et  aug- 

raentöe,     imprim^e,    d'ordre    du    ('onseil 

Föderal,    aux    frais    de   la   ('onfederatiou 

Suisse.      Venise,    iniprimeric  Naratovich, 

edite  par  los  Archive«  Federales  a  Kerne. 

IHOf). 

Cit. :  Cerrsolf. 

*)  Vgl.  hierzu  meinen  Artikel :  Eine  neue  (Quelle  für  die  Oe- 
schichte  der  BAndnerwirren  im  XVIL  Jahrhundert,  im  Am.  XX If 
{No.  /),  p.  tnt-i  ff.,  (No.  2—S),  p,  177  ff. 
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FortunaU  n  Juraltis  Baeti  Commeniarii  vitae  .  . 

Curiae  Rjietonim  apud  Aiidn*ain  Tnio- 
gottuin  Otto.    MD(X:CXXIIL  ^,.^  .  j„,,^^^ 

HfStoria  motuum  et  bellorum  postremin  hisce  annis 
in  RiMetia  excitaiorum  tt  gcstorum  .  . 
aufhöre  Kortunato  Sprerhero  a  Berneck. . 
("oloniac  Atldbniguin.  Kk  Typogniphia 
IVtri  Chouct.     MDüXXlX. 


Cit.'.Hüft.pwt 


HfStoria  reformationis  eccleniarum  Baeticarum  .  .  a 
Petro  Dominico  Boftio  de  Porta*) ,  .  Tdiii. 
II,  iKirs  1, 2.  Curiac  llaetorum  et  Lindnviar. 
Sumtibus  Jacobi  OUo.  MD('(;LXX1V, 
MDCCLXXVI. 


(it. :  PortalL 


Memoires  et  httrea  de  Henri  Duc  de  Bohan,  mr  la 
guvrre  de  la  Valteline,  Publies  pnur  la 
prcmuTc  Ibis  ot  accompagn^s  dt»  not<»s 
geoj^rjiphiqiips,  historiqiies  ctgiM)6ilo^iqu<*s 
par  Monsieur  le  liaron  de  Zur-Laiibcn. 
Tome  I,  II,  III.  A  Genove,  et  so  voiid  a 
Paris,  ehoz  Vincent,  imprimeur-Ubraire, 
nie  S.  Severin,    ä  l'Anjje.     MiM'CLVIII. 

Cit. :  Bohan  I,  hitm. ;  IT,  III,  leU. 

Salis'Marschlins,  Denkirürdigkeiten. 

Natth  dem  unedierten  italieiiiselien  Ori- 
ginal man  tiseript  zum  ersten  Mal  lienius- 
g(\i,'eben  v(m  ('.  v.  Moor.  Cliur,  Par^^'iit/i 
und  Felix.  1^58.)  /,  „  e  i- 

Sprecher^  Geschichte  der  hündnerischen  Kriege  und 
Vitruhen.  Deutsche  AusjralH»  von  ('.  v. 
Moor,  in  2  Teilen,   l'hur,  liitz.  IN'.U,  l.-.')?. 

(lt.:  Sinccher  P),  IL 

*)  In  wiefern  das  Werk  Portos  (^nellenwrrt  hat,  s;igt  «,  2t)  mu 
Exkurs  I. 

*)  Dieser  /.    Teil  der  Moor  sehen  Sprecher- Ausguhe  eiitsprieht 

der  lateinischen  Kdttiott  com  Jal^r  IdJlt  („lli^lori:l  nioiuum  .  .**)  \öllig. 

lienut/t    wurde    er   aber  in    der   \ürl<'ji«iKlen    Arbeit    doeh 

uud  zwar  zum  Teil  deshalb,  weil  er  in  den  Ton  Moor  angebrachten 
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Stammbaum  den  bündner/schen  adeligen  Geschlechtes 
rmi  JenatHch  von  Davos.    Chur,  Halzer, 

'*  fit. :  Stammbaum. 

VulpiuSy  Historia  Baetica^), 

Heniusgcf^ebeu  im  ladinischen  Original- 
text von  (!. V.Moor.  Chur,  Antiquariats- 
buchhandlung.   18B6.  p..  .  y^  ■ 


E.  TTngedrackte  Quollen. 

Es  wurden  benutzt  im 

Bundesarchiv  in  Bern 

die  a u f  G rund  des  ^chweizergeschichtlichen 
Bestandes  der  venezianischen  Archive  an- 
gefertigten, die  Jahre  16 17 —1639  um- 
fassenden Copialbämle,  bezeichnet  mit : 
Filza  11  f  Grisoni,  Fdsa  10,  Svizzeri,  u.  s.  w. 
(v;rl.  ihre  genaue  Nomenklatur  lx;i  Cere- 
»ole,   V'ortcorl,  X~XII).  ^,5^  ^  ^  ^  j,,.^^ 

Jiatftmariuale,  Protokolle,  Briefe,  Akten- 
fttucke  aller  Art  wurden  eingesehen  im: 

Bijfchijflichen  Archiv  in  Chur,  (it.  :  B.  A,  Ch. 

Bündnerischen   Evangelischen  Synodalarchiv   (Chur), 

Vit.:  B.?J.S.Ä, 


Fttssnoten  hie  und  da  wertvolle  vom  Autor  selbst  hersfcimmende 
historische  Notizen  enthält  (vgl.  Sprecher  £,  9,  n.J,  die  der  llenius- 
gel)cr  in  dem  Spn'chrr'si  hen  ll;indcxeinpl;ir  vordre  Tun  don  h:»t.  Auch 
anderweitige  von  Moor  gelieferte,  bald  mehr  bald  weiiigir  brauch- 
bare Angalx^n  kommen  in  dem  IJjind  vor,  auf  welche  bei  der  einen 
oder  andern  Gelegenheit  eingetret<*n  werden  musste. 

•  *)  Verfasser:  Anton  Sprecher. 

•)  Der  Wert  di<'s<T  (,>ii''lle  ist  allrnliiigs  ein  sehr  geringer,  da 
ihre  Angalien  grösstenteils  ans  Sprechers  Hist.  mot.  entnommen 
sind.  Deshalb  citiere  ich  sli*  jeweils  panillel  zu  den  Spmher'schen 
Angsihen  (Hist.  nwt.:  vgl.  Vulpius),  d.imit  der  Fachmann,  dnr  sifh 
dafür  interessiert,  die  sebr  weitgehende  Unselbständigkeit  von  Vulpius 
leicht  selbst  kontrollieren  kann. 
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Davoser  Archiv^  (it.:       Jf.  A. 

Staatsarchiv  Bern,  (it.:  SLA.  />'. 

Staatsarchiv  (rraubmtden,  ( 'it. :  .SV.  A,  Gh. 

Staatsarchiv  Luzern,  ('it.:  .SV.  A,  L. 

Staatsarchiv  Zürich^  ('it.:  St.  A.  Z. 

« 

Weiteres  Imndschriftliclies  Mjiterial  faml 
sicli  vor  auf  der: 

Kantonsbilßl/ofiick  Oraubihn1eti,  (it.:  K,B.Ob. 

Stadtbibliofhek  Bern,  (Mt. :  St.  B.  B. 

Stadtbibliothek  Züridi,  ('it.:  .SV.  J?.  Z. 

Sta4tbH)1iothel'  St.  Gallen  (Vafliana)y  (it.:  Vati. 

[An  letzterer  Stelle  waren  es  hau]>tsäch- 
lieb  die  aus  fO  Bänden  besti'henden,  die 
Jahre  IHOS — ifi4f}  umfassenden  Original- 
tnantiscripte  von  Anhftrns  Grauw  Pihdtier 
Krieg,  citiert  mit :  An/torn  I—X,  welche 
einigen  Stoff  lieferten.  Über  das  Verhält- 
nis dieser  Handschrift  zur  l)etreffenden 
Publikation  Moors  \fr[.  meine  Bemerkunjr 
in  n.  b)  zu  BeiInge  XI V  2.] 

Kiidlieli   bekam   i<'li   nodi    verseil  ied(Mie 
wertvolle  Daten  aus 
bü'nducrischetf  Priratbibliotheken  und  -Archiven^  die  sit-h  jeweils 
zu'^tänditfen  Orts  genau  citiert  tinden. 


®)  (ierne  spreche  ich  an  dieser  St<»lle  ihren  B<»sit/ern  meinen 
warmen  I>ank  aus  f(ir  die  rückhaltlose  B<*reitwilligkeit,  mit  welcher 
sie  mir  den  Zutritt  zu  ihren  Bücher-  und  Manuscript<'uschätzen  zu 
jeder  Zeit  gest«itteten. 

Klienso  erfülle  ich  im  weitern  eine  angenehme  Pflicht,  wenn 
ich  gleichzeitig  auch  die  tit.  Vorstände  der  genannten  öffentlichen 
Archive  und  Hibliotheken  meiner  aufrichtigen  Erkenntlichkeit  ver- 
sichere für  alles  das,  was  sie  zur  F('»rderung  dieser  meiner  Arbeit 
beigetragen  haben. 
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C.  Anderweitig  benatzte  Litt^ratnr^). 


Jimttl,  Georg  JenutHch  in  Zwrich,  Im  Am,  für  Sehtreiz. 

GeMch.  XVI  (No.  S—4),  p.  442  ff. 

(it.:    Änz.  XVf. 


Kind,  Die  Reforniattan  in  den  Bisthiimera  Chur  uml 

ComiK    Chur,  Grn!>f»nmann.  1858. 

Cit.:    Kind,  Ref. 


M<M/r,  Geschichte  nm  Currätien  und  der  Republü' 
^gemeiner  drei  Bünde"*  (Graubündeti). 
IL  Hand,  1.  und  2.  Abtheilung.  Chur, 
Antiqiiariatshiiohhaiidhing.  1871,  1874. 

C\i.:MtmrIIy4.2. 


Müller,  Geschichten  Schweizerischer  Eidgenossenschaft^ 

fortgesetzt  von  L,  Vulliewn.    IX,  Band. 

t     Aus   dem    Franzosischen.    Zürich»    Orell 

Füssli  und  (Me.  1814. 

('it.:  Müller-  Valliemin  IX 


Planta,  Chronik  der  Familie  von  Planta  nehst  rer- 
schiedenen  Mittheilungen  aus  der  Ver- 
gangenheit Rhätiens.  Zürich,  Artistisches 

Institut  On>II  Füssli.  1892. 

('it.:  Planta,  Chronik. 


Planta,  Geschichte  ron  Graubündeu   in  ihren  Hatipf- 

züfßett.     Bern,  K.  J.  Wyss.  1892. 

Cit.:   Planta. 


^)  Eine  Reihe  von  Sfiezialschriften  und  anden>r  einschlägiger 
Litteratur  wird  jeweils  in  den  zu  den  einzelnen  Kapiteln,  Exkursen 
II.  8.  w.  gehörigen  Noten  cttiert,  und  zwar  zuerst  immer  mit  voll- 
Ktjindigem,  hernach  mit  nh^ekür/tem  Titel. 
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Snlü-Soffl/o,    Die  Familie   ton   Salus.    GedenkbUitter 

mut  drr  Geschichte  de»  ehemaligen  Frei- 

sfaateM  der  drei  Bände  in  HohenrhäUeh 

((rrauhünden).    LindAii,  J.  Th.  Stettnor. 

1.S91. 

('it.:  Salis-Sogliii. 


Zum  Schluss  bleibt  noch  übrig,  dir  vrrscbiedeimrtige  Daticniiij; 
eiuzolner  Aktenstücke  u.  s.  w.,  wie  sie  sich  im  Text,  in  den  Noten 
und  den  Beilagen  vortindet,  mit  einigen  Worten  zu  erläutern.  In  den 
meisten  Fällen  gründet  sie  sich  auf  die  Differenz  ztciscften  dein  alten 
(julianisf'hen)  und  dem  netten  (gregorianischen)  Kaltnder  (oder: 
Sfü).  die  im  X  VIL  Jahrhundert  bekanntlich  W  Tage  beträgt 

Was  zunächst  den  Text  anl>eiangt,  so  sind  dort  die  Daten, 
wenn  einfach  vorhanden,  immer  nach  neuem  Stil  zu  verstehen ; 
werden  sie  doppelt,  d.  h.  in  Bruchform,  geführt,  so  weist  dies  darauf 
hin,  dass  auch  die  betreffende  Quellennotiz  doppelte  Datierung  lie- 
sitzt ;  ferner  stellt  der  Zähler  des»  Bruches  in  diesem  Fall  die  Angaln» 
nach  altem,  der  Nenner  diejenige  nach  neuem  Kalender  dar*). 

[Das  nämliche  gilt  auch  (bezüglich  der  Doppeldatienmg  in 
Bnichfonn)  für  die  Zeitangal>en  in  den  Noten  und  Beilagen.] 

Einfache  Daten  in  den  Noten  beziehen  sich,  wenn  nicht  die 
lieistehende  Notiz :  „st.  v.**  extra  auf  den  alten  Kalender  verweist, 
eiien falls  auf  den  neuen  Stil ;  kommen  dagegen  in  demsellien  dopi)elte 
Daten,  wovon  das  zweite  in  Klammern  eingeschlossen,  vor,  so  hat 
dies  zu  l)edeuten,  dass  die  betreffende  Quelle  nur  nach  altem  Stil 
rechnet,  während  der  Klanimerausdruck  jeweils  das  von  mir  in  den 
neuen  Stil  übertragene  Datum  repräsentiert.  , 

Hiesichtlich  der  Beilagen  ist  zu  lieachteii.  d;iss  in  deusellien 
ausnahmslos  die  origiuale  Datiening  beibehalten  wird,  gleichviel,  ob 
sie  dem  alten  oder  neuen  Kalender  oder  beiden  zusammen  folgt. 
Sobald  sie  sich  aber  im  Text  oder  in  den  Noten,  unter  gleichzeitiger 
Angabe  ihrer  Abfassungszeit  citiert  finden,  wird  die  letzten*  oline 
weiteres  nach  neuem  Stil  gegeben. 

')  Selbstvei'stnndlich  muss  zwischen  Zähler  urul  Nenner  immer 
die  Differenz  J(f  bestehen  ;  l)eträgt  sie  nur  1,  so  bezieht  sie  sich 
nicht  auf  den  Kalenderunterschied.  (So  bedeutet  z.  B.  die  Angabe, 
der  Veltlinermord  sei  am  18./ 19.  Juli  16'2()  eröffnet  worden,  nichts 
Anderes  als,  er  hal>e  am  späten  Abend  des  18.  und  am  frühen 
Morgen  des  lil.  Juli  seinen  Anfang  genommen.) 


\IX 


In  den  (Tesaudtschartslferichtcn  der  veorziaoi sehen  Hesidenteii 
(eiithalUMi  in  den  bereits  crwähoten  veneziaDischen  Copial bänden  des 
B,  A.)  kommt  endlich  noch  die  venezianische  mit  dem  1.  März  dos 
Ifregorianischen  Jahres  beginnende  Zeitrechnung  vor.  Dieselbe  wird 
aber  immer  sofort  in  den  gregorianischen  Stil  umgesetzt ;  ausge- 
nommen von  dieser  Regel  sind  nur  diejenigen  Deiiesclieii,  die  unter 
den   BeilaL'eii  stehen. 


Sucht  rat I  zur  liubrik  :  B.   Uitgeil  nickte  QnflleH. 

Zu    den    auf   Seit^    XV-   XVI    aufge- 
führten Archiven,  welche  Stoif  für  diese 
Arl>eit  geliefert  halien,  kommt  nocli  hinzu 
das 
StadUtrchir  Otur,  Vit. :  St.  A.Ch. 


»  ,  n       •    - 
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Einleitung. 


AllgeineiBer  Mlict  iiliBr  ilie  Hflnilnerisclie  (reschiclite  väbrenil 
Dill  nMitteltiar  nach  Hei  Relomationsjalirlinnilert  0524-1618). 

Der  verheerende  Krieg,  welcher  teils  politischen, 
teils  religiösen  Beweggründen  entsprungen,  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  halb  Europa  30  Jahre 
lang  mehr  oder  weniger  in  Mitleidenschaft  zog,  liess 
eine  Staatengruppe  beinahe  unberührt,  welche  noch 
hundert  Jahre  zuvor  in  den  europäischen  Angelegen- 
heiten ein  gewichtiges  Wort  mitgesprochen  hatte:  die 
schweizerische  Eidgenossenschaft  der  XIII  Orte.  Wäh- 
rend Verwüstung,  Raub  und  Gewaltthat  jeder  Art  im 
benachbarten  deutschen  Reich  dem  nationalen  Wohl- 
stand tiefe  Wunden  schlugen,  alle  Bande  gesetzlicher 
Ordnung  und  Sitte  lösten  und  auf  Jahrzehnte  hinaus 
den  kulturellen  Fortschritt  hemmten,  erfreuten  sich  die 
schweizerischen  Lande  trotz  ihrer  exponierten  central- 
europäischen Lage  eines  beständigen  Friedens,  welchen 
Streitigkeiten  lokaler  Natur  vorübergehend  zu  bedrohen, 
nicht  aber  thatsächlich  zu  unterbrechen  vermochten. 
Freilich  gab  es  Momente,  wo  es  den  Anschein  hatte,  als 
sollten  derartige  Zwistigkeiten  das  Kriegselend  binnen 
absehbarer  Zeit  auch  über  die  Lande  der  Eidgenossen 

Haffter,  Georg  Jenatsch.  1 
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heraufbeschwören;  allein  in  Wirklichkeit  kam  es  nie 
dazu,  und  es  begreift  sich  deshalb  leicht,  dass  Hun- 
derte von  Flüchtlingen  aus  den  benachbarten  deutschen 
Gauen  ihren  vaterländischen  Grenzstrom  überschritten, 
um  sich  dem  zwischen  Rhein  und  Alpen  gelegenen  Ge- 
biet des  stammverwandten  Volkes  zuzuwenden,  dessen 
Wohlhabenheit  und  geordnete  Zustände  sich  bedeutend 
abhoben  von  der  im  Reiche  herrschenden  Not,  Teuerung 
und  Anarchie:  Gegensätze,  welche  in  der  zeitgenössischen 
Dichtung^)  wie  im  Volksmund  zum  treffenden  Ausdruck 
gelangten.  So  wird  z.  B.  in  einem  während  dieser  kriege- 
rischen Zeitläufte  entstandenen  Gedicht  zuerst  in  kurzen 
Zügen  der  augenblickliche  Stand  des  Kriegstheaters  be- 
sprochen und  dann  auf  die  neutrale  Haltung  der  Schweiz 
verwiesen,  welche  sich,  im  Gegensatz  zu  den  Krieg- 
führenden, dabei  so  wohl  befinde: 

„  .     .    Die  Schwiezer  luogen  inen  gerne  zuo, 
Darumb  haben  sey  guote  ruh"  — 
lauten  nämlich  die  Schlussworte  dieses  poetis<*.hen  Mach- 
werkes.''^) 

Allerdings  wenn  man  von  der  Eidgenossenschaft  im 
engem  Sinn  des  Wortes  absieht  auf  die  Eidgenossen- 
schaft im  weitern  Sinn,  so  tritt  einem  namentlich  ein 
bundesverwandtes  Glied  dieser  Konföderation  entgegen, 
über  dessen  Grenzen  der  grässliche  Krieg  ebenfalls 
hereingeflutet  ist:  hat  er  doch  den  Hl  Bünden  in  sAlt 
fry  Rhätiaa  nicht  allein  grosses  materielles  Elend  ge- 
bracht, sondern  sie  beinahe  auch  ihrer  altererbten  und 
erkämpften  Freiheit  beraubt,  welche  bisanhin  immer  und 
immer  wieder  lebenskräftig  aus  ))Scblachtstaub  und 
heissem  Blutdampf«  emporgestiegen  war. 

Indessen  sind  die  Ursachen,  welche  das  rätische 
Bergland  in  den  Strudel  des  grössten  religiös-politischen 
Kampfes  hineiugerissen  haben,  den  Europa  je  gesehen. 
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7.um  T^il  auf  dem  Boden  der  Republik  selbst  erwachsen. 
Heftige  Erschütterungen  itanerhalb  der  eigenen  Grenzen, 
durch  tiefgehende  innere  Zerwürfnisse  hervorgerufen, 
eröffneten  die  unglückschwangere  Periode;  mit  ihnen 
verschmolzen  sich  Streitfragen  von  universeller  Bedeu- 
tung, die  zur  gleichen  Zeit  halb  Europa  mit  Kriegs- 
und Seh  lachten  lärm  erfüllten,  und  der  Kombination  aller 
dieser  treibenden  Kräfte  gelang  es  endlich,  die  Aus- 
strahlungen des  Weltkrieges  eine  Zeit  lang  auch  in  die 
bündnerischen  Bergthäler  hinauf  zu  leiten. 

Gleich  andern  verwandten  Erscheinungen  aber  da- 
tieren die  Bündner  Wirreu,  wie  jene  Zeiten  blutigster 
Parteiung  in  ßätien  gewöhnlich  benannt  werden,  in  ihren 
Anfängen  nicht  erst  aus  dem  Beginn  des  XVII.  Jahr- 
hunderts; im  Gegenteil  bildeten  sich  schon  im  XVI. 
Jahrhundert  die  Gegensätze  aus,  welche  je  länger  je 
schärfer  hervortraten  und  schliesslich  zu  dem  gewalt- 
samen Austrag  gelangten,  dem  sie  sich  von  Anfang  an 
entgegendrängten. 

So  hat  in  erster  Linie  einmal  das  Eindringen  der 
Reformation,  welche  überall  Anlass  gab  zu  bitterem 
Hader  und  endlosem  Streit,  den  Keim  zu  späterem  nach- 
haltigem Zwiespalt  in  diese  hochgelegenen  Alpenthäler 
hinaufgetragen.  In  demselben  Jahr  1524,  aus  welchem 
die  erste  allgemein  verbindliche  Föderationsurkunde  der 
III  Bünde  stammt,^)  fand  die  neue  Lehre  Eingang  im 
Lande.  Vergebens  legten  ihr  der  Fürstbischof  zu  Chur 
und  die  ihm  anhangende  Geistlichkeit  alle  möglichen 
Hindernisse  in  den  Weg;  ein  Religionsgespräch  zu  Ilanz 
<1.j24)  fiel  ungünstig  für  die  Altgläubigen  aus,  und  die 
radikalen  Ilanzer  Artikel*)  vom  nämlichen  Jahr  nebst 
einem  Erlass,  der  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  prokla- 
mierte, verkündeten  im  Prinzip  den  Sieg  des  refor- 
mierten   Bekenntnisses.     Langsam    aber    unausgesetzt 


vermehrte  sich  die  Zahl  seiner  Anhänger;  in  den 
Stiften  Dissentis  und  St.  Jakofb  bei  Klosters  verliessen 
die  Mönche  ihre  Zellen ;  Bilder  und  Altäre  fielen  da  und 
dort,  und  selbst  in  den  seit  1512  zu  den  III  Bünden 
gehörenden  Herrschaften  Chiavenna,  Veltlin  und  Bormio 
drang  nach  und  nach,  meist  durch  flüchtige  italienische 
Prädikanten  dahin  verbreitet,  der  neue  Glaube  ein. 

Alle  diese  Vorgänge  vollzogen  sich  verhältnis- 
mässig ruhig,  und  obwohl  die  Neuerungen  unvermittelt 
und  beinahe  zu  rasch  aufeinander  folgten,  kam  es  doch 
nicht  zu  Kampf  und  Blutvergiessen,  wie  dies  z.  B.  in 
der  Eidgenossenschaft  geschah.  Bemerkenswert  erscheint 
eben,  dass  die  Katholiken  selbst  von  der  Notwendigkeit 
gewisser  kirchlicher  Reformen  überzeugt  waren  und  des- 
halb auch  Hand  zu  solchen  boten;  denn  anders  lässt 
sich  weder  das  Zustandekommen  des  Artikelbriefes  (1524)^) 
noch  der  Ilanzer  Artikel  erklären:  zu  einer  Zeit  näm- 
lich, wo  noch  die  Anhänger  des  alten  Glaubens  unbe- 
dingt  das  numerische  Übergewicht  im  Lande  behaup- 
teten.*^) 

Diese  Neugestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse 
erschütterte  natürlich  vor  allem  den  Bestand  des  Churer 
Bistums  bedeutend.  Dazu  kam  erst  noch  dessen  un- 
günstige Finanzlage,  sowie  das  Missgescbick,  dass  es 
schon  fünf  Jahre  nach  dem  Auftreten  der  Reformation  im 
Lande  seinen  thatkräftigsten  Verteidiger  und  Vorkämpfer, 
den  Abt  Theodor  Schlegel  von  St.  Luzius,  auf  Betreiben 
seiner  Feinde  verlieren  musste;  denn  der  damalige 
Bischof  Ziegler,  eine  wenig  energische  Persönlichkeit, 
war  den  schwierigen  Zeitumständen  keineswegs  ge- 
wachsen, so  wenig  wie  sein  Nachfolger  Iter,  welcher  sich 
sogar  in  ziemliche  Abhängigkeit  von  der  Staatsgewalt 
brachte.  Am  deutlichsten  geht  dies  aus  der  die  bischöf- 
lichen Rechte  beträchtlich  einschränkenden  Wahlkapitu- 


o 


lation^)  des  Jahres  '541  hervor,  die  von  den  eifrigsten 
Verkttndigern  der  neuen  Lehre  gleichsam  als  Einleitung 
der  von  ihnen  schon  längst  angestrebten  Säcularisatiou 
des  Bistums  betrachtet  werden  konnte. 

Aber  zum  Gluck  für  die  Anhänger  des  alten 
Glaubens  gelangte  nach  diesen  beiden  Prälaten  ein 
Mann  von  ganz  anderm  Schrot  und  Korn  zur  Regierung 
des  Bistums:  Thoraas  Planta  (1549 — 1565),  ein  eifriger 
und  für  seine  hohe  Stellung  durchaus  geeigneter  Priester. 
Unter  ihm  befestigte  sich  die  Lage  des  Bistums  wieder; 
gelang  es  ihm  doch  bereits,  einen  von  den  Ilanzer  Ar- 
tikeln thatsächlich  zu  entkräften.  Immerhin  kamen  ihm 
auch  die  Zeitumstände  sehr  zu  statten,  da  er  in  einer 
Periode  regierte,  wo  der  für  die  Ausbreitung  der  neuen 
Lehre  so  unheilvolle  zweite  Landfriede  in  der  Eidge- 
nossenschaft längst  in  Kraft  bestand  und  die  Gegen- 
reformation überhaupt  auf  allen  Punkten  gewaltige  An- 
strengungen machte,  um  dem  Katholizismus  seine  frühere 
Herrschaft  und  seinen  Einfluss  auf  allen  Gebieten  des 
staatlichen  und  öffentlichen  Lebens  zurückzuerobern,  ge- 
stützt auf  die  Beschlüsse  des  Konzils  von  Trient  und 
mächtig  gefördert  durch  die  vereinte  Thätigkeit  der 
neu  gegründeten  Orden  der  Jesuiten  und  Kapuziner. 

Auch  in  den  bündnerischen  Hochtbälern  begann  sich 
die  gegenreformatorische  Bewegung  schon  sehr  bald  be- 
merkbar zu  machen  und  zwar  zum  Teil  noch  zu  Leb- 
zeiten des  Bischofs  Planta,  hauptsächlich  aber  unter 
seinem  Nachfolger  Beat  a  Porta  (15G5— 1581).  Den 
deutlichsten  Beweis  davon  gab  das  Bestreben  der  Kurie, 
der  Kirche  eine  Anzahl  ihr  durch  die  Glaubensspaltung 
entfremdeter  Güter  und  Einkünfte  zurückzugewinnen 
und  dadurch  die  materielle  Stellung  des  Bistums  zu 
kräftigen.  Allein  diese  kirchlichen  Prätensionen  schei- 
terten völlig,  indem  sie  nicht  nur  von  der  gewaltig  er- 
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regteu  öfientlichen  Meinung  unna  hsicbtlich  abgelehnt 
wurden,  sondern  erst  noch  den  schimpflichen  Untergang 
des  Mannes,  der  sich  zu  ihrem  Verfechter  hergegeben, 
nämlich  des  Dr.  Johann  Planta  zu  Räzüns,  nach  sich 
zogen  (1572).') 

Dieser  Ausgang  Plantas,  einer  Hauptstütze  der  alt- 
kirchlichen Partei  im  Lande,  versetzte  der  letzteren 
einen  harten  Stoss  und  benahm  ihr  vorläufig  die  Kraft 
zu  weiteren  aggressiven  Schritten  auf  kirchenpolitischem 
Gebiet:  umsomehr,  als  Bischof  Porta  diese  seine  recht- 
mässig erworbene  kirchliche  Würde  in  jahrelangem 
Kampf  gegen  einen  bei  der  Wahl  unterlegenen  Mitbe- 
werber, Bartholomäus  Salis,  der  schon  Portas  Vorgänger, 
Bischof  Thomas,  auf  ähnliche  Weise  befehdet  hatte,  ver- 
teidigen und  teils  deshalb,  teils  aus  andern  Gründen 
den  grössten  Teil  seiner  Regierungszeit  fern  von  seiner 
bischöflichen  Residenz  zubringen  musste.^) 

Ganz  anders  lagen  die  Verhältnisse  in  den  ennet- 
birgisch-italienischen  Landesteilen,  namentlich  in  den 
Unterthanengebieten,  welche  ihrer  kirchlichen  Eintei- 
lung nach  zur  Diöcese  Como  und  samt  dieser  wiederum 
zum  Erzbistum  Mailand  gehörten  und  sich  schon  aus 
diesem  Grunde,  ganz  abgesehen  von  ihrer  geographischen 
Lage,  für  alle  von  Italien  herkommenden  geistigen  Ein- 
wirkungen weit  empfänglicher  zeigen  mussten  als  für 
solche,  die  von  jenseits  der  Berge  her  einzudringen 
versuchten.  Deshalb  fand  die  Gegenreformation  eben- 
falls von  Süden  her,  d.  h.  auf  demselben  Weg,  auf 
welchem  seinerzeit  die  neue  Lehre  hauptsächlich  in  die 
Addathäler  gelangt  war,  Eingang  in  dieselben. 

Bekanntlich  knüpfen  zu  dieser  Zeit  die  meisten 
gegenreformatorischeu  Bestrebungen  in  Oberitalien  an 
den  Namen  des  Mailänder  Erzbischofs  Carlo  Borromeo 
an,   welcher  sich   die  Wiederherstellung  der  Glaubens- 


einheit  im  g<anzen  Umkreis  seines  getstlichen  Territo- 
riums zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatte  uod  deshalb 
auch  den  kirchlichen  Zuständen  in  den  italienischen 
Vogteien  der  Eidgenossen  und  Büodner  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  schenkte.  In  engem  Einvernehmen 
mit  dem  Disseniiser  Abt  Castelberg,  welcher  der  Aus- 
breitung der  Reformation  im  Vorderrheinthal  erfolgreich 
entgegentrat,  und  Bischof  Porta  von  Chur  sorgte  Bor- 
romeo zunächst  im  Misox  für  gänzliche  Ausrottung  der 
Ketzerei,  eröffnete  aber  gleichzeitig  eine  nicht  weniger 
rührige  gegenreformatorische  Propaganda  in  den  Adda- 
landschaften,  namentlich  im  Veltlin,  wo  er  die  Thätig- 
keit  der  daselbst  wirkenden  flüchtigen  italienischen 
Prädikanten  mit  allen  möglichen  Mitteln  zu  hemmen 
suchte.  Mit  seinem  Wissen  und  Willen  stachelten 
Priester  und  Mönche  die  unwissende  Bevölkerung  gegen 
die  reformierten  Prediger  auf  und  durchzogen  gedungene 
Banditen  heimlich  die  Thalschaft,  um  den  einen  oder 
andern  Prädikanten  bei  passender  Gelegenheit  gewalt- 
sam über  die  Grenze  und  in  die  Kerker  der  Inquisition 
nach  Mailand  zu  schleppen.  Wiederholt  fielen  derartige 
Unternehmungen  zur  Befriedigung  des  hl.  Offiziums  aus; 
alle  Reklamationen  aber,  welche  die  III  Bünde  über 
diese  flagranten  Gebietsverletzungen  beim  spanischen 
Statthalter  in  Mailand  voiübrachten,  richteten  nichts  aus, 
weil  derselbe  vom  konfessionellen  wie  vom  politischen 
Gesichtspunkt  aus  solche  verdeckte  Angriffe  auf  die 
bündnerische  Landeshoheit  in  ihren  Unterthanengebieten 
nur  begrüssen  konnte. 

Denn  die  scharfe  konfessionelle  Spannung,  welche 
sich  durch  Borromeos  Bemühungen  im  Veltlin  bildete, 
begründete  nicht  nur  zwischen  der  einheimischen  Be- 
völkerung und  den  Prädikanten,  sondern  auch  zwischen 
jener  und  dem  Landesherrn,  d.  h.  dem  in  seiner  Mehr- 
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heit  der  neuen  Lehre  ergebenen  Bündnervolk  selbst, 
einen  schroffen  Gegensatz  und  hatte  somit,  da  die  Yelt- 
liner  die  Bündner  Herrschaft  überhaupt  nur  ungern  er- 
trugen, ausser  der  religiösen  noch  politische  Bedeutung. 
Und  doch  erfreuten  sich  die  bündnerischen  Unterthanen- 
lande  insgesamt  von  jeher  einer  milden  Behandlung  von 
Seite  ihrer  Oberherren,  die  ihnen  beinahe  alle  ihre  ver- 
brieften Rechte  und  Privilegien  unverkürzt  gelassen  hatten 
und  sie  überdies  nur  zu  massigen  militärischen  und 
finanziellen  Leistungen  heranzogen.  Dessenungeachtet 
konnten  namentlich  die  Veltliner  aus  ihrer  Abneigung 
gegen  die  ketzerischen  Regenten  kein  Hehl  machen ;  die 
Herrschaft  derselben  abzuwerfen  war  seit  Jahrzehnten 
schon  ihr  sehnlichster  Wunsch.  In  diesem  Punkt  gingen 
mit  dem  gemeinen  Mann  Adel  und  Klerus  vollkommen 
einig,  welche  beiden  Stände  vermöge  der  grossen  Zahl 
ihrer  Vertreter,  ihrer  vornehmen  Abkunft  und  ihres 
Reichtums  bei  dem  auch  ökonomisch  von  ihnen  abhän- 
gigen Volk  bedeutendes  Ansehen  genossen  ^^)  und  sich 
deshalb  nicht  selten  erlaubten,  den  landesherrlichen 
Verordnungen  bei  der  einen  oder  andern  Gelegenheit 
Trotz  zu  bieten. 

Immerhin  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sich  unter 
dem  Regiment  der  bündnerischen  Amtleute  hie  und  da 
schreiende  Missbräuche  einschlichen.  Justizpflege  und 
Verwaltung  wurden  oft  in  bedenklicher  Weise  besorgt: 
die  Podestä,  inmitten  eines  reichen  Landes  auf  ein  ge- 
ringes Gehalt  angewiesen,  suchten  dasselbe  eben  durch 
harte  Bedrückung  der  einheimischen  Bevölkerung  auf- 
zubessern, indem  sie  Erpressung  in  kleinem  und  grossem 
Masstab  übten,  richterliche  Aussprüche  an  den  Meist- 
bietenden verkauften,  selbst  wenn  dabei  wesentliche 
Landesinteressen  auf  dem  Spiel  standen.  Klingt  es  doch 
beinahe  unglaublich,    wenn    der  Historiker  Juvalta   be- 
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richtet,  der  Podestä  vod  Trahona  hätte  gegen  Erlegung 
von  bestimmten  Beträgen  einigen  Leuten  erlaubt,  beim 
Bau  der  spanischen  Feste  Fuentes  am  obern  Gomersee 
(1603)  Arbeit  zu  suchen  —  obwohl  der  pflichteifrige 
Beamte  über  den  Zweck  dieser  fortifikatorischen  Anlage 
kaum  im  Zweifel  sein  konnte.  Selbst  die  höchstgestellten 
btindnerischeu  Beamten  in  der  Thalschaft,  der  Landes- 
hauptmann und  der  Vikar,  waren  nicht  immer  über  jeden 
Verdacht  erhaben;  es  gab  Fälle,  wo  auch  sie  der  scham- 
losesten Korruption  huldigten,  wie  z.  B.  aus  dem  vor 
dem  Strafgericht  von  lßO'6  verhandelten  Prozess  Quadrio- 
(fUicciardi  hervorging. 

In  herrschenden  Landen  kannte  mau  diese  Übel- 
stände gut  genug  und  strebte  auch  allen  Ernstes  dar- 
nach, dieselben  abzuschafl*en  öder  wenigstens  zu  ver- 
ringern. Doch  waren  zwei  darauf  abzielende  Versuche 
schon  im  XVL  Jahrhundert  gescheitert;  ein  dritter,  an- 
geregt durch  Oberst  Hartmann  de  Hartmannis,  schien 
anfänglich  nicht  bloss  im  Sande  verlaufen  zu  wollen 
(1603);  allein  den  unausgesetzten  Bemühungen  der- 
jenigen, welche  vom  alten  liederlichen  System  Nutzen 
zogen  oder  zu  ziehen  hofften,  gelang  es  schliesslich,  die 
wichtigsten  Bestimmungen  dieser  sogenannten  Reforma^*) 
illusorisch  zu  machen,  worauf  die  übrigen  eine  Besserung 
anstrebenden  Paragraphen  derselben  kurz  nachher  eben- 
falls dahinfielen. 

Gerade  auffallend  erscheint  es  nicht,  dass  diese 
wohlgemeinten  Bestrebungen  samt  und  sonders  so  wenig 
Erfolg  hatten ;  denn  auch  diesseits  der  Berge  war  in 
den  öffentlichen  Zuständen  vieles  faul.  Vor  allem  er- 
streckte sich  die  Reisläuferei,  seit  langen  Jahren  bei 
den  Bündnern  nicht  weniger  im  Schwang  als  bei  den 
Eidgenossen,  mit  allen  ihren  verderblichen,  den  Volks- 
charakter zersetzenden  Einflüssen  auch  in  die  rätischen 
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Bergthäler  hinauf  uud  zwar  in  sehr  bemerkenswertem 
Grad.  Aus  dem  unseligen  Söldaerwesen  leitete  sich  z.  B. 
die  Annahme  ausländischer  Jahr-  und  Dienstgelder  von 
Seite  der  Landeskinder  her,  welchem  Unwesen  der 
»Pensionerbriefa  ^*)  schon  im  Jahr  1500,  allerdings  ver- 
geblich, hatte  Einhalt  thun  wollen;  auch  scharfe  Straf- 
verfügungen, welche  seither  wiederholt  binnen  kurzer 
Zeiträume  dagegen  aufgestellt  worden  waren,  fruchteten 
wenig  genug.  Denn  für  Geld  konnte  man  nicht  bloss 
in  den  Unterthanengebieten,  sondern  selbst  in  herr- 
schenden Landen  sehr  vieles  haben,  und  nicht  grundlos, 
wohl  aber  erfolglos  verbot  der  »Kesselbrief«  ^*)  des 
Jahres  1570  die  Aemtererschleichung  durch  »miet  und 
gaben«  aufs  strengste. 

Abgesehen  von  allen  andern  Folgen  hatte  dieser 
Zufluss  fremden  Geldes  für  das  Land  schwerwiegende 
politische  Bedeutung.  Je  grössere  Suramen  vom  Aus- 
land her  in  der  Form  von  Pensionen,  Jahrgeldern  u.  s.  w. 
nach  Bünden  gelangten,  desto  zahlreicher  wurden  auch 
seine  Getreuen  innerhalb  der  rätischen  Grenzen,  uud 
um  so  mehr  befestigte  sich  der  Einfluss,  den  die  frem- 
den Mächte  durch  Vermittlung  ihrer  Anhänger  auf  den 
Gang  der  Landespolitik  ausüben  konnten.  Denn  das 
Bestreben  dieser  »Kronenfresser«  lief  gewöhnlich  darauf 
hinaus,  den  politischen  Plänen  ihrer  Gönner  auf  dem 
Gebiet  des  Freistaates  möglichsten  Vorschub  zu  leisten, 
wobei  es  sich  meist  darum  handelte,  den  letzteren  die 
Erlaubnis  zu  Werbungen  und  Truppendurchmärschen, 
sowie  die  Anknüpfung  von  Bündnissen  zu  erwirken. 
Dabei  aber  gingen  die  Mittelspersonen  oft  weiter,  als 
es  sich  mit  den  eigenen  Landesinteressen  vertrug.  Auf 
diesem  Wege  entstand  nach  und  nach  eine  Reihe  neuer 
politischer  Strömungen,  welche  natürlich  oft  starke  aus- 
ländische Färbung  zeigten ;  ungefähr  seit  der  Mitte  des 
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XVI.  JabrhuQderts  begannen  diese  fremden  Einflüsse 
deutlicher  hervorzutreten,  wurden  aber  besonders  spür- 
bar zu  Anfang  des  folgenden/^)  wo  spanisches,  östrei- 
cbisches,  französisches,  venezianisches  Gold  immer  reich- 
licher ins  Land  floss  und  seinen  Weg  bis  in  die  ent- 
legensten Hochthäler  fand. 

Die  Anfänge  des  Faktionenwesens,  welches  sich* 
später  zu  so  hoher  Bedeutung  entfalten  sollte,  liegen 
demgemäss  im  XVI.  Jahrhundert.  Wenn  es  damals 
auch  noch  nicht  alles  so  völlig  überwucherte,  wie  dies 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVII.  Jahrhunderts  ge- 
schah, so  war  es  doch  bereits  soweit  erstarkt,  um  bei 
gegebenem  Anlass  das  Volk  in  leidenschaftliche  Auf- 
wallung zu  versetzen,  die  sich  gewöhnlich  erst  dann 
legte,  wenn  die  mitten  aus  den  zusammengeströmten 
»Fähnlein«  nach  streng  demokratischem  Prinzip  heraus 
konstituierten  Strafgerichte**)  ihre  freilich  oft  sehr  ein- 
seitig gehaltenen  Urteilssprüche  gegen  die  unterliegende 
Partei  gefällt  hatten.  Diese  Einseitigkeit,  welche  sich 
bei  den  strafgerichtlichen  Prozeduren  vielfach  geltend 
machte,  veranlasste  die  von  den  strafrichterlichen  Sen- 
tenzen Betroffenen  in  den  meisten  Fällen,  gegen  die- 
selben in  der  Weise  Protest  zu  erheben,  dass  sie  dem 
alten  ein  neues  Strafgericht  entgegenstellten,  welches 
die  Verfügungen  des  vorhergegangenen  gewöhnlich  kas- 
sierte und  die  Leiter  desselben  ebenso  hart  beurteilte, 
wie  dies  den  Anhängern  des  neuen  Tribunals  gegen- 
über kurz  vorher  geschehen  war,  und  so  kam  es  denn, 
dass  hie  und  da  ein  Strafgericht  das  andere  gleichsam 
ablöste,  weshalb  man  schon  frühzeitig  darauf  bedacht 
sein  musste,  das  Ubermass  von  Gesetzeswegeu  zu  be- 
schränken. Allein  die  einschlägigen  Verordnungen^*) 
teilten    das   Schicksal    anderer   bündnerischer   Landes- 
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Satzungen:  sie  wurden  zwar  aufgesetzt,    fanden   jedoch 
keine  Nachachtung. 

In  diesem  Getriebe  der  sich  gegenseitig  bekämpfen- 
den und  durchkreuzenden  Parteiinteressen  traten  nach 
und  nach  die  beiden  durch  Reichtum  und  vornehme  Ab- 
kunft ausgezeichneten  in  verschiedene  Linien  zerfallen- 
den Geschlechter  Planta  und  Salis,  jenes  ursprünglich 
im  Engadin,  dieses  im  Bergell  ansässig,  in  den  Vorder- 
grund. Ausgehend  von  persönlichen  Machtfragen,  gegen- 
seitig eifersüchtig  auf  die  einflussreiche  Stellung,  welche 
beide  Familien  im  öffentlichen  Leben  einnahmen,  spielten 
die  leitenden  Persönlichkeiten  in  beiden  Geschlechtern 
den  steigenden  Gegensatz  auf  das  politische  Gebiet  hin- 
über, wo  dies  irgendwie  anging,  und  nahmen  am  Treiben 
der  Faktionen  den  regsten  Anteil.  Bemerkenswert  ist 
in  dieser  Hinsicht  z.  B.  der  Prozess  des  Dr.  Johann 
Planta  von  Räzüns  (1572),  bei  welchem  Anlass  die  Salis 
am  Sturze  des  Angeklagten  mitarbeiteten,  umsomehr, 
als  derselbe  vorher  auch  die  Bestrebungen  des  Erz- 
priesters Bartholomäus  Salis,  zur  bischöflichen  Würde  zu 
gelangen,  entschieden  bekämpft  hatte. 

Nach  Verfluss  eines  gewissen  Zeitraumes,  hauptsäch- 
lich im  Beginn  des  XVIL  Jahrhunderts,  zählten  dann  die 
Planta  in  ihrer  Mehrzahl  zu  den  Parteigängern  Ostreich- 
Spaniens,  während  die  Salis  ihren  Einfluss  der  fran- 
zösisch-venezianischen Faktion  zuwandten.")  Und  zwar 
übernahmen  die  zwei  Familien  während  geraumer  Zeit 
die  Führerrollen  in  dem  immer  mehr  sich  zuspitzenden 
Kampf  um  fremde  Interessen,  soweit  er  sich  auf  dem 
Gebiet  der  III  Bünde  abspielte.  Und  da  im  Lande  gleich- 
zeitig auch  die  religiösen  Gegensätze,  von  aussenher 
genährt,  heftiger  als  je  entbrannten,  vermischten  sie  sich 
schon  sehr  bald  mit  den  politischen  und  schufen  des- 
halb in   den    bündnerischen  Hochthälern  Parteigruppie- 
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ningen,  die  neben  dem  politischen  Charakter  mehr  oder 
weniger  auch  konfessionellen  Anstrich  zur  Schau  trugen. 
Zum  spanisch-östreichischen  von  den  Planta  geleiteten 
Anhang  zählte  deshalb  die  Mehrzahl  der  Katholiken, 
indessen  die  protestantischen  Landesteile  mehr  zur 
französisch-venezianischen  von  den  Salis  geführten  Partei 
neigten.**) 

Aus  diesem  Grunde  hatten  die  Salis  namentlich  auch 
in  den  evangelischen  Geistlichen  wichtige  und  einfluss- 
reiche Förderer  ihrer  Pläne.  Immerhin  Hessen  sich  die 
Prädikanten  keineswegs  als  blosse  Werkzeuge  verwenden, 
sondern  übernahmen  unter  ihrem  Anhang,  neben  und 
mit  den  Salis,  die  Leitung  der  den  venezianisch-fran- 
zösischen Interessen  günstig  gesinnten  Thalschaften. 
Zum  Teil  war  die  streitbare  Haltung,  welche  sie  dabei 
beobachteten,  angesichts  des  auf  allen  Punkten  zum  An- 
griff vorgehenden  römisch-katholischen  Absolutismus  ein 
Gebot  der  Selbsterhaltung;  während  sie  aber  das  Volk 
nach  Kräften  auf  die  heranziehende  Gefahr  aufmerksam 
zu  machen  suchten,  gerieten  sie  ganz  von  selbst  auch 
ins  politische  Parteigetriebe  hinein,  wie  dies  bei  der 
engen  Verbindung  geistlicher  und  weltlicher  Gesichts- 
punkte, die  damals  überall  vorherrschte,  kaum  anders 
möglich  war.  Freilich  gab  es  unter  den  Prädikanten 
solche,  denen  es  erwünscht  sein  mochte,  bei  diesem  An- 
lass  gleichsam  von  selbst  ins  politische  Fahrwasser  hin- 
ein verschlagen  zu  werden,  weil  ihr  Dichten  und  Trachten 
hie  und  da  mehr  auf  Erlangung  weltlicher  Macht  und 
grossen  Ansehens  als  auf  tadellose  Besorgung  ihres 
geistlichen  Amtes  ging  und  sie  dieses  ihr  Ziel  durch  die 
Verquickung  geistlicher  und  weltlicher  Dinge  am  ehesten 
erreichen  zu  können  glaubten;  allein  die  Mehrzahl  der 
protestantischen  Pfarrer  war  andern  Sinnes  und  dachte 
ernsthafter. 
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Dass  sich  aber  die  Prädikanteu,  als  sie  sich  für 
•eine  der  beiden  grossen  politischen  Faktionen  im  Land 
-entscheiden  mussten,  in  ihrer  Mehrzahl  an  die  Partei 
Frankreichs  und  Venedigs  anschlössen,  obwohl  diese 
beiden  Staaten  ebenfalls  beim  alten  Glauben  verharrten, 
ist  sehr  nattlrlich,  weil  sie  mit  den  gegebenen  Verhält- 
nissen zu  rechnen  hatten  und  somit  nur  zwei  Möglich- 
keiten ins  Auge  fassen  konnten.  In  diesem  Fall  erschien 
aber,  auch  vom  rein  konfessionellen  Standpunkt  aus  be- 
trachtet, die  Bundesgenossenschaft  Frankreichs  und 
Venedigs  unbedenklicher  als  diejenige  Ostreich-Spaniens, 
weil  jene  zwei  Mächte  auf  das  religiöse  Moment  in  ihrer 
auswärtigen  Politik  nicht  so  grosses  Gewicht  legten,  wie 
dies  von  seite  dieser  katholisch-absolutistischen  Staaten 
immer  geschah.  Zog  man  erst  noch  die  politischen 
Beziehungen,  d.  h.  die  hinsichtlich  der  Fragen  der 
äussern  Politik  beinahe  Stetsfort  bestehende  Gegnerschaft 
in  Betracht,  welche  zwischen  den  Regierungen  von  Frank- 
reich  und  Venedig  einerseits,  Ostreich-Spanien  anderer- 
seits herrschte,  so  gestaltete  sich  die  Situation  noch 
günstiger. 

Denn  gerade  Gesichtspunkte  der  äussern  Politik 
waren  es,  welche  die  vier  Mächte  veranlassten,  sich  um 
jeden  Preis  das  geneigte  Wohlwollen  des  büudnerischen 
Souveräns,  d.  h.  der  bündnerischen  Gemeinden,  zu  er- 
werben und  zu  erhalten.  Die  Bergübergänge  Bünden«, 
vorab  die  Strasse  durch  das  Veltlin  und  die  Grafschaft 
Bormio,  bildeten  nämlich  das  Streitobjekt,  um  dessent- 
willen  sich  die  ausländischen  Staatsmänner  wetteifernd 
um  die  Freundschaft  des  Freistaates  bewarben,  weil 
diejenige  Macht,  der  es  gelang,  das  Benutzungsrecht 
dieser  Pässe  zu  bekommen,  sich  im  Falle  eines  mittel- 
oder  westeuropäischen  Krieges  dadurch  allen  Rivalen 
gegenüber  in  gewaltigem  Vorteil  befand.*®)  Spanien  und 
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Ostreich  z.  B.  legten,  seitdem  ersterer  Staat  in  Ober- 
italien festen  Fuss  gefasst  hatte,  grosses  Gewicht  darauf, 
zwischen  denjenigen  ihrer  beidseitigen  Gebietsteile,  welche 
einander  am  nächsten  lagen,  also  zwischen  dem  Herzog- 
tum Mailand  und  dem  Tirol,  eine  möglichst  direkte 
Verbindung  herzustellen.  Weil  dies  jedoch  der  eigene 
Territorialbestand  nicht  gestattete,  suchten  die  beiden 
Mächte  von  den  III  Bünden,  unter  gleichzeitigem  Aus- 
schluss aller  andern  Staaten,  das  alleinige  Durchzugs- 
recht durch  ihr  Gebiet  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten 
zu  erlangen.  Hauptsächlich  richteten  sie  dabei  ihr  Augen- 
merk auf  das  Veltlin,  welches  die  kürzeste  und  be- 
quemste Strasse  von  den  östreichischen  Inngegenden 
nach  dem  untern  Addathal  bildete.  Für  Frankreich  und 
•Venedig  hingegen,  die  Gegner  der  spanisch-östreichischen 
Interessenverbiudung,  war  es  nicht  weniger  wichtig,  dass 
der  Keil,  welcher  sich  in  Gestalt  des  nördlichsten  Teils 
der  Terraferma  und  der  rätischen  Herrschaften  tren- 
nend zwischen  die  spanischen  und  östreichischen  Terri- 
torien einschob,  auch  fernerhin  erhalten  blieb;  denn  so- 
bald derselbe  gesprengt  war,  d.  h.  der  Pass  durchs 
Veltlin  Ostreich  und  Spanien  offen  stand,  erfuhren  die 
letztern  dadurch  eine  mächtige  Förderung  ihrer  Kriegs- 
bereitschaft und  konnten  dazu  noch  jeden  Augenblick 
den  kontinentalen  Besitz  des  seemächtigen  Dogeustaates 
antasten,  weil  die  Terraferma  dann*  gleichsam  auf  drei 
Seiten  von  feindlichem  Gebiet  umschlossen  zu  sein  schien. 

Ein  kleiner  Umschwung  vollzog  sich  in  diesen  Ver- 
hältnissen, als  die  französische  Regierung  nach  dem  Tode 
Heinrichs  IV.  mit  den  traditionellen  antispanischen  Ten- 
denzen brach  und  deshalb  auch  gegenüber  Venedig  und 
den  III  Bünden  eine  veränderte  Haltung  annahm.*®) 
Trotzdem  kam  es  zu  keiner  eigentlichen  spanisch-fran- 
zd.^ischen  Interessengemeinschaft;  die  Machinationen  der 
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spanischen  Diplomatie  in  Rätien  unterstützte  Frankreich 
nur  dann,  wenn  es  galt,  ein  ernstliches  Anwachsen  des 
venezianischen  Einflusses  im  Lande  zu  verhindern,  und 
umgekehrt  zeigte  sich  die  französische  Politik  ebenso 
schnell  bereit,  in  Verbindung  mit  den  Anhängern  Venedigs 
die  Bemühungen  der  spanischen  Regierung,  mit  den  III 
Bünden  in  eine  Allianz  zu  treten,  zu  durchkreuzen,  so- 
bald eine  solche  von  spanischer  Seite  begehrte  Über- 
einkunft greifbare  Gestalt  annahm.  Kurz,  die  Thätig- 
keit  der  diplomatischen  Agenten  Frankreichs  in  Bünden 
gipfelte  während  dieser  Periode  in  dem  Bestreben,  alle 
auswärtigen  Einflüsse,  mit  Ausnahme  des  französischen, 
vom  Lande  fernzuhalten. 

Begreiflicherweise  ergab  sich  aus  dem  Widerspiel 
dieser  mannigfachen  diplomatischen  Intriguen,  welche 
sich  auf  dem  Boden  des  rätischen  Freistaates  abspielten, 
für  den  letzern  wenig  Gutes.  Gerade  zu  Anfang  des 
XVII.  Jahrhunderts,  wo  die  Vertreter  d^r  fremden  Mächte 
nicht  selten  für  kürzere  oder  längere  Zeit  im  Lande 
selbst  ihren  Aufenthalt  nahmen,  um  die  politischen  Ab- 
sichten ihrer  Regierungen  eher  fördern  zu  können,  er- 
reichten Parteiung  und  Zwiespalt  unter  den  Bündnern 
zu  wiederholten  Malen  eine  bedenkliche  Höhe  und 
machten  sich  gelegentlich  in  Ausbrüchen  des  furcht- 
barsten Parteihasses  Luft.  Diese  Ereignisse  aber  bil- 
deten nur  die  Vorboten  einer  nachfolgenden  weit  stür- 
mischeren Periode,  weshalb  sie  hier  im  einzelnen  be- 
rührt werden  müssen. 

Einen  verhängnisvollen  Zeitpunkt  bedeutete  für  die 
III  Bünde  zunächst  das  Jahr  1603,  in  welchem  es  den 
Venezianern  zum  ersten  Mal  gelang,  mit  dem  Nachbar- 
staat einen  Vertrag  zu  schliessen,  welcher  ihnen  das 
Recht,  bündnerische  Truppen  zu  werben  und  die  bündner- 
ischen  Pässe  zu  benutzen,  einräumte.     Umsonst    hatte 
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Spanien  seit  langen  Jahren  alle  flebel  in  Bewegung  ge- 
setzt, um  dieser  Vergünstigung  teilhaftig  zu  werden; 
Frankreich  allein  war  früher  noch,  im  Jahr  1549,  dazu 
gekommen,  mit  den  drei  Bünden  eine  Allianz  einzu- 
gehen, welche  später  erneuert  wurde  und  durch  das  im 
Jahr  1602  vereinbarte  neue  Bündnis  eine  weitere  Foit- 
Setzung  fand. 

Wie  nun  erst  noch  der  Abschluss  des  bündnerisch- 
venezianischen  Vertrages  zur  Kenntnis  der  Spanier  ge- 
langte, beschlossen  dieselben,  die  stete  Ablehnung  ihrer 
Allianzpläne  von  seite  der  III  Bünde  mit  einer  bedeut- 
samen Massregel  zu  beantworten.  Am  obern  Comersee, 
hart  an  der  Veltliner  Grenze,  Hess  der  mailändische 
Statthalter  eine  starke  Festung  bauen,  die  nach  ihm  den 
Namen  Fuentes  erhielt  und  eine  so  günstige  Lage  hatte, 
dass  sie  in  Friedenszeiten  allen  Verkehr  zwischen  dem 
mailändischeu  Gebiet  und  den  bündnerischen  Herrschaften, 
mit  inbegriffen  natürlich  den  Transit  über  den  Splügen, 
verunmöglicheu  konnte,  im  Kriegsfall  aber  das  bequemste 
Einfallsthor  in  das  Veltlin  darstellte.  Erregte  diese  ver- 
deckte Kriegsdrohung  von  seite  der  spanischen  Regierung 
schon  in  Paris  soviel  Aufsehen,  dass  man  am  Hof 
Heinrichs  IV.  bereits  erwog,  ob  man  dem  spanischen 
Statthalter  nicht  mit  Waffengewalt  entgegentreten  wolle, 
so  war  die  Aufregung  in  Bünden  über  diesen  Festungs- 
bau begreiflicherweise  noch  grösser,  und  der  Vorschlag, 
den  einige  machten,  man  möge  sich  der  im  Entstehen 
begriffenen  Zwingburg  vermittelst  eines  Handstreiches 
bemächtigen,  fand  nicht  wenige  Anhänger.  Schliesslich 
aber  Hess  nicht  nur  der  französische  König,  hauptsäch- 
lich auf  Betreiben  des  Ministers  Sully,  den  Gedanken 
an  eine  gewaltsame  Intervention  fallen,^M  sondern  man 
^ab  auch  in  den  III  Bünden,  nicht  ohne  Einwirkung  des 
französischen  Gesandten  und  der  Eidgenossen,   andern 
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Erwägungen  Raum.  M^n  leitete  nämlich  mit  dem  Grafen 
Fuentes  durch  eine  Gesandtschaft  Unterhandlungen  wegen 
der  Schleifung  des  gefährlichen  Kastells  ein,  und  eine 
Verständigung  erschien  nicht  unmöglich ;  allein  alle  Aus* 
sichten  auf  Erfolg  zerschlugen  sich  wieder,  als  es  der 
französisch-venezianischen  Faktion  im  Bunde  mit  den 
Prädikanten  und  dem  französischen  Gesandten  glückte, 
das  Volk  gegen  das  von  Spanien  bei  diesem  Anlass 
abermals  vorgeschlagene  Bündnis,  das  sogenannte  Mal- 
länder Kapitulat,  in  Harnisch  zu  bringen,  so  dass  es 
diesen  Vertrag  rundweg  verwarf  und  die  Teilnehmer  an 
der  Mailänder  Gesandtschaft  strafgerichtlich  verfolgte 
(1604).  Natürlich  zögerten  jetzt  die  Spanier  nicht,  die 
Feste  so  schnell  wie  möglich  fertig  zu  bauen,  während 
sich  die  bündnerischen  Amtleute  in  den  Herrschaften 
täglich  und  stündlich  auf  einen  von  Fuentes  ausgehenden 
Einfall  ins  Veltlin  gefasst  machten,  gegen  welches  Thal 
man  in  Mailaud  nachweisbar  schon  verschiedene  Jahre 
früher  gewaltthätige  Anschläge  im  Schild  geführt  hatte. 
Die  Grenzen  des  Veltlius  und  der  Grafschaft  Chiavenna 
befanden  sich  somit,  soweit  sie  das  mailändische  Terri- 
torium berührten,  in  halbem  Belagerungszustand,  wes- 
halb zu  ihrer  Sicherung  ganz  ausserordentliche  Mass- 
nahmen getroffen  werden  mussten.^^) 

Inzwischen  verging  geraume  Zeit,  ohne  dass  sich 
die  Situation  erheblich  veränderte.  Im  Jahr  1607  jedoch, 
als  Venedig,  am  Vorabend  eines  Krieges  mit  dem  Papst 
stehend,  kraft  des  Vertrages  von  1603  im  Gebiet  der 
III  Bünde  Truppen  werben  und  überdies  Gebrauch  von 
dem  ihm  ebenfalls  zugesicherten  Passbenutzungsrecht 
machen  wollte,  kam  es  neuerdings  zu  gewaltigem  Tumult 
im  Lande.  Zuerst  zeigten  sich  die  Gemeinden  zwar 
geneigt,  den  Wünschen  der  Venezianer  zu  entsprechen; 
wie  sich  aber  die  Spanier  auf  Fuentes  zu  einem   Ein- 
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fall  ins  Addathal  rüsteten,  so  dass  schleunigst  eine 
Truppenabteilung  in  die  bedrohte  Gegend  entsandt  werden 
niusste  —  wie  dann  überdies  die  spanische  Faktion  immer 
heftiger  gegen  die  Erfüllung  der  Venedig  gegenüber  be- 
schwornen  Yertragspflichten  eiferte,  spanisches  Geld 
massenhaft  ins  Land  strömte,  der  »Fähnlilupf«  erging 
und  bewaffnete  Volkshaufen  nach  Chur  zogen,  um  ein 
Strafgericht  spanischer  Färbung  zu  konstituieren,  schlug 
die  Venedig  anfänglich  günstig  gestimmte  öffentliche 
Meinung  ins  Gegenteil  um.  Das  französische  wie  das 
venezianische  Bündnis  wurden  jetzt  von  den  zusammen- 
geströmten Fähnlein  verworfen  und  vom  Tribunal  Todes- 
urteile und  hohe  Geldbussen  über  die  Häupter  der  gegner- 
ischen Faktion  verhängt;  aber  unmittelbar  darauf  bekam 
diese  das  Übergewicht,  und  ihr  bewaffnetes  Erscheinen 
in  Chur  bewirkte  die  Einsetzung  eines  neuen  Strafge- 
richts, das  Beeli  und  Baselga,  zwei  Angehörige  der 
Gegenpartei,  auf  den  Richtplatz  schickte,  alle  vorher 
gefällten  Urteile  wieder  aufhob  und  die  angefochtenen 
Allianzen  mit  Frankreich  und  Venedig  abermals  rechts- 
kräftig erklärte.  Ein  drittes  Tribunal,  welches  sich  noch 
im  gleichen  Jahr  zu  Uanz  versammelte,  erliess  zu  guter 
Letzt  noch  Straferken ntnisse  gegen  Vertreter  beider 
Faktionen  —  ein  Verfahren,  in  welchem  u.  a.  die  An- 
sicht derjenigen  nochmals  zum  Ausdruck  gelangte,  die 
das  Parteiwesen  und  die  Kronenfresserei  überhaupt 
verwarfen. 

Nach  Ablauf  dieses  stürmischen  Jahres  legte  sich 
4lie  allgemeine  Aufregung  zwar  wieder,  die  im  Lande 
geherrscht ;  allein  von  der  Erneuerung  des  venezianischen 
Bündnisses,  worauf  die  Marcusrepublik,  nachdem  die 
zehnjährige  Dauer  desselben  verstrichen  war,  nachdrück- 
lich hinarbeitete,  wollte  man  durchaus  nichts  mehr 
wissen  (1(513).     Hatte  doch  der   französische   Gesandte 
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Paschal  nicht  umsonst  im  Jahre  1612  die  Zuzer  Kon- 
vention unter  beträchtlichen  Geldopfern  zustande  ge- 
bracht, laut  welcher  während  eines  Zeitraums  von  40 
Jahren  kein  Bündnis  mit  einer  auswärtigen  Macht,  ausser 
mit  Frankreich,  vereinbart  werden  sollte.  Als  dann 
1614  u.  1615,  trotz  des  Erlasses  strenger  Verbote,  venezia- 
nische Werbungen  im  ganzen  Gebiet  des  Freistaates 
grossen  Anklang  fanden  und  Venedigs  Gesandter  Pada- 
vino,  dadurch  ermutigt,  im  Jahr  1616  den  III  Bünden 
abermals  eine  Allianz  mit  seiner  Regierung  vorschlug, 
wurde  er  neuerdings  abgewiesen.  Nicht  besser  erging 
es  den  von  altersher  mit  Bünden  befreundeten  Städten 
Bern  und  Zürich,  als  sie  Hülfstruppen,  die  für  Venedig 
bestimmt  waren,  über  die  rätischen  Pässe  nach  ihrem 
Reiseziel  senden  wollten.  Auch  dieser  ablehnende  Be- 
scheid war  zum  grossen  Teil  wiederum  das  Werk  des 
französischen  Gesandten  Gueffier  und  der  spanischen 
Partei  gewesen,  welche  jenen  bei  seinen  Intriguen  ge- 
treulich sekundierte,  solange  sich  dieselben  nur  gegen 
Venedig  richteten. 

Bauend  auf  diese  Vorkommnisse  hielten  die  spani- 
schen Staatsmänner  den  Moment  für  geeignet,  um  den 
III  Bünden  auch  wieder  einmal  eine  Allianz,  und  zwar 
unter  ausserordentlich  günstigen  Bedingungen,  vorzu- 
schlagen; allein  Graf  Casati,  welcher  im  Frühjahr  1617 
mit  diesem  Bündnisentwurf  im  Land  erschien,  vermochte 
gegenüber  den  ihm  vereint  entgegenarbeitenden  Be- 
strebungen des  französischen  Gesandten,  der  französisch- 
venezianischen  Faktion  und  der  Prädikanten  nicht  durch- 
zudringen und  musste  unverrichteter  Dinge  wieder  ab- 
ziehen. Weit  schlimmer  aber  ging  es  kurz  nachher  dem 
Gesandten  Venedigs,  Padaviuo,  der  sich  ebenfalls  noch 
im  Lande  aufhielt  und  in  der  Hoffnung,  seine  Absichten 
auf  diese  Weise  doch  noch  erreichen  zu  können,  unter 
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Gemeinden  und  Privaten  Geld  mit  vollen  Händen  aus- 
streute:^') denn  das  Geld  wurde  ihm  zwar  abgenommen, 
er  selbst  hingegen,  hauptsächlich  auf  Betreiben  der 
spanischen  Partei,  kurz  und  bündig  zum  Land  hioaus- 
gejagt,  ohne  dass  sich  jemand  zu  seinen  Gunsten  ins 
Mittel  ^egte.  Gleichzeitig  konstituierte  sich  unter  der 
Leitung^*)  des  Ritters  Rudolf  Planta,-*)  eines  der  be- 
kanntesten Führer  dieser  Faktion,  in  Ghur  wieder  ein 
Strafgericht,  welches  zahlreichen  Angehörigen  der  venezia- 
nischen Partei,  Privatpersonen  wie  Gemeinden,  grosse 
Geldbussen  auferlegte  und  damit  deutlich  zu  erkennen 
gab,  dass  vorläufig  der  spanische  Anhang  die  politische 
Situation  in  den  III  Bünden  beherrsche. 

Aus  alledem  geht  nun  wohl  hervor,  dass  die  ab- 
weisende Haltung,  welche  der  bündnerische  Souverän 
während  einer  Reihe  von  Jahren  gegenüber  allen  von 
aussenher  angeregten  Allianzplänen  beobachtete,  keines- 
wegs etwa  aus  einem  bestimmt  durchdachten  und  all- 
gemein anerkannten  politischen  Programm  herzuleiten 
ist;  im  Gegenteil  stellt  sich  diese  scheinbare  Wahrung 
des  Neutralitätsprinzipes  als  eine  ununterbrochene  Kette 
von  Parteisiegen  und  Parteiniederlagen  dar,  welche  ein- 
ander wechselseitig  bedingten. 

So  lange  aber  dieses  Fäktionenwesen  mit  seinen 
höchst  einseitigen,  nach  der  Parteischabloue  zugeschnit- 
tenen Forderungen  und  Bestrebungen  in  un geschwächter 
Kraft  fortbestand,  war  kein  Ende  der  politischen  Er- 
schütterungen und  Unruhen  auf  dem  Boden  der  UI 
Bünde  abzusehen.  Und  in  der  That  kam  es  vor  Ab- 
lauf des  Jahres  1617,  nach  dem  Wunsch  der  zu  Chur 
verurteilten  Gemeinden,  zur  Konstituierung  eines  neuen 
Strafgerichtes  zu  Ilauz,  welches  die  Churer  Sentenzen 
aufhob,  die  Urheber  derselben  zur  Verantwortung  vor 
»ein  Forum    lud   und   somit   wieder  die    erste  kräftige 
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Regung  der  bei  den  jüngsten  politischen  Vorgängen  unter- 
legenen venezianischen  Faktion^^)  darstellte.  Sonst  jedoch 
hatten  die  Ilanzer  Richtersprüche  wenig  praktischen 
Wert,  da  die  immer  noch  übermächtige  spanische  Partei 
von  denselben  nur  insoweit  Notiz  nahm,  als  sie  durch 
ein  abermals  in  Chur  konstituiertes  Tribunal  dagegen 
protestieren  Hess. 

Aber  damit  gab  sich  der  venezianische  Anhang  nicht 
zufrieden.  Er  musste  deshalb  auf  andere  Mittel  und 
Wege  sinnen,  um  der  Gegenpartei  beizukommen  und 
ihren  zur  Stunde  noch  dominierenden  politischen  Ein- 
fluss  im  Laude  zu  brechen.  Und  wirklich  konnte  man 
zu  Anfang  des  Jahres  1618  bemerken,  dass  sich  gegen 
den  »Hispanismus«  langsam  aber  sicher  ein  gewaltiger 
Gegenstoss  vorbereitete,  woran  auch  die  Prädikanten 
leidenschaftlicher  und  nachdrücklicher  als  je  thätigen 
Anteil  nahmen.  Ja,  einzelne  aus  ihnen  stellten  sich 
nach  und  nach  sogar  an  die  Spitze  der  Bewegung.  Zwar 
hatte  man  ihnen  insgesamt  noch  unlängst  offiziell  jede 
aktive  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  Gemeiner 
Lande  untersagt,  allein  umsonst.  Denn  jene  Äusserung, 
welche  ein  Menschenalter  früher  ein  angesehener  Ver- 
treter ihres  Standes,  Pfarrer  Egli  in  Chur,  unter  ver- 
wandten Umständen  gethan :  »Wir  werden  unsere  mäuler 
nicht  zu  täschen  machen  und  die  nachred  auf  uns  haben, 
als  ob  wir  den  Bapstlichen  ein  stüzen  unterstosseu 
wollind,a^^)  galt  noch  immer  bei  einer  grossen  Zahl  der 
evangelischen  Geistlichen,  obwohl  unausgesprochen,  als 
leitender  Grundsatz. 

Aus  ihrer  Mitte  aber  ging  Georg  Jenatsch  hervor, 
eine  der  machtvollsten  Gestalten  in  den  Bündner  Annalen 
und  zugleich  ein  typischer  Repräsentant  des  sturmbe- 
wegten wilden  Zeitalters,  das  ihn  geboren  hat.***) 


!•  Kapitel. 


Älloemeines  filier  die  Familie  Jenatscb  (1470- -ca.  1600). 

HerM  nnü  SMenzeit  Yon  Georg  Jenatscb,  Antritt  des  Flarr- 

amtes  zu  Scharans  0596-1617/1618). 

Das  Geschlecht  der  Jenatsch,  im  Engadin  eiohei- 
mißch,0  reicht  in  seinen  ersten  bekannten  Vertretern 
bis  ins  ausgehende  Mittelalter  zurück.  ^  Und  zwar  ist 
es  jedenfalls  der  Hauptort  der  obern  Thalhälfte,  Samaden, 
welcher  die  Familie  unter   seine  Bürger  gezählt  hat.^) 

So  wenig  zahlreich  freilich  die  Nachrichten  sind, 
welche  von  den  frühesten  Repräsentanten  dieses  Enga- 
diaer  Geschlechtes  handeln,  so  ergeben  sich  aus  diesen 
spärlichen  Angaben  doch  einige  bestimmte  und  zugleich 
interessante  Thatsachen.  So  z.  B.  erscheinen  die  An- 
gehörigen der  Familie  in  ihrer  Mehrzahl  unter  den  ge- 
bildeten Kreisen  geistlichen  und  weltlichen  Standes,  sei 
es,  dass  sie  in  ihrer  engsten  Heimat  oder  ausserhalb 
derselben  eine  gewisse  Lebensstellung  inne  haben; 
häufig  bekleiden  sie  öffentliche  Ämter  und  müssen  dem- 
nach zu  den  angeseheneren  Leuten  im  Oberengadin  ge- 
rechnet worden  sein.*) 

Als  erster  des  Namens  Jenatsch,  von  welchem  nicht 
nur  die  Existenz  urkundlich  bezeugt  ist,  wird  ein  Andreas, 


—     24     — 

Sohii  eines  AntoD  Jenatsch  von  Samaden,  genannt,  welcher 
im  Jahr  1470  als  vpublicus  notariusa  amtete.  Ein 
Menscheualter  später  beteiligte  sich  Gaudenz  Jenatsch 
beim  Zustandekommen  eines  die  Gemeinden  Scanfs,  Zoz, 
Madulein  und  Camogasc  betreffenden  wichtigen  recht- 
lichen Aktes,  indem  er  1527,  anlässlich  des  Loskaufes  dieser 
Dörfer  vom  Zehnten  des  Schlosses  Guardaval,  als  Zeuge 
bei  der  Ausfertigung  des  Loskaufsinstruraentes  fungierte. 
Vielleicht  gleichzeitig,  jedenfalls  aber  noch  um  die  Mitte 
desselben  Jahrhunderts,  zählte  ein  Andreas  Jenatsch  von 
Samaden  zur  bündnerisch-evangelischen  Geistlichkeit;  er 
war  ein  Zeitgenosse  Campells  und  wirkte  vermutlich  als 
Prediger  an  der  Kirche  von  Pontresina.  Überhaupt 
mochte  er  zu  den  ersten  seines  Geschlechtes  gehören, 
die  sich  zur  neuen  Lehre  bekannten. 

Um  die  Mitte  des  Reformationsjahrhunderts  erscheint 
ferner  »  .  .  Anthonius  Jenatz,  filius  quondam  Andreae 
Jenatzi  de  Pontrasina,  habitator  Saraadeni  .  .  c,  also 
wahrscheinlich  ein  Sohn  dieses  Pfarrers  von  Pontresina, 
als  Notar  in  Samaden  thätig,  wo  er  sich  allem  Anschein 
nach  niedergelassen  und  ein  gewisses  Besitztum  er- 
worben hatte. 

In  seiner  amtlichen  Stellung  erhielt  Anton  Jenatsch 
nach  Ablauf  verschiedener  Jahre  einen  Nachfolger  in  der 
Person  des  Johannes  Jenatsch,  der,  obwohl  ebenfalls  aus 
Samaden  stammend,  eine  Zeitlang  Schulmeister  in  Zernez 
gewesen  war.  Ein  gewisses  Mass  von  Bildung  scheint 
dieser  einstige  Jugenderzieher  allerdings  besessen  zu 
haben,  wenn  anders  er  zur  Zeit  seines  Aufenthaltes  in 
letzterem  Dorfe  thätigen  Anteil  hatte  nehmen  können 
an  der  Neuredaktion  der  Gerichtsstatuten  von  Ob  Val 
Tasna,*)  die  urspiünglich  in  Latein  abgefasst  waren.*) 
Begreiflicherweise  kamen  ihm  diese  bereits  erworbenen 
Kenntnisse  bei  den  Verrichtungen,  wie  sie  seine  notarielle 
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Praxis  mit  sich  brachte,  gut  zu  statten.  Als  »scriba  com- 
munis« oder  Kpublicus  imperiali  authoritate  notarius» 
amtete  er  nun  jahrelang  in  seinem  heimatlichen  Dorfe; 
u.  a.  erwarb  er  sich  auch  dadurch  Verdienste,  dass  er 
für  die  Instandhaltung  des  dortigen  Archives  besorgt 
war  und  nebenbei  eine  schriftliche  Zusammenfassung  der 
auf  der  obersten  Thalstufe  des  Engadins  (Ob  Fontana 
Merla)^)  gtlltigeu  Kriminalstatuten  ausgeführt  hat. 

Ganz  unbemittelt  ist  auch  Johannes  Jenatsch  nicht 
gewesen,  da  er  Grundeigentum  bnsass.  Von  zweien  seiner 
Söhne  sind  die  Namen:  Anton  und  Johannes,  bekannt. 
Gleichzeitig  wird  wiederum  ein  Andreas  Jenatsch  er- 
wähnt. 

Einen  ziemlich  bewegten  Lebenslauf  hatte  der  von 
Camogasc  gebürtige  Nikolaus  Jenatsch,  der  aus  einem 
Kriegsmann  katholischer  Priester  geworden  ist  und  als 
solcher  anfänglich  in  Seewis  gelebt  hat.  Nachher  wurde 
er  zum  Abt  des  Prämonstrateuserklosters  Churwalden  ge- 
wählt, führte  jedoch  die  Verwaltung  des  Stiftes  in  einer 
Weise,  welche  die  Wohlfahrt  desselben  wenig  förderte. 
Wie  Campell  erzählt,  war  er  sogar  zu  dessen  Zeiten 
einmal  einziger  Konventuale ;  auch  in  anderer  Beziehung 
scheint  er  nur  rückwärts  gewirtschaftet  zu  haben. 

Gegen  Ausgang  des  Jahrhunderts  verzeichnet  so- 
dann die  bündnerisch-evangelische  Geistlichkeit  wiederum 
mehrere  aus  Samaden  stammende  Jenatsch  unter  ihren 
Gliedern.  Der  eine  von  ihneu,  Anton  mit  Namen  — 
wahrscheinlich  der  jüngere  —  bestand  zu  Chur  vor  der 
am  29.  Juni  1590  eröffneten  Synodal  Versammlung  sein 
theologisches  Examen  und  wurde  auf  Grund  desselben 
am  8.  Juli  desselben  Jahres  in  die  Zahl  der  protestan- 
tischen Pfarrer  eingereiht. 

Israel,  vermutlich  der  ältere  von  beiden  und  Sohn  des 
ebenfalls  von  Samaden  gebürtigen  Prädikanten  Andreas 
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Jenatsch,  gehörte  schon  seit  1586  dem  Predigerstande 
an.  Seine  Aufnahme  in  denselben  war  von  der  zu 
Davos  am  4.  Juni  dieses  Jahres  versammelten  Synode 
beschlossen  worden,  nachdem  er  am  nämlichen  Tag  seine 
Prüfung  vor  dem  geistlichen  Kollegium  bestanden  hatte. 
Spätestens  seit  dem  Jahr  1608  stand  er  dann  der  Kirche 
von  Silvaplana  vor  und  besorgte  nebenbei  auch  Kanzlei- 
und  Notariatsgeschäfte,  worauf  u.  a.  der  von  ihm  ge- 
führte Titel »  .  .  public  nuder  tres  authorided  imperiela« 
hinweist. 

1617  verliess  Israel  Jenatsch  diesen  seinen  Wirkungs- 
kreis und  siedelte  nach  St.  Moriz  über.  Daselbst  lebte 
er  bis  zu  seinem  (am  20.  Januar  1623  erfolgten)  Tode 
als  Seelsorger  und  »public  nuder«  in  angesehener,  doch 
ökonomisch  keineswegs  glänzender  Stellung.®) 

In  seine  letzten  Lebensjahre  fiel  mithin  der  Anfang 
jener  unheilvollen  Periode,  welche  über  sein  engeres 
und  weiteres  Heimatland  soviel  Elend  und  Not  ver- 
hängen sollte.  An  einer  Reihe  von  bedeutsamen  Be- 
gebenheiten, welche  diesem  Zeitraum  angehörten,  nahmen 
zwei  seiner  Söhne^)  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  An- 
teil, während  er  selbst  sich  am  öffentlichen  Leben  kaum 
aktiv  beteiligt  hat.  Der  eine  von  ihnen,  Janutt  mit 
Namen,  kämpfte  in  den  dreissiger  Jahren  unter  bündne- 
risch-französischen  Fahnen  jenseits  der  Berge,  gleich 
vielen  andern  Patrioten,  für  die  alte  Landesfreiheit;  er 
war  zeitweise,  da  er  nur  Hauptmanusrang  bekleidete, 
dem  Regiment  seines  (vielleicht  älteren)  Bruders  zuge- 
teilt, der  allerdings  in  weit  höherem  Grade  in  die 
Landesgeschicke  eingegriffen  hat. 

Denn  dieser  zweite  Sohn  des  Pfarrers  Israel  war  kein 
anderer  als  Georg  Jenatsch,*^)  dessen  Geburt  ins  Jahr 
1596  fiel.^«) 
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VoD  seinen  Eltern,^^)  die  noch  beide  lebten,  empfing 
er  wohl  Erziehung  und  ersten  Unterricht;  beim  Vater 
oder  einem  Aratsbruder  desselben  lernte  er  wahrschein- 
lich die  Anfangsgründe  in  Latein  und  den  übrigen 
Fächern  propädeutischen  Charakters,  deren  Kenntnis  als 
Grundlage  der  damaligen  gelehrten  Bildung  galt  und 
deshalb  für  jeden  unerlässlich  war,  der  intensivere 
Studien,  sei  es  auch  in  noch  so  bescheidenem  Umfang, 
betreiben  wollte.  Eine  solche  el'stmalige  Einführung 
ins  Studium  von  seite  einfacher  Dorfpfarrer  war  näm- 
lich damals  wie  noch  später  in  Bünden  sehr  gebräuch- 
lich;*^) sie  ersetzte  gewöhnlich  den  Unterricht  auf  den 
ersten  Schulstufen. 

Kein  Zweifel,  dass  der  jugendliche  Pfarrerssohn  in 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  sich  ein  ziemliches  Wissen 
erwerben  konnte,  sofern  er  den  ihm  gebotenen  Lern- 
stoff mit  einigem  Eifer  verarbeitete,  besass  er  doch  nach 
dem  übereinstimmenden  Urteil  der  Zeitgenossen  ein 
gutes  Gedächtnis,  scharfen  Verstand  und  schnelle  Auf- 
fassungsgabe") —  mit  einem  Wort:  »ein  scharffes,  spitz- 
füDdigs  ingenium«,  wie  ihm  sein  späterer  Amtsbruder 
Anhorn  noch  nach  vielen  Jahren  nachrühmte.*^) 

Ums  Jahr  1611  oder  1612  verliess  der  angehende 
Student  sein  heimatliches  Bergland,  um  sich  in  Zürich 
eingebender,  als  es  bisher  hatte  geschehen  können,  ge- 
lehrten Studien  hinzugeben.  Und  zwar  hatte  er  sich, 
sei  es  nun  aus  eigenem  Antrieb  oder  auf  den  Wunsch 
seiner  Eltern,  für  den  in  seiner  Familie  sich  offen- 
bar traditionell  von  Generation  zu  Generation  verer- 
beodeo  geistlichen  Beruf  vorzubereiten.  Unter  dem 
Rektorat  des  Heinrich  Erni,  welches  vom  Sommer 
1611  bis  zum  Sommer  1613  dauerte,  trug  er  seinen 
Namen  in  energischen,  gewandten  Schriftzügen: 
»Georgius  Jenatius,  Engadino-Bhetus« 
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in  das  Matrikelbuch  der  zürcherischen  höhern  Schulen 
ein.  Mit  Jenatsch  oder  kurz;nach  ihm  schrieben  sich 
drei  andere  Bündner,  Andreas  Albertini  und  Andreas 
Galluuus,  ebenfalls  Engadiner,  nebst  Christian  Schorch 
von  Splügen  an  gleicher  Stelle  ein/*)  welche  also  auch 
der  Studien  halber  nach  Zürich  gekommen  waren. 
Spätestens  im  Jahr  1612  ist  Jenatsch  immatrikuliert 
worden.  ^^) 

In  Zürich  gab  es  zu  dieser  Zeit  ausser  einer  mehr- 
klassigen  Lateinschule  zwei  höhere  Lehranstalten:  das 
coUegium  humanitatis  (auch  »collegium  inferius«  ge- 
heissen)  und  das  collegium  publicum  (auch  »collegium 
superius«);  die  letztere,  auch  Lektorium  genannt,  hatte, 
wie  schon  Zwingli")  beinahe  ein  Jahrhundert  früher  ge- 
wünscht, hochschulähnlichen  Charakter  und  behauptete 
demgemäss  den  höchsten  Rang  unter  den  Zürcher 
Schulen.**)  Hier  befand  sich  Jenatsch  vielleicht  gleich 
von  Anfang  an,'°)  woraus  sich  dann  abermals  mit  Sicher- 
heit ergeben  würde,  dass  er  bei  seiner  Ankunft  in  Zürich 
eine  ordentliche  Vorbildung  bereits  besessen  haben  rouss. 
Die  Schul-  und  Studienordnungen  erlaubten  es  nämlich, 
dass  auswärtige  Zöglinge,  die  eine  genügende  Aufnahms- 
prüfung bestanden  hatten,  sofort  an  eine  obere  Klasse 
der  Lateinschule  oder  in  eines  der  beiden  Kollegien  ge- 
langten.*') 

•  Die  hauptsächlichsten  Unterrichtsgegenstände,  welche 
am  Lektorium ^*'^)  gelehrt  wurden,  waren:  alte  Sprachen, 
Dialektik,  exegetische  Übungen  aus  dem  Testament,  so- 
gar einiges  aus  den  Naturwissenschaften.")  Wirklich 
scheint  sich  Jenatsch  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
auch  hier  bald  vor  andern  ausgezeichnet  zu  haben,  be- 
kam er  doch  schon  im  April  1613  eine  Schulprämie  von 
16  Schilling  aus  der  Clausen-Thomann'schen  Stiftung,") 
deren  Gaben  nur   bedürftigen  aber  fleissigen  Schülern 
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zu  gute  koromea  sollten,  »so  da  wüssenthaft  gewidmet 
sind  und  eigentlich  erzogen  werdend  tum  dienst  der 
kilchen  und  h.  predigt-ampt,  darzu  benanntlich  allein 
burgers-  und  landtskinden,  oder  welche  us  besonderen 
Ursachen  von  unseren  gnädigen  Herren  und  Oberen  für 
die  ihren  uffgenommen  und  gehalten  werdend  .  .a^^). 

Eine  wichtige  Rolle  spielten  ferner  im  Studienplan 
der  höheren  Schulen  damaliger  Zeit  die  Disputationen, 
welche  in  der  Besprechung  und  Verteidigung  beliebiger 
Thesen  in  längerer  Rede  und  Gegenrede,  angesichts 
eines  grösseren  Zuhörerkreises,  bestanden.  Die  Themata 
solcher  Redeübungen  hatten  meist  dialektisch-ethischen 
Charakter,  mit  einem  häufig  noch  sehr  an  die  Scholastik 
erinnernden  Beigeschmack.^^)  Zu  wiederholten  Malen 
erscheint  auch  Jenatsch  an  dergleichen  öffentlichen  Akten 
beteiligt;  eine  Disputation,  angesetzt  auf  den  19.  Juli 
1614,  gibt  sich  als  »Disputationum  logicarum  I,  quae 
est  de  natura  Logicae  in  genere  .  .  .«  und  wurde,  unter 
Leitung  des  Logikprofessors  J.  R.  Lavater,  von  Jenatsch 
gemeinschaftlich  mit  einem  Pfarrerssohn  von  Hombrech- 
tikon,  Jakob  Vollenweider,  verfochten. ^^)  Eine  zweite 
trägt  das  Datum  des  17.  September  1015;  in  dieser 
»Disputatio  de  Nihilo  nequaquam  de  Nihilo  .  .«  trat 
Professor  J.  J.  Irminger,  später  Helfer  zu  St.  Peter, ^^) 
als  Referent  auf,  während  Jenatsch  als  Korreferent 
thätig  war;")  wiederum  lag  die  Leitung  dieses  gelehrten 
Aktes  in  den  Händen  des  Professors  Lavater.^®)  Am  IG. 
Juni  1616,  »horis  pomeridiauis«  fand  eine  dritte  Dispu- 
tation statt,  deren  Thema:  »Disquisitio  metaphysica  de 
veritate  sive  Vero  et  falsitate  sive  Falso  . .»  von  Jenatsch 
vorgeschlagen  und  wahrscheinlich  auch  verteidigt  wurde 
ihm  stand  bei  diesem  Anlass  sein  Landsmann  Ulrich 
Albertini  zur  Seite,  und  als  »praeses«  fungierte  Dr. 
med.  D.  H.  Lavater,   Professor   der  Philosophie.     Hier 
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gruppierten  sich  die  AusfQhruDgen  unter  9  Hauptpunkte, 
wobei  —  dasselbe  war  auch  bei  den  frühern  Disputa- 
tionen der  Fall  —  eine  Fülle  von  Citaten  ins  Gefecht 
geführt  wurde:  aus  der  Bibel,  aus  Plato  und  Aristoteles 
zumeist.  Zum  Schluss  sind  zwei  »problemata  logicaa  an- 
gehäugt, denen  andere  zwei  »ethica«  folgen ;  sie  stehen 
mit  dem  Thema  mehr  oder  weniger  im  Zusammenhang 
und  werden  in  Form  von  Fragen  mit  beigegebener  ent- 
weder bejahender  oder  verneinender  Antwort  ausge- 
drückt.  Eine  dieser  Thesen  (»ethica«,  No.  2)  lautet  z.  B.: 
)>Utrum  vera  araicitia  possit  esse  interraalos?  Neg.«'*) 

Etwas  Geniessb^res  oder  ganz  besonders  Bemerkens- 
wertes ist  keiner  dieser  Disputationen  zu  entnehmen, 
wie  dies  übrigens  schon  ihre  Aufschriften  zum  Teil  er- 
raten lassen.  Der  Beachtung  würdig  sind  höchstens 
einige  gewissermassen  als  Anhang  ihnen  beigefügte 
Epigramme,  welche  im  bekannten  schwülstigen  gelehrten 
Poetenstil  damaliger  Zeit  das  Lob  des  Referenten  oder 
Korreferenten  >^is  zum  Uberdruss  verkünden.  Ver- 
schiedene gehen  auf  Jenatsch,  und  weil  doch  anzunehmen 
ist,  dass  sie  nicht  bis  ins  einzelne  bloss  konventionelle 
Produkte  darstellen,  sondern  auch  einen  Kern  von  Wahr- 
heit enthalten,  mögen  einige  Proben^^)  dieser  dichte- 
rischen Erzeugnisse  mitgeteilt  werden. 

Anlässlich  der  im  Jahr  1614  gehaltenen  Disputation 
besingt  Professor  Irminger  z.  B.  Jenatsch  folgender- 
massen:**) 

»  .  .  Ingenuo  Logices  studio,  ingeniöse  Genati, 
Quod  colis  Ingenium,  perficis  Ingenium. a 

Dieselbe  Begebenheit  trug  Jenatsch  und  seinem 
Freunde  Vollenweider  von  Seite  eines  Kommilitonen, 
Namens  Felix  Wyss,  das  Lob  ein:^*) 
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»  .  .  Hunc  Venus  et  Veneris  caeca  cupido  trahit: 
Vos  juvat  Aonii  coDScendere  culmina  iiiootis, 
Ck>rpore  dum  io  laeto  laeta  juveuta  viget.« 

Auch  die  zweite  Disputation,  an   welcher  Jenatsch 
Anteil  hatte,  liess  Irminger  nicht  vorbeigehen,  ohne  seinem 
Schützling  die  schmeichelhaften  Worte    zu  widmen:'^) 
9  .  .  Gloria,  Jenati,  juvenum  sophiaeque  meduUa 
Volvis  et  evolvis  sedulus  ergo  libros. 
Quin  etiam  Nihilum  nova  per  vestigia  (juaeris, 
Pro  Nihilo  tandem  certa  brabeia  feres.« 

Und  zum  dritten  Mal  verfehlte  der  gelehrte  Mann 
aicht,  wiederum  bezugnehmend  auf  das  Thema  der  be- 
treffenden Disputation,  ein  poetisches  Machwerk  »ad 
ornatissimum  ac  doctissimum  virum  Dominum  Georgium 
Jenatium,  thesium  auctorem«  zu  richten,  welches  u.  a. 
den  Passus  enthält:  ^^) 

» Defendere  promptum  est 

Jenatio  Verum,  quod  summa  cacumina  rerum 

Scandit » 

Ein  Kuriosum  bildet,  wenn  man  so  will,  in  ge- 
wissem Sinne  eine  Huldigung,  die  Jenatsch  gleichzeitig 
von  Seite  eines  ebenfalls  in  Ztlrich  studierenden  Lands- 
mannes zu  teil  wurde;  ein  Epigramm  nämlich,  verfasst 
von  Georg  Wiezel  von  Zuz  und  an  Jenatschs  Adresse 
gerichtet,  enthält  die  Schluss werte  :^') 

»  .  .  Ni  fallor,  patriae  es  futurus  olim 
Nostrae  gloria  lumen  atque  magnum.a 
Überhaupt  war  in  diesen  Jahren  die  Zahl  der  in 
ZQricfa  studierenden  Bündner  eine  beträchtliche;  es 
werden  genannt  fünf  junge  Salis  (Dietegen,  Albert, 
Baptist,  Johannes,  Andreas),  zwei  Planta  (Jakob,  Konra- 
din); ferner  Wolfgang  Juvalta,  Konrad  Castelmur,  Joh. 
Anton  Buol,  Franz  Stampa,  Samuel  Andreoscha,  Caspar 
Stuppan,    Viucenz  Paravicini,    Joh.    Schanett,    Nikolaus 
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Papa  u.  s.  w.**)  Manche  von  ihnen  waren  freilich  wenig 
bemittelt  und  hätten  sich  vielleicht  kümmerlich  behelfen 
mOssen,  wenn  sie  nicht  aus  den  bedeutenden  Stipendien- 
fonds unterstützt  worden  wären,  welche  in  Zürich  für 
Kirchen-  Schul-  und  Annenzwecke  bestanden. 

Zum  Teil  reichen  diese  wohlthätigen  Stiftungen  in 
ihren  Anfängen  noch  in  vorreformatorische  Zeiten  hin- 
auf; ®^)  es  trifft  dies  z.  B.  beim  »Muesshafen«  zu,  einer 
Einrichtung,  welche,  darin  bestand,  dass  sie  den  einst 
von  den  Klöstern  geübten  Brauch  der  Suppenausteilung 
an  Bedürftige  in  die  neuere  Zeit  hinüberverpflanzte,  in- 
dem armen  Leuten  täglich  ein  Kessel  gekochten  Haber- 
mehls  nebst  Gaben  an  Brot  verabreicht  wurden,  und 
diese  bestimmte  Form,  in  welcher  Wohlthätigkeit  geübt 
wurde,  trug  sowohl  dem  ganzen  Institut  an  und  für 
sich,  wie  auch  den  Lokalitäten,  wo  die  Spenden  jeweils 
zur  Verteilung  gelangten,  im  Volksmund  den  oben  er- 
wähnten Namen  ein.  Zuerst  fand  die  Austeilung  des 
»Muesshafen«  im  Predigerkloster,  später  bei  den  Augu- 
stinern  und  in  dem  zum  Grossmüuster  gehörigen  Schenk- 
hof statt,  bis  endlich  der  »Alte  Spital«  diese  Aufgabe 
zugeteilt  erhielt/^) 

Nun  kam  aber  diese  wohlthätige  Einrichtung  nicht 
nur  den  gewöhnlichen  Stadtarmen,  sondern  auch  den 
Zöglingen  der  Zürcher  Schulen  zu  gute,  wenn  ihre 
Mittel  von  Haus  aus  gering  waren.  An  diese  Gattung 
von  Unterstützungsbedürftigen  wurden  gewöhnlich  über 
die  Naturalgaben  hinaus  noch  Geldbeträge  verabfolgt, 
welche  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhun- 
derts z.  B.  auf  2  Schilling  pro  Kopf  und  pro  Woche  be- 
liefen.**) Und  zwar  konnten  auch  fremde  Studenten  Auf- 
nahme in  die  Zahl  der  Almosengenössigen  finden. 

Gerade  im  zweiten  Jahrzehnt  des  XVII.  Jahrhun- 
derts nun  scheint  es  das  bündnerische  Element  gewesen 
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zu  seiD,  welches  mangels  eigener  Hülfsquellen  die  Mild- 
thfttigkeit  der  zürcherischen  Behörden  oft  und  nach- 
drücklich in  Anspruch  nahm.  Eine  ganze  Reihe  von 
Bündner  Schülern  und  Studenten  weist  sich  als  stipen- 
diengenössig  aus.^^) 

Zu  ihnen  gehörte  auch  Jenatsch,  dessen  Vater,  als 
gewöhnlicher  bündnerischer  Landpfarrer,  es  bei  seinen 
bescheidenen  Verhältnissen  nur  begrüssen  mochte,  wenn 
die  Sorge  für  den  Unterhalt  seines  studierenden  Sohnes 
zum  Teil  von  seinen  Schultern  genommen  wurde.  Und 
zwar  genoss  der  letz(;ere,  wie  sein  einstiger  Lehrer  und 
Freund,  Antistes  Breitinger,  in  spätem  Jahren  noch  be- 
richtete: »  .  .  wie  domahlen  noch  brüchig,  des  muses 
und  brots  us  dem  spital  .  .a^^) 

Allein  diese  Vergünstigung  hörte  unter  Umständen 
wieder  auf,  wenn  man  gegen  die  Wünsche  und  Anord- 
nungen der  »schulherren  und  verordneten  zur  lehra,  die 
auf  Disciplin  und  geregelten  Studiengang  viel  hielten, 
allzu  oft  versliess.  Verschiedene,  Jenatsch  mitinbe- 
griffen,  erfuhren  dies  zu  ihrem  Schaden.  Zu  wieder- 
holten Malen  liefen  nämlich  Klagen  ein  über  das  lieder- 
liche Wesen,  das  namentlich  unter  den  Bündner  Studenten 
eingerissen  habe;  man  verlangte  von  ihnen  deshalb 
fleissigeren  Besuch  der  Lektionen  und  ein  besseres  Be- 
iragen**) —  obwohl  kaum  mit  Fug  behauptet  werden 
könnte,  dass  sich  die  übrige  studierende  Jugend  in  Zürich 
im  allgemeinen  durch  ein  sittsameres  Verhalten  ausge- 
zeichnet hätte.*^) 

Thatsache  ist  aber,  dass  zu  ernstlicheren  Massregeln 
geschritten  und  hinsichtlich  der  Bündner  bereits  auf 
einem  Lehferkonvent  vom  21.  Sept.  1613  verfügt  wurde, 
dass:  0  .  .  so  etliche  under  ihnen  weren,  die  eitwäders 
zum  studieren  untugetlich  oder  nit  gsinnet  weren,  sich 
zum  kilcbendienst  brauchen  zu  lassen:  Item  die  selbs 

Haffter,    Georg  Jeiiatgcli.  3 
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desz  verraügeo,  das  sie  ohn  unserer  Goädigen  Herren^*^) 
hilff  sich  möchten  hinbringen,  das  dieselbigen  nun  fürhiu 
solten  abgewisen  werden.«*^)  Und  gleich  wurde  ein 
Exempel  statuiert ;  man  beschloss  nämlich  die  Aufnahme 
des  »zum  studieren  tugetlicha  erfundenen  Urs  Schanett 
von  Zernez  unter  die  Zahl  der  Stipendiaten,*®)  und  zwar 
an  des  »Georgi  Genatii  statt,  a*^) 

Unklar  bleibt  immerhin,  welche  Gründe  das  Zu- 
standekommen dieser  Jenatsch  speziell  in  Mitleidenschaft 
ziehenden  Verfügung  veranlasst  haben;  es  lässt  steh 
nur  vermuten,  dass  er  entweder  zum  »kilcheudienst« 
keine  Lust  mehr  verspürte,  oder  aber  hinsichtlich  Fleiss 
und  Betragen  die  Erwartungen  der  Schuiherren  nicht 
erfüUte,^^)  die  in  dieser  Beziehung  an  einen  Stipendien- 
genössigen  Studenten  von  vornherein  strengere  An- 
forderungen stellten,  als  es  sonst  Sitte  war.^^)  Ist  auch 
die  Anschuldigung,  welche  von  gegnerischer  Seite  in 
späteren  Jahren  über  Jenatschs  einstiges  studentisches 
Treiben  verbreitet  wurde,  dahin  lautend,  er  hätte  »  .  .  da 
er  zu  Zürch  im  müszhaffen  sasz  .  .  .  mehr  huren  als 
Schulbücher  .  .  .  «  sein  eigen  genannt,*-)  keineswegs 
als  buchstäbliche  Wahrheit  aufzufassen,  so  mag  sie  doch 
insofern  nicht  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  sein,  als  auf 
Grund  einiger  Anhaltspunkte  immerhin  vermutet  werden 
darf,  dass  Jenatsch  zeitweise  auch  ein  recht  lustiges 
Leben  geführt  hat.  Ausserdem  gibt  eine  Episode  über 
die  Art  und  Weise,  wie  er  unter  Umständen  den  Schul- 
ordnungen ein  Schnippchen  zu  schlagen  wusste,  deutliche 
Kunde  und  charakterisiert  gleichzeitig  sein  Naturell 
einigermassen. 

Zunächst  hatte  sich  die  finanzielle  Lage  Jenatschs, 
ungefähr  seit  1614,^^)  dadurch  verbessert,**)  dass  er  bei 
4  jungen  Herren  Salis,  den  Brüdern  Baptist,  Johannes, 
Andreas  und  Friedrich,  Söhnen  des  Ritters  Baptist  Salis- 
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Soglio,  die  Stelle  eines  Präceptors  bekleiden  konnte;*^) 
demgemäss  musste  er  seine  Zöglinge  zu  Hause  bei  ihren 
Studien  beaufsichtigen,  ihnen  nötigenfalls  dabei  nach- 
helfen und  auch  über  ihr  sittliches  Wohlverhalteii 
wachen. '^•)  Wohnung  und  Tisch  hatten  die  Salis  samt 
ihrem  Präceptor  »by  herren  Caspar  Murern,  predicanteu 
im  Grossen  Münster«,*')  welcher  zugleich  Schulherr  war. 
Die  drei  älteren  Brüder  besuchten  im  Jahr  1615  die 
Lateinschule;*®)  Friedrich  jedoch  wird  nicht  genannt: 
vielleicht  hatte  er,  als  der  jüngste,  Privatunterricht  bei 
Jenatsch,  um  dann  erst  später,  nach  Erwerbung  der  nötig- 
:»ten  Vorkenntnisse,  förmlich  in  die  Schule  einzutreten.**) 

Eines  Tages  nun,  zu  Anfang  des  Jahres  1615,  hatten 
Baptist  und  Johannes  Salis  mit  einem  Mitschüler  namens 
Salomon  Bühler  eine  Rauferei,  wobei  sie  beide  den 
kürzeren  zogen;  Jenatsch,  »deren  von  Salis  preceptor«, 
erfuhr  davon  und  äusserte,  »das  ers  dem  Salomon 
ßüheler  nit  wolle  nachlassen,  sondern  ihm  dermasseu 
<leu  lohn  geben,  das  ein  anderen  nicht  mehr  solle  glüsten, 
ihiien^  seinen  discipulis  etwas  leydts  ze  thun  .  .a  Wie- 
wohl Bühler,  der  sich  den  zwei  Salis  gegenüber  mehr 
<ider  weniger  im  Stadium  der  Notwehr  befunden,  von 
seinem  Schulmeister  Zeller  »um  seinen  frevel«  bereits 
€iue  nachdrückliche  Zurechtweisung  in  Form  einer  Tracht 
Prügel  bekommen  hatte,  liess  sich  Jenatsch  auch  durch 
<lie  Vorstellungen,  welche  ihm  sein  Kostgeber  Murer 
machte,  nicht  von  seinem  Racheplan  abbringen,  sondern 
wartete  nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  um  denselben 
auszuführen.  Wirklich  packte  er  den  Bühler  einige 
Tage  später  unversehens  beim  Kragen  und  walkte  ihn 
so  gründlich  durch,  »das  man  ihue  in  der  nachburschaft 
huren  schryen  und  man  hernach  die  maassen  und  bülen 
ougenschynlich  mögen  sehen  .  .  »  Darauf  trug  Murer 
4len  Fall  dem  Lehrerkonvent  vor,    damit   Jenatsch    zur 
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Verantwortung  gezogen  werde;  er  wurde  verscfaiedene- 
Male  »durch  den  pedellena  vor  die  Schulherren  citiert, 
ohne  sich  jedoch  im  geringsten  daran  zu  kehren.  Einer 
vierten  Vorladung,  veranlasst  durch  das  Erscheinen  von 
drei  Herren  Krämer,  Vettern  des  misshandelten  Bühler, 
welche  die  exemplarische  Bestrafung  des  Missethäters^ 
verlangten,  leistete  Jenatsch  neuerdings  keine  Folge, 
und  so  wurde  denn  beschlossen,  er  solle,  bis  er  willen» 
sei  zu  gehorsamen,  wegen  seines  widerspenstigen  zucht- 
losen Benehmens  »in  nüwen  thurna^^)  gelegt  werden, 
welcher  damals  offenbar  als  regelrechter  Carcer  diente.*') 
Allein  Bürgermeister  Bahn,  davon  in  Kenntnis  gesetzt 
und  um  »bewilligung  der  diener,  die  den  Jenatium  sollen 
fahena,  angegangen,  trug  Bedenken,  diesem  Begehren 
zu  willfahren  und  riet  vielmehr,  den  Handel  aus  Bück- 
sieht  für  Seckelmeister  Escher,  den  Vetter  der  Herren 
Salis,  vorläufig  nicht  auf  die  Spitze  zu  treiben ;  dagegen 
erklärte  er  sich  bereit,  den  Fehlbaren  vor  sich  zu  be- 
scheiden, ihn  in  Murers  Gegenwart  wegen  seines  Ver- 
haltens zur  Rede  zu  stellen  und  zu  bewirken,  d^ss  er 
einer  neuen  Vorladung  vor  die  Schulherren  Gehör  gebe. 
So  geschah  es;  Jenatsch  erschien  zuerst  vor  Bahn,  her- 
nach vor  den  Schulobern,  die  ihm  sein  Vergehen  im 
allgemeinen  und  im  besondern  vorhielten,  allein  zu 
ihrer  grössten  Entrüstung  vernehmen  mussten,  dass  er 
seinen  Fehler  keineswegs  eingestehen  wollte  und  seine 
That  eher  noch  zu  beschönigen  suchte, »  .  .  geschweygen, 
dasz  er  um  Verzeihung  hette  gcbätteu.«  Daraufhin  wurde 
endlich  zu  einem  Entscheid  geschritten,  welcher  nahezu 
die  Relegation  bedeutete:  von  dem  Lehrpersonal  sollte 
niemand  mehr  Jenatsch  beherbergen  dürfen,  und  Murer 
war  gehalten,  ihn  sofort  aus  seinem  Hause  zu  schicken. 
Künftig  wollte  man  ihm  als  einen,  »der  von  der  schuhl 
abgewisen  were«,  betrachten. 
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Thatsächlich  gelangte  jedoch  dieser  Beschluss  aber- 
mals nicht  zur  Ausführung,  weil  man  —  nachträglich 
luit  dem  Einfluss  der  Herren  Salis  und  ihrer  hochwohl- 
mögenden  Verwandtschaft  rechnen  zu  müssen  glaubte. 
Jenatschs  Zöglinge  waren  nämlich  höchlich  entrüstet, 
als  sie  von  der  gegen  ihren  Präceptor  erlassenen  Ver- 
fügung Kunde  erhielten;  sie  erklärten  deshalb  ihrem 
Vetter  Seckelmeister  Escher  rundweg,  dass  sie  das  Haus 
Murers  gleichfalls  verlassen  würden,  wenn  man  ihren 
Privatlehrer  aus  demselben  wegweisen  wollte.  Jetzt 
wandte  sich  Escher  an  Antistes  Breitinger  und  ersuchte 
ihn  um  seine  Vermittlung  in  dieser  Angelegenheit ;  wirk- 
lich konnte  es  der  einflussreiche  Geistliche  durchsetzen, 
dass  Jenatsch  wenigstens  vorläufig  noch  in  Murers  Haus 
verbleiben  durfte,  freilich  nicht  ohne  gleichzeitig  eine 
jieue  Citation  vor  versammelte  Schulherren  zu  bekommen, 
-der  Folge  zu  leisten  er  endlich  für  gut  fand.  Nachdem 
er  dann  seinen  Fehler  bekannt,  wurde  er  wieder  zu 
Onadeu  angenommen.  Selbstverständlich  blieb  ihm  bei 
diesem  Anlass  die  übliche  »ernstliche  vermanunga  nicht 
erspart,  wie  denn  auch  im  weiteren  bemerkt  wurde, 
<Iass  man  den  alten  Baptist  Salis  brieflich  von  der 
ganzen  Angelegenheit  unterrichten  werde,  damit  ihm 
Jenatsch  nicht  etwa  den  Sachverhalt  in  einem  für  ihn 
selbst  günstigeren  Licht  darstellen  könne.^^) 

Ein  weniger  intimes  Verhältnis,  als  es  zwischen  den 
jungen  Salis  und  ihrem  Präceptor  allem  Anschein  nach 
bestanden,  muss  zwischen  einem  andern  Bündner,  Simon 
Ludwig,  ebenfalls  einem  Engadiner,  und  seinen  Zöglingen, 
zwei  jungen  czechischen  Edelleuten  »Früweyn  von  Po- 
iiolj«,  obgewaltet  haben.  Dieselben,  Söhne**)  des  kaiser- 
lichen Rates  Martin  Früwein  »von  Podoly«  zu  Prag,**) 
waren  mit  ihrem  Präceptor  von  Heidelberg  her  nach 
Zürkh  gekommen,  um  daselbst  ihre  angefangenen  Studien 
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fortzusetzen.  Nach  einiger  Zeit  aber  führten  sie  bittere 
Klage  über  ihren  Hauslehrer:  er  beschimpfe  und  miss- 
handle sie,,  vornehmlich  den  Älteren,  auf  unerhörte 
Weise,  vernachlässige  dagegen  den  Unterricht,  sei  oft 
von  Hause  abwesend,  führe  ein  liederliches  Leben,  mache 
Schulden  und  nehme  es  mit  dem  ihm  zu  Händen  seiner 
Zöglinge  anvertrauten  Geld  nicht  sehr  genau.  Zu  wieder- 
holten Malen  wurden  solche  Beschwerden  zuständigen 
Ortes  gegen  Ludwig  erhoben,  da  die  erste  Vorladung 
vor  die  Schulherren,  obwohl  der  Beklagte  sich  zu  bessern 
versprochen,  nicht  wesentlich  gefruchtet  hatte.  Zun> 
zweiten  Mal  vor  die  Schuloberen  zur  Verantwortung  ge- 
rufen, erschien  er  »im  biwesen  synes  conterranei  Georgii 
Jenatschii  Rhaeti«,  benahm  sich  aber  sehr  ungeberdig, 
als  ihm  der  Schulherr  Ulrich  Vorwürfe  wegen  seines 
Betragens  machte,  und  »tröwet,  er  wolle  das  mit  der 
faust  rechen  an  dem,  der  ihn  also  verklage,  so  er  ihn 
erfahre  .  .  .«  Freilich  sprach  diese  Art  des  Auftretens 
keineswegs  zu  Ludwigs  Gunsten,  weshalb  ihm  auch,  sa 
lange  der  Handel  schwebte,  das  Verlassen  der  Stadt 
ohne  vorher  eingeholte  obrigkeitliche  Erlaubnis  durch- 
aus verboten  wurde.  Sodann  trat  man  mit  dem  Vater 
der  Kläger  in  Korrespondenz  und  unterrichtete  ihn 
von  der  ganzen  Angelegenheit.  Eine  zu  Anfang  des 
Jahres  1616  veranstaltete  Konfrontation  beider  Parteien, 
in  welcher  Ulrich  Reuter,  Pfarrer  zu  St.  Peter,  als 
»biStand«  der  jungen  Früwein  auftrat  und  Ludwig  aber- 
mals »sambt  seinem  landtsman  Georgio  Jenatbschio, 
bistand«,  erschien,  hatte  kein  anderes  Resultat,  als  dass 
die  streitenden  Parteien  in  Gegenwart  der  versitzenden 
Notabilitäten  des  Gelehrten-  und  Laienstandes  sich  sehr 
ereiferten  und  in  der  Debatte  weidlich  über  einander 
loszogen.  Jedoch  wurde  jetzt  nach  dem  Wunsch  des 
alten  Martin  Früwein  die  Rechnung  Ludwigs    über    die 
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ihm  anvertrauten  Gelder  einer  genauen  Prüfung  unter- 
worfen, wobei  mau  zwar  nicht  alles  in  Ordnung  fand, 
trotzdem  aber,  da  sich  gleichzeitig  herausstellte,  dass 
auch  Ludwig  vom  Heidelberger  Aufenthalt  her  noch 
einiges  bei  seinen  Zöglingen  ausstehend  gehabt,  am 
14.  Februar  1616  den  Entscheid  fällte:  es  habe  keine 
Partei  von  der  andern  rechtlich  mehr  etwas  zu  fordern,  und 
alle  im  Verlauf  des  Streithandels  hüben  und  drüben  gefal- 
lenen Schmähworte  seien  als  ungültig  zu  betrachten.  Dabei 
blieb  es,  obwohl  von  einem  solchen  Austrag  der  Sache 
weder  Kläger  noch  Beklagter,  die  den  Vergleich  aner- 
kennen zu  wollen  hatten  geloben  müssen,  erbaut  waren. 
Und  doch  hätte  vor  allem  Ludwig  am  wenigsten 
Grund  gehabt,  gegen  diesen  vermittelnden  Spruch  zu 
remonstrieren,  da  ihn  seine  ungenaue  Rechnungsführung 
zum  mindesten  in  ein  schiefes  Licht  gerückt.  Über- 
dies war  die  gleichfalls  bei  diesem  Anlass  zu  Tage  ge- 
tretene Thatsache,  dass  er  ausser  Wirtshausschulden 
auch  noch  finanzielle  Verbindlichkeiten  gegenüber  dem 
Schuster,  Schneider  u.  s.  w.  hatte,  kaum  geeignet, 
seine  Reputation  in  den  Augen  der  Zürcher  Schulbe- 
hörden zu  verbessern.  Trotz  alledem  forderte  er  von 
ihnen  eine  nachträgliche  Gutheissung  seiner  Rechnungs- 
führung und  zog  dann,  als  sein  Begehren  unerfüllt 
blieb,  im  Frühjahr  1616  hinauf  ins  Bündnerland.®^) 

Dahin  konnte  ihm  Jenatsch,  welcher  sich  während 
der  ganzen  unerquicklichen  Geschichte  als  sein  gewandter 
Anwalt  bewiesen  und  möglicherweise  auch  nähern  Auf- 
schluss  über  das  verjubelte  Geld  hätte  geben  können, 
allerdings  nicht  folgen.  Einige  Monate  blieb  er  noch 
in  Zürich,  mit  der  Fortsetzung  seiner  Studien  beschäf- 
tigt ;••)  dann  aber,  im  darauffolgenden  Sommer,  wandte 
er  sich  zum  gleichen  Zweck  nach  der  Universität  Basel. 
Daselbst  erschienen,  entweder  gleichzeitig  oder  ein  wenig 
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später,  verschiedene  seiner  Landsleute  und  bisherigen 
Zürcher  Kommilitonen  ebenfalls,  so  seine  Mhern  Zög- 
linge Baptist  und  Johannes  Salis-Soglio,  ferner  Georg 
Wiezel  von  Zuz,  Verfasser  jenes  bemerkenswerten  ge- 
wissermassen  prophetischenGeist  verratenden  Epigrammes 
auf  Jenatsch,^^)  und  endlich  Nikolaus  Papa  und  Samuel 
Andreoscha  von  Samaden,  nebst  andern. 

Bevor  sie  jedoch  immatrikuliert  werden  konnten, 
mussten  sich  Jenatsch  und  seine  Freunde,  gleich  allen  an- 
dern angehenden  Studierenden,  die  noch  keine  eigentliche 
Universität,  sondern  bloss  Mittelschulen  besucht  hatten, 
der  »depositio  rudimentorum»,*®)  einem  unter  eigentüm- 
lichem mittelalterlich-phantastischem  Ceremoniell  sich 
abspielenden  symbolischen  Akt,  unterwerfen,  der,  ausser 
in  Basel  auch  an  deutschen  Hochschulen  üblich,^^)  nichts 
Anderes  bezweckte,  als  den  zum  ersten  Mal  die  Uni- 
versität beziehenden  jungen  Mann  in  drastischer  Weise 
daran  zu  mahnen,  dass  er  von  Stund  an  alle  jugend- 
liche Flatterhaftigkeit  abzulegen  und  dafür  ein  sittsames, 
ernstem  Studium  geweihtes  Leben  zu  beginnen  habe. 
Dieser  Deposition,  welche  in  Basel  entweder  öffentlich 
oder  privatim  in  einem  der  beiden  Kollegien  (Universi- 
tätsgebäuden), nach  Erlegung  bestimmter  Gebühren  und 
unter  Leitung  des  jeweiligen  Dekans  der  philosophischen 
(Artisten-)  Fakultät  vor  sich  gehen  musste,'**)  unter- 
zogen sich  Jenatsch,  die  beiden  Salis,  Wiezel  und  noch 
ein  weiterer  Bündner,  Ulrich  Albertini,  am  6.  Juli  1616 
gemeinsam,  und  zwar  deponierten  sie  im  collegium 
Augustinianum^*)  privatim  vor  dem  Dekan  Samuel 
Coccius.'*-*) 

Unmittelbar  auf  die  Deposition  folgte  endlich  die 
eigentliche  Immatrikulation  und  dann  der  Anschluss 
der^neuen  akademischen  Bürger  an  eine  der  vier  Fakul- 
täten :  beides  wiederum  mit  ziemlichen  Kosten  verbundene 
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Förmlichkeiten,  durch  deren  Erledigung  man  erst  in  den 
Vollbesitz  der  studentischen  Rechte  und  Freiheiten  ge- 
langte. Wirklich  liess  sich  Jenatsch  noch  im  Juli  von 
Rektor  Peter  Ryff'*)  immatrikulieren''*)  und  ein  wenig 
später  mit  Wiezel  und  Johannes  Salis  vom  amtierenden 
Dekan  der  theologischen  Fakultät,  Professor  Sebastian 
Beck,^*)  in  die  Matrikel  dieser  Fakultät  einschreiben.''*) 
Dies  kann  indessen  frühestens  im  August  geschehen 
sein,  da  Wiezel  und  Johannes  Salis,  wie  auch  dessen 
Bruder  Baptist  und  die  beiden  Samadener  Studenten 
Papa  und  Andreoscha,  aus  unbekannten  Gründen  erst 
in  diesem  Monat^^)  immatrikuliert  worden  sind.^®) 

Möglicherweise  hat  Jenatsch  jetzt  seine  frühere  Prä- 
<!eptorstelIe  bei  den  Brüdern  Salis  wieder  aufgenommen, 
falls  nämlich  die  Nachricht,  er  habe  in  Basel  diesen 
Posten  bekleidet,^^)  richtig  und  nicht  etwa  auf  den  Um- 
stand zurückzuführen  ist,  dass  Sprecher  dieses  in  Zürich 
nachweisbar  bestandene  Verhältnis  irrtümlich  in  die  Zeit 
\on  Jenatschs  Aufenthalt  zu  Basel  verlegt  hat.®®)  Jeden- 
falls konnten  die  Salis  ihren  Präceptor  in  Basel  eher 
entbehren  als  in  Zürich,  wozu  kommt,  dass  Jenatsch  die 
kurze  Spanne  Zeit,  welche  ihm  bis  zum  Abschluss  seiner 
Lehrjahre  noch  übrig  blieb,  wohl  ausschliesslich  für  sein 
eigenes  theologisches  Fachstudium  ausnutzen  und  des- 
halb  auf  die  Übernahme  anderweitiger  Aufgaben  ver- 
zichten musste. 

In  Basel  nämlich  litt  es  Jenatsch  gar  nicht  lange. 
Denn  schon  .vor  Ablauf  eines  Jahres  verliess  er  die  alte 
Universitätsstadt  wieder,  mit  einem  tüchtigen  Wissen 
versehen,  gut  bewandert  in  den  Sprachen  des  klas- 
sischen Altertums.^^)  Nun  ging  es  den  heimischen  Bergen, 
zugleich  aber  auch  dem  mühevollen,  keineswegs  benei- 
denswerten Leben,  wie  es  die  Mehrzahl  der  bündner- 
ischen  Landpfarrer  von  jeher  führten,  entgegen. 
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Am  3.  Juli  1617  bestand  er^^  nach  altem  Brauch 
die  theologische  Prüfung  vor  der  zu  Tamins**)  versam- 
melten evangelischen  Synode  seines  Heimatlandes.  An- 
horn^  der  bekannte  Chronist,  damals  Pfarrer  in  Maien- 
feld, war  bei  diesem  Akt  auch  zugegen,  wie  er  in  späteren 
Jahren  selbst  erzählte.  Auf  Grund  dieses  Examens**) 
wurde  der  Kandidat  in  den  rätischen  Synodalverband 
aufgenommen,  oder,  um  mit  Anhorns  Worten  zureden: 
»  .  .  zum  predigampt  admittiert  und  zugelassen  .  .  .  « ^^) 
.  Schon  kurze  Zeit  nachher  gelang  es  dann  dem 
kaum  21jährigen  Prädikanten,  einen  Wirkungskreis  zu 
finden.  Vielleicht  noch  im  Jahr  1617,  spätestens  aber 
zu  Anfang  des  Jahres  1618,  konnte  er  nämlich  die 
Pfarrei  zu  Scharans  im  Domleschg,  unweit  Thusis,  über-, 
nehmen,®*^)  die  infolge  Wegzuges^')  ihres  bisherigen 
Geistlichen  Janett  erledigt  war. 

Mit  dem  Antritt  des  Pfarramtes  aber  ging  Jenatschs 
erster  Lebensabschnitt  zu  Ende. 


II.  Kapitel. 


JünatSGbs  Anlange  als  Mw  PoMer:  Synode  tob  Bergan, 
Fiilinlilnpl  im  Engadin,  Stralgericlit  zu  Tbnsis  (1618-1619). 

Im  grossen  und  ganzen  blieb  die  politische  Lage 
in  den  III  Bünden  zu  Anfang  des  Jahres  1618  die  näm- 
liche, wie  sie  gegen  Ausgang  des  Jahres  1617  bestanden:  *> 
auf  der  einen  Seite  bemühte  sich  die  spanische  Faktion 
vergeblich,  die  verlorene  Machtstellung  vom  vorigen 
Sommer  (zur  Zeit  des  Churer  Strafgerichtes)  wieder  zu 
erlangen,  und  auf  der  andern  Seite  wollte  es  der 
Oppositionspartei,  obwohl  sie  zusehends  Boden  gewann, 
immer  noch  nicht  gelingen,  den  längstersehnten  poli- 
tischen  Umschwung  im  Laude  zu  bewerkstelligen. 

Unter  diesen  Umständen  thaten  die  spanischen 
Machthaber,  um  den  Gemeinden  die  Notwendigkeit  eines 
Bündnisses  mit  Spanien  recht  deutlich  vor  Augen  zu 
führen  und  den  Aspirationen  der  gegnerischen  Faktion 
gleichzeitig  die  Spitze  abbrechen  zu  können,  einen  sehr 
eigentümlichen  Schritt.  Auf  ihre  mittelbare  oder  un- 
mittelbare Veranlassung  hin  verbot  nämlich  der  mai- 
iändiscbe  Statthalter  im  Februar  161H  vermittelst  eines 
Ediktes  jeden  Handels-  und  Warenverkehr  zwischen  dem 
Herzogtum    A(ailand   und   dem   Gebiet   der   III  Bünde,, 
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-wodurch  sich  die  bündnerische  Bevölkerung  im  allge- 
meinen und  besondern,  namentlich  soweit  sie  bei  dem 
wechselseitigen  Warentransport  selbst  beteiligt  war, 
in  ihren  Interessen  empfindlich  geschädigt  sah.  Dieso 
Verfügung  nun  suchte  die  spanische  Faktion  geradezu 
4ils  Repressalie  für  die  1617  erfolgte  Verwerfung  des 
spanischen  Bündnisses  darzustellen,  in  der  bestimmten 
Hoffnung,  die  Gremeinden  durch   dieses  Vorgeben    um- 
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stimmen  und  nebenbei  die  Verantwortung  für  das  Ge- 
schehene auf  die  Gegenpartei  wälzeü  zu  können,  weil 
diese  im  verflossenen  Jahr  die  Ablehnung  der  spanischen 
Allianz  besonders  eifrig  betrieben  und  somit,  nach  der 
gegnerischen  Darstellung,  auch  den  Erlass  des  Ediktes 
selbst  provoziert  hatte.  Allein  die  Intrigue  scheiterte 
kläglich,  indem  sich  die  Gemeinden  durch  die  verhängte 
Transitsperre  keineswegs  einschüchtern  Hessen  und  es 
überdies  bald  ruchbar  wurde,  wer  die  eigentlichen  Ur- 
heber dieser  Massregel  seien:  ein  Umstand,  der  natür- 
lich bewu'kte,  dass  sich  die  da  und  dort  aufsteigende 
Erbitterung  nicht  gegen  die  venezianische,  wohl  aber 
gegen  die  spanische  Partei  richtete  und  damit  auch  der 
drohenden  Opposition  neue  Nahrung  zuführte. 

Unter  den  leitenden  Persönlichkeiten  innerhalb  des 
spanischen  Anhangs  nun  behaupteten  die  Brüder  Pom- 
pejus  und  Rudolf  Planta,  jener  wohnhaft  bei  Paspels^) 
im  Domleschg  (unweit  Scharans),  dieser  auf  Schloss 
Wildenberg  bei  Zernez,  seinem  Familiensitz,  unstreitig 
-den  ersten  Rang.  Reich,  gebildet  und  von  vornehmer  Ab- 
kunft zählten  die  beiden,  ganz  abgesehen  von  ihrer 
politischen  Führerrolle,  zu  den  einflussreichsten  Männern 
in  den  III  Bünden,  weshalb  sie  öfters  dazu  kamen,  die 
verschiedenartigsten  öffentlichen  Stellungen  zu  versehen.^) 
Ferner  standen  sie  auch  in  einem  gewissen  Dienstver- 
liältnis  zum  Bischof  von  Chur  und  zum  erzherzoglichen 
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Hof  in  iDDsbruck,  indem  Pompejus  von  jenem  Prälatei> 
die  fttrstbischöfiiche  Marscballswürde  nebst  der  Land> 
vogtei  Fürstenau  zu  Lehen  trug,  während  sein  Bruder 
den  wichtigen  Posten  eines  östreichischen  Statut-  (d.  b. 
Kriminal-)  Richters  im  Unterengadin  bekleidete. 

Allein  gerade  diese  Lehen-  und  Dienstverhältnisse  der 
beiden  Brüder  brachten  es  mit  sich,  dass  sie  sich  inner- 
halb ihres  speziellen  Wirkungskreises  eine  Menge  per- 
sönlicher Feinde  zuzogen.  Die  Verwaltung  derFürstenauer 
Laudvogtei^)  z.  B.  war  von  vornherein  keine  angenehme 
Aufgabe,  weil  die  Vogteileute  (d.  h,  die  Bewohner  der  Ge- 
meinden FQrstenau,  Almens,  SilsundScharans)  die  bischöf- 
liche Jurisdiktion  seit  langem  nur  ungern  ertrugen.^)  Das 
niusste  wohl  Pompejus  Planta  auch  erfahren.  Bedeutender 
fiel  jedoch  der  konfessionelle  Gegensatz  ins  Gewicht,  der 
zwischen  ihm,  dem  fanatischen  Katholiken,^)  und  der  meist 
protestantischen  Bevölkerung  herrschte  und  sich  mit  der 
Zeit,  da  man  es  auf  beiden  Seiten  an  leidenschaftlichen 
Ausfällen  nicht  fehlen  Hess,  noch  verschärfte:  um- 
somehr,  als  sich  die  Prädikanten  von  Almens  und 
Scbarans  der  Sache  ebenfalls  annahmen.'')  Ein  wenig 
anders  lagen  die  Verhältnisse  im  Unterengadin.  Dort 
erregte  die  Härte  und  unnachsichtliche  Strenge,  mit 
welcher  Rudolf  Planta  sein  Richteramt  ausübte,  vielfache 
Erbitterung.®)  Ferner  verfeindete  er  sich,  teils  durch 
seine  schrankenlose  Herrschsucht,  teils  aus  politischen 
Gründen,')  mit  den  umwohnenden  Prädikanten  und  Hess 
sieb  dann  ihnen  wie  andern  seiner  Gegner  gegenüber 
zu  allerlei  Drohungen  und  Gewaltthätigkeiten  hinreissen. 
Auf  diese  Weise  vermehrte  er  die  Zahl  seiner  Feinde 
erheblich. 

Mit  dieser  lokalen  Opposition  mussteu  die  beiden 
rianta  um  so  eher  rechnen,  als  sie  von  der  all- 
gemein    wachsenden    Erregung    gegen    das    spanische 
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Wesen  mitbetroffen  wurden.  Noch  mehr:  die  von  ihnen 
behauptete  führende  Stellung  innerhalb  der  spanischen 
Faktion  brachte  es  mit  sich,  dass  sich  der  Ingrimm  der 
venezianischen  Partei  über  die  spanischen  Praktiken  und 
Umtriebe  in  erster  Linie  gegen  sie  konzentrierte  und 
sie  für  dieselben  verantwortlich  machte.  Somit  hatten 
sie  von  einem  allfälligen  politischen  Umschwung  im 
Lande,  worauf  der  gegnerische  Anhang  mit  aller  Macht 
hinarbeitete,  das  Schlimmste  zu  befürchten. 

In  der  That  erfolgte  die  eigentliche  Eröffnung  der 
Feindseligkeiten  von  seite  der  venezianischen  Partei  im 
Frühjahr  1618.  Und  zwar  ging  der  Anstoss  dazu  von 
den  evangelischen  Predigern  aus,  die  schon  im  ver- 
flossenen Sommer,  wenige  Wochen  nach  Ablauf  der 
Taminser  Synode,  vor  dem  Bundestag  —  allerdings  mit 
verdeckten  Worten  —  bittere  Klagen  über  die  dem 
Geistlichenstand  von  Rudolf  Planta  und  Konsorten  zu 
teil  werdende  Verfolgung  erhoben  hatten,  damals  aber 
mit  ihren  Beschwerden  an  die  Gemeinden  verwiesen 
worden  waren  und  jetzt  endlich  den  Entschluss  bekun- 
deten, den  ihnen  vom  Bundestag  vorgeschlagenen  Weg 
wirklich  zu  betreten. 

Eingeleitet  wurde  die  Aktion  durch  eine  Konferenz 
der  jüngsten  und  leidenschaftlichsten  Vertreter  des 
Prädikantenstandes :  Blasius  Alexander ,  Bonaventura 
Toutsch,  Caspar  Alexius,  Georg  Jenatsch,  mit  dem  Haupt 
der  antispanischen  Partei  in  den  III  Bünden,  Herkules 
Salis  inChiavenna,*^)  ungefähr  im  März  oder  April  1618.^*) 
Dass  diese  Zusammenkunft  politische  Bedeutung  gehabt 
und  mit  den  nachfolgenden  Ereignissen  im  Zusammen- 
hang gestanden  ist,  dürfte  ohne  weiteres  einleuchten; 
ja,  es  lässt  sich  sogar  vermuten,  dass  eben  jetzt  der 
Plan  mehr  oder  weniger  festgestellt  worden  ist,  nach 
welchem  der  bevorstehende  Kampf  gegen  die  spanische 
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Faktion  geführt  werden  sollte.  Was  speziell  Jeaatschs 
Anwesenheit  in  Chiavenna  betriflfc/^)  so  liegt  die  An- 
nahme nicht  fern,  dass  er  sich  zum  Teil  auch  aus  pri- 
vater Feindschaft  gegen  Pompejus  Planta,  mit  dem  er 
wohl  seit  seiner  Installation  zu  Scharans  auf  gespanntem 
Fuss  stand,  an  der  Konferenz  beteiligt  hat. 

Weitere  Massnahmen  geschahen  dann  auf  der  Synode 
der  evangelischen  Geistlichen  Bündens  zu  Bergüu,  die 
in  der  zweiten  Hälfte  April*")  eröffnet  wurde.  Die 
Leitung  der  Versammlung  lag  in  Händen  des  talent- 
vollen aber  auch  fanatischen  Caspar  Alexius,  also  eines 
Teilnehmers  jenes  Konventikels  von  Chiavenna,  und 
unter  solchen  Umständen  Hess  sich  voraussehen,  dass 
der  Gang  der  Verhandlungen  ein  erregter  sein  würde. 
Nachdem  man  zuerst  kirchliche  Angelegenheiten  behan- 
delt, entspann  sich  aulässlich  des  von  einigen  gestellten 
Antrages,  man  möge  verschiedene  des  »Hispanismusa 
verdächtige  Geistliche  von  der  Synode  ausschliessen,  eine 
hitzige  Diskussion,  indem  von  der  einen  Seite  die 
Existenz  einer  spanischen  Faktion  schlechterdings  in 
Abrede  gestellt  wurde,  während  andere  diese  Behaup- 
tung mit  grossem  Eifer  angriffen  und  für  die  Richtig- 
keit ihrer  Ansicht  Beweise  zu  erbringen  suchten.  Auch 
die  Ciebrüder  Planta  wurden  von  letzteren  in  diesem 
Zosaromenhang  genannt  und  gleichzeitig  versteckte  Be- 
merkungen über  Geldsummen,  die  innerhalb  der  Landes- 
grenzen im  Umlauf  und  zur  Bestechung  von  Landes- 
kJodern  bestimmt  wären,  fallen  gelassen. 

Sei  es  nun,  dass  die  Meinung  der  Mehrheit  dahin- 
ging, es  bestehe  Grund  zu  grossen  Besorgnissen  vor 
Japanischen  Umtrieben,  oder  sei  es,  dass  noch  weitere 
Indizien  für  ihr  Vorhandensein  sich  ergaben:  genug, 
man  zog  die  ganze  Angelegenheit  durch  ein  an  sämt- 
liche Gemeinden  gerichtetes  Ausschreiben  (vom  30.  April 
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1618)  vor  diese  letzte  und  höchste  Instanz,  gemäss  dei> 
Weisungen  des  Davoser  Bundestages  vom  letzten  Jahr. 
Eingangs  dieses  offenen  Briefes ^^)  wurde  betont,  dass 
innerhalb  Gemeiner  Lande  seit  geraumer  Zeit  infolge 
der  Intriguen  fremder  Fürsten  und  Herren  grosse  Zwie- 
tracht bestehe,  dass  ferner  die  evangelischeu  Geistlichen 
deshalb  vor  einem  Jahr  beim  Bundestag  vorstellige 
allein  mit  ihrem  Anliegen  einfach  an  die  Gemeinden 
gewiesen  worden  seien.  Dieser  Wegleitung  leisten 
also  die  Prädikanten  Folge  und  stellen  demgemäss 
den  Gemeinden  vor  wie: 

1)  Der  Stand  der  Geistlichen  in  gegenwärtiger  Zeit 
von  verschiedenen  Seiten  mit  Schmähungen,  Drohworteu 
und  Gewaltthaten  arg  bedrückt  werde  —  eine  Erschei- 
nung, die  jedenfalls  daher  rühre,  dass  die  Urheber  dieser 
Ausschreitungen  hoffen,  den  Prädikanten  auf  diese  Weise 
»das  maul  zu  binden«  und  sie  zum  Schweigen  gegen- 
über den  Praktiken  einflussreicher  Personen  veranlassen 
zu  können.  Täglich  höre  man,  dass  gesagt  werde: 
»man  müsse  den  predicanten  das  maul  zuthun,  die 
Zungen  ausschneiden,  aus  dem  land  jagen,  verbrenne» 
und  was  der  verdriesslichen  schmaach werten  mehr  sind«, 
nachdem  bereits  vorher  Strafgerichte  dem  geistlichen 
Stand,  welchem  keine  Art  von  Verfolgung  erspart  ge- 
blieben,  hart  zugesetzt  hätten.  Überhaupt  verfahre 
man  gegen  die  reformierten  Geistlichen  in  einer  Weise, 
wie  wenn  sie  statt  Lehrern,  Dienern,  Pundtsleuten  »die 
allerschädlichsten  creaturen«.  Aufrührer  und  »alles  uo* 
heils  ein  anfang«  wären  und  man  ihnen  verbieten  wollte^ 
»zu  den  Sachen  des  vatterlands  zu  reden,  das  doch  ein 
jeder  geishirt  gewalt  hat.«  Nicht  besser  ergehe  es  den- 
jenigen, welche  sich  der  Prädikanten  annehmen  wollen. 
Und  doch  können  ja  die  Gemeinden  Thun  und  Lassen, 
Handel  und  Wandel  ihrer  Seelsorger  aus  nächster  Nähe 
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beobachteo,  sie  bequem  zur  Yeraatwortaag  ziehen,  falls 
GruDd  dazu  vorliege;  freilich  sei  zu  konstatieren,  dass 
nicht  alle  Leute,  wenn  sie  sich  in  irgend  einem  Punkt 
vergangen  hätten,  es  nach  Verdienst  entgelten  müssten, 
sondern  im  Gegenteil  beinahe  straflos  ausgingen,  wie 
dies  z.  B.  beim  Churer  Bischof  zutreffe  u.  s.  w. 

2)  Bestehe  unzweifelhaft  eine  spanische  Faktion  im 
Lande,  »die  dem  gemeinen  geistlichen  und  weltlichen 
stand  ...  so  hochschädlich «  sei.  Auch  vernehme  man, 
dass  spanisches  Geld  angeboten  und  angenonmen  werde; 
spanische  Gesandte  und  »derselben  befreundete  bott- 
schaften«  halten  sich  in  den  III  Bünden  auf  und  kon- 
ferieren mit  verschiedenen  Personen,  die  aus  ihren  zu 
Spanien  neigenden  Sympathien  kein  Hehl  machen,  und 
»das  noch  mehr  ist,  etwan  die  schrifften  der  Ehrsamen 
Gemeinden  wunderbarlich  verkünstlen.« 

3)  Sprachen  die  Prädikanten  ihr  Missfallen .  aus 
»an  den  gewaltigen  aufrühren  und  besonders  an  dero 
so  letstlich  vor  die  band  genommen  worden«,  freilich 
nicht  deshalb,  weil  ihnen  die  »Verhinderung  der  Vene- 
dischen  miet  und  gaben«  unangenehm  sei,  sondern  weil 
bei  solchen  Prozeduren  oft  Gewaltthat  geübt  statt  Ge- 
rechtigkeit gehandhabt  werde.  Im  Gegenteil  betrachten 
die  Geistlichen  das  Pensionswesen  gleichfalls  als  ver- 
derblich u.  s.  w. 

*  Schliesslich  wurde  der  Wunsch  geäussert,  die  Ge- 
meinden mögen  die  Warnungen,  Vorstellungen  und 
Klagen  ihrer  geistlichen  Berater  nicht  ungehört  an  sich 
vorübergehen,  sondern  denselben  Schutz  gegen  Verfol- 
gung angedeihen  lassen,  den  Umtrieben  der  spanischen 
Faktion  steuern  und  der  »Venedischen  corruption«  keinen 
Vorschub  leisten,  damit  das  Wohl  des  Vaterlandes  ge- 
fördert werde.    Andernfalls  sähen  sich  die  Prädikanten 

B äffte r,  Georg  Jenatsoh.  4 
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genötigt,  ihr  Amt  aufzugeben  und  auf  andere  Weise 
Schutz  fbr  Leib  und  Leben,  Hab  und  Gut  zu  suchen. 
Dieses  Sendschreiben  war,  wie  eingangs  desselben 
ausdrücklich  bemerkt  wurde,  dazu  bestimmt,  in  den  Ge- 
meinden von  den  Pfarrern  öffentlich  verlesen  zu  werden ; 
freilich  vergass  man  nicht,  den  letztern  dabei  einzu- 
schärfen, dass  sie  sich  gemäss  dem  Wortlaut  des  Briefes 
jeder  Aufreizung  zu  Tumult  und  Aufruhr  enthalten,  im 
allgemeinen  zwar  gegen  die  spanischen  Machinationen 
ankämpfen,  aber  spezielle  Ausfälle  gegen  einzelne  An- 
gehörige der  gegnerischen  Faktion  vermeiden  sollten.  ^^) 

Allein  in  Wirklichkeit  kam  diesen  Vorschriften  keine 
grosse  Bedeutung  zu.  Wenn  der  Synodalbrief  auch  in 
gemässigtem  Tone  abgefässt  war  und  sich  ausdrücklich 
gegen  jede  provokatorische  Agitation  aussprach,  ^^)  konnte 
doch  von  vornherein  nicht  verhindert  werden,  dass  bei 
der  Veröffentlichung  desselben  hie  und  da  die  über- 
haupt schwer  zu  beobachtende  Grenze  zwischen  er- 
laubter und  unerlaubter  antispanischer  Propaganda  selbst 
von  solchen  überschritten  wurde,  denen  die  förmliche 
Absicht  dazu  fern  lag.  Dann  kamen  erst  noch  die  ex- 
tremen Politiker  innerhalb  des  geistlichen  Standes  in 
Betracht,  Leute  vom  Schlage  eines  Blasius  Alexander, 
Toutsch,  Jenatsch  u.  s.  f.,  welche  an  und  für  sich  radi- 
kaleren Massregeln  den  Vorzug  gaben  und  sobald  wie 
möglich  einen  entscheidenden  Streich  gegen  ihre  vor- 
nehmsten Gegner,  die  Gebrüder  Planta,  führen  wollten, 
deren  »Kronenfresserei«  und  spanische  Praktiken  ihnen 
ein  Dorn  im  Auge  waren.  Zudem  erbitterte  sie  ein  kurz 
nach  Ablauf  der  Bergüner  Synode  bekannt  gewordener 
Brief  Rudolf  Plantas  aufs  höchste,  weil  derselbe  in  dem 
Schreiben  den  Prädikanten  die  Annahme  auswärtiger 
Dienstgelder  ebenfalls  zum  Vorwurf  machte.  Und  doch 
war  die  Behauptung  keineswegs  aus  der  Luft  gegriffen : 
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verschiedene  der  reformierten  Prediger,  z.  B.  Blasius 
Alexander,  Janett  (Vorgänger  Jenatschs  in  Scharans), 
Stefan  Gabriel  und.  andere,  bekamen  vom  venezianischen 
Gesandten  von  Zeit  zu  Zeit  kleinere  oder  grössere 
Summen,  welche  durchaus  nicht  von  der  Hand  gewiesen 
wurden. ^^  Es  hätte  also  den  betreffenden  Prädikanten 
besser  angestanden,  ihrer  Entrüstung  über  die  auf  gegne- 
rischer Seite  im  Schwang  gehende  Bestechlichkeit  in 
weniger  rückhaltloser  Weise  Ausdruck  zu  geben,  als  es 
unter  ihnen  üblich  war;  wirkte  doch  das  in  ihrem  eigenen 
Lager  bestehende  finanzielle  Abhängigkeitsverhältnis  von 
Venedig  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestimmend  auf 
ihr  eigenes  politisches  Verhalten  ein.^^) 

Allein  Erwägungen  solcher  Art  gab  es  für  diejenigen 
Prädikanten,  denen  das  blosse  Verlesen  des  Bergüner 
Mandates  vor  den  Gemeinden  nicht  genügte,  kaum. 
Nicht  nur  auf  der  Kanzel,  sondern  auch  bei  ander- 
weitiger Gelegenheit  griffen  sie  die  spanische  Faktioo 
aufs  heftigste  an ;  zu  den  leidenschaftlichsten  Köpfen  ge- 
hörten der  Fetaner  Pfarrer  Vulpius,  ferner  Blasius  Ale- 
xander und  BonaventuraToutsch,  welche  beide  behufs  nach- 
drücklicherer Bearbeitung  der  Volksmassen  warnend  und 
zu  öffentlichem  Aufsehen  gegenüber  den  spanischen 
rmtrieben  mahnend  im  Lande  herum  reisten.  An  dieser 
.systematischen  Agitation ^^)  beteiligte  sich  auch  Jenatsch, 
freilich  in  weniger  auffälliger  Weise;  er  erschien  näm- 
lich am  27.  Juni  1618  vor  den  zu  Samaden  versam- 
melten oberengadinischen  Geistlichen  »nomine  coUo- 
quiorum  extramontanorum«  mit  dem  Antrag,  man  möge 
auf  das  Zustandekommen  eines  neutralen  Gerichtes  aller 
III  Bünde  gemäss  Schlussnabme  der  Bergüner  Synode 
hinwirken,  damit  alle  diejenigen  bestraft  würden,  welche 
sich  gegen  Gemeine  Lande  vergangen.  Damit  war  das 
Colloquium  prinzipiell  einverstanden,  indem  es  den  eigenen 
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Gemeinden  mitzuteilen  beschloss,  dass  die  Synode  nach 
wie  vor  gewillt  sei,  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  zu 
Bergün  laut  gewordenen  Anklagen  zu  liefern,  jedoch 
nur  einem  aus  allen  III  Bünden  bestellten  Gericht,  nicht 
einem  parteiischen  oder  mitten  aus  dem  Volkstumult 
heraus  erwachsenen  Tribunal.'^) 

Aber  bei  der  herrschenden  Gährung  war  ein  ge- 
regeltes Verfahren  nicht  mehr  möglich.  Wenige  Wochen 
später  brach  die  Bewegung  im  Untereugadin  los.  Blasius 
Alexander,  der  gleichfalls  das  im  Juni  zu  Samaden  ver- 
sammelte Colloquium  besucht  hatte,  um  sich  namens 
seiner  Amtsbrtider  »qui  sunt  in  Vulturena«^^)  über  die 
von  den  Veltliner  Katholiken  gegenüber  ihren  protestan- 
tischen Mitbürgern  verübten  Feindseligkeiten  zu  be- 
schweren, zumal  sich  dieselben  immer  unerträglicher 
gestalteten,*^)  stand  mit  Bonaventura  Toutsch,  Vulpius, 
Jenatsch  —  mit  welchem  er  sich  vermutlich  bei  jenem 
Zusammentreffen  in  Samaden  besprochen  —  an  der 
Spitze  der  Volkshaufen.  Verstärkt  durch  die  Fähnlein 
des  Oberengadins,  durch  Zuzug  aus  dem  Münsterthal, 
Puschlav,  Bergell,  von  Bergün  und  Fürstenau,'^)  er- 
reichte die  bewaffnete  Mannschaft,  über  welche  die  Prädi- 
kanten  verfügten,  bald  eine  Zahl  von  1200—1300  Köpfen. 
Umsonst  versuchten  die  von  Chur  herbeigeeilten  Häupter 
das  Volk  zum  Auseinandergehen  zu  bewegen;  geführt 
von  den  Prädikanten,  welche  mit  Bestimmtheit  erklärten, 
genügende  Zeugnisse  für  die  Bestechlichkeit  und  Ver- 
räterei der  gegnerischen  Parteichefs  herbeischaffen  zu 
können,  wälzte  sich  die  Menge  auf  das  Dorf  Zernez  zu, 
in  dessen  Nähe  das  von  Rudolf  Planta  bewohnte  Schloss 
Wildenberg  stand.  Am  18.  Juli  war  es,  als  die  erregte 
Volksmasse  sich  dem  Stammsitz  des  verhassten  Statut- 
richters näherte  und  in  der  Hoffnung,  ihn  aufheben  zu 
können,  seine  Wohnung  von  allen  Seiten  umringte.  Allein 
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er  hatte  es  fttr  ratsam  erachtet,  dem  Sturm  auszu- 
weichen uod  auf  nächstem  Wege  ins  östreichische  Ge- 
biet zu  flachten,  begleitet  von  einigen  Freunden  und 
V*erwandten,  worunter  sich  auch  sein  Neffe  Robustelli 
befand,  der  später  zu  so  trauriger  Berühmtheit  gelangen 
sollte.  Dafür  wurde  das  verlassene  Schloss  eingenommen 
und  geplündert,  während  die  geistlichen  Führer  der 
Bewegung  einige  Briefschaften  des  entflohenen  Besitzers 
zu  ihren  Händen  nahmen,  die  sich  versteckt  vorge- 
funden.**) 

War  Planta  vorläufig  freilich  in  Sicherheit,  so  sollte 
es  anderen  zum  spanischen  Anhang  zählenden  Personen 
nicht  gelingen,  sich  dem  Bereich  der  zürnenden  Volks- 
haufen zu  entziehen.  Denn  eine  bewaffnete  Schar  zog 
sofort  in  eiligem  Marsch  nach  dem  Oberengadin,  über- 
schritt den  Murettopass  und  erschien  am  22.  Juli  in 
Sondrio,  um  daselbst  den  gelehrten  Erzpriester  Rusca, 
dem  sein  fanatischer  Glaubenseifer  gegenüber  den 
Protestanten  den  Beinamen  » Ketzerhammer a  eingetragen, 
zu  verhaften.  In  gleichem  Masse,  wie  ihn  diese  hassten 
und  fürchteten,  weil  er  als  Träger  aller  gegenreformato- 
rischen  Tendenzen  im  Veltliu  galt,  verehrten,  ihn  die 
Katholiken,  weshalb  sie  auf  dem  Punkt  standen,  sich 
der  Gefangennehmung  des  greisen  Geistlichen  gewaltsam 
zu  widersetzen;  doch  gelang  es  den  Bündnern  schliess- 
lich, mit  ihrem  Gefangenen  die  Stadt  unbehelligt  zu 
verlassen. 

Ein  anderer  Haufe  von  Bewaffneten  wandte  sich 
ins  Bergeil,  nahm  dort  den  angesehenen  Baptist  Prevost 
(Zanibra)  gefangen  und  erreichte  im  Weitermarsch 
Chiavenna,  wo  gleichfalls  einige  des  Hispanisraus  ver- 
dächtige Personen  aufgehoben  werden  sollten.  Auch  hier 
kam  68  den  Fähnlein  gegenüber  zu  drohenden  Kund- 
j^ebuDgen,   und  nur  mit  Mühe   konnte   der   regierende 
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Commissarius,  Dr.  Fortunat  Sprecher,  den  Ausbruch 
ernstlichen  Tumultes  verhindern,  worauf  die  kleine  Schar 
Bündner  ohne  weitere  Zwischenfälle  den  Rückweg  ein- 
schlug. 

Prädikanten  sollen  auch  diese  beiden  Expeditionen 
geleitet  habon.^^) 

Inzwischen  war  es  in  den  III  Bünden  zum  allge- 
meinen Fähnlilupf  gekommen.  Weil  das  »spanische  Nest« 
Chur  dem  Treiben  der  venezianisch  Gesinnten  sehr  ab- 
hold war,  strömten  die  bewaffneten  Volksscharen  ins 
Domleschg  und  lagerten  sich  vor  Thusis.  Nun  wurden 
verschiedene  zum  Teil  wirklich  anerkennenswerte  Be- 
stimmungen vereinbart,  welche  vom  guten  hätten  sein 
müssen,  wenn  sie  wirklich  durchgeführt  worden  wären: 
ausser  der  Bestätigung  der  alten  Landessatzungen,'* ^ 
Gewährleistung  der  Rechte  beider  Konfessionen,  sprach 
man  Grundsätze  aus,  welche  auf  Verbesserung  der 
bündnerischen  Verwaltung  in  den  Unterthanenlanden  ab- 
zielten, während  andere  Artikel  die  Einmischung  aus- 
wärtiger Regierungen  oder  ihrer  Vertreter  in  die  An- 
gelegenheiten der  III  Bünde  möglichst  zu  beschränken 
bestrebt  waren.  Man  verbot  nämlich  fremden  Gesandten 
den  ständigen  Aufenthalt  innerhalb  der  Landesgrenzen, 
Bwyl  sy  unserer  landen  heimlikeit  erfarendt  und  oif- 
nendt,«^^  untersagte  ferner  Privatpersonen,  Unterhand- 
lungen mit  auswärtigen  Fürsten  und  Herren  zu  führen 
u.  s.  w.  Weniger  glücklich  war  die  Verfügung  bezüglich 
der  Bestätigung  der  evangelischen  Schule  zu  Sondrio; 
denn  dieses  Institut  (in  der  zweiten  Hälfte  des  vorher- 
gegangenen Jahrhunderts  dekretiert)  hatte  bisher  nur 
als  steter  Zankapfel  zwischen  den  beiden  Religionspar- 
teien gedient  und  besonders  im  Veltlin  eine  spürbare 
Steigerung  der  konfessionellen  Spannung  hervorgerufen, 
die  zwischen  Reformierten  und  Katholiken  daselbst  immer 
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bestand.  Ebenso  unklug  erscheint  der  Beschluss,  dass 
in  Zukunft  jeweils  einige  Geistliche  beim  Bundestag  an- 
wesend sein  sollten:  vermutlich  verdankten  die  zwei 
letztgenannten  Artikel  den  Prädikanten  ihr  Dasein. 

Nun  wurden  sämtliche  Gerichte  aufgefordert,  Ab- 
ordnungen f Qr  die  Rechtsprechung  nach  Thusis  zu  senden ; 
aber  nicht  alle  leisteten  Folge. ^^  Desto  leichter  er- 
langte bei  der  Konstituierung  des  Tribunals  die  evan- 
gelische Fraktion  das  Übergewicht,  welches  sich  noch 
verstärkte  durch  Beiziehung  eines  geistlichen  Aufseher- 
Kollegiums,  bestehend  aus  9  Prädikanten :  Stefan  Gabriel, 
J.  Ant.  Vulpius,  Caspar  Alexius,  Blasius  Alexander,  Georg 
Jenatsch,^*)  Bonaventura  Toutsch,  Konrad  Buol,  Johann 
a  Porta,  J.  P.  Janett  In  ihren  Händen  lagen  die  Prozess- 
akten während  der  ganzen  Zeit,  und  neben  den  ordent- 
lichen Richtern  griffen  sie  häufig  aktiv  in  den  Gang  der 
Verhandlungen  ein,'^)  obschon  eine  solche  Bethätigung 
des  geistlichen  Beirates  anfänglich  keineswegs  in  Aus- 
sicht genommen  worden  war.  Diese  ausgesprochene  Teil- 
nahme an  dem  Gerichtsverfahren  von  seite  der  evan- 
gelischen Pfarrer  erschien  in  um  so  ungünstigerem  Licht, 
als  katholische  Priester,  die  man  gleichfalls  eingeladen 
als  Aufseher  zu  fungieren,  durchweg  eine  ablehnende 
Antwort  gegeben  hatten. 

Der  erste  Prozess,  welcher  instruiert  wurde,  betraf 
Baptist  Prevost :  bei  ihm,  wie  bei  allen  andern  Hauptange- 
kiagteo,  lautete  die  Anklage  auf  Bestechlichkeit  und  Hoch- 
verrat. Nachdem  er  Verschiedenes  eingestanden,  wurde 
das  Todesurteil  tlber  ihn  gesprochen  und  auch  sofort  voll- 
zogen. Dann  kam  der  landesflüchtige  Pompejus  Planta  an 
die  Reihe,  dessen  Wohnung  im  Domleschg  mit  einigem  Er- 
folg nach  gravierenden  Schriftstücken  durchsucht  worden 
war;  er,  wie  bald  nachher  auch  sein  Bruder  Rudolf, 
wurde  vogelfrei  erklärt;  ihr  Besitztum  sollte  Gemeinen 
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Landen  verfallen  sein.  Dem  Erzpriester  Rusca  legte  man 
ausser  anderem  zur  Last,  dass  er  um  die  Umtriebe 
jener  Banditen  gewusst  habe,  welche  vor  Jahren  ein 
missglttclctes  Attentat  auf  den  Prädikanten  Scipio  Galan- 
drino  in  Sondrio  verübten,  um  ihn  der  Inquisition  zu 
überliefern  oder  sonst  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Der 
Tortur  unterworfen  starb  der  Angeklagte,  bevor  das  bereits 
gefällte  Todesurteil  an  ihm  vollstreckt  werden  konnte,  in- 
folge der  erlittenen  Qualen ;  sein  Vermögen,  sogar  seine  auf 
2000  Scudi  gewertete  Bibliothek,  wurde  konfisziert.'^ 
Dieser  Richterspruch  erregte,  mehr  als  alle  andern,  un- 
gern eines  Aufsehen  und  entzündete  in  katholischen  Kreisen, 
vorab  im  Veltlin,  den  ingrimmigsten  Hass  gegen  das 
Thusner  Tribunal  und  seinen  Anhang,  und  wie  in  den- 
selben Tagen  (4.  Sept.  1618)  die  grauenhafte  Katastrophe 
von  Plurs  hunderte  von  Menschen  in  ein  jähes  Grab 
stürzte,  sahen  viele  darin  eine  Strafe  des  Himmels  für 
das  unschuldig  vergossene  Blut  des  Mannes,  der  nach 
ihrer  Überzeugung  als  Märtyrer  meines  Glaubens  in  den 
Tod  gegangen  war.'^) 

In  ähnlicher  Weise  nahmen  die  Gerichtsverhand- 
lungen ihren  Fortgang,  nur  dass  keine  Todesstrafen 
mehr  vollzogen  wurden. ^^)  Vor  allem  setzte  es  bedeu- 
tende Geldbusseu  ab,  um  die  Gerichtskosten,  welche  sich 
ins  Ungeheure  beliefen,  aufzubringen;  denn  der  Unter- 
halt des  Tribunals  und  des  ganzen  dazu  gehörigen  Appa- 
rates an  Weibeln,  Dienern,  bewaffneter  Schutzmaun- 
schaft  —  ein  Teil  der  Fähnlein  blieb  in  dieser  Eigen- 
schaft beständig  in  Thusis  —  verschlang  kolossale 
Summen.  Nachdem  man  dann  gegen  Ritter  Giover  aus 
Calanca,  Bischof  Flugi  von  Chur,  Lucius  Mont  ebenso 
harte  Urteile  erlassen  hatte,  wie  gegen  die  Brüder 
Planta,  wurden  eine  Menge  anderer  Leute,  so  z.  B. 
Landeshauptmann  Josef  Capaul  in  Flims,  der  Historiker 
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Juvalta,  die  evangelischen  Pfarrer  Saluz  und  Stuppan  — 
welche  beide  die  Ziele  und  Zwecke  ihrer  radikaleren 
Amtsbrüder,  die  in  aktiver  Politik  machten,  schon  seit 
geraumer  Zeit  missbilligt  hatten  —  mit  Strafen  belegt, 
und  selbst  der  französische  Dolmetsch  Molina,  die  Stadt 
Chur  u.  s.  w.,  gingen  nicht  leer  aus.  Dass  Molina  trotz 
moer  engen  Beziehungen  zu  einer  befreundeten  aus- 
wärtigen Macht  von  den  Thusner  Sentenzen  mitbetroffen 
wurde,  erregte  den  Zorn  des  französischen  Gesandten 
Gueffier  aufs  höchste,  nachdem  ihn  schon  das  Zustande- 
kommen der  Thusner  Artikel  mit  ihren  dem  Einfluss 
der  fremden  Diplomaten  vorbeugenden  Bestimmungen 
ungemein  empört  hatte.  Er  ging  in  die  Eidgenossen- 
schaft und  vereinte  seine  Klagen  über  das  Strafgericht 
mit  denjenigen  des  Pompejus  Planta  und  der  andern 
Bandierten,  welche  sich  ebenfalls  mit  Beschwerden  über 
die  Thusner  Richter  an  die  XIII  Orte  wandten.  Darauf 
erschien  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  (5.— 14.  November 
1618)  eine  Abordnung  der  III  Bünde,  um  diese  das  An- 
sehen der  Republik  beeinträchtigenden  Anschuldigungen 
zurückzuweisen;  allein  die  VII  katholischen  Orte  aner- 
kannten diese  Rechtfertigung  nicht  und  sandten  ein  Re- 
klamationsschreiben an  die  III  Bünde,^^)  welches  seinen 
Eindruck  auf  dieselben  freilich  verfehlte ;  hingegen  wurde 
es  für  angezeigt  erachtet,  den  französischen  König  durch 
einen  Gesandten  direkt  über  die  letzten  Ereignisse  aufzu- 
klären, damit  nicht  etwa  Gueffier  mit  einer  einseitigen, 
gehässigen  Darstellung  am  französischen  Hof  von  vorn- 
herein Stimmung  gegen  die  III  Bünde  machen  und  sie 
bei  seiner  Regierung  gründlich  diskreditieren  könne. 

Vor  Weihnachten  des  Jahres  1618  ging  das  Straf- 
gericht auseinander;  anfangs  1619  traten  dann  aus  jedem 
Bunde  wieder  11  Männer  zusammen,  um  über  die  auf- 
gelaufenen   Kosten,    den  Vollzug   der   gefällten  Urteile 


—     58     — 

u.  a.  zu  beraten.  ^^)  Im  Februar  desselben  Jahres  hatte 
auch  dieser  Ausschuss  seine  Arbeit  beendigt.^*) 

Die  geistlichen  Leiter  des  Tribunals,  die  Pr&di- 
kanten,  hatten  daran  keinen  Anteil  mehr;  wenigstens 
nahmen  drei  derselben:  Blasius  Alexander,  Jenatsch  und 
Toutsch,  schon  anfangs  Dezember  1618  ihren  Abschied,"') 
bei  welchem  Anlass  sie  »fttr  alles  das,  so  sy  sich  in 
disem  werck  gebruchen  lassen,  von  anfang  bis  zum  end« , 
eine  anständige  Uonorierung  empfingen.  Es  wurde  näm- 
lich für  die  drei  zusammen  ein  Salarium  von  700  Kronen 
bestimmt,  wovon  die  Hälfte  in  bar,  die  Hälfte  in  Schuld- 
verschreibungen ausgerichtet  werden  sollte.  Freilich 
musste  von  diesem  Betrag  alles  eventuell  Vorempfangene 
in  Abzug  gebracht  werden,  wobei  auch  Zahlungen  inbe- 
grififen  waren,  welche  man  etwa  an  die  den  Prädikanteu 
verabfolgte  Zehrung  geleistet  hatte. "'^) 

Mit  der  Auflösung  des  Strafgerichts  aber  legte  sich 
die  Erbitterung  nicht,  welche  schon  während  der  Dauer 
desselben  wegen  seiner  harten,  oft  ziemlich  unordent- 
lichen Rechtsprechung  vielerorts  zum  Ausdruck  gekommen 
war."^)  Eine  Menge  von  Schmähschriften  tauchte  <iuf, 
welche  die  abgetretenen  Richter  samt  ihren  geistlichen 
Beiräten  mit  allem  erdenklichen  Hohn  und  Spott  über- 
gössen.^^) Am  schlimmsten  kamen  dabei  die  Prädi- 
kanteu weg;  nicht  nur  gegnerischerseits  sondern  auch 
im  eigenen  Lager  hatte  es  Stimmen  genug  gegeben,  die 
ihre  Einmischung  in  diesen  politischen  Prozess  grossen 
Stils  überhaupt  verurteilten,  und  gerade  die  meisten 
Vertreter  des  evangelischen  Geistlichenstandes  zählten 
zu  diesen  nüchter  denkenden  Köpfen,  unbeirrt  durch 
alle  Anstrengungen  ihrer  leidenschaftlicheren  Amtsbrüder, 
ihren  Anteil  an  den  Thusner  Vorgängen  auf  jede  Weise, 
sogar  mit  Zuhülfeuahme  biblischer  Citate,  zu  begründen 
und  zu  rechtfertigen.*^)  Dazu  kam  erst  noch  die  That- 
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Sache,  dass  ihr  Auftreten  während  der  Verhandlungen 
sehr  oft  der  Mässigung  entbehrte,  dass  sie,  uneinge- 
denk  ihrer  sonstigen  Lebensstellung  und  Aufgabe,  häufig 
in  unverantwortlicher  Weise  die  richterlichen  Aussprüche 
beeinflusst  und  geleitet  hatten:  kurz,  es  konnte  gar  nicht 
befremden,  wenn  die  zeitgenössische  Litteratur  der  Flug- 
blätter, Pasquille  ihre  Angriffe  vornehmlich  gegen  die 
geistlichen  Politiker  richtete  und  dabei  eine  Sprache 
führte,  die  an  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  nichts  zu 
wünschen  übrig  Hess.  So  heisst  es  z.  B.  in  einem 
dieser  dichterischen  Produkte:^') 

»Der  Predicanten  standt 

Ist  ietz,  pfuy  dich  der  schandt, 

Nit  zum  Jesuiter  orden: 

Henckers  knecht  seindt  sy  worden  .  .  .  «  — 
Hierauf  werden  die  Mitglieder  des  geistlichen  Bichter- 
kollegiums  einzeln  aufgezählt,  und  dann  folgt  die  wieder 
an  die  Gesamtheit  derselben  gerichtete  Apostrophe: 

»  .  .  Ir  seindt  höuwschrecken  usz  dem  abgrundt 

So  alsz  verwüstet  mit  ir  schlundt; 

Wasz  facht  ir  an,  ö  himmellosze, 

S'teuffels  khinder,  ungeistlose? 
Ist  dasz  euwer  nüw  glauben: 

üffiruhr  stifften,  folteren,  rauben, 

Brennen,  schriben,  urthlen  setzen, 

Klagen,  lugen,  wüetten,  hetzen? 
Ist  dasz  euwer  directorium 

So  walt  sy  Gott  in  einer  summ. 

Vermag  dasz  euwer  Evangelium 

Sehelt  nicht  mehr  unser  Pabstum. 

0  wehe  der  schandt  und  grossen  sünd, 

Ir  seindt  der  Venedigern  jaghünd  .  .  .  «  — 

Nicht   glimpflicher  springt  ein  anderes   noch  weit 
umfangreicheres  Gedicht  mit  den  geistlichen  Koryphäen 
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der  venesiiaDischeo  Faktion  um.   Auf  Jeoatsch^^)  hat  u.  a. 
der  Passus  bezug: 

»  .  .  Genalzius  dasz  gottlosz  maul 
Aerger  dann  ein  fisch,  der  da  faul, 
Kompt  erst  ietz  ausz  der  haber  pfann, 
Ist  ein  ehrlosz  verlogner  mann  .  .  .  a 
Aus  derselben  Tonart  gehen  die  Anspielungen  auf 
die  übrigen  Prädikanten.**) 

Allerdings  Hessen  die  Thusner  Richter  und  ihr  An- 
hang diese  Schmähungen,  welche  landauf  landab  ver- 
breitet wurden,  nicht  ohne  weiteres  über  sich  ergehen, 
sondern  suchten  sie  zu  entkräften.  So  wurde,  vielleicht 
unter  Mithülfe  der  geistlichen  Assessoren  des  Strafge- 
richtes, noch  während  der  Dauer  desselben  eine  ziem- 
lich umfangreiche  Schrift  aufgesetzt,  die  im  Druck  er- 
schient^) und  in  die  meisten  europäischen  Sprachen 
übertragen  wurde.*®)    Ihr  deutscher  Titel  lautet:*^) 

»Grawpündtnerische  handlungen  des  1618.  jahrs  . . . 
Alles  durch  die  Herren  Häubter,  Räth  und  Gemeinden 
der  gefreyten  Rhetien  Gmeiner  Dreyer  Pündten  .... 
in  offnen  truck  verfertiget,  anno  1618«  — 

und  ist  somit  als  die  offizielle  Verteidigungsschrift 
des  Thusner  Tribunals  zu  betrachten.*®) 

Es  erscheint  deshalb  nicht  erstaunlich,  wenn  diese 
Darstellung  in  ihren  Ausführungen  der  gegnerischen 
Faktion  ebenfalls  alle  möglichen  Vergehen  zur  Last 
legt,  einseitig  den  Parteistandpunkt  vertritt  und  dadurch 
schwerlich  den  unbefangenen  Beobachter,  wohl  aber  den- 
jenigen Leser  zu  ihren  Gunsten  stimmen  konnte,  welcher 
früher  schon  den  Bestrebungen  des  venezianischen  An- 
hangs in  den  III  Bünden  mehr  Verständnis  entgegen- 
gebracht hatte  als  den  Tendenzen  der  spanischen  Partei. 

War  dieses  Memorandum  mehr  darauf  berechnet, 
das  grosse  Publikum  von  der  Gerechtigkeit  der  Thusner 
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Vorgänge  zu  überzeugeu,  so  hatte  man  anderseits  schon 
frühzeitig  bei  den  Regierungen  befreundeter  Staaten  — 
der  eidgenössischen  Orte  wie  fremder  Mächte  —  durch 
Absendung  von  Briefen,  Gesandten,  Schritte  in  demselben 
Sinne  gethan. 

Allein  alle  diese  Bemühungen  hatten  schon  deshalb 
keinen  praktischen  Wert,  weil  sie  die  im  eigenen  Land 
bald  mehr  bald  weniger  zu  Tage  tretende  Erbitterung 
gegen  die  Wirksamkeit  des  Strafgerichtes  nicht  abzu- 
schwächen vermochten ;  im  Gegenteil  blieb  der  Vorwurf, 
dass  politisch-konfessioneller  Fanatismus  zu  Thusis  in 
ausgeprägtester  Form  zu  Gericht  gesessen,  nur  wenig 
gemildert  auf  dem  venezianischen  Anhang  und  seinen 
Führern  haften  und  ermutigte  die  unterlegene  Partei, 
sich  zu  einem  entscheidenden  Gegenschlage  aufzuralTen. 


m.  Kapitel. 

Eneiite  Umtriele  der  FHuten  ul  wete  TgltseiUngei, 
SMgenclit  m  Clmr,  Syide  ron  Zu  nl  Stralgericlit  zu  Daros. 
FntestaiteMDri  ii  Veltlin  uii  AbU  ilieses  Tliales,  netst  der 
Mstlalt  Born,  toi  lei  in  BDilei,  Besetnig  is  IMOii- 
tlmles  Imli  iis  EaiMsi  md  islieiciiisclies  Mgmlt 
(1819-1620), 

Im  Vorgefühl  oeuer  «rbitterter  Parteik&rnpfe,  die 
allem  Anscbeia  Dach  hinter  den  froheren  an  Hartnäckig- 
keit kaum  zurückstehen  konnten,  trat  man  in  den  III 
Bünden  in  das  Jahr  1619  ein.  Eine  ähnliche  politische 
Situation  hatte  bekanntlich  ein  Jahr  zuvor  bestanden; 
nur  var  damals  der  spanische  Einfluss  im  Zurückgeben 
uod  der  venezianische  im  Anwachsen  begriffen  gewesen, 
während  sich  nunmehr  die  umgekehrte  Erscheinung 
zeigte,  indem  von  den  Bandierten  eine  von  Tag  zu  Tag 
erstarkende  Opposition  gegen  die  Thusner  Machthaber 
ausging,  die  sich  allbereits  in  die  Verteidigungsstellung 
gedrängt  sahen.  Auch  die  Fohrerrollen  in  den  beiden 
gegnerischen  Lagern  blieben  die  nämlichen ;  den  Piaata 
und  ihren  ausgezeichnetsten  Anhängern  traten  wiederum 
die   Prädikanten   Jenatscb,   Vulpius,   Toutsch,    Blasius 
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Alexander  vor  allen  andern  entgegen,  nach  Kräften  be- 
strebtv  der  eigenen  Partei  das  im  vorhergehenden  Jahr 
gewonnene  politische  Übergewicht  dauernd  zu  erhalten, 
oder  dann  dasselbe  von  neuem  zu  erringen,  sofern  es 
vorher  wieder  verloren  gegangen  war. 

Am  eifrigsten  zeigte  sich  in  dieser  Hinsicht  Blasius 
Alexander,  der  seine  bekannte  agitatorische  Thätigkeit 
kurz  nach  seiner  Verabschiedung  vom  Thusner  Strafge- 
richt neuerdings  aufgenommen  zu  haben  scheint.  Auf 
einer  Zusammenkunft  der  oberengadiuischen  Geistlich- 
keit vom  18.  Januar  1619  wurden  nämlich  heftige  Klagen 
aber  ihn  laut:  er  ziehe  mit  bewaffneten  Scharen  im 
Lande  herum,  erkläre  jeden,  der  mit  einer  bündnerisch- 
venezianischen  Allianz  nicht  einverstanden  sei,  für  einen 
Anbänger  der  spanischen  Faktion  und  drohe  allen  »His- 
panizantesa  mit  Ausrottung.  Gewaltsam  sei  er  mit  an- 
dern ins  Haus  des  Pfarrers  Andreas  Stuppan^)  zu  Ardez 
eingedrungen,  habe  sich  Briefschaften  angeeignet,  die 
demselben  gehörten  u.  s.  w.  Darauf  erhielten  die  Pfarrer 
Lucius  Papa  von  Samaden  und  Andreas  Albertini  von 
Zuz  vom  Colloquium  den  Auftrag,  dem  Fehlbaren,  wie 
auch  J.  Ant.  Vulpius,  der  also  gleichfalls  beteiligt  ge- 
wesen sein  muss,  Vorstellungen  zu  machen  wegen  dieser 
Ausschreitungen,  die  den  Beschlüssen  der  Bergüner 
Synode  durchaus  zuwiderliefen ;  ferner  sollten  sie  ihnen 
nahe  legen,  a  .  .  ne  quid  temere,  ne  quid  inconsulte 
agant,  imo  considerent  arma  nostra  spiritualia  esse  non 
carnalia;  deinde  uno  errante  ac  peccante  omnes  quasi 
ministros  constitui  reos  .  .  .  a 

In  der  That  kamen  die  zwei  Geistlichen  ihrem 
Mandat  nach:')  allein  selbstverständlich  machten  ihre 
Mahnungen  auf  Blasius  Alexander  nur  geringen  Ein- 
druck, besonders  im  gegenwärtigen  Moment,  wo  die 
ersten  deutlichen  Vorboten  einer  kommenden  Reaktion 
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im  Lande  auftauchtea  und  die  Führer  der  vorjährigen 
Volkserhebung  nichts  Gutes  für  die  nächste  Zukunft 
ahnen  Hessen.  Denn  schon  im  Januar  1619  waren  vom 
Beitag  in  Chur  zwei  vou  den  Thusner  Urteilssprüchen 
kurzweg  für  ungültig  erklärt  worden,  indem  derselbe 
sowohl  die  strafgerichtliche  Sentenz  gegen  den  Churer 
Pfarrer  Saluz  aufgehoben  als  auch  den  französischen 
Dolmetschern  die  Erlaubnis  gegeben  hatte,  sich  bei  den 
Gemeinden  schriftlich  um  Gestattung  freien  Geleites  zu 
verwenden,  damit  sie  sich  von  den  gegen  sie  geschleu- 
derten Anklagen  reinigen  könnten. 

Aber  gerade  dieser  letztere  Beschluss,  so  billig  und 
gerecht  er  an  und  für  sich  erschien,  gab  mittelbar  An- 
lass  zu  neuem  Tumult  und  abermaligem  Fähnlilupf. 
Denn  kaum  war  das  Gesuch  der  Dolmetscher  vom  Volk 
gutgeheissen  worden,  so  kamen  sie  (März  1619)  in  den 
Obern  Bund  und  zogen  so  heftig  gegen  das  kürzlich 
aufgelöste  Thusner  Strafgericht  und  seine  einstigen  Bei- 
sitzer, die  Prädikanten,  zu  Felde,  dass  es  im  Lugnez, 
in  der  Umgebung  von  Dissentis  und  im  Misox  alsbald 
einen  allgemeinen  Yolksaufbruch  absetzte.  Gegen  Ende 
April  marschierten  die  Fähnlein  nach  Ems  hinunter, 
in  der  Absicht,  auf  die  Einsetzung  eines  neuen  unpar- 
teiischen Strafgerichtes  zu  dringen  und  nebenbei  einige 
Prädikanten,  so  z.  B.  Stefan  Gabriel  in  Ilanz,')  aufzu- 
heben. Ihrem  Beispiel  folgten  die  Leute  im  Oberbalb- 
stein  und  Bergell  Ob  Porta,  der  Heimat  des  in  Thusis 
gerichteten  Prevost,  und  machten  sich  ebenfalls  auf  den 
Weg  nach  Chur;  aber  auch  andere  Landesteile,  so  das 
Unterengadin,  Bergell  Unter  Porta,  Bergün,  Daves, 
Prättigau,  die  Herrschaft  Maienfeld  und  Fürstenau, 
blieben  nicht  müssig,  sondern  griffen  wie  die  übrigen 
zu  den  WaiFen:  d.  h.  die  Anhänger  der  venezianischen 
Faktion  nahmen  an  der  Bewegung  Anteil. 
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Dieser  allgemeinen  Erregung  der  Geister,  welche 
sich  binnen  kurzem  in  sämtlichen  bündnerischen  Berg- 
thälern  geltend  machte,  standen  mehrere  bekannte 
Prädikanten  abermals  nicht  teilnahmlos  gegenüber; 
wenigstens  befanden  sich  Blasius  Alexaoder,  Jenatsch, 
Caspar  Alexius,  Yulpius  in  denselben  Tagen  im  Hause 
ihres  Parteigenossen,  des  Hauptmanns  Ruinelli  zu  Bälden- 
stein,  in  welchen  die  Unterengadiner,  durch  den  Schyn- 
pass^)  ins  Domleschg  herabsteigend,  im  benachbarten  Dorfe 
Sils  eintrafen,^)  um  von  dort  ihren  Zug  gegen  Chur 
fortzusetzen.  Ein  rein  zufälliges  aber  war  dieses  Zu- 
saiumentrefifen  kaum ;  gegen  eine  solche  Annahme  spricht 
u.  a.  die  Thatsache,  dass  sich  nicht  nur  Hauptmann 
Kttinelli  mit  seinen  Fürstenauern,  sondern  auch  der 
Prädikant  Yulpius  selbst®)  sofort  den  Engadioern  an- 
schloss,  um  dieselben  auf  ihrem  Weitermarsch  thalaus- 
wärts  zu  begleiten. 

Übrigens  vereinigten  sich  mit  den  Engadinern  und 
Fürstenauern  noch  vor  ihrem  Aufbruch  aus  dem  Dom- 
leschg auch  die  Bergeller  von  Unter  Porta,  die  unter 
der  Führung  des  Obersten  Baptist  und  des  Hauptmanns 
Ulisses  Salis  gleichfalls  auf  dem  Wege  nach  Chur  be- 
grifien  waren.  Dann  setzten  sich  endlich  die  drei  Kon- 
tingente in  Bewegung  und  langten  bald  darauf  vor  ihrem 
Reiseziel  an,  in  dessen  Nähe  von  allen  Seiten  her  be- 
waffnete Scharen  zusammenströmten. 

Chur  selbst  war  bereits  von  allerlei  bewaffnetem 
Volk,  vorzugsweise  aber  von  Misoxern  und  Oberländern, 
besetzt,  welche  durchaus  keine  Lust  zeigten,  den  Enga- 
dinern Einlass  zu  gewähren.  Als  diese  sich  nun  in 
nächster  Nähe  der  Stadt  festzusetzen  suchten  und  zu 
diesem  Behufe  Wachtposten  bis  auf  die  Plessurbrücke 
beim  Obern  Thor  vorschoben,  gerieten  sie  mit  den  aus 
der  Stadt  hervorbrechenden  Oberbündnern  in  ein  er- 
lief fter,  Georg  Jenatsch.  5 
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bittertes  Handgemenge,  wobei  die  letzteren  schliesslich 
die  Oberhand  gewannen.  Der  Triumph  der  Sieger  war 
um  so  grösser,  als  sie  ihre  Gegner  nicht  nur  in  die 
Flucht  gejagt,  sondern  ihnen  sogar  2  Feldzeichen  nebst 
70  Mann  Gefangener  —  worunter  auch  Vulpius  —  ab- 
genommen hatten.  Und  wie  dann  die  Grosszahl  der 
Engadiner  sich  zerstreute  und  ihre  Bundesgenossen,  die 
Bergeller  und  Fürstenauer,  für  zweckmässig  hielten,  die 
nächste  Umgebung  Churs  gleichfalls  zu  verlassen  und 
nach  Ems  zurückzugehen,  kam  das  Übergewicht,  welches 
der  spanische  Anhang  durch  diesen  jüngsten  Waffener- 
folg errungen  hatte,  noch  entschiedener  zur  Geltung, 
so  dass  alsbald  die  Konstituierung  des  projektierten 
Strafgerichts  angebahnt  werden  konnte. 

In  der  That  ging  man  unverweilt  ans  Werk.  Zuerst 
wurden,  ähnlich  wie  ein  Jahr  zuvor  in  Thusis,  verschie- 
dene Artikel  aufgesetzt,^  welche  in  gewissen  Punkten 
einen  scharfen  Gegensatz  zum  letzljährigen  Thusner 
Programm  erkennen  Hessen;  denn  ausser  der  Bestäti- 
gung des  Bundesbriefes  und  der  übrigen  Landes- 
satzungeu,  Garantie  der  Konfessionsfreiheit  u.  s.  w., 
sprachen  sie  auch  die  Aufhebung  der  evangelischen 
Schule  in  Sondrio  aus  und  verboten  zudem  geistlicheu 
Personen,  »bey  verlierung  ires  kirchendiensts,«®)  jede 
Einmischung  in  die  Angelegenheiten  Gemeiner  Lande  — 
zwei  Bestimmungen,  welche  deutlich  genug  die  verän- 
derte politische  Situation  in  den  III  Bünden  kennzeich- 
neten. Unter  sothanen  Umständen  konnten  Rudolf 
Planta  und  die  übrigen  Bandierten,  welche  sich  während 
der  letzten  Monate  abwechselnd  in  Ostreich,  der  Eidge- 
nossenschaft und  Mailand  aufgehalten,  schliesslich  aber, 
um  den  Ereignissen  zu  Hause  näher  zu  sein,  ihr 
Standquartier  in  Ragaz  aufgeschlagen  hatten,   unbehel- 
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iigt  wieder  ins  Land  zurückkehren,^)  um  an   den  kom- 
menden Vorgängen  thätigen  Anteil  zu  nehmen. 

Zu  diesem  Zweck  beigaben  sich  Planta  und  Kon- 
.sorten  möglichst  bald  nach  Chur,  wo  das  neue  Straf- 
gericht spanischer  Färbung  zusammentrat.  Wie  sie  es 
erwartet  erlangten  sie  sofort  massgebenden  Einfluss  auf 
die  Verfügungen  des  Tribunals,  welches  seine  Thätig- 
keit  mit  der  Annullierung  der  Thusner  Urteile  eröffnete 
und  zahlreiche^  Straferkenntnisse,  insbesondere  hohe 
Oeldbussen,  gegen  die  Angehörigen  der  venezianischen 
Faktion  aussprach.  Sodann  wurde  eine  ziemliche  An- 
2alil  Engadiuer  persönlich  vor  die  Churer  Richter  ge- 
laden ;  allein  trotz  wiederholter  Mahnungen  weigerten  sie 
.<ich  zu  erscheinen,  weil  sie  sich  von  Planta  nichts  Gutes 
versahen,  und  ausserdem  im  Engadin  überhaupt  grosse 
Erbitterung  gegen  die  Stadt  Chur  herrschte,  vor  deren 
«Mauern  kürzlich  die  Fähnlein  der  Thalschaft  so  schmäh- 
lich zurückgewiesen  worden  waren. 

Auch  gegen  die  Leiter  der  vorjährigen  Volks- 
•erhebung  richtete  sich  der  Zorn  der  Bandierten  im 
vollsten  Mass.  Die  leidenschaftlichsten  Drohungen 
üelea  gegen  die  Geistlichen  Blasius  Alexander,  Jenatsch 
und  Caspar  Alexius,'^)  welche  samt  den  übrigen,  die 
zu  Thusis  eine  Rolle  gespielt  hatten,  in  aller  Form  vor 
die  Schranken  des  Strafgerichtes  citiert  wurden.**) 
Wohlweislich  hüteten  sich  alle,  dieser  Aufforderung 
Folge  zu  leisten,  konnten  jedoch  nicht  hindern,  dass  das 
Tribunal  auch  ohnedies  die  ihm  gut  scheinenden  Mass- 
nahmen traf;  wenigstens  leitete  dasselbe  gegen  die  beiden 
erstgenannten  Prädikanten  unverzüglich  den  Prozess  ein*^) 
und  erkannte  Blasius  Alexander  nach  kurzer  Frist  als 
schuldig.  Er  wurde  für  vogelfrei  erklärt  und  ein  Preis 
auf  seinen  Kopf  gesetzt.*') 
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Bei  diesem  Kontumazialurteil  hatte  es  freilich  8eii> 
BewQpdeD^^),  und  auch  den  gegen  Blasius  Alexander  und 
Jenatsch  gefallenen  Droh-  und  Schmachworten  kam 
wenig  Bedeutung  zu,  so  lange  es  den  Churer  Straf- 
richtern nicht  gelang,  der  beiden  Prädikanten  habhaft 
zu  werden.  Immerhin  war  die  Lage  derselben  misslich 
genug,  da  sie,  um  den  feindlichen  Nachstellungen  ent- 
gehen zu  können,  im  allgemeinen  ein  ziemlich  unstetes 
Leben  führen  mussten.  So  z.  B.  trieben  sie  sich  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1619^*)  —  wie  lange,  erhellt 
nicht  —  im  Veltlin  herum,'®)  bei  welchem  Anlass  sie 
eines  Tages  den  Mesner  des  unweit  Tirano  gelegenen 
Dorfes  Boalzo  durchprügelten, ''')  und  bald  nachher  muss 
sich  Blasius  Alexander  wieder  im  Eiigadin  aufgehalten 
haben,  da  auf  einer  Versammlung  der  oberengadinischen 
Geistlichen  zu  Celerina  (4.  Juli  1619)  neuerdings  heftig 
über  ihn  geklagt  wurde,  wie  er  seine  Kollegen  Lucius 
Papa  von  Samaden  und  Anton  Tschanett  mit  masslosen 
Schmähungen  überhäufe  u.  s.  w.  Diesmal  verzichtete 
das  Colloquium  darauf,  von  sich  aus  gegen  den  Fehl- 
baren einzuschreiten  und  beschloss,  die  Untersuchung 
des  Handels  der  Synode  anheimzustellen ;  ebenso  wurde 
es  den  einzelnen  Prädikanten  zur  Pflicht  gemacht,  sich 
des  Umganges  mit  dem  jähzornigen  Manne  vorläufig  zu 
enthalten,  um  demselben  ja  keine  Gelegenheit  zu  neuen 
Schimpfreden  zu  geben. '**) 

Wirklich  hatten  die  Engadiner  Pfarrer  schon  nach 
wenigen  Tagen  Gelegenheit,  ihre  Beschwerden  über 
Blasius  Alexander  der  Gesamtheit  ihrer  geistlichen  Kol- 
legen aus  allen  III  Bünden  zu  unterbreiten.  In  der 
zweiten  Hälfte  Juli'^)  traten  nämlich  in  Zuz  die  evan- 
gelischen Prediger  zu  ihrer  üblichen  Jahresversammlung 
zusammen;  dabei  sprachen  sie  sich  in  erster  Linie^ 
ähnlich  wie  im  April  1618  zu  Bergün,  über  die  unbe- 
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friedigenden  für  den  geistlichen  Stand  so  bedrohlichen 
Zeitverhältnisse  aus  und  erliessen  deshalb  ein  zweites 
Sendschreiben  an  die  Gemeinden,  welches  sich  über 
dieses  Thema  abermals  in  beredten  Worten  verbreitete 
und  die  Niederlegung  des  seelsorgerlichen  Amtes  von 
Seite  der  evangelischen  Geistlichkeit  in  Aussicht  stellte, 
sofern  man  sie  gegen  die  böswilligen  Angriffe  der  ihnen 
feindlich  gesinnten  Kreise  nicht  gebührend  in  Schutz 
nehme.  Gleichzeitig  wurden  die  Beschuldiguugen  nach- 
drücklich zurückgewiesen,  welche  denjenigen  Synodal- 
gliedern, die  im  vergangenen  Jahr  zu  Thusis  als  Asses- 
soren gewirkt  hatten,  Parteilichkeit,  Bestechlichkeit  und 
andere  schlimme  Dinge  nachsagten.^^)  Freilich  nahm 
es  sich  daneben  etwas  sonderbar  aus,  wenn  beinahe  im 
gleichen  Atemzug  ein  Yerdammungsurteil  über  zwei 
jener  9  geistlichen  »inspectoresa  von  Thusis  ausge- 
sprochen wurde;  man  enthob  nämlich  Jenatsch  und 
Blasius  Alexander,  welche  sich  seit  dem  Sommer  des 
vorigen  Jahres  ein  Mal  über  das  andere  gegen  die  Ber- 
güner  Beschlüsse  verfehlt  und  erst  kürzlich  durch  die 
Prügelei  in  Boalzo  wieder  einen  ärgerlichen  Auftritt 
herbeigeführt  hatten,  auf  die  Dauer  eines  halben  Jahres 
ihrer  geistlichen  Funktionen.^^) 

Für  die  beiden  Prädikanten**)  musste  diese  Mass- 
regelung, welche  gewissermassen  aus  dem  eigenen  Lager 
hervorging,  unbequem  im  höchsten  Grade  sein.  Jetzt 
legte  sich  aber  Venedig  ins  Mittel,  soviel  in  seiner 
Macht  stand,  und  unterstützte  seine  getreuen  Partei- 
gänger mit  ganz  ansehnlichen  Summen.  So  empfing 
Jenatsch  im  Juli  1619  eine  Spende  von  100  Gulden;  an 
Blasius  Alexander  wurde  derselbe  Betrag  verabfolgt, 
während  Caspar  Alexius  sogar  das  Doppelte  bekam,^^) 
obwohl  er  noch  kurz  vorher  die  Annahme  von  Geld 
überhaupt  mit  der  Bemerkung  abgelehnt  hatte,  er  ge- 
denke auch  ohnedies  seine  Pflicht  zu  thun.^^) 
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Diese  Zahlungen  geschahen  von  seite  des  venezia^ 
nischen  Residenten  Vico  in  Zürich,  welcher  jeweils  seinen 
Agenten  Georg  Pebia  mit  der  Übermittlung  der  Summea 
an  ihre  Adressaten  zu  beauftragen  pflegte.  Im  September 
1619  reiste  der  letztere  z.  B.  auch  wieder  nach  den 
III  Bünden  hinauf^^)  und  verteilte  bei  diesem  Anlass 
verschiedenen  Prädikantea  kleinere  oder  grössere  Be- 
träge. Jenatsch  bekam  abermals  100,  Bonaventura 
Toutsch  50  Gulden;  auf  Janett  in  Schams  dagegen  ent- 
fielen 200  Gulden,  und  eine  Reihe  anderer  Parteigenossen 
ging  gleichfalls  nicht  leer  aus.^^) 

Indessen  bildeten  alle  diese  einzelnen  Summen  zu- 
sammengenommen nur  einen  kleinen  Bruchteil  jener  be- 
deutenden Geldmittel,  welche  die  venezianische  Regierun^i: 
für  die  Förderung  ihrer  politischen  Zwecke  in  den  III 
Bünden  während  der  Dauer  eines  Jahres  verausgabte. 
Gerade  1619  waren  diese  finanziellen  Leistungen  ziemlich 
beträchtlich,  umsomehr  als  auch  die  diplomatischen  Agenten 
Spaniens,  behufs  nachdrücklicher  Niederkämpfung  des 
venezianischen  Einflusses,  gleichzeitig  eine  eifrige  Thätig- 
keit  entfalteten  und  Gold  mit  vollen  Händen  unter  ihre 
Anhänger  im  Lande  ausstreuten.  Deutlich  geht  dies  aus 
einigen  Briefen  hervor,  welche  verschiedene  bündnerisch- 
venezianische  Parteihäupter  im  Spätsommer  1619  an  den 
Prädikanten  Porta  in  Zürich  richteten,  wohin  sich  der- 
selbe aus  Furcht  vor  den  Umtrieben  Rudolf  Plantas 
und  seiner  Freunde  geflüchtet  hatte.  Denn  da  mau 
annehmen  konnte,  Porta  werde  mit  dem  in  Zürich 
wohnhaften  venezianischen  Residenten  Vico  hie  und  da 
in  Landesangelegenheiten  konferieren,  bedienten  sich 
seine  Parteigenossen  für  ihren  Verkehr  mit  dem  vene- 
zianischen Diplomaten  gewöhnlich  seiner  Vermittlung^ 
wenn  sie  dem  letztern  ihre  Wünsche  und  Anliegen  zur 
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Kenntnis    brinf^en    wollten:    Anliegen,    die    allerdings 
meistens  auf  die  Erlangung  neuer  Subsidien   von  seite 
Venedigs  hinausliefen.  So  wurde  z.  B.  in  einem  Schreiben 
aus  Zuz,  datiert  vom  20./30.  August  1619,  Porta  dringend 
vorgestellt,  dass  man  neuerdings  einer  Geldsendung  von 
10,000—12,000  Scudi  bedürfe,  da  die  frühere  ungefähr 
4000   Scudi    betragende   Summe    bereits    aufgebraucht 
sei ;  denn  gleich  Frankreich  und  Spanien,  welche  beiden 
Staaten  allein  nach  Ablauf  des    Thusner   Strafgerichts 
70,000  Scudi  verteilt  hätten,    dürfe    auch    Venedig  vor 
namhaften  materiellen  Opfern  zu  Gunsten  der  ihm  er- 
gebenen Faktion  nicht   zurückschrecken,   falls   dieselbe 
fernerhin  entschieden  für    die  Interessen   der  Republik 
einstehen  solle.    »  .  .  Ma  non  manca  che  il  nervo,  il  nervo 
ei  manca  .  .  «  lautet  eine  Wendung   dieses  Briefes   in 
bezeichnender  Weise.")    Bald  darauf   traf  ein  zweites 
Bittgesuch,  unterzeichnet:  »i  perseguitati  buoni  patrioti  in 
Grisoni«  bei  Porta  ein,***)  der  ersucht  wurde,  dem  Resi- 
denten   Vico   begreiflich    zu    machen,    dass   die   früher 
gelieferten  5000  Scudi  ausgegeben  worden  seien  und  es 
eine  abermalige  Sendung  von  18,000—20,000  Scudi  er- 
fordere, wenn  man  die  Gegenpartei    samt   den   ihr   zu 
Gebote  stehenden  reichen  Mitteln  im  Schach  halten  und 
sich    der  Stimmung   des  Volkes   versichern    wolle,    das 
im  grossen  und   ganzen    unleugbar   der   venezianischen 
Sache  günstig  gesinnt  sei.    Seit  einiger  Zeit  halten  sich 
die  Unterzeichneten  in  Ilanz   auf,    mit   Erwägung  der- 
jenigen Mittel  und  Wege  beschäftigt,  welche  am  ehesten 
zum  Siege  über  die  gegnerischen  Machinationen  führen 
könnten.'^)    Porta   gab  Vico    auftragsgemäss   Kenntnis 
von    dieser   Geldforderung,    worauf  sich   derselbe    um- 
gebend Verhaltungsmassregeln  von  seite  seiner  Regie- 
rung erbat.*®) 

Weil  aber  die  geforderten  Summen  nicht  so  schnei  1 
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ausbezahlt  wurden,  wie  die  »perseguitati  in  Grisoni«  er- 
wartet haben  mochten,  erliessen  dieselben  am  1 4.Septerober 
ein  noch  dringenderes  Schreiben  an  Vico  selbst,  dem 
sie  u.  a.  anzeigten,  sie  sehen  sich  wahrscheinlich  nächstens 
mit  Rücksicht  auf  die  gegnerischen  Nachstellungen  zur 
Flucht  ausser  Landes  genötigt,  wie  sie  es  vorher  prophe- 
zeit hätten.^*)  Wirklich  bewog  die  Verfolgung,  welche 
Rudolf  Planta  namentlich  gegen  die  Prädikanten  un- 
ausgesetzt fortdauern  Hess,  verschiedene  derselben  zum 
Entweichen  in  die  Eidgenossenschaft;  unter  diesen  Flüch- 
tigen, die  sich  teils  nach  Zürich  teils  nach  Bern  wandten, 
befanden  sich  Blasius  Alexander,  Jenatsch,'^  Toutsch 
und  andere.'")  Ihr  Weg  führte  sie  durchs  Sargansische 
und  über  den  Walensee,  nicht  ohne  dass  der  in  jener 
Grafschaft  regierende  Landvogt  der  VII  östlichen  Orte, 
Jost  Helmlin  mit  Namen,  Verdacht  schöpfte  und  es  lür 
ratsam  hielt,  sich  bei  seiner  Obrigkeit  in  Luzern  zu  er- 
kundigen, ob  er  auch  in  Zukunft  Prädikanten,  welche, 
auf  der  Durchreise  nach  Zürich  begriffen,  die  Walensee- 
route  einschlügen  —  wie  dies  kürzlich  vorgekommen 
sei  —  unbehelligt  passieren  lassen  solle  oder  nicht. 
Ebenso  verlangte  er  Instruktionen  bezüglich  seines  Ver- 
haltens gegenüber  einer  Anzahl  aufrührerischer  Bündner, 
die  sich  auf  dem  Gebiet  der  Grafschaft  blicken  lassen; 
allerdings  wisse  er  über  ihre  Absichten  nichts  Näheres 
u.  s.  w.") 

Allein  mit  dieser  seiner  Mahnung  zu  öffentlichem 
Aufsehen  kam  der  Sarganser  Landvogt  für  diesmal  zu 
spät,  indem  die  Flüchtlingsfrage  von  selbst  hinfällig 
wurde.  Die  bündnerischen  Verwicklungen,  welche  im 
Grunde  genommen  den  Anstoss  zu  dieser  Interpellation 
der  Luzerner  Regierung  gegeben  hatten,  waren  nämlich 
bereits  in  eine  neue  Phase  getreten ;  denn  die  Opposition 
gegen  die  Bandierten  und  ihren  Anhang  zeigte  sich  wieder 
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in  solcher  Stärke,  dass  die  Thätigkeit  des  Churer  Straf- 
gerichtes zusehends  an  Bedeutung  verlor  und  keinen 
seiner  politischen  Gegner  mehr  ins  Exil  zu  treiben 
vermochte. 

Diese  abermalige  antispanische  Bewegung  in  den 
III  Bünden  hatte  ihren  Anfang  in  jenem  Landesteil  ge- 
nommen, wo  das  Tribunal  zu  Chur  vom  Tage  seiner 
Einsetzung  an  die  erbittertsten  Feinde  zählte:  im  Engadin. 
Die  äussere  Veranlassung  zu  diesem  neuesten  Fähnli- 
lupf  lieferte  die  Kunde  vom  bevorstehenden  Einmarsch 
ansehnlicher  Truppenkontingente  in  die  Thalschaft, 
welche,  laut  Befehl  der  Churer  Strafrichter,  von  diesem 
Kriegsvolk  militärisch  besetzt  und  auf  solche  Weise  zum 
Gehorsam  gegenüber  den  Geboten  der  spanischen  Partei- 
häupter gezwungen  werden  sollte  —  eine  Verfügung, 
der  sich  die  Engadiner  durchaus  nicht  gutwillig  unter- 
werfen wollten,  weshalb  sie  sofort  zu  den  Waffen  griffen. 
Reichlich  gespendetes  venezianisches  Gold  trug  das 
Seinige  dazu  bei.^^) 

Dem  Beispiel  der  Engadiner  folgten  alsbald  die 
Münsterthaler  und,  wie  dann  der  Zug  gegen  Chur  an- 
getreten wurde,  auch  die  Bergüner,  Davoser  und  Prätti- 
gauer.  Bei  Igis  angelangt  machte  die  ganze  Marsch- 
kolonne Halt,  und  eilig  strömten  daselbst  weitere  Fähn- 
lein aus  den  venezianisch  gesinnten  Gemeinden  und 
Hochgerichten  zusammen :  Schanfigger,  Churwalder,  Leute 
aus  dem  Domleschg,  Schams,  Rheinwald  u.  s.  w.  Für 
die  Bandierten  hingegen  bedeuteten  diese  Vorgänge  das 
Signal  zu  schleuniger  Abreise  nach  Ragaz. 

Freilich  tauchte  —  merkwürdig  genug  —  in  Bünden 
in  denselben  Tagen  das  Projekt  auf,  die  politische 
Spannung,  die  sich  innerhalb  der  Landesgrenzen  geltend 
machte,  dadurch  abzuschwächen,  dass  man  zwischen  den 
beiden   grossen   stets  miteinander   rivalisierenden  Fak- 
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tionea  eine  gewisse  Einigung,  einen  modus  vivendi,  her- 
beizuführen suchte,  welchem  Gedanken  der  venezianische 
Resident  in  Zürich  wie  der  Franzose  Guefiier  beige- 
'  pflichtet  haben  sollen.  Und  zwar  kam  unter  andern 
hierfür  dienlichen  Massnahmen  auch  diejenige  zur  Sprache, 
welche,  fussend  auf  der  Annahme,  die  unerfreulichen 
politischen  Zustände  im  Lande  seien  lediglich  Ausflüsse 
der  zwischen  den  Familien  Salis  und  Planta  herrschenden 
privaten  Gegnerschaft,^®)  in  der  Ausschliessung  der  An- 
gehörigen beider  Geschlechter  von  allen  öfifentlicheu 
Geschäften,  während  der  Dauer  einiger  Jahrzehnte  ge- 
gipfelt hätte. 

Jedoch  die  Aussichten  für  das  Zustandekommen 
eines  solchen  Kompromisses  zerschlugen  sich  bald  wieder. 
Kaum  waren  nämlich  die  Fähnlein  in  die  IV  Dörfer  ein- 
gerückt, so  erschienen  daselbst  auch  die  flüchtigen 
Prädikanten,  versehen  mit  ansehnlichen  Unterstützungen 
an  Geld  und  Getreide,  welche  ihnen  die  Städte  Zürich 
und  Bern  zur  Verteilung  au  das  gesamte  gutgesinnte 
Volk  geliefert  hatten.^')  Fasste  doch  allein  in  letzterer 
Stadt  der  Rat  am  24.  Oktober  den  Beschluss,  den  be- 
freundeten Bündnern  auf  Bitte  des  Caspar  Bonorand 
und  anderer,  welche  vor  ihm  vorstellig  geworden,  gegen 
eine  Schuldverschreibung  6000  Aargauer  Mütt  Kernen  zu 
überlassen  und  zwar  zu  dem  Ende,  »damit  sy  durch 
«  solch  mittel  wider  die  gägenpart  das  veld  behauptent 
und  iren  erwünschten  zweck,  die  rettung  irer  geist-  und 
wältlichen  fryheit  erlangen  und  erreichen  mögind  ..«**) 

Sowie  nun  die  Prädikanten,  meist  Glieder  des 
früheren  Thusner  Strafgerichtes :  Porta,  Blasius  Alexander, 
Toutsch,  Jenatsch  u.  s.  w.,  bei  den  zu  Igis  versammelten 
Mannschaften  angekommen  waren,  wiesen  sie  verschie- 
'  dene  für  Planta  und  die  übrigen  Bandierten  gravierende 
Schriftstücke  vor,  und  der  gehoiTte  Erfolg  blieb   nicht 
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ai]8.^*)  Wie  vordem  ia  Thusis  und  Chur  wurden  aber- 
mals Artikel^®)  vereinbart,  die  ausser  den  von  früher 
her  bekannten  Bestimmungen  (Bestätigung  einiger 
Landesgesetze)  das  Verbot  des  ständigen  Aufent- 
haltes fremder  Gesandter  im  Lande  wiederholten/^) 
Schliessung  der  Pässe  und  ein  »wärendes,  ordenliches 
straffgerichta  ^^)  vorschrieben  und  sich  auch  mit  den 
Herrschaftsangelegeuheiten  befassten  u.  s.  w.  Im  wei- 
tern kam  man  überein,  es  solle  ein  drittes  unparteiisches 
Tribunal  zu  Daves  auf  Grund  der  Thusner  und  Churer 
Prozessakten  seine  Thätigkeit  eröffnen  und  die  nötigen 
Urteile  fällen.") 

Hierauf  wurde  zu  ernstlicheren  Massregeln  ge- 
schritten. Kurz  und  bündig  jagte  man  den  französischen 
Gesandten  Gueffier  zum  Land  hinaus^^)  und  zog  dann, 
als  die  in  der  Hauptstadt  liegenden  Fähnlein  die  neuen 
Artikel  nicht  gutheissen  wollten,  nach  Chur  hinauf;  es 
kam  zu  einem  kleinen  Handgemenge,  wobei  die  vene- 
zianisch gesinnten  Fähnlein  den  Platz  behaupteten.^^) 
Das  Churer  Strafgericht  war  damit  auseinandergesprengt, 
und  die  Artikel  wurden  meistenorts  angenommen. 

Endlich  begannen  anfangs  November  die  strafge- 
richtlichen Verhandlungen  in  Daves,  das  sich  lange  Zeit 
ve^eblich  um  die  Ehre  beworben  hatte,  Sitz  des 
Tribunals  zu  werden.  Joachim  Meisser  war  Vorsitzender ; 
wiederum  erschien  der  grössere  Teil  des  einstigen  geist- 
lichen Richterkollegiums  von  Thusis  auch  hier^^)  und 
zwar  auf  Wunsch  des  Volkes,  wie  verlautete.*^)  Ausser 
Caspar  Alexius,  Konrad  Buol,  Joh.  P.  Janett  fanden  sich 
Johann  a  Porta  und  Stefan  Gabriel  ein,  weichein  deutscher 
und  romanischer  Sprache  die  Rechtsprechung  des  ehe- 
maligen Thusnt^r  Strafgerichtes  zu  verteidigen  suchten.*^) 
Ebensowenig  haben  wohl  Jenatsch  und  Blasius  Alexander 
bei  den  Verhandlungen  gefehlt;*^)   wenigstens  Hess  die 
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veuezianische  Resideotschaft  in  Zürich  den  beiden,  wie 
auch  Toutsch,  im  Dezember  1619  je  140  Gulden  nach 
Daves  zusenden.^®)  Gleichzeitig  dauerten  die  Getreide- 
spenden von  Zürich  aus,  wahrscheinlich  zu  gunsten  der 
in  Daves  versammelten  Fähnlein,  fort.**) 

Die  ersten  Schritte  des  Davoser  Tribunals  betrafen 
die  vorausgegangenen  Churer  Sentenzen,  welche  kassiert 
wurden,  inbegriffen  natürlich  das  Urteil  über  Blasius 
Alexander.  Dann  wurde  den  Thusner  Bandierten  Revi- 
sion ihrer  Prozesse  nebst  freiem  Geleit  zugestanden, 
sofern  sie  sich  dem  Strafgericht  stellten ;  nur  die  Brüder 
Planta,  Lucius  Mont,  Molina  u.  a.,  d.  h.  die  Häupter 
der  gegnerischen  Faktion,  blieben  von  dieser  Vergünsti- 
gung ausgeschlossen. 

Gleichzeitig  begingen  die  Davoser  Richter  die  Un- 
kiugheit,  mit  dem  neugewählten  Böhmenkönig,  dem 
Pfälzer  Friedrich,  in  eine  von  vornherein  zwecklose 
Korrespondenz  zu  treten")  —  ein  Beginnen,  das  gleich- 
sam darauf  berechnet  zu  sein  schien,  die  zu  Mailand 
und  Innsbruck  den  III  Bünden  gegenüber  bereits  sehr 
feindselige  Stimmung  zu  verstärken.  Von  besserer 
politischer  Einsicht  zeugte  dagegen  ihr  Versuch,  Lud- 
wig XIII.  von  Frankreich  auf  diplomatischem  Wege  über 
die  jüngsten  Vorgänge  im  Land,  insbesondere  auch  über 
die  Beweggründe  aufzuklären,  welche  zur  Verjagung 
seines  Geschäftsträgers  Gueffier  aus  den  Bünden  ge- 
führt hatten :  ''^)  glaubte  man  doch,  auf  diese  Weise  das 
durch  die  Wegweisung  des  letztern  erheblich  gestörte 
gute  Einvernehmen  zwischen  dem  französischen  Hof  und 
den  III  Bünden  am  ehesten  wiederherstellen  zu  können. 
Allein  auch  dieses  Unternehmen  schlug  fehl ;  denn  kaum 
in  Paris  angelangt  wurde  der  bündnerische  Gesandte, 
ohne  eine  einzige  Audienz  erlangt  zu  haben,  in  schroffster 
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Form  zu  sofortiger  Abreise  gezwungen  und  zugleich  aus 
dem  Gebiet  des  Königreiches  ausgewiesen. 

Inzwischen  hatten  in  Davos  die  strafgerichtlichen 
Verhandlungen  nach  früherem  Stil  ihren  Fortgang  ge- 
uommen.  Über  Weihnachten  vertagten  sich  die  Richter 
zur  Feier  des  Festes,  um  die  Arbeit  nachher  mit  er- 
höhtem Eifer  wieder  aufnehmen  zu  können.**)  Von 
einem  unparteiischen  Verfahren  war  abermals  kaum  die 
Rede;  wo  die  gewöhnliche  Untersuchung  nicht  die  ge- 
wünschten Anhaltspunkte  gegen  den  spanischen  Anhang 
lieferte,  kam  die  Tortur  zur  Anwendung  und  erpresste 
Geständnisse,  welche  den  Erlass  harter  Strafurteile  gegen 
die  Verdächtigen  hinreichend  zu  motivieren  schienen. 

Zu  den  Prozessierten  zählten,  verhängnisvoll  genug, 
wiederum  verschiedene  angesehene  Veltliner;  der  Ver- 
such aber,  dieselben  in  ihrer  Heimat  zu  verhaften  und 
aber  die  Berge  vor  die  Schranken  des  Tribunals  zu 
schleppen,  scheiterte  meist  an  der  drohenden  Haltung 
ihrer  Mitbürger,  die  sich  freilich  nicht  nur  in  diesen 
Fällen  sondern  überhaupt  allgemein  gegen  die  unter 
ihnen  wohnhaften  bündnerischen  Amtleute  von  Tag  zu 
Tag  schwieriger  zeigten.  Böses  Blut  machte  ferner  in 
der  Thalschaft  die  Einmischung  des  Strafgerichts  in  den 
Kirchenstreit  zu  Boalzo,  der  zu  Gunsten  der  Protestanten 
entschieden  wurde,  und  nicht  weniger  fühlte  sich  die 
bigotte  Bevölkerung  in  ihren  religiösen  Gefühlen  durch 
das  von  gleicher  Seite  ausgegangene  Dekret  verletzt, 
welches  Kapuziner  und  sämtliche  fremde  Mönche,  die 
besonders  als  Fastenprediger  bekannt  und  beliebt  waren, 
kurzer  Hand  zum  Land  hinaus  wies. 

Übrigens  standen  die  Veltliner  mit  ihrer  Wider- 
s«^tzlichkeit  gegen  die  Verfügungen  des  Davoser  Tribu- 
nals keineswegs  vereinzelt  da;  denn    kaum   hatte   das- 
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selbe  einige  Monate  gesessen,  so  erwuchs  ihm  auch  in 
herrschenden  Landen,  nach  Analogie  früherer  Vorgänge, 
merkliche  Opposition  aus  den  Reihen  seiner  politischen 
Gegner,  die  je  länger  je  bestimmtere  Umrisse  an- 
nahm. Jm  Misox  und  Calanca  z.  B.  kam  es  schon 
im  Frühjahr  1620  so  weit,  dass  man  den  Citationen  der 
Strafrichter  nicht  nur  mit  Missachtung  sondern  sogar 
mit  offenem  Spott  und  Hohn  begegnete. 

Mit  diesen  Äusserungen  des  spanischen  Faktious- 
geistes  auf  dem  Gebiet  der  III  Bünde  hing  zudem  das 
Treiben  der  Bandierten,  die  sich  nun  bereits  zum  zweiten 
Mal  als  Geächtete  ausserhalb  des  Landes  befanden,  auf^' 
engste  zusammen.  Bald  im  Tirol,  bald  in  der  Eidge- 
nossenschaft, immer  aber  in  unmittelbarster  Nähe  der 
bündnerischen  Grenzen  auftauchend  entfalteten  dieselben 
nämlich  eine  aussergewöhnlich  eifrige  Thätigkeit  und 
planten  offenbar  irgend  einen  Gewaltstreich  gegen  die- 
jenigen, welche  sie  abermals  in  die  Verbannung  ge- 
trieben hatten.  Aufgefangene  Briefe,  von  Pompejus 
Planta  an  seine  Genossen  in  der  Vogtei  Bellinzona 
gerichtet,  bestätigten  diese  Vermutung  durchaus  und 
schienen  in  Verbindung  mit  andern  Indizien  anzudeuten, 
dass  es  die  Bandierten  auf  die  Unt^rthanenlande  abge- 
sehen hätten.  In  diesem  Sinn  wurden  alle  Nachrichten 
ausgelegt,  welche  von  verschiedenen  Seiten  her  einliefen 
und  auf  die  drohende  Gährung  im  Veltlin  nach- 
drücklich aufmerksam  machten;  hingegen  den  immer 
häufiger  auftauchenden  und  bestimmte  Gestalt  anneh- 
menden Gerüchten  und  Anzeichen  von  einem  bevor- 
stehenden Protestantenmord,  der  mit  einer  förmlichen 
Empörung  dieser  Thalschaft  gegen  die  bündnerische 
Regierung  enden  sollte,  schenkten  weder  die  Amtleute 
in  den  Herrschaften  selbst  noch  die  Davoser  Strafrichter 
Glauben.     Man  beschränkte  sich  demgemäss  darauf,  im 
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Juni  1620  Zürich  und  Bern  für  den  Fall  um  Kriegs- 
hülfe  anzusprechen,  dass  die  Bandierten,  vielleicht  von 
auswärtigen  Machthabern  unterstützt,  den  geplanten 
Handstreich  gegen  ihr  Heimatland  ins  Werk  setzen 
würden;")  hingegen  von  einer  Besetzung  des  Veltlins 
durch  Bündner  Truppen,  wodurch  man  allen  Eventuali- 
täten am  besten  vorgebeugt  hätte,  wurde,  zum  Teil  aus 
Sparsamkeitsgründen,  zum  Teil  mit  Rücksicht  auf  die 
ohnehin  schon  gereizte  Haltung  der  eunetbirgischen 
Thalschaft,  Umgang  genommen. 

Angesichts  dieser  sich  häufenden  Schwierigkeiten 
löste  sich  das  Davoser  Strafgericht,  dem  dieselben  nicht 
zum  kleinsten  Teil  zur  Last  fielen,  am  2.  Juli  1620  auf, 
nachdem  es  gegeu  8  Monate^^)  beisammengewesen  und 
die  bestehenden  Gegensätze  durch  seine  Thätigkeit  so 
sehr  verschärft  hatte,  dass  die  Partei,  deren  Initiative 
es  ins  Leben  gerufen,  sich  neuerdings  in  eine  sehr  kri- 
tische Lage  versetzt  6ah. 

Der  letztern  Überzeugung,  dass  nämlich  die  vene- 
zianische Faktiou  von  neuem  schweren  Kämpfen  ent- 
gegengehe,  konnten  sich  wohl  vor  allem  auch  die  Prädi- 
kanten  nicht  verschliessen,  und  es  ist  deshalb  begreif- 
lich, wenn  Jenatsch  schon  einige  Monate  früher  dem 
Zürcher  Caspar  Waser,  einem  vertrauten  Freunde,  gegen- 
über brieflich  die  Notwendigkeit  einer  festen  Einigung 
»inter  roeliores  politicos«  und  des  konsequenten  Fest- 
haltens  am  vorgesteckten  Ziel  betonte,  und  zugleich 
nicht  verschwieg,  wie  sehr  seine  eigene  persönliche 
Sicherheit  durch  die  Nachstellungen  der  gegnerischen 
Partei  stets  gefährdet  sei  —  ein  Los,  dem  sich  auch 
Blasius  Alexander  nicht  entziehen  könne:  »Crede  mihi, 
vix  boroines  sunt,  quibus  magis  insidiantur  Hispani 
quam  Blasius  Alexander  et  Jenatius«,  versicherte  er  Waser 
mit  Nachdruck. ^^)  Um  so  besser  war  es,  dass  Venedig 
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seioe  ergebenen  Anbänger  nicbt  im  Stich  liess  und 
wenigstens  ibre  materielle  Lage  zu  verbessern  sucbte; 
wurden  docb  im  Mai  1620  Biasius  Alexander  120,  Caspar 
Alexius  100,  Porta  und  Jenatscb  sogar  Summen  von 
je  300  Gulden  übermittelt.*») 

Inzwischen  scheint  der  letztere  auch  seinen  geistlichen 
Beruf  wieder  aufgenommen  zu  haben ;  denn  das  ihm  und 
Blasius  Alexander  von  der  Synode  auferlegte  Straf- 
semester war  endlich  abgelaufen.**)  Gerade  um  diese 
Zeit  ungefähr  verheiratete  er  sich  mit  Anna  Buol,  einer 
Davoserin  aus  angesehenem  Hause,  Tochter  des  Haupt- 
manns Paul  Buol,^°)  worauf  er  ins  Yeltlin  zog  v  .  .  und 
prediget  alda  das  Evangelium  dapferlich  und  thath  dem 
AntiChristentum  ein  dapferen  widerstand,  a*^)  In  Ber- 
benno,^^)  einem  gegen  2  Stunden  unterhalb  Sondrio  ge- 
legenen kleinen  Dorfe,  versah  er  die  geistlichen  Funk- 
tionen.^*) Doch  sollte  daselbst  seines  Bleibens  nicht 
lange  sein. 

Denn  während  im  Yeltlin  die  Vorbereitungen  für 
das  Befreiungswerk  von  seite  der  Bevölkerung  immer 
eifriger  betrieben  wurden,  ohne  dass  man  dabei  pein- 
liche Vorsicht  beobachtete,  verharrten  die  Bündner  so- 
wohl inner-  wie  ausserhalb  der  Thalschaft  immer  noch 
in  ihrem  nahezu  unbegreiflichen  Unglauben  gegenüber 
allen  Anzeichen  und  Meldungen,  welche  warnend  auf 
diese  nächste  und  furchtbarste  Gefahr  hindeuteten.  Nur 
wenige  Amtleute  besassen  einigermassen  einen  Einblick 
in  die  Situation;  allein  ihre  Bemühungen,  Bündner 
Truppen  als  Besatzung  ins  Veltlin  zu  bekommen,  blieben 
erfolglos.  Und  wenn  schliesslich  der  Vikar  Travers  Be- 
fehl erhielt,  1000  Mann  einheimischer  Milizen  aufzu- 
bieten und  unter  sein  Kommando  zu  stellen,  so  be- 
deutete diese  Massregel  wenig  genug.  Soweit  waren 
alle   Umstände   den   Plänen    der  Veltliner,   die   nichts 
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(xeringeres  als  die  ErmorduDg  aller  Protestanten  und 
die  Abschüttelung  der  Bündnerherrschaft  beabsichtigten, 
gfinstig.  Gedeckt  hatten  sie  sich  den  RQcken  durch  ein 
enges  Einverständnis  mit  dem  spanischen  Statthalter  in 
Mailand,  der  seinerseits  in  dieser  Angelegenheit  wiederum 
mit  den  katholischen  Eidgenossen  und  Ostreich  einig 
ging;  ferner  wussten  die  Leiter  der  französischen  Politik, 
welche  sich  seit  einiger  Zeit  abermals  im  spanischen 
Fahrwasser  bewegten  und  überdies  durch  die  ihrem 
Gesandten  in  Bünden  kürzlich  widerfahrene  Demüti- 
gung gegen  die  Republik  natürlich  nicht  freundlicher 
gestimmt  worden  waren,  ebenfalls  um  das  Befreiungs- 
projekt, und  endlich  leistete  Gueffier  noch  persönlich 
den  Verschworenen  möglichsten  Vorschub  bei  ihrem 
Unternehmen,  nur  um  sich  dadurch  an  den  Bündnern 
für  die  ihm  angethane  Schmach  rächen  zu  können. 
Allein  auch  die  Bandierten  standen  im  Einvernehmen 
mit  den  Häuptern  der  Revolutionspartei,  um  zur  näm- 
lichen Zeit,  wo  dieselbe  losschlagen  würde,  mit  gewaff- 
neter  Hand  die  Grenzen  Gemeiner  Lande  zu  über- 
schreiten und  sich  daselbst  das  ihnen  bisanhin  ver- 
weigerte Recht  und  unparteiische  Gericht  mit  Gewalt 
zu  ertrotzen.  Ob  sie  indessen  auch  über  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  die  A^eltliner  ihr  Vorhaben  ins  Werk 
zu  setzen  gedachten  und  thatsächlich  ausführten, 
orientiert  gewesen  sind,  erscheint  zweifelhaft;  jedenfalls 
hält  es  schwer  zu  glauben,  dass  sie  von  diesem  Teil 
des  Befreiungsprogrammes  gar  keine  Kenntnis  gehabt 
haben. 

Wie  es  sich  nun  damit  verbalten  haben  mag:  That- 
sacbe  bleibt  wenigstens,  dass  an  der  Spitze  der  Velt- 
liner  Verschworenen  Ritter  Robustelli,  der  Nefle  Rudolf 
Plantas,  stand  —  er,  den  zwei  Jahre  früher  nur  eilige 
Flucht  in  Gesellschaft  seines  Oheims  vor  dem  Schicksal 

Haffter,   Georg  Jenatsch.  6 
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bewahrt  hatte,  samt  dem  letztern  von  den  gegen  Schloss 
Wildenberg  heranziehenden  von  Jenatsch  und  Konsorten 
geführten  Volkshaufen  vor  das  Thusner  Strafgericht  ge- 
schleppt zu  werden.  Eifrige  Helfershelfer  hatte  er  vor 
allem  in  den  Angehörigen  der  vornehmsten  und  gebil- 
detsten Veltliner  Geschlechter,  so  der  Venosta,  Guicciardi, 
Besta,  Paravicini  u.  a.,  ausserdem  im  fremden  und  ein- 
heimischen Klerus  und  in  der  Grosszahl  seiner  Lands- 
leute überhaupt,  welche  namentlich  durch  die  Vorspiege- 
lung, die  Kirche  selbst  verlange  die  sofortige  Vertil- 
gung ihrer  protestantischen  Mitbürger,  zum  nachfol- 
genden blutigen  Werk  aufgestachelt  wurden. 

Anfänglich  hatte  man  die  Absicht  gehabt,  am  26. 
Juli  loszuschlagen;  weil  aber  die  gefängliche  Einziehung 
eines  in  den  Anschlag  eingeweihten  Mannes,  der  am 
Morgen  des  19.  Juli  der  Tortur  unterworfen  werden 
sollte,  die  Entdeckung  der  ganzen  Verschwörung  nach 
sich  zu  ziehen  drohte,  beschloss  Robustelli,  das  Unter- 
nehmen 8  Tage  früher  zu  wagen.  Er  erschien  deshalb 
in  der  Nacht  vom  Samstag  auf  Sonntag,  18./ 19.  Juli,") 
an  der  Spitze  eines  Haufens  Gesindel  der  ärgsten  Sorte, 
das  sich  grösstenteils  aus  Südtirolern,  Italienern  aus  der 
Terraferma  und  dem  Herzogtum  Mailand  rekrutierte  und 
von  ihm  förmlich  in  Sold  genommen  worden  war,  in  Tirano, 
wo  beim  Morgengrauen  des  19.  Juli  (Sonntag)  das  Blutbad 
unter  alarmierendem  Flintengeknatter,  Trommelwirbel 
und  Sturmgeläute  seinen  Anfang  nahm.**)  Überall  erhob 
sich  die  fanatisierte  Bevölkerung,  angespornt  und  oft  auch 
geführt  von  ihren  Priestern,  und  fiel  über  die  Evan- 
gelischen her,  die:  Männer,  Frauen  und  Kinder,  er- 
barmungslos hingemordet  wurden,  wo  man  sie  antraf. 
Nicht  besser  erging  es  manchen  Katholiken,  die  ent- 
weder durch  ihre  Nichtbeteiligung  an  der  Metzelei  oder 
dann  durch  offenen  Widerspruch  gegen  die  empörenden 
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Gr&uel  den  Zorn  ihrer  leidenschaftlich  erregten  Glaubens- 
genossen auf  sich  gelenkt  hatten.  Oft  veranlasste  auch 
blosse  Habsucht  und  Geldgier  den  einen  oder  andern 
zur  MithQlfe  an  der  Schlächterei;  Gläubiger  wurden  von 
ihren  Schuldnern  ohne  Rücksicht  auf  das  Glaubensbe- 
kenntnis, andere  ökonomisch  gut  situierte  Leute  von 
eigenen  Blutsverwandten  umgebracht,  und  nicht  selten 
kam  es  bei  der  Teilung  der  Beute,  welche  keineswegs 
als  Nebensache  behandelt  wurde,  unter  den  Getreuen 
liobustellis  selbst  zu  Mord  und  Totschlag. 

Nach  Beendigung  der  Blutarbeit  in  Tirano  wandten 
sich  die  letztern,  »in  rooten  Casaken  bekleidet  und  zu 
pferd  wol  staffierta,^*)  zum  Teil  thalabwärts,  wohin  die 
Nachricht  vom  Ausbruch  des  Aufstandes  noch  nicht  all- 
gemein gedrungen  war;  denn  weil  Robustelli  erst  in 
letzter  Stunde  von  dem  ursprünglich  für  die  Erhebung 
festgesetzten  Termin  abgewichen,  hatte  diese  Änderung 
des  Programmes  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  mehr  überall 
bekannt  gemacht  werden  können.  Jetzt  aber  gab  das 
Erseheinen  der  siegjauchzenden  Mordscbar  Aufschluss 
über  das  Geschehene  und  verfehlte  seine  Wirkung  nicht. 
Durch  die  ganze  Thalschait,  von  Dorf  zu  Dorf,  ver- 
breitete sich  nun  das  Gemetzel,  und  auch  in  Sondrio, 
wo  die  anfänglich  den  Protestanten  günstige  Stimmung 
dank  den  Bemühungen  des  Erzpriesters  Paravicini  und 
anderer  bald  umgeschlagen,  wurde  das  bereits  begonnene 
blutige  Werk  mit  erhöhtem  Eifer  fortgesetzt.  Nur  einer 
kleinen  Zahl  Reformierter  gelang  es,  dem  allgemeinen 
Verderben  zu  entrinnen,  sei  es,  dass  sie  zeitig  genug 
die  Flucht  ergriffen,  oder  dass  ihre  katholischen  Mit- 
bürger —  was  allerdings  selten  vorkam  —  ihrem 
eiligen  Abzug  keinerlei  Hindernisse  bereiteten  und  ihnen 
divs  Entweichen  sogar  noch  erleichterten,  wie  dies  z.  B. 
iu  Morbegno  geschah:  eine  Erscheinung,  die  alle  Aner- 
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kennuDg  verdient  und  inmitten  der  entsetzlichen  Orgien, 
welche  ungezügelter  Glaubenshass  und  mitleidloser  Blut- 
durst in  diesen  Tagen  feierten,  beinahe  einzig  dasteht. 

Unter  denjenigen  Flüchtlingen,  deren  Entweichen 
von  Erfolg  begleitet  war,  befand  sich  auch  der  Berbenner 
Prädikant  Jenatsch  »mitt  seiner  frowena  ;*^)*in  Gesell- 
schaft des  Karl  Salis,  David  Tscharner,  seines  Kollegen 
Caspar  Alexius  von  Sondrio  und  anderer  wandte  er  sich 
in  grosser  Eile  den  schützenden  Bündnerbergen  zu.®*) 
Alle  diese  Leute  gehörten  nämlich  zu  jener  Protestanten- 
schar, ®^)  die  sich  in  Sondrio  gleich  beim  Beginn  des 
Aufruhrs  im  Hause  des  Kanzlers  J.  Andreas  Miugardini 
verschanzt  hatte,  um  dann,  sobald  die  Situation  kritischer 
wurde,  in  enggeschlossenera  60 — 70  Köpfe  starken  Trupp, 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  angesichts  zahlreicher 
Feindeshaufen  die  Stadt  zu  verlassen  und  den  Weg  ins 
Val  Malenco  einzuschlagen;  glücklich  wurde  auch  der 
Murettopass  überstiegen  und  das  Bergell  und  Ober- 
engadin  erreicht. 

Hier  angelangt  befanden  sich  die  Flüchtlinge  aller- 
dings in  Sicherheit;  denn  Robustelli,  der  am  21./22.  Juli 
auch  das  Dorf  Brusio  im  Puschlav  mit  Mord  und  Brand 
verwüstet  hatte,  wagte  sich  wohlweislich  nicht  tiefer 
ins  eigentliche  bündnerische  Gebiet  hinein.  Dagegen 
musste  man  bald  vernehmen,  dass  die  Grafschaft  Bormio 
die  Bündnerherrschaft  gleichfalls  abgeschüttelt  und  mit 
dem  Veltlin,  wo  nun  die  Helden  des  19.  Juli,  Robustelli 
als  Landeshauptmann  an  ihrer  Spitze,  regierten,  ein 
Schutz-  und  Trutzbündnis  vereinbart  habe.  Nur  die 
Grafschaft  Chiavenna  verblieb  den  IH  Bünden,  welche 
daselbst  unter  den  Einheimischen  bedeutend  mehr  An- 
hänger besassen,  als  es  im  Veltlin  der  Fall  gewesen, 
weshalb  ein  Aufstand  innerhalb  dieser  Herrschaft  selbst 
nicht  erfolgte.    Als  aber  die  Veltliner  in   der  Absicht^ 
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auch  Chiavenna  zu  revolutionieren  und  von  der  Ketzerei 
zu  säubern,  mit  bewaffneter  Hand  in  die  Grafschaft  ein- 
<Iriugen  wollten,  wurden  sie  beim  Engpass  am  Lago  di 
Mezzola,  dem  einzig  möglichen  Zugang  vom  Addathal 
her,  so  lange  aufgehalten,  bis  das  Eintreffen  einiger 
I^ündner  Fähnlein  in  Chiavenna  sie  zum  Zurückweichen 
veranlasste,  wodurch  dieses  Gebiet  vor  dem  Einbruch 
der  feigen  Rebelleuhaufen  bewahrt  blieb. 

Die  rechtzeitige  Ankunft  dieser  Hülfstruppen  in 
Chiavenna  erschien  um  so  bemerkenswerter,  als  sie  dieses 
ihr  Reiseziel  nur  vermittelst  Eilmärschen  hatten  erreichen 
können.  Sie  kamen  nämlich  direkten  Weges  aus. dem 
Misox,  das,  von  den  Bandierten  zum  einen  Einfallsthor 
in  ihr  Heimatland  ausersehen, ^^)  von  Molina  und  Giover 
schon  verschiedene  Tage  früher  mit  zahlreichem  haupt- 
sächlich in  den  eidgenössisch-italienischen  Vogteien  ge- 
worbenen Kriegsvolk  von  Bellinzona  her,  und  unter  ge- 
heimer Zustimmung  der  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz  und 
Unter walden,  angegriffen  worden  war :  obwohl  dieselben 
eidgenössischen  Stände,  um  ja  bei  den  evangelischen 
Orten  keinen  Zweifel  an  ihrer  strikten  Neutralität  auf- 
kommen zu  lassen,  gleichzeitig  ein  offizielles  Verbot 
jiegen  alle  Truppendurchmärsche  ausgesprochen  hatten.^  ^) 
Bauend  auf  die  offenkundige  Erbitterung,  welche  dieMisoxer 
noch  kürzlich  gegenüber  dem  Davoser  Tribunal  und 
seinen  Anhängern  an  den  Tag  gelegt,  glaubten  die  Ban- 
dierten hier  leichtes  Spiel  zu  haben ;  allein  da  sie  ihren 
Angriff  schon  einige  Tage  vor  dem  Veltliner  Mord  er- 
öffneten, erging  auf  die  Kunde  hiervon  sofort  der  Land- 
sturm in  allen  HI  Bünden  und  eilte  zahlreiche  Mann- 
schaft aus  verschiedenen  Landesteilen  zur  Verteidigung 
herbei,  so  dass  Molina  und  Giover  samt  ihren  Soldner- 
baoden  nach  kurzem  Kampf  wieder  zum  Land  hinaus- 
gejagt wurden.   Schon  am  19.  Juli  beschworen  Misoxer 
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und  Calanker  im  Beisein  des  Obersten  Guler,  der  die 
Verteidigung  geleitet,  zum  Zeichen  der  Unterwerfung 
den  Bundesbrief  wieder. 

Die  zweite  kriegerische  auf  die  gewaltsame  »Repa- 
trierung«  der  Bandierten  abzielende  Unternehmung  war 
gegen  das  Münsterthal  gerichtet  und  sollte  von  den 
Brüdern  Planta  ausgeführt  werden.  Zu  diesem  Zweck 
hatten  sie,  in  Gemeinschaft  mit  dem  von  ihnen  in  Sold 
genommenen  Urner  Hauptmann  Steiger,  im  benachbarten 
Tirol  einen  ungefähr  700  Mann  starken  Heerhaufcn  ge- 
sammelt, der  sich  aus  den  übrigen  exilierten  Bündnern 
und 'allerlei  fremdem  Kriegsvolk  rekrutierte.  Von  seile 
der  östreichischen  Regierung  wurde  der  Expedition  zwar 
kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt,  aber  auch  keine 
förmliche  Unterstützung  gewährt  und  dazu  erst  noch 
die  Erklärung  abgegeben,  dass  die  Bandierten,  falls  das 
Unternehmen  fehlschlagen  sollte,  auf  tirolischem  Boden 
keine  Zuflucht  finden  würden.  Diese  wenig  ermutigende 
Eröffnung  bewirkte,  in  Verbindung  mit  andern  Um- 
ständen, dass  der  Einmarsch  ins  Münsterthal  vorläufig 
noch  verschoben  wurde.  Als  jedoch  die  Kunde  vom  Ab- 
fall des  Veitlins  eintraf,  wodurch  sich  den  Planta  zugleich  die 
Aussicht  zeigte,  dass  ihnen  schlimmsten  Falls  der  Rückzug 
nach  jener  Seite  hin  offen  stehe,  schritten  sie  endlich 
zum  Angriff.  Teils  durch  Verrat  teils  durch  die  Über- 
zahl ihrer  Truppen  begünstigt  drangen  sie  am  28.  Juli 
ins  Münsterthal  ein,  brachten  die  Widerstand  leistenden 
Thalleute  und  einige  zu  Hülfe  herbeigeeilte  Engadiner, 
unter  denen  Blasius  Alexander  tapfer  mitkämpfte,  mit 
leichter  Mühe  zum  Weichen  und  zwangen  dann  die 
übrigen,  dem  ebenfalls  anwesenden  kaiserlichen  Kom- 
missar, Oberst  Baldiron,  zu  Händen  seines  Fürsten  zu 
huldigen,  mit  andern  Worten:  sich  Ostreich  zu  unter- 
werfen. Gleichzeitig  wurden  S'**  Maria  und  einige  kleinere 
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Dörfer  geplündert  und  in  Brand  gesteckt.  Der  Weiter- 
marsch ins  Engadin  jedoch  unterblieb,  und  damit 
fiel  der  Wert  und  eigentliche  Zweck  der  ganzen  Unter- 
nehmung für  die  Bandierten  dahin.  Dafür  sandte  Rudolf 
Planta  vom  Schauplatz  dieser  Ereignisse  aus  ein  Schreiben 
an  die  Engadiner,  worin  er  das  schon  oft  gestellte  Be- 
gehren um  freies  Geleit  und  unparteiisches  Gericht  für 
sich  und  seine  Gefährten  wiederholte:  trotzdem  sie  so- 
eben im  Gefolge  von  Mordbreunerbanden  in  ihr  eigenes 
Land  eingebrochen  waren  und  an  demselben  zweifellos 
Hochverrat  geübt  hatten.'^) 

Gewiss  eine  sonderbare  Begriffsverwirrung,  die 
aber  anderwärts,  bei  den  Veltliuern  nämlich,  in  noch 
weit  höherem  Grad  zum  Vorschein  kam.  Ganz  abge- 
sehen von  den  au  verschiedene  fremde  Regierungen 
verschickten  Berichten,  die  den  »sacro  macello«  zu  einer 
heroischen  That  stempelten,  setzten  dieselben  auch 
ein  förmliches  Manifest  zur  Rechtfertigung  der  Er- 
eignisse vom  19.  Juli  und  den  folgenden  Tagen  auf. 
Statt  aber  in  diesem  Schriftstück  nur  die  wirklich  be- 
gründeten Einwände  gegen  die  frühere  bündnerische 
Justiz  und  Verwaltung  niederzulegen,  wurde,  in  be- 
wusster  Verdrehung  des  geschichtlicheu  Sachverhaltes, 
ein  System  von  Unwahrheiten  und  Lügen  konstruiert, 
das  sich  bis  zu  der  Behauptung  verstieg,  die  Veltliuer 
seien  ursprünglich,  statt  Unterthanen  Bundesverwandte 
ihrer  nachmaligen  Beherrscher  gewesen,  und  der  Auf- 
stand müsse  überhaupt,  mit  Hinsicht  auf  die  von  den 
letztern  geübte  langjährige  Tyrannei  und  Religionsver- 
folgung, als  Akt  der  Notwehr  betrachtet  werden:  habe 
doch  der  rechtlich  denkende  Teil  der  Bünduer  Bevölke- 
rung das  Befreiungswerk  im  Grunde  genommen  selbst 
gebilligt  u.  s.  w. 

Als  das    schmählichste   Machwerk  aber   von   allen 
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diesen  zeitgenössischen  Schriften,  welche  die  Verteidi- 
gung der  Veltliner  Rebellion  mit  mehr  oder  weniger 
Geschick  versuchten,  muss  unbedingt  das  unter  dem 
Titel:  »Instructio  praedicantium  Rhaeto  -  Venetor  um  a 
bekannte  litterarische  Produkt  bezeichnet  werden , 
welches,  nach  der  Meldung  Sprechers  von  einem  ge- 
wissen Jakob  Keller  herrührend,'*)  vor  dem  19.  Juli 
jedenfalls  als  Hauptagitationsmittel  zur  Steigerung  des 
konfessionellen  Hasses  unter  der  Veltliner  Bevölkerung 
diente,  nachher  aber,  teils  in  handschriftlicher  Form 
teils  als  Flugschrift,  in  deutscher  und  lateinischer 
Sprache  weit  herum,  auch  im  Ausland,  verbreitet  wurde, 
und  im  übrigen  nach  der  Behauptung  leichtgläubiger 
oder  tendenziöser  Autoren  bloss  durch  einen  glück- 
lichen Zufall  zur  allgemeinen  Kenntnis  gelangt  sein  soll. 
Diese  Instructio  stellt  nämlich  nichts  Anderes  als  ein 
angeblich  von  Prädikanten  aufgesetztes  Programm  poli- 
tisch-konfessionellen Charakters  dar,  welches  nach  der 
einen  Version  im  Jahr  1618,  und  zwar  von  der  Bergüner 
Synode,  nach  einer  andern  1619,  nach  einer  dritten  am 
5.  Juni  1619  oder  5.  Juni  1620,  nach  einer  vierten  am 
15.  Juni  1620  im  Pfarrhaus  zu  Uanz  abgefasst,  sämt- 
liche Mittel  und  Wege,  auch  die  verwerflichsten,  auf- 
zählt, durch  deren  Benutzung  die  evangelischen  Pfarrer 
in  Bünden  nach  und  nach  die  Summe  aller  weltlicJien 
und  geistlichen  Gewalt  in  Gemeinen  Landen  an  sich 
reissen  könnten.  Zu  diesem  Behufe  müsse  man,  heisst 
es  an  einer  Stelle,  in  erster  Linie  jede  einflussreiche 
Persönlichkeit  geistlichen  oder  weltlichen  Standes,  die 
sich  der  Ausführung  solcher  Pläne  hindernd  in  den 
Weg  stelle,  auf  irgend  eine  Weise  uoschädlich  zu  machen 
suchen:  d  .  .  et  ut  uno  verbo  dicam,  exilio  et  morte 
trecentorum  virorum  res  nostra  in  tuto  erit,  nostro  nutu 
domi  forisque  divina  et  humana  peudent  .  .  «  spricht 
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sich  erläuternd  und  zusammenfassend  ein  anderer  Passus 
der  Schrift  aus  u.  s.  w. 

Dass  derartige  Aufklärungen  und  Warnungen  auf 
ein  ungebildetes  und  systematisch  aufgehetztes  Volk, 
wie  es  die  Veltliner  waren,  Eindruck  machen  mussten, 
steht  ausser  Zweifel;  ebenso  sicher  bleibt  aber  auch, 
dass  die  Instructio  einfach  eine  plumpe,  ungeschickte 
Fälschung  bedeutet,  welche  jedes  historischen  Unter- 
grundes entbehrt.^*) 


IV.  Kapitel. 


Nntzlose  Teltliiierzäoe,  Niederlaoe  des  Mnilneriscb-eidoenössisclieB 

Heeres  Tor  Tirano,  Einmarscti  der  Ftmiörtischen  in  den  Obern 

Bnnd.  AllQemeine  siegreicbe  Erbelinny  der  Patrioten  gegen  die 

ierbandnetiiende  Real[tion  (1620—1621). 

Die  Nachricht  vom  Abfall  des  Veltlins  und  dem 
mit  diesem  Ereignis  verknüpften  Protestantenmord  wurde 
von  den  bündnerischen  Gemeinden,  je  nach  ihrer  poli- 
tischen und  religiösen  Parteistellung,  mit  ganz  ver- 
schiedenartigen Gefühlen  und  Erwägungen  aufgenommen. 
Während  die  Katholiken,  namentlich  im  Obern  Bund, 
in  dem  Aufstand  hauptsächlich  eine  nicht  unbegreifliche 
Auflehnung  der  Veltliner  gegen  langjährige  Glaubens- 
tyrannei erblicken  wollten  und  im  übrigen  die  voll- 
zogene Ausrottung  der  Ketzerei  in  den  Addathälern  nur 
wenig  bedauerten,  waren  dagegen  die  in  den  2  anderu 
Bünden  in  der  Mehrzahl  befindlichen  Protestanten  um 
so  erbitterter  über  das  Geschehene  und  bereiteten  un- 
verzüglich, trotzdem  die  katholischen  Hochgerichte  ihre 
Beteiligung  verweigerten,  auf  eigene  Faust  einen  Kriegs- 
zug zur  Wiedereroberung  der  beiden  Herrschaften  vor. 

Demgemäss  drangen  schon  vor  Ende  Juli  2  kleine 
bündnerische   Heerhaufen    von    Chiavenna   einer-,   vom 
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ülurettopass  und  Val  Maleuco  anderseits  in  das  Veltlin' 
ein  and  operierten  anfänglich,  obwohl  ohne  genau  durch- 
dachten Kriegsplan,  mit  solchem  Glück,  dass  der 
Erfolg  der  Unternehmung  bereits  gesichert  zu  sein 
schien.  Allein  die  empfindliche  Niederlage,  welche  die 
von  Chiavenna  ausgezogene  Kolonne,  nicht  ohne  eigenes 
Verschulden,  bei  der  unweit  Morbegno  befindlicbei^ 
GandenbrQcke  erlitt,  entmutigte  die  überhaupt  schlecht 
disciplinierten  und  dazu  mit  Proviant  und  Munition  nur 
dürftig  versehenen  Bündnertruppen  so  sehr,  dass  sie  das 
Thal  alsbald  wieder  räumten  und  bei  diesem  eiligen 
Rückzug  beinahe  auch  noch  Chiavenna  preisgegeben 
hätten. 

Zu  einem  zweiten  Veltlinerzug  reichten  die 
Kräfte  der  Bündner  nicht  mehr  aus,  um  so  weniger, 
als  die  Spanier  gleich  nach  ihrem  Abzug  aus  der  Thal- 
Schaft  ansehnliche  Truppenkontingente  in  dieselbe  ge- 
legt hatten.  Ohne  namhafte  Hülfeleistungen  von  seite 
befreundeter  Regierungen  konnte  somit  eine  neue  Expe- 
dition gar  nicht  begonnen  werden.  Aber  alle  Bemü- 
hungen, von  Frankreich  und  Venedig  Unterstützung  zu 
bekommen,  blieben  erfolglos;  nur  die  Städte  Zürich  und 
Bern*)  rüsteten  auf  das  Hülfsgesuch  des  bundes ver- 
wandten Standes,  in  der  richtigen  Einsicht,  dass  die 
Rückeroberung  des  Veitlins  für  die  III  Bünde  auch  im 
Interesse  der  Eidgenossenschaft  liege,  zwei  Regimenter, 
das  eine  von  1000,  das  andere  von  2100  Mann,  zu 
diesem  Zwecke  aus:  unbekümmert  um  die  Drohungen 
und  Protestationen  der  Orte  Luzern,  Zug,  Uri,  Schwyz^ 
Unterwaiden,  welche  diese  ganze  Angelegenheit  nur  vom 
rein  konfessionellen  Gesichtspunkt  aus  betrachteten  und 
deshalb,  nicht  ohne  gleichzeitig  bei  Spanien,  Ostreich 
und  Lothringen  Unterstützung  zu  begehren,  ebenfalls 
Kriegsvolk  in  Bereitschaft  setzten   und  den  Entschlus& 
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bekuodeteD,  den  beruerischen  und  zürcherischen  Truppen 
den  Durchzug  nach  Bünden  mit  Waffengewalt  zu  ver- 
wehren. 

Wider  alles  Erwarten  kam  es  aber  nicht  zu  Feind- 
seligkeiten. Unangefochten  konnte  das  Berner  Regiment, 
geführt  von  Oberst  Mülinen,  nach  Zürich  marschieren, 
sich  dort  mit  dem  zürcherischen  Regiment  Steiner  ver- 
einigen und  dann,  unter  geschickter  Umgehung  der  von 
den  Schwyzern  bewachten  Linth-  und  Seezthalroute,  über 
Wald-Rüti  ins  Toggenburg,  von  dort  ins  Rheinthal  und 
endlich  an  die  bündnerische  Grenze  gelangen,  die  am 
19.  August^)  passiert  wurde. 

Aber  erst  zu  Anfang  des  folgenden  ^(onats  wurde 
zum  Angriff  gegen  das  Veltlin  geschritten.  Verstärkt 
durch  Zuzug  von  1200  Bündnern  (unter  dem  Kommando 
von  Oberst  Guler)  überstiegen  die  Eidgenossen,  nach- 
dem ein  anderer  Kriegsplan  aus  verschiedenen  Gründen 
fallen  gelassen  worden  war,  am  1.  September  vom  £n- 
gadin  aus  den  Casannapass  und  zogen  schon  zwei  Tage 
später,  nach  einem  in  der  Yalle  di  Livigno  glücklich  be- 
standenen Gefecht,  in  Bormio  eiu.^)  Statt  nun  den  er- 
rungenen Vorteil  energisch  zu  verfolgen,  d.  h.  sofort 
weiter  zu  ziehen,  blieben  die  Truppen,  allerdings  zum 
Teil  durch  Munitionsmangel  dazu  gezwungen,  daselbst 
bis  zum  9.  liegen,  worauf  sie,  jedoch  ohne  die  aus  dem 
Venezianischen  erwartete  Munitionszufuhr  abzuwarten, 
den  Marsch  thalabwärts  fortsetzten.  Allein  zwei 
Tage  später  stiessen  sie  vor  Tirano  mit  einigen  erst  seit 
kurzem  in  diesem  Städtchen  eingerückten  spanischen 
Regimentern  zusammen;  es  entspann  sich  ein  blutiger 
Kampf,  der  trotz  aller  Tapferkeit  des  alliierten  Heeres 
mit  einer  schweren  Niederlage  der  schiecht  geführten 
und  auch  ohne  genügende  Artillerie  und  Munitionsvor- 
räte fechtenden  Bündner,  Berner  und  Zürcher  Truppen 
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endete,  welche  gegen  300  der  ihrigen  einbttssten  und 
alsbald  einen  ungeordneten  fluchtähnlichen  Rückzug  be- 
gannen. An  eine  Fortsetzung  des  Krieges  dachte  nie- 
mand mehr ;  selbst  Bormio  wurde  ohneSchwertstreich  preis- 
gegeben und  erst  im  Engadin,  wo  man  am  15.  September 
anlangte,  wieder  Halt  gemacht. 

Diesen  ruhmlosen  Ausgang  nahm  der  zweite  Velt- 
linerzug. 

Selbstverständlich  gereichte  die  Kunde  von  diesen 
Vorfällen  den  katholischen  Oberbtkndnern  und  Eidge- 
nossen zu  grosser  Genugthuung.  Auch  fanden  die  mass- 
losen nur  zum  kleineren  Teil  begründeten  Klagen  der 
Veltliner  über  die  von  dem  ketzerischen  Kriegsvolk  ver- 
übten Ausschreitungen,  welches  nicht  nur  Dörfer  in 
Brand  gesteckt,  sondern  auch  Tempelschändung  begangen 
und  katholische  Priester  misshandelt  und  getötet  hätte, 
bei  ihnen  gläubige  Hörer  genug  und  lieferten  gleich- 
zeitig den  Stoff  zu  einer  Menge  von  Schmähungen  und 
Spottliedern  in  Wort  und  Schrift,  die  sich  in  den  stärksten 
Invektiven  gegen  das  alliierte  Heer  und  seine  Führer 
bewegten.  Ein  charakteristisches  Beispiel  hierfür  ist 
<Me  von  den  bündnerischen  Prädikanten  dem  Pompejus 
Planta  zugeschriebene,  auch  mit  ihnen  selbst  nichts 
weniger  als  glimpflich  umspringende  Flugschrift:  *) 
»Kürtzer  und  warhaffter  bericht  des  Kelchenkriegs,  so 
von  den  Calvinischen  Püntneren  undZwinglischen  Zürchern 
uod  Bernern  im  Veldlin  volbracht  worden  «'^)  -^  auf 
welche  allerdings  biimen  kurzer  Zeit  eine  Replik  aus 
dem  gegnerischen  Lager  erfolgte.^) 

Ausser  dieser  litterarischen  Polemik  hatte  aber  der 
unglücklich  verlaufene  Kriegszug  noch  ein  weit  bedeut- 
sameres Nachspiel.  Die  V  katholischen  Orte  erachteten 
nämlich  den  Zeitpunkt  für  günstig,  um  zum  Schutz  ihrer 
bündnerischen  Glaubensgenossen  und  gleichsam  als  Gegen- 
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:gewicbt  gegen  die  Regimenter  von  Zürich  und  Bern,  die 
seit  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Veltlin  bei  Maienfeld  und 
Igis-Zizers  stationiert  waren,  jetzt  gleichfalls  ein  Oc-cu- 
pationscorps  in  die  III  Bünde  abzusenden  und  Hessen 
in  der  That  ein  1500  Mann^)  starkes  von  Spanien  be- 
soldetes Regiment  unter  dem  Kommando  des  Obersten 
£eroldingen  im  Oberland  einrücken.  Ungehindert  konnte 
dieses.  Kriegsvolk  im  Obern  Bund,  der  sich  den  Ein- 
wirkungen der  fünförtischen  Politik  gegenüber  nur  allzu 
empfänglich  zeigte,  einmarschieren,  im  Yorderrheinthal 
bis  Reichenau  und  Ems  hinunter  Quartiere  beziehen  und 
im  Domieschg,  sowie  später  auch  im  Schams,  ebenfalls 
Posto  fassen.  Im  übrigen  wollten  die  fünförtischen 
Staatsmänner  freilich  strikte  Neutralität  beobachtet,  d.  h. 
jeden  Konflikt  mit  den  Regimentern  Steiner  und  Mülineu 
vermieden  wissen;  aus  diesem  Grunde  musste  Berol- 
dingen  vorläufig  von  weiterem  Vordringen  abstrahieren. 

Immerhin  genügte  die  blosse  Anwesenheit  der  eid* 
genössisch-spanischen  Söldner,  um  der  spanischen  Faktiou 
in  den  III  Bünden  überhaupt  erhöhte  Zuversicht  einzu- 
flössen. Auch  die  Bandierten  und  ihr  Anbang,  denen 
die  Ereignisse  der  letzten  Monate  Luft  gemacht,  hielten 
sich  unter  dem  Schutze  Beroldingens  unbehelligt  wieder 
im  Obern  Bund  auf  und  regten  sich  überall  in  be- 
merkenswerter Weise,  sogar  in  den  beiden  andern 
Bünden.  Es  war  dies  um  so  begreiflicher,  als  die  Schlag 
auf  Schlag  erlittenen  Niederlagen  der  jüngsten  Zeit  die 
Widerstandskraft  der  Gegenpartei  ganz  bedeutend  er- 
schüttert hatten. 

In  erster  Linie  wurden  wiederum  die  Prädikanten 
von  dieser  veränderten  Situation  betroffen.  Einige  der- 
selben, z.  B.  Johann  a  Porta  und  Caspar  Alexius,  hatten 
die  Züge  ins  Veltlin  mitgemacht,  und  auch  Jenatsch  hatte 
hei  diesem  Anlass    »die  togam  oder   kirchenrock  abge- 
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zogen  uDnd  das  schwert  angegürteta  und  war  »mitt  in 
krieg  gezogen«,  um  dann  allerdings  nach  der  Nieder- 
lage vor  Tirano  gleich  den  übrigen  das  schützende 
Bündner  Gebiet  wieder  aufzusuchen.^)  Hier  aber  machten 
sich  die  gegnerischen  namentlich  auf  die .  Prädikanten 
abzielenden  Umtriebe  so  sehr  bemerkbar,  dass  es  ein 
Teil  der  Bedrohten  vorzog,  sich  dem  Bereich  derselben 
vorläufig  zu  entziehen.  Zuerst  wandten  sich  Porta  und 
Alexius  nach  der  Eidgenossenschaft  und  klagten  den 
evangelischen  Städten  auf  ihrer  Konferenz  in  Aarau 
(22./23.  September),  wiewohl  erfolglos,  die  Not  und  den 
betrübten  Zustand  ihres  Landes,^)  worauf  sie  in  der 
Hoffnung,  vielleicht  bei  den  deutscheu  Protestanten  ge- 
neigteres Gehör  zu  finden,  ihre  Reise  rheinabwärts  fort- 
setzten. Und  auch  Jenatsch,  Blasius  Alexander,  Stefan 
Gabriel  mit  seinem  Sohn  Lucius  hielten  es  kurz  nach- 
her gleichfalls  für  angezeigt,  ihren  Aufenthalt  vorläufig 
jenseits  der  bündnerischen  Landesgrenze  zu  wählen. 
Aber  nur  mit  knapper  Not  entgingen  die  letztern  zwei 
bei  ihrer  Durchreise  durch  die  Herrschaft  den  Nach- 
stellungen, welche  ihnen  der  Maienfelder  Landvogt 
Enderlin,  ein  gefügiges  Werkzeug  der  oberländischen 
Reaktion,  daselbst  bereitete;  schliesslich  jedoch  erreichten 
.sie  ungefährdet  St.  Gallen,  von  wo  sie  daon  nach  Zürich 
weiter  reisten.'^)  Daselbst  tauchten  ausser  ihnen**)  im 
Oktober  auch  Blasius  Alexander  und  Jenatsch  auf,  die 
gleich  den  beiden  Gabriel  am  Notwendigsten  Mangel 
litten.  Dazu  kam  noch,  dass  die  flüchtigen  Prädikanten  — 
wenn  auch  kaum  alle  vier  —  sogar  ihre  Familien  bei 
sich  hatten,'*)  für  deren  Unterbringung  sie  gleichfalls 
auf  die  öffentliche  Unterstützung  von  seite  der  befreun- 
deten Stadt  rechnen  mussten. 

Indessen  waren  sie  keineswegs  die  einzigen,  welche 
um  diese  Zeit   in  dem  gastlichen  Zürich  Obdach   und 
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Unterhalt  suchten;  im  Gegenteil  bildeten  sie  nur  eine 
kleine  Gruppe  unter  der  grossen  Zahl  flüchtiger  Veit- 
liner  und  BQndner  Protestanten,  welche  seit  den  ver- 
flossenen schreckensvollen  Julitagen  bald  in  kleineren, 
bald  in  grösseren  Abteilungen  hülfeflehend  in  dieser 
Stadt  erschienen,  um  daselbst  meist  in  wirklich  gross- 
artiger Weise  Unterstützung  zu  finden. ^^)  Da  ferner  ein 
Teil  der  oft  völlig  mittellosen  Ankömmlinge  nicht  bloss 
vorübergehend  sondern  auf  Jahre  hinaus  an  Ort  und 
Stelle  verweilte  und  erst  noch  bei  allen  nachfolgenden 
politischen  {Ireignissen  in  den  III  Bünden,  sofern  eine 
wesentliche  Beeinträchtigung  der  dortigen  protestan- 
tischen Sache  damit  verbunden  war,  namhaften  Zuwachs 
durch  neue  Flüchtlingsscharen  aus  den  heimischen 
Bergen  erhielt:  so  lässt  sich  leicht  ermessen,  in  welch 
bedeutendem  Masstabe  die  zürcherische  Mildthätigkeit 
von  diesen  Emigranten  in  Anspruch  genommen  wurde, 
und  welche  Opfer  der  Unterhalt  derselben  erforderte. 
Zwar  haben  ausser  Zürich  auch  andere  evang<^lische 
Städte,  z.  B.  Bern**)  und  Schaff  hausen,**)  an  der  Unter- 
stützung der  bündnerisch-veltlinischen  Exulantenschar 
partizipiert ;  aber  trotz  allem  bleibt  unbestreitbar,  dass 
Zürich  zur  Verbesserung  ihres  harten  Loses  weitaus 
das  meiste  gethan  hat. 

Hauptsächlichen  Anteil  an  diesem  humanen  Werk 
hatte  die  Zürcher  Geistlichkeit,  vorab  Antistes  Brei- 
tinger.  *•)  Freilich  war  die  Aufgabe  dieser  Männer  keine 
leichte;  denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Opfer- 
willigkeit der  einheimischen  Bevölkerung  hie  und  da 
auf  eine  harte  Probe  gestellt  werden  musste,  ergab  sich 
aus  dem  Zusammenströmen  dieser  zum  Teil  fremd- 
artigen, in  Sprache,  Sitte  und  Naturell  von  ihren  Gast- 
gebern so  abweichenden  Elemente  innerhalb  des  städti- 
schen Weichbildes  nicht  nur  eine   Summe    von   Arbeit 
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sondern  auch  eine  Reihe  kleinerer  und  grösserer  Schwierig- 
keiten  der  verschiedensten  Art  ganz  von  selbst,  deren 
Beilegung  in  erster  Linie  wiederum  Breitinger  und  seinen 
AmtsbrOdern  zufiel. 

Unter  denjenigen  nun,  deren  bloHse  Anwesenheit  in 
Zürich  den  dortigen  Kirchendienern  etwelche  Ungelegen- 
heiten  bereitete,  befanden  sich  auch  Jenatsch  und  Blasius 
Alexander, ^^)  wobei  es  allerdings  seine  ganz  besondere 
Bewandtnis  hatte.  Die  Veranlassung  dazu  gaben  allem 
Anschein  nach  nicht  die  beiden  Prädikanten  selbst, 
sondern  ihre  Amtsbrüder  im  Oberengadin,  die  in  Er- 
fahrung gebracht  haben  wollten,  dass  jene  zwei  gegen 
sie  bei  der  Zürcher  Geistlichkeit  arge  Verleumdungen 
vorbrächten;  deshalb  wurde  auf  einer  zu  Bevers  im 
November  1620  stattfindenden  Versammlung  des  ober- 
engadinischen  CoUoquiums,  nachdem  diese  Dinge  zur 
Sprache  gekommen  waren,  beschlossen,  den  Zürcher 
Kollegen  wegen  dieser  unangenehmen  Angelegenheit 
Mitteilung  zu  machen.  Wirklich  langte  das  Beschwerde- 
ächreiben  bald  darauf  in  Zürich  an ;  u.  a.  hiess  es  darin, 
dass  bestem  Vernehmen  nach  von  Jenatsch  und  Blasius 
Alexander,  »fratribus  ac  symmistis  olima,  gegen- 
wärtig in  Zürich  arge  Schmähungen  über  die  Oberenga- 
diner  Pfarrer  in  Umlauf  gesetzt  werden,  nachdem  die 
letzteren  schon  im  eigenen  Land  von  den  beiden  Männern 
genugsam  angefeindet  worden  seien.  »Hispani,  deser- 
tores  causae  Christi  .  .  a  benennen  die  zwei  ebe- 
lualigen  Prädikanten  ihre  einstigen  Kollegen,  denen  sie 
auch  weitere  ehrenrührige  Titulaturen  zuerkennen  u.  s.  w. 
Dringend  bitte  man  die  Zürcher,  solch  grundlosen  Ver- 
dächtigungen kein  Gehör  zu  geben.  ^^)  Allein  die  vom 
Theologen  R.  Lavater  anfangs  Dezember  ausgefertigte 
Antwort,  die  an  den  Dekan  des  oberengadinischen  CoUo- 
quiums, Lucius  Papa  in  Samaden,  abging,  entsprach  den 

Haffter,   Georg  Jenatsch.  ' 
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Wünschen  der  Bündner  Geistlichen  kaum ;  denn  Lavater 
fragte  in  seinem  Schreiben  einfach  an,  ob  jener  von  der 
Zürcher  Geistlichkeit  mit  grossem  Misstrauen  entgegen- 
genommene Brief,  über  dessen  Ächtheit  sich  Zweifei  er- 
hoben hätten,  wirklich  auf  Geheiss  und  mit  Willen  desCollo- 
quiums  abgefasst  worden  sei  und  fügte  bei,  die  Engadiner 
Geistlichen  könnten  aus  der  ihnen  von  Zürich  aus  später 
zugehenden  Antwort  selbst  abnehmen,  dass  sie  sich  in 
dieser  Angelegenheit  allzu  leichtgläubig  gezeigt  hätten.^*) 

Darauf  traf  nach  kurzer  Zeit  ein  zweites  Schreiben  aus 
dem  Engadin  ein,  von  Lucius  Papa  im  Namen  seines  CoUo- 
quiums  verfasst.  Er  betonte  ausdrücklich,  jener  von  Zuz 
nach  Zürich  geschickte  Brief  sei  unter  Beistimmung  und  auf 
Geheiss  des  CoUoquiums  aufgesetzt  worden,  damit  die  ober- 
engadinischen  Geistlichen  auf  diqse  Weise  einmal  Stellung 
nehmen  könnten  gegenüber  den  von  Jenatscfa  und  Blasius 
Alexander  in  Zürich  über  sie  verbreiteten  Anschuldigungen, 
wovon  man  gerüchtweise  gehört  habe.  Sodann  wurde  be- 
hauptet, Lavater  selbst  solle,  wahrscheinlich  auf  Grund 
schiefer  und  gehässiger  Darstellungen,  »gravia  verba« 
gegen  die  obereugadinischen  Prädikanten  im  Munde  geführt 
haben,  und  in  bestimmter  Form^^)  verlaugte  der  Schreiber 
Aufschluss  darüber,  ob  diese  Nachricht  begründet  sei,**) 

Lavater  scheint,  vielleicht  krankheitshalber,'^)  diesen 
Brief  nicht  sofort  beantwortet  zu  haben;  wenigstens 
ging  bald  nach  Neujahr  1621  von  den  zu  Zuz  versammelten 
Geistlichen  des  Oberengadins  ein  weiteres  Schreiben  nach 
Zürich  ab,  worin  abermals  bestimmt  versichert  wurde, 
jener  von  den  Zürcher  Kollegen  angezweifelte  Brief  sei 
fijussu  et  authoritate«  des  CoUoquiums  verfasst  worden, 
und  um  dieses  Moment  nachdrücklich  hervorzuheben, 
setzten  alle  an  diesem  Tage  in  Zuz  anwesenden  Pfarrer 
ihre  Namen  unter  dieses  neueste  Aktenstück.'^)  Jakob 
und  Lucius  Papa,    Esajas   Schucan,   Zacharias    Paliopi, 
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Anton  Sehanet,  Conradin  Castelmur,  Andreas  Gallunus, 
Johannes  Jodocus,  Andreas  Albertini  und  —  Israel 
Jenatsch,  der  Vater  des  so  arg  verschrieenen  einstigen 
Scharanser  Prädikanten,  unterzeichneten  dasselbe  (nebst 
einigen  andern)  mit  eigenhändiger  Unterschrift.^^) 

Indessen  hatte  Lavater  gerade  um  diese  Zeit  seine 
Duplik  vollendet,  die  sich  vermutlich  mit  obigem  Brief 
kreuzte.  Er  machte  nun  im  Gegenteil  den  Engadiner 
Geistlichen  den  Vorwurf,  sie  suchen  Jenatsch  und  Blasius 
Alexander  in  Misskredit  zu  bringen  und  feinden  sie  so  heftig 
an,  dass  eine  Verständigung  herbeizuführen  schwierig 
sein  dürfte.  Was  die  Stellung  der  zürcherischen  Geistlich- 
keit zur  ganzen  Frage  betreffe,  so  habe  sie  die  beiden 
Kollegen  einfach  gleich  andern  Flüchtlingen  (z.  B. 
Veltlinern)  gastfreundlich  aufgenommen;  das  sei  aber 
auch  alles.  Übrigens  habe  Schreiber  selbst  bei  einem 
kleinen  Essen,  wozu  er  die  beiden  Gabriel  (Vater  und 
Sohn),  Blasius  Alexander  und  Jenatsch  nebst  einigen 
andern  eingeladen,  das  Gespräch  absichtlich  auf  bündner- 
ische  Verhältnisse  hingelenkt  und  bei  diesem  Anlass  aus 
dem  Munde  der  beiden  letztern  Prädikanten  nur  aner- 
kennende und  wohlwollende  Äusserungen  über  ihre 
bündnerischen  Amtsbrüder  gehört.  Im  fernem  suchte 
fiich  Lavater  einigermassen  wegen  der  Heftigkeit  zu 
•eotschuldigen,  die  er  im  Verlaufe  dieses  Handels  an  den 
Tag  gelegt  hatte.") 

Kurz  darauf  folgte  diesem  Brief  ein  zweiter,  worin 
die  Zürcher  Geistlichen,  offenbar  nach  Empfang  der 
Januarepistel  von  Zuz,  das  Eintreffen  des  frühern 
Schreibens  vom  19.  Dezember  1620  bestätigten  und 
abermals  betonten,  dass  man  in  den  ihnen  bekannten 
Kreisen  nichts  von  Schmachreden  oder  missbeliebigen 
Äusserungen  wisse,  die  Jenatsch  und  Blasius  Alexander 
mit  Bezug    auf   ihre   geistlichen   Kollegen  in    den   III 
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Bünden  sollen  fallen  gelassen  haben.  Auch  hier  zeigte 
sich  zürcherischerseits  das  Bestreben,  wieder  einzu- 
lenken.^*) 

Damit  scheint  dieser  Zwischenfall  so  ziemlich  er- 
ledigt gewesen  zu  sein;  eine  andere  Nachwirkung  als 
eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Verstimmung 
zwischen  den  beiden  geistlichen  Kollegien  dürfte  er  kaum 
gehabt  haben.  Vor  allem  kümmerten  sich  die  zwei 
Prädikanten,  um  die  sich  dieses  Theologengezänk 
drehte,  wohl  am  wenigsten  darum;  denn  schon  in 
den  letzten  Wochen  des  Jahres  1620,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  die  betreffenden  Schreiben  noch  zwischen  Zürich 
und  dem  Engadin  hin-  und  herflogen,  scheinen  sie  sich 
bereits  wieder  im  Unterengadin  herumgetrieben  und 
dort  Tumult  erregt  zu  haben;  wenigstens  sahen  sich 
die  Leute  von  Unter  Val  Tasna  veranlasst,  Häupter 
und  Räte  mit  Schreiben  vom  18.  Dezember  auf  neuer- 
dings von  Jenatsch  und  Blasius  Alexander  gestiftete  Un- 
ruhen aufmerksam  zu  machen  uud  Verhaltungsmass- 
regelo  zu  verlangen. 2^)  Freilich  bleibt  unklar,  was  die 
beiden  »Schwarmgeister«  zu  dieser  Jahreszeit  in  dieser 
abgelegenen  Ecke  des  Landes  zu  thun  hatten ;  höchstens 
Hesse  sich  vermuten,  es  hätte  sich  um  einen  ersten 
misslungenen  Versuch  gehandelt,  eine  gewaltsame  Landes- 
erhebung zu  bewerkstelligen,  wie  sie  dann  einige  Monate 
später  mit  besserem  Erfolg  thatsächlich  ins  Werk  ge- 
setzt wurde. 

Vorläufig  wandten  sich  jedoch  die  zwei  Prädikanten 
nochmals  nach  Zürich  zurück.  Von  dem  venezianischen 
Residenten  Hessen  sie  sich  im  Januar  1621  Beträge  von 
je  50  Gulden^®)  auszahlen,  worauf  sie  sich  neuerdings 
in  ihr  Vaterland  begaben. 2*)  Und  doch  standen  dort 
die  Aussichten  für  sie  keineswegs  günstiger;  im  Gegen- 
teil   nahm    die  Reaktion    unter   dem   Schutz  der  fünf- 
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örtischea  Waffen  immer  mehr  überhand.  Noch  vor  Ab- 
lauf des  Jahres  1620  war  vom  Obern  Bund  z.  B.  eine 
Reihe  von  Artikeln  aufgestellt  worden,  welche  die  An- 
nullierung der  Strafurteile  von  Thusis  (1618/1619)  und 
Davos  (1619/1620)  und  die  Rechtskraft  derjenigen  von 
Chur  (1619)  verkündeten,  ferner  die  be.«tehenden  Ver- 
träge mit  Frankreich,  Ostreich  und  den  Eidgenossen 
anerkannten,  jede  Übereinkunft  mit  Venedig  verboten 
und  endlich  alle  der  gegenreformatorischen  Propaganda 
hinderlichen  Landessatzungen  (z.  B.  bezüglich  der  Aus- 
schliessung einzelner  fremder  Mönchsorden,  Verbot  neuer 
Klosterstiftungen  u.  s.  w.)  aufhoben,  so  dass  alsbald 
Jesuiten  und  Kapuziner  im  Obern  Bund  erschienen  und 
vom  Kloster  Disentis  aus  die  Missionierung  der  nu- 
merisch schwachen  evangelischen.  Gemeinden  an  den 
Rheinquellen  eröffneten. ^^) 

Das  war  aber  noch  nicht  alles.  Bereits  deuteten 
die  Oberbündner  ziemlich  unverhüllt  die  Absicht  an, 
die  Bundesgemeinschaft  mit  den  ketzerischen  X  Gerichten, 
Unterengadinern  und  Münsterthalern  aufzulösen  und 
unterhandelten  gleichzeitig  auf  eigene  Faust  mit  Spanien 
wegen  der  Rückgabe  des  Veltlins  und  der  Herrschaft 
Bormio,  wobei  sie  sich,  um  zum  Ziel  zu  gelangen,  von 
Mailand  aus  eine  Reihe  der  schmählichsten  Bedingungen 
auferlegen  Hessen.  So  kam  es  im  Februar  1621  zum 
Abschluss  des  Mailänder  Kapitulates,^^)  welches  teils 
unter  dem  Druck  der  fünförtischen  Waffen,  teils  dank 
dem  reichlich  gespendeten  Gold,  welches  der  herbeige- 
eilte spanische  Gesandte  Scaramuzzia  Visconti  mit  sich 
führte,  von  den  oberländischen  Gemeinden  angenommen 
wurde.  Dasselbe  mutete  man  auch  den  beiden  andern 
Bünden  zu,  mit  der  Drohung,  der  Obere  Bund  werde,  falls 
sie  sich  dessen  weigern  sollten,  die  Herrschaft  über  diese 
beiden  Tbalschaften  für  sich  allein  beanspruchen  und  zur 
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besseren  Geltendmachung  dieser  Prfttensionen,  ohne 
Rücksicht  auf  den  Bundesbrief,  der  Eidgenossenschaft 
beitreten.  Zudem  suchte  man  einige  Gotteshausge- 
meinden einzeln  für  das  Kapitulat  zu  gewinnen,  und 
zwar  nicht  erfolglos:  eine  Thatsache,  welche  den  Über- 
mut des  spanischen  Anhanges  noch  steigerte. 

Nicht  weniger  deutlich  bekundete  sich  die  fort- 
schreitende Reaktion  durch  verschiedene  auf  die  persona 
liehe  Freiheit  gegnerischer  Parteihäupter  abzielende 
Anschläge.  So  war  der  Churer  Bürgermeister  Meyer 
schon  im  November  1620  eines  Tages  durch  eine  Schar 
Misoxer  plötzlich  aus  seinem  eigenen  Hause  weggeholt 
und  nach  Ilanz  hinaufgeschleppt  worden,  von  wo  es  ihm 
dann  freilich  zu  entweichen  gelang.  Dies  geschah  zu 
einer  Zeit,  wo  noch  das  Berner  Regiment  im  Lande  lag. 
Aber  nach  dem  Abzug  desselben  (Dezember  1620)  kamen 
derartige  Fälle  noch  öfter  vor.  Ja,  selbst  bis  nach 
Maienfeld  hinunter,  also  in  die  unmittelbare  Nähe  des 
Regimentes  Steiner,  reichte  der  allmächtige  Einfluss  der 
Bandierten  und  bedrohte  also  die  verfolgten  Patrioten 
auch  da,  wo  sie  bis  jetzt  immer  Schutz  und  Schirm  ge- 
funden.**) So  erhielt  z.  B.  der  Maienfelder  Landvogt 
Andreas  Enderlin,")  ein  eifriger  spanischer  Partei- 
gänger,*^^)  vom  Obern  Bund  aus  u.  a.  die  Weisung, 
»die  herren  Blech,  Jörg  Janatz  zu  fachen  .  .  <<,  und 
wirklich  wollte  er  diesen  Auftrag  ausführen,  als  ihm 
die  beiden  Prädikanten,  auf  dem  Weg  nach  Maienfeld 
begriffen,  eines  Tages  bei  Malans  begegneten;  alleia 
an  der  Einsprache  des  Obersten  Steiner  scheiterte  das 
Vorhaben,**)  Nicht  mehr  Glück  hatten  andere,  die  den 
im  Rheinwald  wohnhaften  Vikar  Schenni,  einen  Freund 
der  Salis,  vor  ein  politisches  Tribunal  nach  Ilanz  führen 
wollten;  denn  ein  Bruder  des  Hauptmanns  Ulisses, 
Namens  Kasimir,  befreite  den  bereits  zum  Gefangenen 


—     103     — 

gemachten  Schenoi  mit  eiuer  eilig  zusammengerafftea 
Hand  voll  Leute  und  brachte  ihn,  über  Chiavenna^^)  und 
durchs  Engadiii  nach  Daves  ziehend,  zum  grossen 
Triumph  der  venezianischen  Parteigänger  unversehrt 
Dach  Grüsch  ins  Prättigau. 

In  GrQsch  nämlich,  wo  sich  Kasimirs  Vater  Herkules 
Salis  vor  Jahrzehnten  schon  eingebürgert  liatte,  besassen 
auch  seine  Söhne  grossen  Einfluss;  aus  diesem  Grunde 
diente  das  Dorf  seit  geraumer  Zeit  verschiedenen  eifrigen 
Vertretern  der  venezianisch-protestantischen  Sache  als 
Aufenthaltsort,  da  sie  sich  daselbst  vor  feindlichen 
Nachstellungen  ziemlich  sicher  fühlen  konnten.  Ausser 
dem  jüngeren  Guler,  Hauptmann  Euinelli  von  Balden- 
stein.  Joder  Casutt,  dem  vormaligen  Präsidenten  des 
Thusner  Strafgerichtes,  Fähnrich  Gallus  Rieder  von 
Splügen  und  anderen  befanden  sich  hier  auch  zwei  Brüder 
Hohenbalken,  Katholiken  aus  dem  Müusterthal,^^)  die 
der  Einfall  der  Planta  und  ihrer  zügellosen  Soldateska 
in  ihre  Heimat  während  des  verflossenen  Sommers  um 
Hab  und  Gut  gebracht  und  zur  Flucht  gezwungen  hatte, 
weshalb  sie  auf  Rache  an  den  Urhebern  ihres  Unglücks 
sannen;  endlich  hatten  sich  Jenatsch  und  Blasius 
Alexander  nach  ihrer  Rückkehr  von  Zürich  ebenfalls 
hierher  gewandt  und  sich  zu  ihren  Schicksalsgenossen 
gesellt.  Trotz  der  scheinbaren  Unthätigkeit,  welcher 
sich  die  Flüchtlinge  hingaben,  verloren  sie  den  Stand 
der  allgemeinen  Landesangelegenheiten  nie  aus  den 
Augen,  und  indem  sie  durch  zuverlässige  Leute  Ver* 
bindungen  mit  Gesinnungsgenossen  in  verschiedenen 
Landesteilen  unterhielten,  konnten  sie  stets  über  alles 
Vorfallende  auf  dem  Laufenden  und  deshalb  jeden 
Augenblick  bereit  sein,  den  Kampf  mit  der  gegnerischen 
Partei  nachdrücklich  zu  beginnen. ^^) 
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Die  Gelegenheit  oder  eher  die  Notwendigkeit,  die 
Waffen  zu  ergreifen,  fand  sich  fQr  die  »Gutherzigen«,'*) 
wie  sich  die  verfolgten  Patrioten  zu  benennen  pflegten, 
binnen  kurzer  Zeit.  Es  tauchte  nämlich  plötzlich  das 
Gerücht  auf,  Pompejus  Planta,  der  seit  Monaten  wieder 
ungestört  auf  seiner  Besitzung  Rietberg  im  Domleschg 
weilte  und  an  den  reaktionären  Bestrebungen  im  Obern 
Bund  eifrigen  Anteil  nahm,  hege  die  Absicht,  die  in 
Grüsch  versammelten  gegnerischen  Elemente  durch  einen 
Überfall  unversehens  auseinanderzusprengen  oder  zu 
/  vernichten    —    ein   Projekt,    welches    man    dem    Tod- 

feind der  Prädikanten  und  ihres  Anhangs,  dem  Geäch- 
teten von  Thusis  und  Daves,  dem  Verwüster  des  Münster- 
thaies schon  zutrauen  konnte.  Um  dieser  Gefahr  zu 
entgehen,  beschlossen  die  Grüscher  Flüchtlinge  kurzweg, 
Planta  aus  dem  Weg  zu  räumen.*^) 

In  diesem  Vorhaben  konnten  die  Gutherzigen  durch 
die  Wahrnehmung  nur  bestärkt  werden,  dass  auch  der 
Vertreter  Frankreichs  in  diesen  Landen,  Gueffier,  seit 
seiner  hauptsächlich  auf  Betreiben  der  Oberländer  (im 
November  1620)  erfolgten  Rückkehr  in  die  III  Bünde 
die  politischen  Bestrebungen  Plantas  und  seiner  An- 
hänger, mit  denen  er  noch  im  vorigen  Sommer  gemein- 
same Sache  gemacht,  entschieden  bekämpfte:  allerdings 
weniger  der  Patriotenpartei  zulieb,  als  vielmehr  aus  dem 
Grunde,  weil  die  vom  Obern  Bund  ausgehende  reaktio- 
näre Strömung  schliesslich  einzig  und  allein  Spanien 
zu  statten  kommen  musste,  was  über  Ziel  und  Zweck 
der  französischen  Politik  weit  hinausging.^ ^)  Da  nun 
bis  jetzt  alle  Bemühungen  des  Gesandten,  hierin  Wandel 
zu  schaffen,  erfolglos  geblieben  waren,  so  liess  sich  er- 
warten, dass  er  jede  auf  die  Schwächung  des  übermäch- 
tigen spanischen  Einflusses  abzielende  Unternehmung 
begrüsseu    und    somit    auch    die    Beseitigung   Plantas, 
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irelcbe  zweifellos  eiDen  poliliscbeu  Umschwung  nach 
sich  ziehen  musste,  nicht  ungern  sehen  werde.  Ob 
Gueffier  jedoch  zum  voraus  um  den  Anschlag  der  Gut- 
herzigen gewusst,  steht  nicht  fest;^^)  ausgeschlossen 
bleibt  diese  Möglichkeit  nicht,  umsoweniger,  als  ver- 
schwommene Kunde  von  der  drohenden  Gefahr  sogar 
Planta  selbst  zu  Ohren  kam ,  weshalb  eine  Abtei- 
lung eidgenössischer  Truppen  zu  seinem  Schutze  das 
Rietberg  benachbarte  Dorf  Rotels  beziehen  sollte. 

Allein  die  Gutherzigen,  schnelleren  Entschlusses 
als  ihr  Gegner,  warteten  nicht  ab,  bis  diese  Yorsichts- 
massregeln  getroffen  waren.  Nachdem  sie  zur  Yer- 
atftrkung  ihrer  kleinen  Schar  einige  entschlossene  Leute 
geworben  und  smit  grossen  müy  und  arbeit«  19  Pferde 
zusammengebracht  hatten,^^)  verliessen  sie  am  Abend 
des  24.  Februar^^)  Grüsch,  wohl  bewaffnet  und  alle  be- 
ritten. An  der  Spitze  des  19  Mann  starken  Trupps 
befanden  sich  Jenatsch,  Blasius  Alexander,  Karl  Hohen- 
balken,  Fähnrich  Gallus  Rieder,  Christof  RosenroU  von 
Thusis,  Ludwig  Kessler  von  Grüsch:  kurz,  Leute  aus 
allen  III  Bünden.  Dass  auch  ein  oder  mehrere  Salis 
an  der  Expedition  teil  genommen  hätten,  wie  Zeitge- 
nossen melden,  ist  sehr  unwahrscheinlich;^^)  hingegen 
mögen  dieselben  die  Ausführung  des  Mordplanes  nicht 
bindern  gekonnt  oder  nicht  hindern  gewollt  haben,  wes- 
halb sie  später  in  den  dringenden  Verdacht  gerieten, 
mit  dem  terroristischen  Vorgehen  der  Gutherzigen  ins- 
geheim einverstanden  gewesen  zu  sein.^®) 

In  der  Nähe  von  Chur  angelangt  umkreisten  die 
Verschworenen  das  »spanische  Nesta  in  weitem  Bogen, 
indem  sie  die  Plessur  unterhalb  der  Stadt  passierten 
ond  dann  in  der  Richtung  von  Ems,  wo  fünförtische 
Truppen  lagen,  weiter  ritten.  Wahrscheinlich  setzten 
aie  nun,  statt  mitten  durch  die   breite   Rheinebene   zu 
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ziehen,  ihren  Weg  in  der  Weise  fort,  dass  sie  hart  dem 
rechtsseitigea  Thalhang  folgten,  der  als  steile  waldbe- 
schattete Bergflanke  zu  den  Spontisköpfen  emporsteigt; 
denn  sie  erreichten,  unbeachtet  von  dem  feindlichen 
Kriegsvolk,  den  einzelstehenden  Bauernhof  Vogelsang, 
der  abseits  von  Sms  in  höchst  einsamer  Umgebung  da* 
liegt.  Hier  rasteten  sie  eine  Weile,  brachen  aber  lange 
vor  Tagesanbruch  wieder  auf  und  schlugen  die  Rich- 
tung nach  dem  Domleschg  ein,  zu  welchem  Zweck  sie 
dem  rechtsseitigen  Ufer  des  Hinterrheins  zu  folgen 
hatten.*')  In  der  Morgenfrühe  des  25.  Februar,  zwischen 
5  und  6  Uhr,  erschienen  sie  vor  Rietberg,  ihrem  Reise- 
ziel; der  Zufall  wollte  es,  dass  im  nämlichen  Augen- 
blick ein  Diener  Plantas,  Namens  Tönz,  für  seinen 
Herrn,  der  frühzeitig  nach  Ilanz  zu  reiten  gedachte, 
ein  Pferd  rüstete,  weshalb  das  Schlossthor  offen  stand. 
Nach  kurzem  Wortwechsel  schlugen  die  Ankömmlinge 
den  Knecht,  als  er  ihre  dringende  Frage  nach  dem 
Verbleib  Plantas  ausweichend  beantwortete,  zu  Boden 
und  stürmten  ins  Schloss  hinauf;  einige  hingegen  blieben 
zur  Bewachung  der  Ein-  und  Ausgänge  unten  zurück, 
um  ihrem  Schlachtopfer  das  Entweichen  auf  jeden  Fall 
zu  verunmöglichen. 

Durch  den  Lärm  bereits  geweckt,  war  Planta, 
Böses  ahnend,  aus  dem  Bett  gesprungen  und  eilte,  nur 
mit  einem  Hemd  notdürftig  bekleidet,  von  Gemach  zu 
Gemach,  um  ein  Versteck  zu  suchen.  Aber  unter  den 
Axthieben  der  (rutherzigen  fiel  krachend  eine  der  zuge- 
sperrten Thüren  nach  der  andern,  und  bald  standen 
sie  ihrem  Todfeind  gegenüber,  der  nur  mit  einem 
Schwert  bewehrt  war.  Statt  jedoch  von  seiner  Waffe 
Gebrauch  zu  machen,  verlegte  er  sich  aufs  Bitten,  alleio 
umsonst.  Ohne  Verzug  warfen  sich  die  Gutherzigen, 
Jenatsch,    Kessler   und   Biasius    Alexander    voran,    auf 
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den  wehrlosen  Mann,  der  unter  ihren  Streichen,  aus 
zahlreichen  tiefen  Wunden  blutend,  augenblicklich  ster- 
bend zusammenbrach.  Auch  die  Tochter  des  Gemor- 
deten, Katharina  Lukrezia  mit  Namen,^^)  soll  während 
des  blutigen  Aktes  zugegen  gewesen  sein;^^)  trotzdem 
verstümmelte  man  auch  den  Leichnam  Plantas  noch 
auf  grftssliche  Weise,  indem  vdas  herz  und  ingeweid 
US  synem  lyb  gerissen«  wurden,^)  weil  »ein  jeder 
noch  ein  zeichen  ahn  dem  verretter  thun  wellen  .  .  a'^^> 

Beute  wurde  keine  gemacht,^')  sei  es,  dass  die  ver- 
wegene Schar  nach  vollbrachter  That  ihrer  eigenen 
Sicherheit  halber  den  Abzug  beschleunigte,  oder  dass> 
man  nicht  fand,  was  man  suchte;  nur  3  Pferde  wurden, 
vielleicht  um  eine  allfällige  Verfolgung  zu  erschweren,**) 
mitgenommen.  Triumphierend  verliessen  die  Mörder 
Rietberg;  wohl  heulten  rings  herum  im  Domleschg  die 
Sturmglocken  und  umstand  zusammengelaufenes  Volk 
die  Abziehenden:  allein  keine  Hand  erhob  sich  gegen 
sie,  die,  »mit  Gottes  hilff  unverletzt« *^)  und  unter 
hohnisch -drohendem  an  die  anwesenden  »Mässischen 
puren«  gerichteten  Zuruf,  auf  ihren  Pferden  eiligst 
davonsprengten. 

Zur  Rückkehr  benutzten  sie  denselben  Weg,  auf 
dem  sie  hergekommen  waren,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dsss  sie  diesmal  bei  Ems  die  Wachen  der  FQnförtischen 
berührten  und  in  gemächlichem  Ritt  bei  hellem  Tage 
die  Stadt  Chur  durchzogen,  nicht  ohne  sich  hier  des 
gelungenen  Rache werkes  laut  zu  rühmen.  Unbekümmert 
um  das  Sturmgeläute,  das  in  ihrem  Rücken  —  erst  in 
Ems,  hernach  in  Chur,  wohin  sich  ebenfalls  bald  sichere 
Kunde  von  der  Rietberger  Blutthat  verbreitet  hatte  — 
ertönte,  setzten  sie  ihren  Weg  fort  und  langten  endlich 
in  der  darauffolgenden  Nacht  unangefochten  wieder  in 
Grüsch  an.^^) 
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Diese  ohne  jegliche  Störung  verlaufene  Rückreise 
•der  Gutherzigen  aus  dem  Domleschg  ins  Prättigau  zeigte 
am  deutlichsten,  welch  erschütternden  Eindruck  das 
plötzliche  Ende  Plantas,  der  nach  der  Meinung  seiner 
Anhänger  »wol  pater  patriae  gewesen«,^^)  auf  seine  Ge- 
sinnungsgenossen machte:  herrschte  doch  z.  B.  unter 
dem  in  Ems  lagernden  fünförtischen  Kriegsvolk  ein 
jsolcher  Schrecken,  dass  der  auf  die  Nachricht  vom 
Rietberger  Überfall  erteilte  Befehl  zur  unverzüglichen 
Verfolgung  der  Übelthäter  von  den  Soldaten  vollkommen 
unbeachtet  blieb,  weil  sich  niemand  dieser  Aufgabe  zu 
unterziehen  getraute.  Und  doch  wäre  in  jenem  Moment, 
wo  der  Befehl  gegeben  wurde,  die  kleine  feindliche 
Schar  dem  Bereich  der  fünförtischen  Waffen  noch 
keineswegs  entrückt  gewesen. 

Allerdings  war  auch  bei  der  Gegenpartei  die  Stim- 
mung, im  Hinblick  auf  das  blutige  Ereignis  des  25. 
Februar,  nicht  durchwegs  eine  gehobene.  Freilich  froh- 
lockte man  über  das  Geschehene  an  und  für  sich,  und 
fand  es  nur  billig,  dass  den  »fürnemsten  redlifürer  aller 
bösen  praticken  und  choragum  diser  gantzen  tragödi»^^) 
«ein  Schicksal  erreicht  hatte,  oder  man  pries  gar  mit 
Jenatsch  und  seinen  Gefährten^^)  die  göttliche  Fügung, 
welche  so  offenkundig  für  die  gerechte  Sache  in  die 
Schranken  getreten  sei:^*)  daneben  aber  fürchtete  man 
nicht  ohne  Grund  einen  alles  bis  jetzt  Dagewesene 
übertreffenden  Gewaltstreich  von  seite  der  katholisch- 
reaktionären Faktion,  welche  über  den  Fall  ihres  Führers 
höchlich  aufgebracht  Rache  für  den  Mord  zu  nehmen 
drohte.  In  erster  Linie  zitterten  die  Evangelischen  im 
Domleschg,  vorab  die  Fürstenauer,  vor  dem  Zorn  der 
spanischen  Partei,  weshalb  sie  an  Oberst  Steiner  ein 
dringendes  aber  nicht  von  Erfolg  begleitetes  Hülfsge- 
Äuch  abgehen  Hessen.*®)    Nicht  weniger  geteilt   waren 
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die  Gefühle  der  bündoerischen  evaDgelischen  Geistlich- 
keit anlässlich  dieses  Vorfalls;  denn  so  sehr  sie  auch 
von  der  Gerechtigkeit  der  Planta  widerfahrenen  Strafe 
überzeugt  war,  bangte  sie  doch  vor  den  eventuellen 
Folgen  der  verübten  That,  weil  dieselben  voraussicht- 
lich den  Prädikantenstand  in  erster  Linie,  zugleich  mit 
der  ganzen  protestantisch-patriotischen  Partei,  schwer 
treffen  mussten.  Deutlich  ergibt  sich  dies  aus  einem 
an  Caspar  Waser  in  Zürich  gerichteten  Brief,  der  vom 
Dekan  der  Bündner  Synode,  Hartmaun  Schwarz,  her- 
stammt und  am  Tage  nach  dem  Mord  geschrieben 
worden  ist,  heisst  es  doch  darin  u.  a.  :•*)»..  ..  Nova 
ualla  praeterquam  quod  hodie  htc  accepimus  Pompeium 
a  Planta  a  quibusdam  occisum  esse,  inter  quos  M. 
Blasium  et  D.  Jenathium  fuisse  perhibent,  quod  si  verum 
esset,  ego  sane  dolerem,  cum  non  videam  miüisterium 
nostnim  hinc  juvari,  imo  certum  sit  in  majorem  con- 
temptum  id  adduci:  utut  Pompeium  istum  fatalem  Rei- 
publicae  et  ecclesiae  nostrae  pestem  fuisse  et  in  dies 
uova  ad  ecclesiarum  Christi  ruinam  cousilia  machioatum 
fuisse  persuasissimum  mihi  sit.  Non  ego  doleo,  quod  e 
medio  sublatus  sit  ille  Herories,  sed  quod  sibi  uovum 
periculum  creaverint  hi  duo  ministri,  nee  sibi  tantum  sed 
iliis  quoque  qui  Oeniponti  in  vinculis  detioentur®^)  et 
aliis  in  Rhaetia  omnibus  qui  se  proscriptorum  consiliis 
opposaere:  nisi  Dens  singulari  bonitate  nostri  fuerit 
misertus  .  .  .  «  —  In  anderen  Kreisen  wiederum,  wo 
mau  dem  Vorgehen  der  Gutherzigen  im  allgemeinen 
rückhaltlosen  Beifall  zollte,  erregte  wenigstens  der  Um- 
stand, dass  Blasius  Alexander  und  Jenaisch,  trotz  ihres 
^geistlichen  Charakters,  vor  der  offenen  Teilnahme  am 
Mord  picht  zurückgeschreckt  hatten,  einiges  Bedenken  — 
eine  Anmht,  welche  die  zwei  Prädikanten  durch  mannig- 
fache Einwände,  am  nachdrücklichsten  aber  durch   den 
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min  weis  auf  biblische  Beispiele  zu  entkräften  suchten, 
wonach  ebenfalls  geistliche  Personen  und  zwar  solche 
von  anerkannter  Frömmigkeit,  zu  wiederholten  Malen 
4as  weltliche  Schwert  gefahrt  hätten:  mithin  stehe  ihr  Vor<- 
gehen  gegen  Planta  nicht  von  vornherein  mit  ihrer  geist- 
lichen Stellung  im 'Widerspruch  und  könne  ihnen  nicht 
speziell  zum  Vorwurf  gemacht  werden  u.  s.  w.**)  In  der- 
artigen Argumentationen  scheint  Jenatsch,  zumal  wenn 
mit  dem  «alten  Testament  exempliert  werden  konnte,  be- 
sonders bewandert  gewesen  zu  sein.^0  — 

Allein  nicht  nur  die  öffentliche  Meinung  beschäftigte 
der  Mord  auf  Rietberg  aufs  angelegentlichste,  sondern 
es  hatte  eine  Zeitlang  sogar  den  Anschein,  als  ob  die 
staatlichen  Gewalten  allen  Ernstes  entschlossen  wären, 
sich  der  ganzen  Angelegenheit  zu  bemächtigen  und  dem 
Treiben  der  Gutherzigen  von  obrigkeitswegen  den  Riegel 
zu  stecken.  Unterm  5.  März  wurde  nämlich  vom  Statt- 
halter der  X  Gerichte  und  dem  Haupt  des  Gotteshausbundes 
der  Wunsch  geäussert,  es  möchte  ein  auf  den  18.  März 
einzuberufender  Beitag  Mittel  und  Wege  in  Beratung 
ziehen,  gestützt  auf  welche  man  weiteren  Gewaltthaten 
im  Stil  des  Rietberger  Überfalles  bei  Zeiten  vorbeugen 
könne:  »  .  .  .  damit  man  also  dem  übel  fürkhommen 
und  vor  solch  leuten  in  den  Landen  sicher  sein  möge  . .  « 
Denn  bereits  verlaute,  dass  die  Unruhestifter  »noch 
mehreren  Personen  söUendt  getreuwt  haben  .  .  .  a*^)  In- 
dessen hatte  es  bei  diesem  Vorschlag,  den  möglicher- 
weise blosse  Furcht  vor  der  Rache  des  plantischen  An- 
hanges diktierte,  sein  Bewenden,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  Mahnung  zu  öffentlichem  Aufsehen  viel  zu  spät 
erfolgte  und  schon  deshalb  ihren  Zweck  verfehlen 
musste. 

Denn  am  nämlichen  Tag,  wo  obiges  Schreiben  auf- 
^setzt  wurde,  waren  die  Drohungen    der  Gutherzigen, 
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worauf  die  beiden  Magistrate  warnend  hingewiesen, 
bereits  in  Erfüllung  gegan^ren.  Nach  ihrer  Rückkehr 
von  Rietberg  hatten  sich  Jenatsch,  Blasius  Alexander 
und  ihre  Gefährten  sofort  in  den  schützenden  Bereich 
des  Zürcher  Regimentes  begeben^*)  und  sich  von  Oberst 
Steiner  am  27.  Februar  ein  Darlehen  von  60  Kronen*^) 
vorstrecken  lassen,  da  ihre  finanziellen  Mittel  durch  die 
Vorbereitungen  zu  der  eben  vollendeten  Expedition  ver- 
mutlich erschöpft  waren;  als  Pfand  für  diese  Summe, 
zu  deren  pünktlicher  Rückzahlung  sich  Blasius  Alexander 
iim  namen  der  Gselschaift  aller  Guottherzigena  ver- 
pflichtete, anerbot  derselbe  sein  und  seiner  Freunde  ge- 
samtes Vermögen,  das  ihnen  jetzt  und  auch  künftig  im 
Gebiet  der  III  Bünde  zustehen  würde. '^J  Wahrschein- 
lich wurde  Oberst  Steiner  bei  diesem  Anlass  mehr  oder 
weniger  in  die  weiteren  Pläne  eingeweiht,  welche  seine 
Schützlinge  im  Schilde  führten ;  auch  mag  man  ihm  die 
Rolle  zugewiesen  haben,  die  ihm  selbst  dabei  zugedacht 
war.«») 

Schon  tauchten  wieder  Gerüchte  auf  von  neuen 
Anschlägen  der  »Ehrsamen  Gselschaift aj^)  die  es  nach 
der  Versicherung  der  gegnerischen  Partei  auf  »alle 
häupter  der  Drey  Bund,  so  es  mit  dem  vatterlaod  gut- 
herzig mainen  .  .  «,  abgesehen  hatte.  Es  wurde  auch 
von  einem  Handstreich  gemunkelt,  der  am  26.  Februar 
gegen  das  Schloss  Räzüus  im  Thun  gewesen  sei ;  allein 
dort  angelangt  sollen  die  Gutherzigen  von  fünförtischem 
und  anderem  Kriegsvolk  in  die   Flucht   gejagt   worden 

«eiu.^O 

Plötzlich  aber  erschienen  sie,  anfangs  März,  in  dem 

vom  Schauplatz  ihrer  jüngsten  Thätigkeit  ziemlich  weit 

eotferaten  Unterengadiu.    Diesmal  zählten  die  »schell- 

mtschen  pr&dikanten»  und  ihr  Gefolge  im  ganzen  gegen 

€0  Mann,  weshalb  sie  entschiedener  aufzutreten  wagten. 
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So  erschossen  sie  denn  am  5.  März  LieutenaDt  Fortunat 
Planta'*)  in  Ardez,  und  zwar  in  der  Kirche,  wie  ver- 
lautete: ebendaselbst  töteten  sie  Ammann  Johann  Bart, 
Bartholomäus  Gulfin,  Dominik  Nuder,'^)  während  in 
Lavin  Johann  Adam  ermordet  wurde.  Aus  Ärger  über 
das  Entkommen  des  Daniel  Planta'^)  sollen  sie  dessen 
Frau  erschlagen  haben.  Später  kamen  noch  Andreas 
Pult  von  Remüs  und  andere  auf  gewaltsame  Weise  ums 
Leben:  alles  waren  plantische  Anhänger.'^) 

Begreiflicherweise  erregten  diese  fortgesetzten  Blut- 
thaten  bei  Freund  und  Feind  ungeheures  Aufsehen. 
Noch  stand  die  Rietberger  Katastrophe  frisch  vor  alier 
Augen,  und  schon  folgten  sich  Schlag  auf  Schlag  die 
Berichte  von  diesen  neuen  Morden,  als  deren  Urheber 
wiederum  Jenatsch  und  Blasius  Alexander  in  erster 
Linie  genannt  wurden.'®)  Im  venezianisch-protestan- 
tischen Lager  trat  unter  solchen  Umständen  die 
Furcht  vor  einem  baldigst  zu  erwartenden  Gewaltstreich 
der  reaktionären  Partei  wieder  stark  in  den  Vorder- 
grund, konnte  doch  die  letztere  zweifelsohne  solch 
eclatante  Herausforderungen  von  seite  einer  Handvoll 
ihrer  unversöhnlichsten  Feinde  nicht  unbeantwortetlasseo. 
Auch  dem  französischen  Gesandten  scheint  es,  obwohl 
er  jede  oppositionelle  Regung  gegen  den  momentan  noch 
übermächtigen  Hispanismus  nur  begrüssen  konnte,  an- 
gesichts dieser  Ereignisse  etwas  unbehaglich  zu  Mute 
geworden  zu  sein,  soll  er  doch  die  Brüder  Salis  in 
Grüsch  insgeheim  davor  gewarnt  haben,  den  Gutherzigen 
'fernerhin  noch  Zuflucht  in  diesem  Dorfe  zu  gewähren,") 
Bemerkenswert  scheint  ferner  in  Sachen  das  Urteil  eines 
andern  Diplomaten,  nämlich  des  venezianischen  Resi- 
denten Lionello,  welcher  in  dieser  Stellung  bei  der  Eid- 
genossenschaft accreditiert  war  und  natürlich  auch 
den  bündnerischen  Verhältnissen  grosse  Aufmerksamkeit 
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schenkte.  Zeagois  davon  gibt  z.  B.  der  einlässliche 
Bericht  über  die  Ermordung  Plantas,  den  er  anfangs 
MArz  an  seine  Regierung  absandte.  Dem  Tenor  dieser 
Darstellung  nach  zu  schliessen  hat  er  mit  dem  Vor- 
gehen der  Gutherzigen  in  diesem  Falle  aus  leicht  er- 
klärlichen Gründen  sympathisiert;^®)  hingegen  die  Nach- 
richten von  ihren  neuesten  Gewaltthaten  im  Engadin 
berührten  ihn  weniger  angenehm.  Nachdrücklich  wies 
er  nämlich  in  verschiedenen  nach  Venedig  gerichteten 
Depeschen^')  auf  den  Umstand  hin,  dass  viele  aus  der 
bündnerischen  Patriotenpartei,  obwohl  sie  die  gewalt- 
same Beseitigung  jener  plantisch  gesinnten  Engadiner 
an  und  für  sich  keineswegs  bedauerten,  dennoch  die  von 
den  Gutherzigen  befolgte  Taktik  durchaus  missbilligen, 
weil  ihr  blindes,  von  keiner  Seite  her  unterstütztes 
Wüten,  das  allen  Regeln  der  Politik  Hohn  spreche 
(»percbe  si  camina  alla  cieca,  senza  appoggio  et 
contra  ogni  regola  di  politica«),  einzig  und  allein 
dazu  angethan  sei,  den  Zorn  und  die  Erbitterung  der 
spanischen  Faktion  aufs  höchste  zu  steigern  u.  s.  w. 
Dass  er  für  seine  Person  diese  Ansicht  teile,  gab 
Lionello  ziemlich  deutlich  zu  verstehen;  noch  bestimmter 
geht  dies  aus  einem  Passus  hervor,  worin  er  eine  all- 
gemeine Charakteristik  von  den  Gutherzigen  und  den 
ihre  Handlungen  beeinflussenden  Motiven  entwirft,  sind 
doch  die  verschworenen  Bündner  nach  seiner  Meinung: 
«...  huomini  per  la  maggior  parte  disperati,  privi 
delle  case,  sostanze  et  libertä,  et  che  hanno  ricevuto 
dalla  parte  contraria  considerabilissimi  danni,  in  parti- 
colari  li  fratelli  diHohenbalch  continuano  nelli  giä  imbevuti 
eoocetti  di  Vendetta  di  far  le  vendette,  et  disposti  di 
morire  vogliono  prima  insanguinarsi  nella  inimica 
fattione  .  .  .  a 

Allein  eine  solche  Beurteilung  der  Gutherzigen  und 

Hafftcr,  Georg  Jenatsch.  3 
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ihrer  jüogsten  Tbaten  war  eine  irrige,  mochte  auch  die 
Aufiassung  Lionellos  mit  der  Meinung  ängstlicher  vene* 
zianisch  Gesinnter  in  Bünden  übereinstimmen.  Der 
rücksichtslose  Terrorismus,^^)  welchen  Jenatsch  und 
Konsorten  seit  dem  25.  Februar  in  systematischer  Weise 
ausübten,  bedeutete  kein  tolles,  sinnloses  Beginnen 
exaltierter  Eöpfe,^^  sondern  stellte  einen  mit  uner- 
bittlicher Konsequenz  und  bewusster  Überlegung  unter- 
nommenen Versuch  dar,  die  bündnerische  Patrioten- 
partei  zur  allgemeinen  Erhebung  gegen  die  übermächtige 
feindliche  Faktion  zu  veranlassen^')  oder  gar  zu  zwingen. 
Deshalb  blieben  auch  Jenatsch  und  Blasius  Alexander 
nach  Verrichtung  ihres  blutigen  Werkes  keineswegs 
müssig,  sondern  boten  ihren  ganzen  Einfluss  auf,  um 
die  Unterengadiner,  welche  bekanntlich  in  den  vorher- 
gehenden Jahren  stets  den  Kampf  gegen  den  Hi- 
spanismus  eröffnet  hatten,  unter  die  Waffen  zu  rufen.^') 
Der  Erfolg  Hess  denn  wirklich  um  so  weniger 
auf  sich  warten,  als  die  Meinung  vorherrschte,  es  sei 
besser,  den  unausweichlichen  Gewaltschritten  der  Ober- 
bündner  und  ihrer  Alliierten  durch  einen  entschlosseneu 
Angriff  zuvorzukommen,  statt  sich  von  dem  herein- 
brechenden Unheil  wehrlos  überraschen  zu  lassen.  Denn 
bereits  erfüllten  wieder  Gerüchte  über  masslose  Rache- 
pläne des  spanischen  Anhanges  die  Luft. 

So  schritten  also  die  Engadiner  eilig  zum  Fähnli- 
lupf ;  ihnen  schlössen  sich  auch  viele  Münsterthaler  an. 
Neuen  ansehnlichen  Zuwachs  bekam  die  kampfbegierige 
Schar  in  Bergün,  wohin  sie  ihr  Marsch  zuerst  führte. 
Dann  ging  es  weiter  nach  dem  eingangs  des  Schyn- 
passes  liegenden  Obervaz,  wo  Kriegsrat  gehalten  und, 
hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  gegnerische  Über- 
macht, für  gut  befunden  wurde,  den  Feind  durch  ver- 
schiedene Kriegslisten  über  die   wahren  Absichten   der 
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Angreifer  zu  täuschen.    So  war  man  z.  B.  darauf  be- 
dacht, den  im  Vorderrheinthal  stehenden  Fünförtischen 
einen  angeblich  an  die  evangelischen  Oberbündner  ge- 
richteten Brief  in  die  Hände  zu  spielen,  der  die  fingierte 
Meldung  enthielt,  die  Eugadiner  seien  wieder  nach  Hause 
gezogen.    Wirklich  gelang  der  Anschlag,   weshalb   das 
in  Ems  und  Umgebung  stationierte  Kriegsvolk  merklich 
sorgloser  wurde.    Ferner  mussten  einige  Engadiner  auf 
der   Höhe  des    Muttnerberges,    welcher    das    Schams 
dominiert,    ein    weitherum    sichtbares   Sigoalfeuer   an- 
zünden, worauf  die  nach   dieser   Thalschaft  dislozierte 
feindliche  Mannschaft,  eine  Überrumpelung  von  Mutten 
her  befürchtend,  sich  eilig  nach  Thusis  zurückzog.  Dahin 
aber  setzten  sich   von    Obervaz   aus    endlich   die    900 
Engadiner,  Münsterthaler   und   Bergüner   ebenfalls   in 
Marsch;  bei  dunkler  Nacht  stiegen  sie  den   in  schwin- 
delnder   Höhe    am    rechtsseitigen  Albula-Ufer    entlang 
führenden  Schynpass^^)  hinab,  und  schieden  sich  dann, 
im  Domleschg  angelangt,  in    zwei   Schlachthaufen,   um 
<lie  in  Thusis  stehenden  Oberbündner  mit  einem  kombi- 
nierten Angriff  zu  überraschen.    Während  nämlich  die 
eine  Abteilung  unter   der   Führung  von   Jenatsch   und 
Hohenbalken  bei  Sils  über  die  Albula  ging  und  sich  von 
jener   Seite    her   unbemerkt  Thusis    näherte,   rückten 
Blasius  Alexander,  Gallus  Rieder   und    andere   an    der 
Spitze  der  übrigen  Mannschaft  aujf  die   bei  Fürstenau 
den  Rhein  überspannende  Zollbrücke    los   und   lenkten 
die  Aufmerksamkeit  der  Thusner  Besatzung  durch  lautes 
Geschrei   nach  dieser  Richtung.     Gleichzeitig   machte 
eine  Schar  Schamser  von  Rongella  her  einen  Verstoss 
bis  nach  Thusis  hinunter,  so  dass  sich  die  Oberbündner, 
deren  Wachsamkeit  überhaupt  sehr  zu  wünschen  übrig 
liess,  plötzlich  von  drei  Seiten   angegriffen   sahen    und 
nach  kurzem,  blutigem  Ringen  von  den  ungestüm  vor- 
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dringenden  Engadinern,  in  deren  vordersten  Reihen 
Jenatscb,  mit  Schwert  und  Muskete  bewaffnet,  tapfer 
kämpfte,  in  regellose  Flucht  geworfen  wurden.  Beinahe 
wäre  der  oberbündnerische  Oberst  Florin  selbst  von 
Jenatsch  erschossen  worden,  als  er  den  freilich  vergeb- 
lichen Versuch  machte,  seine  Leute  zum  Stehen  zu 
bringen,  und  ebensowenig  vermochte  Oberst  Berol- 
dingen  dem  unglücklichen  Gefecht  eine  bessere  Wen- 
dung zu  geben,  weil  es  ihm  nicht  mehr  gelang,  zeitig 
genug  frische  Truppen  auf  den  Kampfplatz  zu  werfen. 
Das  Resultat  dieses  Treffens,  welches  in  der  Morgen- 
frühe  des  23.  März^^)  seinen  Anfang  genommen,  bestand 
darin,  d.-iss  die  Fünförtischen  das  Domleschg,  Räzüns 
und  Bonaduz  räumten  und  sich  nach  Valendas  zurück- 
zogen, wohin  ihnen  die  Sieger,  durch  Mannschaft  von 
Thusis,  aus  dem  Schams  und  Rheinwald  verstärkt,  bal- 
digst nachfolgten. 

Inzwischen  hatte  sich  die  vom  Engadin  ausgegangene 
Waffenerhebung  mehr  oder  weniger  nach  allen  III 
Bünden  fortgepflanzt.  Zuerst  setzten  sich  Davoser  und 
Prättigauer  in  Marsch  nach  dem  Vorderrheinthal ; 
wenig  später  folgten  Chur,  die  IV  Dörfer,  das  Schanfigg 
ihrem  Beispiel.  Während  dann  die  Leute  aus  den  K 
Gerichten  auf  den  Rat  der  Hauptleute  Ulisses  Salis  und 
Ruinelli  sich  der  Reichenauer  Brücke  versicherten  und 
links  des  Rheines  in  der  Richtung  gegen  Flims  vor- 
marschierten, machten  die  Engadiner,  welche  im  Vorbei- 
weg das  Ostreich  zugehörige  Schloss  Räzüns  geplün- 
dert hatten,  auf  die  Eidgenossen  bei  Valendas  einen 
mutigen  aber  ungeordneten  Angriff,  woraus  sich  ein 
hartnäckiges,  siebenstündiges  Nachtgefecht  entwickelte.^) 
Der  Ausgang  des  Kampfes  war  im  ganzen  ein  unent- 
schiedener; trotzdem  setzte  Oberst  Beroldingen  den 
bereits  begonnenen  Rückzug  thalaufwärts  fort,  weil   er 
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sich  eioerseits  von  deo  links  des  Rheines  stehenden 
PrätUgauern  im  Rücken  bedroht  wusste,  anderseits  aber 
auch  von  der  Annäherung  des  Zürcher  Regimentes  ge- 
hört haben  mochte,  welches  im  Einverständnis  mit  den 
Gutherzigen  bis  nach  Ems  hinauf  vorrückte.  Freilich 
hatte  es  bei  dieser  Bewegung,  die  rein  demonstrativer 
Natur  war,  sein  Bewenden,  indem  Oberst  Steiner,  an 
die  Instruktionen  seiner  Regierung  gebunden,  sich  durch- 
aus kein  aktives  Eingreifen  in  die  Bündner  Angelegen- 
heiten gestatten  durfte ;  ^^)  allein  dieses  Moment  fiel  für 
die  Patriotenpartei  wenig  mehr  ins  Gewicht,  zumal  die 
Füuförtischen  bereits  unaufhaltsam  den  Landesgrenzen 
zustrebten  und  der  Widerstand  der  Oberbüudner  nach 
und  nach  erlahmte :  d.  h.  der  Sieg  der  vaterländischen 
Sache  im  Grunde  genommen  schon  entschieden  war. 

So  zogen  denn  die  Eidgenossen,  nur  von  einhei- 
mischem Kriegsvolk  verfolgt,  in  eiligem  Marsch  durch 
das  Oberland  hinauf;  bei  Disentis  trennten  sich  die 
Misoxer  von  ihren  fünförtischen  Verbündeten,  um  in 
Begleitung  des  spanischen  Gesandten  Visconti,  des 
Obersten  Florin  und  anderer  durch  das  Medelserthal 
and  über  den  Lucmanier  das  Weite  zu  suchen,  während 
Beroldingen  und  seine  Leute  sich  dem  Val  Tavetsch 
zuwandten,  von  wo  sie  das  schützende  ürner  Gebiet 
schnell  zu  erreichen  hofften.  Jedoch  bei  St.  Jakob 
wurden  sie  von  ihren  Verfolgern  eingeholt  und  zu  einem 
letzten  Scharmützel  gezwungen,  das  mit  der  wildesten 
Flacht  der  eidgenössischen  Truppen  endete;  Pferde, 
Waffen,  Gepäck,  geraubtes  Vieh  und  andere  mitge- 
schleppte Beute  —  kurz  alles,  was  das  Entkommen 
ii^endwie  hätte  erschweren  können,  wurde  von  den 
Soldaten  Beroldingens  im  Stich  gelassen,  denen  ihre 
Offiisiere,  vor  allem  Beroldingen  und  Oberstlieutenant 
Fleckenstein  selbst,  bei  dieser  jämmerlichen  Retirade 
allerdings  nicht  das  beste  Beispiel  gaben. 


—     118     — 

Dem  Abzug  der  FQDförtischen  folgte  die  Nieder- 
werfung  der  oberländischen  Sonderbundsbestrebungen, 
d.  h.  die  Beseitigung  des  Mailänder  Eapitulates,  auf  dem 
Fusse  nach.  Der  Widerstand  war  zu  Ende;  teils  frei- 
willig teils  gezwungen  beschworen  sämtliche  Gemeinden 
am  Vorder-  und  Hinterrhein  anfangs  April  den  Bundes- 
brief wieder.  Einzig  das  Misox  machte  eine  Ausnahme, 
weil  dort  Giover,  der  flüchtige  Oberst  Florin  und  andere, 
gestützt  auf  ein  von  Mailand  aus  zu  Hülfe  geschicktes 
Regiment,  immer  noch  das  reaktionäre  Panner  hoch- 
hielten; allein  nach  kurzer  Zeit  erschien  bündnerisches 
Kriegsvolk  in  der  Thalschaft  und  jagte  die  spanischen 
Truppen  samt  ihren  Schützlingen  zum  Land  hinaus, 
worauf  auch  hier  der  bündnerisch-nationale  Gedanke  in 
der  Neubeschwörung  des  Bundesbriefes  zum  unzwei- 
deutigen Ausdruck  gelangte.^®) 

Somit  hatte  die  patriotische  Partei  auf  allen 
Punkten,  nach  denen  sie  ihre  Wafifen  getragen,  gesiegt: 
ein  über  jedes  Erwarten  günstiges  Ergebnis  und  zugleich 
der  beste  Beweis  dafür,  dass  die  ganze  Bewegung  un- 
leugbar volkstümlichen  Charakter  gehabt  hatte.  Dieselbe 
fand  übrigens  schon  sehr  bald  eine  ziemlich  einlassliche, 
selbstverständlich  im  Sinn  und  Geist  der  Aktionspartei  ge- 
haltene Darstellung,  welche  in  Flugschriftform  gedruckt^') 
und  dadurch  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht 
wurde.  Und  zwar  ist  der  Verfasser  dieser  Relation 
entweder  unter  den  Gutherzigen  selbst  oder  doch  in 
Kreisen,  die  ihnen  sehr  nahe  standen,  zu  suchen; 
wenigstens  weiss  man,  abgesehen  von  andern  Anhalts- 
punkten, aus  den  bestimmt  und  überzeugend  klingen- 
den Angaben  des  zeitgenössischen  Chronisten  Anhorn, 
dass  das  dem  Opus  hinten  angehängte  poetische  Pro- 
dukt,  welches  den  kläglichen  Abzug  der  Fünförtischen 
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und  anderer  reaktionärer  Elemente  mit  drastisch-derbem 
Spott  schildert,  von  niemand  anderem  als  Jenatsch 
selbst  herstammt.'^)  Der  Gegenstand,  womit  sich  dieses 
dichterische  Erzeugnis*^)  befasst,  wird  durch  die  Über- 
schrift bezeichnet: 

»Flucht  der  Spannier,  Jesuiter  und  Capuciner, 
auch  der  V.  Ortischen  fendlin,  ausz  {Gemeinen 
3  BQndten,  reimens  weisz  gestellta  — 

während  das  Gedicht  selbst  folgendermassen  lautet: 

»Beroldinger  ist  ehrenwärt, 
Er  stillt  die  kü  und  laszt  die  pferdt: 
Doch  häszlich  es  jhm  ist  miszlungen, 
Dann  jhm  man  hat  auch  d'ktt  abtrungen. 

Beroldinger  der  ehreuman 
Im  fliehen  sein  wolt  z'vorderst  dran: 
Drumb  er  jm  d'stiffel  liesz  auszziehen, 
Damit  er  könte  wacker  fliehen. 

Der  ehren  ist  auch  Fleckenstein, 
Im  fliehen  nit  wolt  z'hiuderst  sein. 
Sein  dägen  sol  man  billich  loben: 
Als  sein  patron  darvon  gestoben, 
Bleib  er  zu  Ilantz  an  der  wand, 
Floch  nit,  wie  Fleckenstein,  mit  schand. 

Die  Jesuiter,  Capuciner 
Darvon  flohen  wie  Ziginer. 
Der  Spannisch  ritter  Scaramutz 
Den  Bündtnern  gflohen  ist  zu  trutz. 
Gar  keiner  wolt  dahinden  bleiben, 
Damit  man  jhn  nit  thet  aufreiben. 

Das  kan  ein  hüpsch  armada  sein. 
Von  eitel  hasen  gspicket  fein, 
Auszreissend  durch  der  Bündtner  auwen: 
Gantz  zierlich  war  sie  anzüschauwen. 
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Von  hundert  mann  fQnff  fendlin  sind 

Getriben  worden  wie  die  bind: 

Durch  thal,  durch  schnee,  durchs  alpgebirg: 

Desz  keiner  wider  kommen  wirt: 

Ausz  forcht,  man  solchen  gschwinden  basen 

Ein  ring  möcht  legen  an  die  nasen.« 

Mit  dem  Motto: 

»Wie    man    in    den   wald   rüfft:    also 
schulet  es  wider  herausz«  — 
schliesst  dieser  poetische  Erguss  ab.^^J 

Von  derartigen  Siegeshymnen  waren  natürlich  die 
katholischen  Eidgenossen  weniger  erbaut,  die,  an  und 
für  sich  schon  erbittert  über  die  nachdrückliche  Zurecht- 
weisung, welche  ihnen  in  Bünden  oben  zu  teil  geworden, 
ihre  missglückte  Expedition  nun  erst  noch  dem  Fluch 
der  Lächerlichkeit  preisgegeben  sahen.  Fortan  ver- 
zichteten sie  zwar  infolge  der  gemachten  Erfahrungen 
so  ziemlich  auf  weitere  Interventionsversuche  bei  den 
Wirren,  welche  den  benachbarten  bundesverwandteu 
Stand  bald  mehr  bald  weniger  erschütterten ;  dabei  ver- 
minderte sich  aber  ihr  bislang  den  ketzerischen  Bündeu 
gegenüber  gehegter  Groll  keineswegs,  sondern  wurde  im 
Gegenteil  nur  verbissener.  Ebensowenig  waren  die 
jüngsten  Vorkommnisse  dazu  angethan,  die  Beziehungen 
der  V  Orte  zu  den  eidgenössisch-evangelischen  Städten, 
besonders  zu  Zürich,  freundschaftlicher  zu  gestalten« 
konnte  man  doch  mit  gutem  Grund  vermuten,  Oberst 
Steiner  habe  mit  den  aufständischen  Bündnern  unter 
einer  Decke  gesteckt.  Freilich  wollte  Zürich  nichts 
davon  wissen;  denn  nicht  nur  drückte  die  vorörtliche 
Regierung  in  verschiedenen  nach  Luzern  gerichteten 
Schreiben*')  lebhaftes  Bedauern  aus  über  die  unlängst 
an  Pompejus  Planta  und  Konsorten  begangenen  Mord- 
thaten,  sondern    sie   verwahrte   sich  gleichzeitig   auch 
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gegen  die  Insiouatioo,  wonach  dieselben  von  ihren  Ur- 
hebern, den  ehemaligen  Prädikanten,  lediglich  im  Ver- 
trauen auf  den  ihnen  vom  Regiment  Steiner  zu  gewäh- 
renden Schutz  unternommen  worden  sein  sollten. 

Allein  mit  allen  diesen  Beteu^oingen,  die  doch 
einfach  ein  Gaukelspiel  darstellten,  konnten  die  Zürcher 
Staatsmänner  auf  die  Länge  niemand  täuschen.  .Denn 
•dass  sie,  gerade  durch  die  Vermittlung  ihrer  in 
Bünden  stationierten  Truppen,  indirekt  ziemlichen  An- 
teil an  der  dortigen  antispauischen  Bewegung  gehabt, 
war  in  denjenigen  Kreisen,  wo  man  die  Ziele  der 
zürcherischen  Politik  kannte,  nicht  weniger  klar  als 
unter  den  Gliedern  der  Zürcher  Begierung  selbst.  Als 
-der  Venezianer  Lionello  z.  B.,  längst  eines  Bessern  be- 
lehrt über  die  Bedeutung  jeuer  scheinbar  sinnlosen, 
vor  Monaten  auf  Rietberg  und  im  Unterengadin  ge- 
schehenen Gewaltthaten,  seiner  Regierung  im  Juli  1621 
eingehenden  Aufischluss  erteilen  musste  über  die  Stellung 
des  Regimentes  Steiner  zu  den  politischen  Angelegen- 
heiten der  III  Bünde,^^)  äusserte  er  sich,  bezugnehmend 
auf  den  im  verflossenen  Frühjahr  eingetretenen  Um- 
schwung, in  folgender  Weise:  die  Zürcher  Truppen 
hätten  die  BQndner  Patrioten  nicht  nur  in  den  Tagen 
4er  fünförtischen  Occupation  zum  Ausharren  in  ihrem 
Heimatland  ermutigt,  sondern  ihnen  auch  in  kritischen 
Momenten  Zuflucht  vor  gegnerischen  Nachstellungen 
gewährt;  dadurch  aber  sei  es  den  Verfolgten,  welche 
an  der  Rettung  ihres  Vaterlandes  nie  verzweifelt  hätten, 
möglich  gemacht  worden,  »consigliar  fra  essi  et 
effettuare  la  salutifera  risolutione  di  uccider  Pompeo 
Pianta  et  nel  punto  delli  Ultimi  pericoli  levare  le 
bandiere  .  .  . «  Mit  diesen  Betrachtungen  standen  die 
lYorte  des  Obersten  Steiner  und  seiner  Offiziere  nicht 
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• 
im  Widerspruch,  wenn  sie  ihren    goädigen  Herren  und 

Obern  in  Zürich  vorstellten,  die  bekannten  von  der 
»Ehrsamen  Gnelschafft»  ermordeten  spanischen  Partei- 
gänger hätten  nur  ihren  verdienten  Lohn  gefunden; 
gleichwohl  haben  sie  persönlich  den  Gutherzigen  nie- 
mals zu  ihrem  gewaltthätigen  Vorgehen  geraten  u.  s.  w.**) 

Diese  letztere  Behauptung  der  ZQrcher  Offiziere 
mag  gewiss  dem  wirklichen  Sachverhalt  entsprochen 
haben:  ebenso  fest  steht  aber  auch  die  Thatsache,  dass 
sich  Oberst  Steiner  trotzdem,  und  mit  ihm  zugleich 
seine  Regierung,  bedenklich  tief  mit  der  bündnerischen 
Patriotenpartei  eingelassen  hat.  Jene  Summe  z.  B., 
welche  der  zürcherische  Regimentskommandant  den 
Gutherzigen  seinerzeit,  zwei  Tage  nach  dem  Rietberger 
Mord,  leihweise  ausbezahlte,  war  zu  Lasten  der  zürche- 
rischen Staatskasse  gefallen,  indem  der  Oberst  diesen 
Betrag  aus  öffentlichen  Mitteln  zurückerstattet  erhielt  ;••) 
ferner  hatte  bald  nachher  der  Vormarsch-  des  zürche* 
rischen  Kriegsvolkes  bis  Ems  im  Moment,  wo  die  Er- 
hebung gegen  die  Fünförtischen  den  grössten  Umfang 
erreichte,  das  enge  Einvernehmen  zwischen  Steiner  und 
den  Gutherzigen  unzweideutig  dargethan.^^)  Hielt  man 
also  in  Zürich  an  jenen  Aussagen  fest,  wie  man  sie  in 
den  offiziellen  nach  Luzeru  gerichteten  Schreiben  nieder- 
gelegt hatte,  so  beging  man  damit  eine  geflissentliche 
Unwahrheit  und  Lüge. 

Übrigens  liegen,  abgesehen  von  den  soeben  be- 
rührten Thatsachen,  noch  weitere  Zeugnisse  vor,  welche 
darthun,  dass  sich  die  Gutherzigen,  und  zwar  in  erster 
Linie  die  vier  bekanntesten  derselben,  in  Zürich  und 
den  andern  evangelischen  Orten  der  Eidgenossenschaft 
nach  wie  vor  einer  ganz  aussergewöbulichen  Sympathie 
erfreut  haben.  Unterm  30.  April  1621  berichtete  näm- 
lich   Oberst    Steiner    nach    Zürich,'®)    es    seien    »die 


—     123     — 

ehrwürdige,  wolgelehrte,   edle,   ehren-  und  mannhaflfte 
herr  Blasius  Alexander,  herr  Georg  Genaz,  herr  landt- 
amman  Claus  Carle  von  HochenBalcken  und  herr  fenderich 
Gailus  Riederc  bei  ihm  erschienen,    hatten    ihm   über 
den  Verlauf  der  jüngsten  Kämpfe  im  Obern  Bund  Be- 
richt erstattet  und  ihn  zugleich  um  Verabfolgung  eines^ 
Empfehlungsschreibens  zu  Händen  seiner  Regierung  er- 
sucht.     »Ihr   begäret    ist   nicht,    dass    E.    Gn.    ihnen 
mit  gelthilff  dismahls  die  handt  bietindt .  .  a,  referierte 
Oberst  Steiner  weiter;  denn  die  vier  Bittsteller  wissen 
die  Opfer,  welche  Zürich  allbereits  für  die  bündnerische 
Sache    gebracht    habe,    gebührend    zu    würdigen;    nur 
wünschen    sie,    »dass  E.  Gn.   ihnen    gnedigst  ein   lür- 
schrifft  an  die  drey  Evangelischen  Stett  Basel,  Schaff- 
hausen und  S.  Gallen  mittheilen  wöllindt,  welcher  für- 
scbrifft  und  hilff  sy  auch  wol  währt  sindta  —  bemerkte 
der  Briefschreiber  —   »als    die    nechst  Gott   nicht   die 
minsten  instrument  und   Ursachen   gewesen,   dass   das 
Spanische    wesen,   vorab   aber   die  Meylandische  Capi- 
talation,  us  dem  land  gemehret,  ja  mit  strytbarer  handt 
die  Spanischen  zum  anderen  mahl  us  dem  landt  geschlagen 
worden  sindt . .  «  Die  verlangte  Vergünstigung  dürfe  man 
den  vier  Männern  um  so  eher  gewähren,  als  sie  seinerzeit 
von  der  den  Fünförtischen  entrissenen  Beute  nichts  erhal- 
ten hätten,  so  dass  sie  »also  an  gelt  überall  uskommen  . .  « 
Mit  diesem  Rekommandationsschreiben  versehen**) 
reisten  die  vier  nach  Zürich,  wo    sie   anfangs  Mai  ein- 
trafen."^) Von  der  venezianischen  Residentschaft  wurden 
sie  mit  Spenden  von  je  50  Gulden  unterstützt,"^')  worauf 
sie  sich  noch  im  nämlichen  Monat  oder  dann  zu  Anfang 
des  folgenden  nach  Basel  begaben.  "^^)    Von  dort  aus"^^) 
besuchten  sie  dann  wohl  auch  die    zwei   andorn   evan- 
gelischen   Städte,"^*)    bevor    sie    nach    Hause   zurück- 
kehrten.   Ihre  Reijse  blieb  in  der  That  nicht  erfolglos;. 
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denn  unter  eioer  Summe  von  22,900  Gulden,  welche 
Bern,  Basel  und  Schaffhausen  den  III  Bünden  bald 
darauf  vorschössen,^®*)  war  ein  Posten  von  800  Gulden *®*) 
ausdrücklich  zur  Entrichtung  an  die  »4  Wilhelm 
Teilen«  bestimmt,  welche  »das  vatterland  us  der  tyranney 
etlicher  unthrüwen  landtskindern«,  unter  höchsteigener 
Lebensgefahr  und  mit  Einbusse  ihres  ganzen  Besitz- 
standes, zu  erretten  geholfen  hätten.  Diese  Summe 
sollte  ihnen  dazu  behilflich  sein,  dass  sie  sich  bis  zum 
Eintritt  ruhigerer  Zeiten  »mit  ehren  erhalten  und 
usbringen  mögindt  .  .  a;  gleichzeitig  wurde  von  seite 
der  Städte  die  bestimmte  Erwartung  geäussert:  »  .  .  die 
Herren  Gemeiner  3  Pündten  werdend  inen  diser  Ordi- 
nation auch  gefallen  und  dis  geringe  gelt  sich  an  den 
irigen  nüzit  bedurren  lassen  a. 

Wie  wenig  man  aber  in  den  III  Bünden  Lust  hatte, 
diesem  Wunsch  zu  willfahren,  konnte  am  besten  Statt- 
balter  Brem  von  Zürich  beurteilen,  der  anfangs  Juni, 
mit  der  Auszahlung  des  ganzen  Darlehens  beauftragt, 
in  Chur  erschien.  ^^^  Denn  als  es  zur  Austeilung  der 
800  Gulden  an  Jenatsch  und  Konsorten  kommen  sollte, 
fand  der  Beitag  am  10.  Juni,  .man  wolle  es  nicht  »über 
sich  uemmen«,  den  Leuten,  »so  als  Wilhelm  Thellen 
genant  werdendt  .  .  solche  Verehrung  ze  thuon  .  .«, 
sondern  verzichte  »umb  einmal«  lieber  noch  auf  die 
Ausrichtung  dieser  Schenkungssumme.  ^®^)  Darauf  gab 
Brem  Ordre,  die  streitigen  800  Gulden  den  »Herren 
Gmeiner  3  Pündten «, '^•)  zugleich  mit  dem  übrigen 
Darlehen  einzuhändigen.^^®) 

Damit  war  jedoch  die  Angelegenheit  keineswegs 
erledigt;  denn  Jenatsch  und  seine  Freunde,  die  offenbar 
Kunde  davon  bekommen  hatten,  wollten  sich  ihr  An- 
recht auf  die  800  Gulden  durchaus  nicht  wegdekretieren 
lassen.  Deshalb  erschien  ersterer  am  25.  Juoi^")  vor 
dem  Beitag  und  hielt  in  seinem  und  seiner  Gefährten 
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Namen,  uuter  Hinweis   auf  die   mannigfachen   grossen 
Opfer«  die  sie  insgesamt  für  das  Wohl  des  Landes  schon 
gebracht  hätten,  »gantz  fründtlich«  um  die  Herausgabe 
der  für  sie  vier  bestimmten  Geldverehrung  an ;  denn  die 
Ratsboten  —  so  fuhr   er   bei    der  Vorbringung   seines 
Gesuches  weiter  —  könnten  soviel  vor  ihren  Gemeinden 
schon  noch  verantworten,  und  diese  hinwiederum  dürften 
aus  Billigkeitsgründen  keinen  Einwand  gegen  die   Aus- 
hingäbe  der  800  Gulden   erheben.    Sollten   jedoch   die 
Gemeinden  wider  alles  Erwarten   anderen  Sinnes   sein, 
so  erklären  sich  die   vier  Petenten   bereit,   den    evan- 
gelischen Städten  für  den  betrefTenden  Betrag  »selber 
red   und   bscheidt  ze    geben  .  .  «     Zum   Schluss  liess 
Jeoatsch  dann  noch  die  Bemerkung  einfliessen:   ».  .Also 
verhoifeudt  sy,  man  inen  hierinnen  willfaren  werde.   Fals 
aber  solches  nit  wette  beschechen,  woUendt  sy  prote- 
stiert  haben    und    in    anderer    gstalt  nach  mittlen   ze 
trachten,    dass    sy    zuo    iren    recompenssa    khommen 
mögendt  .  .  a  Wirklich  drang  er  mit  seinem  Vorschlag 
durch:  die  Verabreichung  der   800  Gulden   wurde  be- 
ju^hlossen,^^')  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  die  vier 
Bittsteller  selbst,    nicht   der   gemeine  Seckel,    für   die 
Rückzahlung   dieses    Betrages    an    die    eidgenössischen 
Städte  aufkommen  müssten,  sofern  nämlich  die  Gemeinden 
die  Rückerstattung  desselben  aus  den  öffentlichen  Geldern 
ablehnen  würden.^'')  Mit  diesem  Entscheid  scheint  das 
Geschäft  aus  Abschied  und  Traktanden  gefallen  zu  sein. 

Übrigens  war  es  kaum  blosse  Rechthaberei,  was 
Jenatsch  und  seine  Gefährten  zur  ausdrücklichen  Geltend- 
machung ihrer  Ansprüche  auf  die  ihnen  speziell  ausge- 
setzte Summe  veranlasste:  können  doch  die  ökonomischen 
Verhältnisse,  deren  sie  sich  zur  Zeit  erfreuten,  unmög- 
lich befriedigend  gewesen  sein.  Zwar  herrschten  seit 
der  glücklich  zu  Ende  geführten  Austreibung  der  Fünf- 
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«örtischen  wieder  ruhigere  Zustände  im  Lande;  allein 
iür  diejenigen,  welche  die  Not  der  Zeit  aus  den  ge- 
wohnten bürgerlichen  Geleisen  hinausgeworfen  und  ihrem 
frühem  Wirkungskreis  gänzlich  entfremdet  hatte,  be- 
deutete dieser  Umstand  keine  Besserung  ihrer  persön- 
lichen Lage.  Dies  traf  nun  bei  den  »4  Wilhelm 
Teilen«  im  vollsten  Masse  zu,  Jenatsch  und  Blasius 
Alexander  nicht  ausgeschlossen;  denn  gerade  die  zwei 
einstigen  Prädikanten  hatten  während  des  unruhigen, 
mannigfachen  Wechselfällen  ausgesetzten  Lebens,  welches 
sie  seit  den  Julitagen  des  Jahres  1620  geführt,  ihren 
frühern  kirchlichen  Beruf  nicht  nur  mehr  oder  weniger 
aus  den  Augen  verloren,  sondern  auch  durch  Thaten 
ihre  völlige  Abkehr  von  der  geistlichen  Laufbahn  deut- 
lich genug  dokumentiert.  Am  besten  ging  dies  wohl 
aus  ihrer  Teilnahme  an  der  allgemeinen  Landeserhebung 
des  vergangenen  Frühjahres  hervor,  da  die  Urheber  der 
bekannten  Blutszenen  auf  Rietberg  und  im  Unterengadin 
kaum  mehr  ernstlich  an  die  Wiederaufnahme  der  seel- 
sorgerlichen Thätigkeit  denken  konnten  oder  denken 
wollten.  Ob  nun  die  beidea  geistesverwandten  Männer 
ihrem  geistlichen  Charakter  durch  irgend  einen  offiziellen 
Akt  förmlich  entsagt,  oder  ob  sie  den  Prädikantenrock 
ohne  jegliche  Formalität  stillschweigend  bei  seite  gelegt 
haben,  ist  fraglich; ^^^)  nur  soviel  steht  fest,  dass  der 
Engadiner  Pfarrer  Esajas  Schucan^^^)  mehrere  Jahre 
später,  in  Vollziehung  eines  bezüglichen  Synodalbe- 
schlusses, wenigstens  Jenatschs  1621  erfolgten  faktischen 
Austritt  aus  dem  Predigerstand  im  Matrikelbuch  der 
Synode  dadurch  angemerkt  hat,  dass  er  den  Namenszug 
seines  einstigen  geistlichen  Kollegen  ausstrich  und 
•darunter  die  lakonische  Notiz  schrieb:''*) 
»Dereliquit  nos  Jenatius  dyaTzr^aaS 
röv  vifv  auova.     Anno  1621  ....«*") 


T.  Kapitel. 


lailriiler  Vertrag,  ünterhaDdliuigen  zwiscben  Ctinr  nnd  InnsIirDCl 
wegfai  les  MüBStertbales.  Wonnser  Zno  nnd  spaniscHstreicliisclie 
Isvasion  in  den  m  Bflnden  nnd  der  ßralscbalt  Cliiarenna.  Mailänder 
Arütel,  Tyrannei  Baldirons  nnd  lessenhalte  Emigration  der  Bilndner 
JB  die  Schweiz  nnd  anl  den  dentscben  Kriegssclianglatz  (1621-1622). 

Nachdem  die  national -bündnerische  Idee  in  der 
siegreichen  Landeserhebung  vom  März/April  1621  einen 
ersten  grossen  Triumph  gefeiert  hatte,  handelte  es  sich 
fär  die  Leiter  und  Vorkämpfer  der  Patriotenpartei 
vor  allem  darum,  bei  dem  gewonneneu  Erfolg  nicht 
stehen  zu  bleiben,  sondern  unter  möglichster  Be- 
nutzung desselben  darauf  hinzuarbeiten,  dass  das 
bündnerische  Staatswesen  in  seinem  alten  Umfang 
wieder  hergestellt  und  in  den  Besitz  der  früher  von 
ihm  ausgeübten  landesherrlichen  Hoheitsrechte  wiederum 
eingesetzt  werde ;  d.  h.  die  Mächte  Spanien  und  Ostreich 
zur  Rückgabe  der  von  ihnen  occupierten  Landschaften 
Veitlin,  Bormio  und  Münsterthal  zu  vermögen,  war  die 
nächstliegende  Aufgabe  einer  zielbewussten  bündner- 
ischen  Politik.  Als  sich  daher  noch  im  Frühjahr  1621 
Aussichten  zeigten,   von  Spanien    unter   billigen  Bedin- 
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gUDgen  die  beiden  erstgeuaonten  Untertbanengebiete 
zurückzuerhalteo,  fanden  die  von  Mailand  aus  ein- 
treffenden Vorschläge,  welche  dieses  Geschäft  betrafen, 
günstigste  Aufnahme,  indem  nämlich  die  im  Madrider 
Vertragt)  zusammengefassten  Restitutionsbedingungen 
von  den  bündnerischen  Gemeinden  mit  überwiegender 
Mehrheit  gutgeheissen  wurden. 

In  Madrid  jedoch  dachte  man  gar  nicht  daran,  den 
Traktat  in  Kraft  treten  zu  lassen.  Zwar  hatte  man  den- 
selben in  Übereinstimmung  mit  Frankreich  aufgesetzt, 
um  dadurch  den  französischen  Hof,  welcher  auf  einer 
die  III  Bünde  befriedigenden  Lösung  der  Veltliner 
Frage  bestand,  deutliches  Entgegenkommen  zu  be- 
weisen; allein  diese  Nachgiebigkeit  war  spanischerseits 
eine  blosse  Finte,  darauf  berechnet,  die  benachbart» 
Macht  durch  eine  scheinbare  Konzession  der  spanischen 
Regierung  günstiger  zu  stimmen,  während  dieselbe  doch 
thatsächlich  durchaus  nicht  die  Absicht  hatte,  in  Bezug 
auf  das  Büudnergeschäft  auch  nur  das  kleinste  Opfer 
zu  bringen.  Weil  nun  der  Vertrag  selbst  stipulierte, 
dass  für  die  richtige  Ausführung  der  Restitutionsklauseln^ 
wie  sie  in  demselben  niedergelegt  waren,  u.  a.  auch  die 
Eidgenossenschaft  sich  verbürgen  müsse,  bot  die 
spanische  Diplomatie  insgeheim  alles  auf,  um  die  katho- 
lischen Orte  teils  durch  Erweckung  konfessioneller  Be- 
denken teils  durch  reichliche  Geldspenden  zur  Ableh- 
nung der  geförderten  Garantie  zu  bewegen  —  eine 
Intrigue,  die  nur  allzugut  gelang  und  das  ganze  Resti- 
tutionsgeschäft sofort  hinfällig  machte.  Denn  Frank- 
reich, obwohl  über  das  Gaukelspiel  aufgebracht,  welches 
die  spanischen  Staatsmänner  mit  seinen  Vorschlägen 
getrieben  hatten,  konnte  an  ernstlichere  Massregeln  zu 
Gunsten  der  III  Bünde  nicht  denken,  da  es  selbst  an 
innem  Wirren  krankte,  und  weitere  Bemühungen  seines 
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Gesandten  Gueffier,  den  Vertrag  den  katholischen  Orten 
durch  Einschaltung  der  »Luzerner  Artikel«  mundge- 
rechter zu  machen,  scheiterten  am  Widerstand  des 
büodnerischen  Bundestages,  welcher  an  der  streng 
katholisierendeo  Teodeoz  dieser  Zusatzparagraphen  An- 
stoss  nahm.  Somit  verlief  der  ganze  Handel  richtig 
im  Sande,  wie  Spanien  von  Anfang  an  gewünscht 
hatte.*) 

Nicht  besser  erging  es  den  III  Bünden,  als  sie  auf 
dem  Wege  der  Unterhandlung  von  Ostreich  die  Räu- 
mung des  Münsterthaies,  die  Freigebung  der  zu  Inns- 
bruck gefangen  gehaltenen  Prädikanten  Porta  und 
Alexius  und  anderer  bündnerischer  Privatpersonen 
sowie  die  Aufhebung  der  Transitsperre  zu  erlangen 
suchten,  welche  vor  kurzem  an  der  tirolischen  Grenze 
angeordnet  worden  war.  Zu  wiederholten  Malen,  im 
Mai,  Juli,  Oktober  1621  wurden  zu  diesem  Zwecke 
Deputationen  nach  Imst  und  Innsbruck  gesandt,  immer 
aber  ohne  Erfolg;  denn  dem  Anliegen  der  Bündner 
hielten  die  erzherzoglichen  Räte  eine  Menge  der  ver- 
schiedenartigsten hie  und  da  ans  Lächerliche  streifen- 
den Beschwerden  entgegen,  die,  bald  politischer  bald 
konfessioneller  Natur,  sogar  bis  ins  Reformationszeit- 
alter zurückreichten,  meistenteils  die  östreichischen 
Herrschaftsrechte  im  Unterengadin  und  den  VIII  Ge- 
richten beschlugen,  aber  auch  neuere  Vorgänge  in  den 
III  Bünden,  wie  die  im  März  1621  erfolgte  Plünderung 
des  Schlosses  Räzüns  und  die  vorausgegangene  Ermor- 
dung des  Pompejus  Planta  nicht  ausser  acht  Hessen, 
obwohl  dieses  letztere  Ereignis  z.  B.  die  östreichische 
Regierung  wenig  genug  anging.  Zwar  gaben  sich  die 
bündnerischen  Boten  die  erdenklichste  Mühe,  alle  Klage- 
punkte einzeln  zu  beantworten  und  die  Grundlosigkeit 
der    meisten    östreichischerseits    erhobenen   Vorwürfe 

Hftffter,  Oeorg  Jenstsch.  ^ 
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nachzuweisen;  allein  in  tirolischen  Regierungskreisen, 
wo  der  Krieg  mit  den  III  Bünden  längst  eine  be- 
schlossene Sache  war,  machten  ihre  Vorstellungen 
wenig  oder  gar  keinen  Eindruck.  Man  wünschte  eben 
in  Innsbruck  keine  friedliche  Verständigung  sondern 
wollte  nur  Zeit  gewinnen,  um  die  Bünde  mit  ihren 
Reklamationen  so  lange  hinhalten  zu  können,  bis  der 
günstigste  Moment  zum  Angriff  auf  den  Nachbarstaat 
gekommen  wäre. 

Über  die  wahren  Absichten  der  erzherzoglichen 
Regierung  konnten  freilich  seit  geraumer  Zeit  keine 
grossen  Zweifel  mehr  obwalten.  Durch  die  rechtswidrige 
Occupation  des  Münsterthaies  waren  die  Feindselig- 
keiten ihrerseits  eigentlich  schon  im  Sommer  1620  er- 
öffnet worden,  und  andere  auffallende  Massregeln  folgten 
diesem  offenkundigen  Friedensbruch  in  kürzeren  und 
längeren  Zeiträumen  nach.  Truppenansammlungen, 
teilweise  durch  die  Besorgnis  vor  einem  eventuellen 
Rachezug  der  Bündner  hervorgerufen,  fanden  an  den 
westlichen  Grenzen  statt  und  veranlassten  verschiedene 
kleinere  Scharmützel  zwischen  den  Bewohnern  der  nächst- 
gelegenen bündnerischen  Dörfer  und  diesem  östreichi- 
sehen  Kriegsvolk;  ins  Schloss  Tarasp,  dab  Ostreich  ge- 
hörte, wurden  bedeutende  Vorräte  an  Kriegsbedarf  ge- 
legt. Allerdings  stiess  Erzherzog  Leopold  mit  seinen 
kriegerischen  Gelüsten  im  eigenen  Lande  auf  harten 
Widerstand;  vor  allem  war  die  beharrliche  Opposition 
der  Stände  lästig,  die  den  Fürsten  im  August  1620 
sogar  bestürmt  hatten,  er  möge  Baldiron  und  seine 
Truppen  aus  dem  Münsterthal  zurückrufen  und  sich  für 
die  vom  Tirol  aus  in  Scene  gesetzte  flagrante  Gebiets- 
verletzung in  einem  Schreiben  an  die  III  Bünde  ge- 
wissermassen  entschuldigen  —  eine  Haltung,  welche  im 
Jahr  1621  durch  die  fortwährende  Weigerung  des  Land- 


—     131     — 

tages,  der  Regierung  diejenigen  materiellen  Mittel  zu 
bewüligen,  die  sie  zur  Erreichung  ihrer  politisch-mili- 
tärischen Zwecke  nötig  zu  haben  glaubte«  nichts  weniger 
als  dementiert  wurde.  Allein  bei  Hofe  hielt  mau  trotz* 
d(^m  an  den  bereits  gefassten  Kriegsplänen  fest  und 
begnügte  sich  schliesslich  mit  weit  geringeren  Unter- 
stützungsquoten, als  sie  anfänglich  in  Aussicht  genommen 
worden  waren.*) 

Dass  dem  Frieden  nicht  zu  trauen  sei,  vermuteten 
jedoch  in  den  III  Bünden  selbst  nur  wenige.  Zu  den- 
selben scheint  indessen  auch  Blasius  Alexander  gezählt 
zu  haben;  wenigstens  bemerkte  er  in  einem  Briefe,  den 
er  im  August  1621  namens  der  v4  compagni«  nach 
Zürich  schrieb,*)  er  besorge  nächstens  eine  feindliche 
Invasion  im  Lande,  besonders  von  seite  der  Spanier. 
Die  Häupter  seien  zwar  gewarnt:  »ma  gli  ordini  si 
danno  secondo  il  solito;  Iddio  voglia  vigilare  per  noi  .  .  » 
Und  wirklich  ereignete  sich  kurz  darauf  ein  Vorfall, 
welcher  diese  Vermutung  gleichsam  bestätigte,  indem 
spanische  Truppen,  gereizt  durch  einen  vorausgegan- 
genen Streifzug  der  bündnerischen  Besatzung  von  Chia- 
venna,  diese  Stadt  vermittelst  eines  plötzlichen  Über- 
falls wegzunehmen  versuchten;  jedoch  wurden  die  An- 
greifer mit  ziemlichem  Verlust  zurückgewiesen. 

Allein  in  Bünden  selbst  schenkte  man  diesem  Vor- 
kommnis nicht  die  nötige  Beachtung,  zeigte  sich  doch 
im  Schosse  der  gutherzigen  Partei  seit  einiger  Zeit 
wieder  eine  gewisse  unruhige  Beweglichkeit  und  er- 
höhte Aktionslust.*)  Müde  der  leeren  Vertröstungen 
auf  baldige  Erfüllung  des  Madrider  Vertrages  —  Ver- 
sprechungen, worin  sich  besonders  die  diplomatischen 
Agenten  Frankreichs  auszeichneten  —  waren  nämlich 
verschiedene  leidenschaftliche  Köpfe  unter  den  Patrioten 
zum   Entschluss   gekommen,    einen    allgemeinen  Volks- 
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aufbruch  zu  veranstalten  und  gestützt  auf  denselbeo 
den  Versuch,  sich  der  verloren  gegangenen  Herrschafts- 
gebiete durch  Waffengewalt  zu  bemächtigen,  zum  dritten 
Mal  zu  wagen.  Auf  die  Eroberung  von  Bormio  hatte 
man  es  hierbei  in  erster  Linie  abgesehen.')  Alte  War- 
nungen der  besonneneren  Leute  vor  einem  so  unüber- 
legten Beginnen  fruchteten  nichts;  ebensowenig  ver- 
mochten es  die  Gesandten  von  Frankreich  und  Venedig 
oder  die  evangelischen  Eidgenossen  zu  verhindern,  dass 
die  nötigen  kriegerischen  Rüstungen,  wenn  auch  unter 
grossem  Widerspruch  von  seite  bündnerischer  Notabili- 
täten  selbst,  definitiv  angeordnet  wurden.  Und  zwar 
sollte  jeder  Bund  4000  Mann  aufbieten  und  dieselben 
bis  zum  21.  September^)  ins  Engadin  senden. 

Zu  den  hauptsächlichsten  Urhebern  dieses  ver- 
hängnisvollen Beschlusses  zählten  Oberst  J.  P.  Guler, 
das  Haupt  der  X  Gerichte,  und  einige  Prädikanten; 
unter  den  letztern  fehlte  Jenatsch,  obschon  streng  ge- 
nommen nicht  mehr  geistlichen  Charakters,  kaum,  er- 
scheint er  doch  unmittelbar  darauf  als  einer  der  ver- 
wegensten und  eifrigsten  Initianten  für  die  übereilte 
Expedition. 

Von  der  Trefflichkeit  ihres  Projektes  vollkommeu 
überzeugt  wandten  sich  die  Männer,  welche  an  der 
Spitze  des  geplanten  Unternehmens  standen,  zu  wieder* 
holten  Malen  mit  der  Bitte  um  Hülfeleistung  an  die 
vier  eidgenössisch-evangelischen  Städte,  ohne  zu  be- 
denken, dass  dieselben  den  III  Bünden  jedes  gewalt- 
same Vorgehen  für  den  Moment  bereits  mehrfach  ab- 
geraten hatten,  mithin  zur  Unterstützung  des  in  der 
Vorbereitung  begriffenen  Kriegszuges  durchaus  nicht  ge- 
neigt waren.^)  So  beauftragte  mau  z.  B.  bündnerischer- 
seits  den  Hauptmann  Fausch,  sich  behufs  Werbung  von 
Freiwilligen   in    die  protestantischen  Orte   zu    begeben 
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and  stellte  ihm  zu  diesem  Zwecke  unterm  18.  September 
eine  entsprechende  Instruktion  aus,*)  welche  die  Unter- 
schHften  von  Konrad  Buol,  Biasius  Alexander,  Georg 
Jenatscb,  Wolfgang  Vedrosius,  David  Dominicus,  Joh. 
P.  Guler  und  Rudolf  Salis^^)  trug.  Etwas  später,  am 
5./6.  Oktober,  erschien  Podestä  U.  Buol  von  Maladers 
auf  der  Konferenz  der  vier  evangelischen  Städte  zu 
Aarau  und  ersuchte  dieselben  namens  -  der  III  Bünde, 
sie  möchten  den  projektierten  Wormserzug  durch  Sen- 
dung von  Truppen,  Munition,  Proviant^  Geld  u.  s.  w. 
unterstützen;  allein  die  Regierungen  der  vier  Orte 
liessen  sich  durchaus  nicht  zum  Aufgeben  ihrer 
bisanhin  beobachteten  ablehnenden  Haltung  bewegen  — 
ein  Resultat,  woran  auch  die  nachträgliche  Verlesung 
jenes  durch  Hauptmann  Fausch  vor  kurzem  nach  Zürich 
überbrachten  Schreibens  nfcbts  mehr  zu  ändern  ver- 
mochte.**) 

Zu  diesem  abweisenden  Entscheid  liessen  sich  die 
Eidgenossen  wahrscheinlich  zum  Teil  ^chon  durch  die 
Wahrnehmung  bestimmen,  dass  die  bündnerische  Kriegs- 
partei mit  ihren  Plänen  im  eigenen  Lande  allgemein 
offener  oder  versteckter  Abneigung  und  Gleichgültigkeit 
begegnete^  So  verstrich  z.  B.  jener  für  die  Sammlung 
der  Fähnlein  im  Engadin  anberaumte  Termin,  ohne  dass 
sich  mehr  als  einige  hundert  Mann  marschtertig  machten. 
Und  zwar  blieben  nicht  nur  die  Oberbündner,  ihrer 
frühem  bei  analogen  Fällen  bewiesenen  Haltung  getrau, 
aus,  sondern  auch  die  Kontingente  der  zwei  andern 
Bünde  erschienen  nichts  weniger  als  vollzählig;  denn 
die  patriotische  Begeisterung,  welche  noch  ein  halbes 
Jahr  zuvor  die  erfolgreiche  Erhebung  gegen  die  fünf- 
ftrtisahen  Söldner  ermöglicht  hatte,  war  längst  ver- 
raucht.'^) Nun  aber  begaben  sich  Münsterthaler  und 
Engadiner  über  Davos,  wo  Jenatscb,  Blasius  Alexander, 
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Hohenbalken,  Gallus  Rieder  mit  andern  zu  ihnen 
Btiessen,  nach  Thusis,  um  die  Säumigen  aufzurütteln; 
in  erster  Linie  wollten  sie  dort  die  oberbündnerischen 
Fähnlein  erwarten.  Als  dieselben  jedoch  immer  noch 
nicht  mit  der  wünschenswerten  Schnelligkeit  einrückten, 
brach  man  unter  der  Führung  von  Blasius  Alexander  und 
Jenatsch  in  zwei  Abteilungen  von  Thusis  auf,  damit  man 
die  lauen  oder  widerspenstigen  Oberbündner  nachdrück- 
licher an  ihre  Pflicht  erinnern  könne.  Über  Räzüns 
nach  Flims  marschiereind  brachten  Jenatsch  und  Kon- 
sorten in  Erfahrung,  dass  in  letzterem  Dorfe  der  ein- 
flussreiche Josef  Capaul,  ein  Bandierter  und  Partei- 
genosse des  ermordeten  Pompejus  Planta,  aus  allen 
Kräften  gegen  die  Beteiligung  am  Wormser  Zug  eifere, 
weshalb  Jenatsch,  Hohenbalken  und  andere  den  ver- 
hassten  Mann  in  seiner  Wohnung  aufsuchten  und  ihn 
ohne  weiteres  umbrachten.  Sein  gesamter  Hausrat  fiel 
der  Plünderung  anheim.^^)  Hierauf  setzte  man  sich 
wieder  in  Bewegung  und  zog  unter  argen  Drohungen 
und  Schmähungen  gegen  alle  diejenigen,  welche  dem 
projektierten  Kriegszug  abgeneigt  waren,  bis  nach  Ilanz 
hinauf,  um  den  allgemeinen  Volksaufbruch  durchaus  zu 
erzwingen. 

Ein  solch  wildes,  gewaltthätiges  Treiben,  welches 
jenem  blutigen  Terrorismus  sehr  ähnelte,  den  die  Gut- 
herzigen im  verwichenen  Frühjahr  ausgeübt,  verfehlte 
seine  Wirkung  nicht.  Niemand  wagte  es  mehr,  der  bei- 
spiellos verwegenen  Schar  zu  trotzen,  sondern  alle  III 
Bünde  sandten  ihre  Fähnlein  unverweilt  ins  Engadin. 
Allerdings  betrug  die  Gesamtstärke  derselben  doch  nur 
6000— 10,000  Mann;  ^^)  zudem  Hess  die  Bewaffnung  und 
Ausrüstung  der  Mannschaft  viel  zu  wünschen  übrig  und 
fehlte  es  sowohl  an  Proviant  wie  an  anderweitigem  un- 
entbehrlichem Kriegsbedarf;  dessenungeachtet  und  ob* 
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schon  sich  unter  den  Soldaten  eine  flaue  Stimmung  und 
Unlust  an  der  ganzen  Expedition  bemerkbar  machte, 
wurde  anfangs  Oktober ^^)  zum  Aufbruch  geschritten. 
Geführt  von  Landammann  Joder  Casutt,  Hartmann 
Planta  und  Oberst  Guler  drangen  die  Bündner  in  die 
Yalie  di  Livigno  ein  und  marschierten  am  12.  Oktober 
gegen  Pedenosso  weiter.  Einige  kleinere  Gefechte  ab- 
gerechnet konnte  man,  ohne  auf  grossen  Widerstand  zu 
stossen,  kurz  darauf  in  der  Stadt  Bormio  einziehen,  da 
sich  die  spanische  Besatzung,  der  Übermacht  weichend, 
in  die  Feste  geworfen  hatte.  Nun  aber  verunmöglichte 
der  Mangel  jeglichen  Belagerungsgerfttes  nicht  nur  den 
Angriff  auf  dieses  Kastell,  sondern  verschuldete  ausser- 
dem das  Misslingen  des  bündnerischerseits  gemachten 
Versuches,  sich  zweier  wichtiger  Punkte  zu  bemäch- 
tigen, welche  die  Strasse  nach  dem  Veltlin  und  den 
Pass  über  den  Umbrail  beherrschten.  Noch  schwieriger 
gestaltete  sich  die  Situation  für  die  Angreifer,  als  es 
den  Spaniern  gelang,  die  Stadt  Bormio  selbst  in  Brand 
zu  stecken,'*)  wodurch  jenen  auch  dieser  letzte  Stütz- 
punkt entrissen  wurde.  Überdies  zeigte  sich  Proviant- 
maogel im  bündnerischen  Lager:  kurz,  Unfälle  und 
Schwierigkeiten  aller  Art  häuften  sich  so  sehr,  dass 
der  Rriegsrat  am  14.  Oktober  den  Bückzug  nach  dem 
Engadin  anzutreten  beschloss.  Derselbe  wurde  in  der 
That  begonnen  und  endete,  sobald  die  Landesgrenzen 
wieder  überschritten  waren,  mit  der  vollständigen  Auf- 
lösung des  sieg-  und  mutlosen  Heeres. 

Und  doch  hätten  die  III  Bünde  einer  leistungsfähigen 
Kriegsmacht  nie  dringender  bedurft  als  gerade  jetzt. 
Denn  den  abziehenden  Bündner  Truppen  folgte  der 
Herzog  von  Feria,  welcher  an  der  Spitze  eines  ansehn- 
lichen Heeres  bereits  im  Veltlin  einmarschiert  war,  auf 
dem  Fusse  nach;  er  ging  jedoch   nach  kurzem  Aufent- 
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halt  in  Bormio  in  jene  Thalfichaft  zurttck,  wo  er  mit 
dem  östreichischen  Hofrat  Mohr,  mit  Baldiroa  und 
Rudolf  Planta  konferierte.  Gleichzeitig  wurde  auf  die 
Kunde  vom  Wormser  Zug  auch  im  Tirol  eine  eifrige 
kriegerische  Thfttigkeit  entfaltet,  weil  nun  die  Aktion 
gegen  den  Nachbarstaat  unter  den  günstigsten  Auspizien 
von  heute  auf  morgen  eröffnet  werden  konnte.  In 
wenig  beneidenswerter  Lage  befand  sich  angesichts 
solcher  Umstände  jene  bündnerische  Deputation,  welche 
anfangs  Oktober  —  in  bekannter  Mission  —  zu  Imst 
angelangt  sich  zur  Zeit  immer  noch  daselbst  aufhielt 
und  nun,  da  man  in  Innsbruck  über  den  Wormser  Zug 
höchst  aufgebracht  war,  die  bittersten  Worte  über  die 
Treulosigkeit  ihrer  Landsleute  zu  hören  bekam ;  schliess- 
lich durften  zwar  Dr.  Fortunat  Sprecher,  Fortunat 
Juvalta  nebst  den  übrigen  Teilnehmern  an  dieser  un- 
glückseligen Gesandtschaft  unbehelligt  den  Heimweg  an- 
treten, mussten  aber  schon  unterwegs  erfahren,  dass 
das  Kriegselend  im  vollsten  Masse  über  ihr  Land  und 
Volk  hereingebrochen  sei. 

Der  Angriff  auf  die  III  Bünde  war  nämlich, .  im 
Einverständnis  Ostreichs  und  Spaniens  von  verschie- 
denen Seiten  her  ziemlich  gleichzeitig  erfolgt.  Zunächst 
hatte  ein  vom  vorarlbergischen  Schloss  Gutenberg  aus 
geführter  scheinbarer  Offensivstoss  gegen  die  Steig  die 
Aufmerksamkeit  der  Leute  in  der  Herrschaft  und  der 
Zürcher  Truppen  nach  diesem  Punkt  gelenkt ;  allein  die 
Ostreicher,  keineswegs  gesonnen,  mit  dem  Regiment 
Steiner  selbst  in  Berührung  zu  kommen,  liessen  es  bei 
diesem  blinden  Lärm  bewenden  und  sttü*zten  sich  auf 
das  innere  Prättigau.  Nachdem  es  ihnen  gelungen,  die 
Klosterser  durch  falsche  Vorspiegelungen  sicherer  und 
in  der  Ausstellung  ihrer  Wachen,  welche  sie  aufis 
Schlapinerjoch  gesandt,  nachlässiger  zu  machen,  über- 
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stieg  der  Reiterführer  Brion  von  Gallenkirch  her  diese 
Passböbe  an  der  Spitze  von  800  Mann  und  drang  am 
Morgen  des  27.  Oktober,  allen  Widerstand  vor  sich  nieder- 
werfend, in  Klosters  ein.  Während  sich  die  Feinde  aber 
raubend  und  mordend  im  Dorf  herumtrieben,  war  be- 
reits Hülfe  für  die  Klosterser  im  Anzug ;  denn  von  unten 
herauf  näherten  sich  Leute  von  Serneus,  Saas  und 
Küblis  dem  Kampfplatz,  indessen  von  Daves  her  Johann, 
Florian  und  Andreas  Sprecher,  Meinrad  Buol,  Jenatsch 
und  andere,  zum  Teil  beritten,  herbeieilten  und  sich 
mit  grossem  Ungestüm  und  ausserordentlicher  Tapfer- 
keit auf  die  Feinde  warfen.  Dem  Ansturm  Jenatschs 
und  seiner  Begleiter,  deren  Pferde  nach  beendigtem 
Kampfe  von  Blut  förmlich  trieften,  konnten  die  Leute 
Brions  nicht  lauge  widerstehen  und  ergriifeu  deshalb, 
unter  Zurücklassung  von  200  Toten ^')  und  nachdem  sie 
noch  das  Dorf  in  Brand  gesteckt,  die  Flucht;  unauf- 
haltsam ging  es  nun  ins  Montafuu  zurück.  ^^) 

Tags  darauf  berichtete  Jenatsch  dem  zu  Chur  be- 
findlichen Landammann  Guler  den  Verlauf  dieses  Kampfes 
in  kurzen  Zügen,  wobei  er  tadelnd  auf  die  von  den 
Prättigauern,  d.  h.  speziell  von  den  Klostersern  ver- 
schuldete nachlässige  Bewachung  des  Schiapinerjoches 
hinwies,  die  den  Einfall  Brions  ermöglicht  hatte.  Ebenso 
sprach  er  von  den  tapfer  streitenden  Engadinern  und 
der  Notwendigkeit,  ihnen  schleunigst  Munition  zukommen 
zu  lassen.  Guler  selbst  wurde  ermahnt,  nach  Hause 
zurückzukehren,  weil  sich  dies  durchaus  gezieme.*'*) 

Denn  unterdessen  war  der  Krieg  auch  im  Engadin 
entbrannt.  Freilich  hatten  die  dortigen  Thalleute  an- 
fänglich kleinere  östreichische  Abteilungen,  welche  bei 
Martiusbruck  und  oberhalb  Zernez  einen  Augriff  ver- 
buchten, mit  Nachdruck  zurückgeschlagen;  allein  die 
Hauptmacht  des  Feindes,  8000  Mann    stark,  fiel    unter 
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der  Führung  von  Baldiron  und  Stredel  vom  Scarlthal  her 
ins  Engadin  ein  und  versuchte  alsbald,  sich  den  Ober- 
gang über  den  Inn  zu  erzwingen.  Einige  Tage  lang 
konnten  ihnen  dies  die  Unterengadiner,  durch  Zuzug 
aus  dem  Oberengadin  und  von  Bergün  verstärkt,  ver- 
wehren; aber  endlich  glückte  es  den  Östreichem,  den 
Inn  gegenüber  dem  Dörfchen  Nairs  zu  überschreiten, 
und  nun  war  aller  auch  der  verzweifeltste  Widerstand 
vergeblich,  den  namentlich  auf  dem  Schulser  Kirchhof 
eine  todesmutige  Schar  der  feindlichen  Übermacht  ent- 
gegensetzte. Zwar  trafen  Flüchtige  schon  zu  Guarda 
die  zu  Hülfe  herbeigeeilten  Davoser  Fähnlein ;  man  gab 
jedoch  den  Gedanken,  den  Kampf  nochmals  zu  be- 
ginnen, auf,  und  Baldiron  konnte  thalaufwärts  ziehend 
bald  auch  die  Unterwerfung  der  Oberengadiner  und 
Bergüner  entgegennehmen,  welche  die  Waffen  nieder- 
legten und  um  Schonung  baten.  Ihrem  Beispiel  folgten 
nach  und  nach  alle  bündneriächen  Landesteile,  indem 
sie  auf  Baldirons  Versicherung  hin,  der  Kriegszug  gelte 
nur  Ostreichs  ungehorsamen  Uuterthanen  im  Unter- 
engadin  und  den  VIII  Gerichten,  Boten  zur  Unterhand- 
lung in  sein  Lager  sandten;  dasselbe  geschah  dem 
Herzog  von  Feria  gegenüber,  welcher  iu  den  nämlichen 
Tagen,  gleichfalls  an  der  Spitze  eines  Heeres  von 
8000  Mann,  Chiavenna  mit  leichter  Mühe  eingenommen 
und  das  Bergell  mit  Raub  und  Brand  heimgesucht  hatte. 
Wirklich  wurde  dem  Obern  Bund  und  dem  Gotteshaus 
der  gewünschte  Waffenstillstand  gewährt,  wogegen  es 
die  Sieger  nicht  für  nötig  hielten,  sich  mit  den  VIII  Ge- 
richten, als  »östreichischen  Uuterthanen«,  auseinander- 
zusetzen. Dafür  zog  Baldiron  kurz  darauf  über  den 
Scaletta  nach  Daves  und  ins  Prättigau,  berief  die 
Bewohner  dieser  beiden  Thalschaften  auf  den  13. 
November  nach  Klosters  und  zwang  sie,   ihm  knieend 
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den  Haldigungseid  fttr  Ostreich  zu  leisten,  nachdem  man 
ihnen  zuerst  Waffen  und  Feldzeichen  abgefordert  und 
ausser  Landes  gefahrt  hatte.  Wenige  Tage  später  langte 
er  in  Maienfeld  an  und  traf  daselbst  mit  Brion  zu- 
sammen, der  bereits  am  13.  November  vom  Montafun 
her,  ohne  auf  Widerstand  zu  stossen,  in  die  Herrschaft 
eingerückt  war;  denn  das  Zarcher  Regiment,  nunmehr 
mit  seiner  passiven  VerteidigerroUe  zu  Ende,  hatte 
schon  früher  seinen  Abzug  nach  der  Grafschaft  Sargans 
bewerkstelligt.'^)  Somit  sahen  sich  die  Östreicher  binnen 
kurzem  auch  im  Besitz  von  Chur,  wo  sie'  am  22. 
November  ihren  Einzug  hielten ;  an  Baldiron  und  Stredels 
Seite  zeigte  sich  bei  diesem  Anlass  Rudolf  Planta,  der 
die  Landesfeinde  von  Anfang  an  auf  ihrer  siegreichen 
Invasion  begleitet  hatte. 

Nun  begann  eine  düstere  Periode  für  die  III 
Bünde,'0  zu  deren  Gunsten  weder  Frankreich  noch 
Venedig  momentan  entschieden  auftreten  konnten  noch 
die  evangelischen  Eidgenossen,  welche  angesichts  der 
spanisch-östreichischen  Machtentfaltung,  die  zur  Stunde 
nicht  bloss  oben  an  den  Rheinquellen  sondern  überall 
zur  Geltung  kam,  für  ihre  eigene  Sicherheit  besorgt 
sein  mussten  und  an  ein  Herausgehen  aus  ihrer  bis- 
herigen neutralen  Haltung  gar  nicht  denken  durften.'^) 
Alles,  was  sie  thun  konnten,  bestand  darin,  dass  sie 
sich  auf  diplomatischem  Wege  bei  Erzherzog  Leopold 
und  dem  Herzog  von  Feria  für  die  Rückgabe  der  den 
Bündnern  entrissenen  Gebietsteile  an  ihre  rechtmässigen 
Besitzer  verwendeten.  Aber  die  eidgenössischen  Boten 
&Dden  ebensowen^  Gehör  wie  die  bündnerischen, 
welche  zu  Ausgang  des  Jahres  1621  in  Mailand  mit 
demselben  Verlangen  erschienen,  von  Feria  jedoch, 
der  auch  die  östreichischen  Ansprachen  an  die  III 
Bünde  vertrat,  durch  ernste  Drohungen  im  Januar  1622 
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zur  Uuterzeichnulig  der  schmählichen  MailäDder  Artikel 
genötigt  wurden,**)  welche  ihr  Land  mehr  oder  weniger 
Ostreich -Spanien  unterthan  machten.'^)  Die  Artikel 
selbst  gruppierten  sich  unter  drei  am  nämlichen  Tag 
ausgefertigte  Vertragsinstruraente,  wovon  das  erste  den 
feierlichen  Verzicht  der  II  Bünde  und  der  Herrschaft 
Maienfeld  auf  das  Veltlin  und  Bormio,  freilich  gegen 
eine  Geldentschädigung,  aussprach;*^)  im  ^weiten,  wo 
auch  der  Churer  Bischof  mtthandelte,  war  die  unge- 
hinderte Ausübung  der  katholischen  Religion  innerhalb 
des  gesamten  bündnerischen  Gebietes  festgesetzt,  d.  k 
gegenreformatorischen  Tendenzen  Thür  und  Thor  ge- 
Mnet;  ferner  stellte  Spanien,  unter  Vorbehalt  des 
Ausschlusses  der  evangelischen  Lehre  aus  dem  Terri- 
torium von  Chiavenna,  die  Restitution  dieser  Grafschaft 
in  Aussicht  und  vereinbarte  mit  ihren  frühern  Ober- 
herren gleichzeitig  ein  Kriegs-  und  Friedensbünduis, 
welches  den  Spaniern  das  stete  Durchzugsrecht  durch 
das  alliierte  Land  nebst  einer  Militärkapitulation  sicherte 
und  freien  Handel  und  Verkehr  zwischen  den  Ange- 
hörigen beider  vertragschliessenden  Teile  gewähr- 
leistete.*") Endlich  kamen  die  Forderungen  Ostreichs 
an  den  gedemütigten  Nachbarstaat  in  einem  dritten 
Traktat  zur  Sprache,  der  zwischen  jener  Macht  einer- 
seits, den  II  Bünden,  der  Herrschaft  Maienfeld  und  dem 
Churer  Bistum  anderseits  abgeschlossen  wurde.  Dieser 
Vertrag*^)  gab  sich  als  die  den  Zeitumständen  ent- 
sprechende Modifikation  der  Erbeinigung  vom  Jahre 
1518,^^)  indem  er  die  weitgehendsten  Bestimmungen  zu 
Gunsten  des  katholischen  Kultus  aufstellte,  sämtliche 
die  unbedingte  Aktionsfreiheit  der  alten  Kirche  hem- 
menden Dekrete  aufhob  und  somit  einen  beträchtlichen 
Eingrifif  ins  bündnerische  Staatsrecht  beging;'*)  sodann 
zertrümmerte  er  die  über  100  Jahre  alte  rechtskräftige 


—     141     — 

Föderation  der  III  HüQde  unter  sich  und  zwar  inso- 
fern, als  er  jede  über  den  gewöhnlichen  nachbarlichen 
Verkehr  und  alltäglichen  Handel  und  Wandel  hinaus- 
gehende Beziehung  zwischen  den  Münsterthalern,  Unter- 
engadinern  und  VIII  Gerichten  auf  der  einen,  den 
Oberbündnern,  Gotteshausleuten  und  Bewohnern  der 
Herrschaft  auf  der  andern  Seite  fdr  unzulässig  erklärte 
und  es  den  II  Bünden  nebst  Maienfeld  zur  Pflicht 
machte,  Leute  aus  den  ebengenannten  östreichischen 
Unterthanengebieten  innerhalb  ihrer  Grenzen  fernerhin 
weder  als  Niedergelassene  noch  als  Aufenthalter  zu 
dulden.^)  Ebenso  musste  dem  Erzherzog  Leopold  das 
Recht  zugestanden  werden,  die  Städte  Chur  und  Maien- 
feld auf  die  Dauer  von  12  Jahren  durch  seine  Truppen 
besetzt  zu  halten,^^)  und  angesichts  einer  solchen  Sach- 
lage nahm  es  sich  beinahe  wie  Hohn  aus,  wenn  die 
Bündner  von  Frankreich  bald  darauf  allen  Ernstes  er- 
mahnt wurden,  die  Mailänder  Abmachungen  unter  keinen 
umständen  zu  ratifizieren.'^) 

Übrigens  zeigte  es   sich   bald,   dass  Ostreich,    mit 
dem    Gewonnenen    noch    nicht    zufrieden,   seinen    Sieg 
möglichst  auszubeuten,  d.  h.    die  Herrschaft   über   das 
rausche  Bergland  dauernd  an  sich  zu  reissen  bestrebt 
war.    So  wurden  z.  B.  bei  Pontalt  im  Engadiu  und  bei 
Fracstein   in    der   Klus   auf  Befehl   der   östreichischen 
Offiziere    namhafte    fortifikatorische    Werke    zu  bauen 
angefangen,^')    wobei    die    Bauern    frohnen    mussten ; 
dasselbe    geschah    bei    der    Tardisbrücke,    um    diesen 
ins  eidgenössische  Gebiet  hinüberführenden  Rheinüber- 
gang   nötigenfalls    vollkommen    absperren    zu   können. 
Ferner  erpresste  Baldiron,  als  er  nach   kurzem  Aufent- 
halt in  Chur   vor  Ablauf   des   Jahres    1621    über   den 
Albula  ins  Engadin  zurückging,  von  den  Bergünern  im 
Vorbeiweg    das   eidliche  Versprechen,    dass   sie   gegen 
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Ostreich  oie  mehr  die  Waffen  ergreifen  und  ihre  Obrig- 
keit nur  im  Einverständnis  mit  dem  Erzherzog  neu  be- 
steilen würden,  und  zu  ähnlichen  Verpflichtungen 
jnussten  sich  auch  die  Oberengadiner  und  Puschlaver 
verstehen.  Im  Unterengadin  schaltete  im  nämlichen 
Sinn  und  Geist  Rudolf  Planta,  der  als  ständiger  Be- 
gleiter des  östreichischen  Oberbefehlshabers  die  Rück- 
reise von  Chur  nach  seinem  heimatlichen  Thal  in  dessen 
Gesellschaft  gemacht  hatte  und  nun  seine  politischen 
und  persönlichen  Gegner,  vorab  die  evangelischen  Geist- 
lichen, mit  Nachdruck  zu  verfolgen  anfing.*^)  Dazu 
kamen  beträchtliche  Eontributionen,  welche  im  Unter- 
engadin wie  im  Prättigau  und  in  der  Herrschaft  für 
den  Unterhalt  des  Kriegsvolkes  aufgebracht  werden 
mussten,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  fremde  Sol- 
dateska die  systematische  Bedrückung  und  Aussaugung 
der  unterworfenen  Landesteile  schon  von  sich  aus  im 
grössten  Stil  betrieb,  indem  sie  sich,  neben  ander- 
weitigen Quälereien  der  verschiedensten  Art,  gegenüber 
der  Bevölkerung  eine  Erpressung  nach  der  andern  er- 
laubte. Und  als  dann  erst  noch,  selbstverständlich 
wiederum  unter  der  Ägide  der  fremden  Occupations- 
truppen,  unerträgliche  Glaubenstyrannei  und  konfes- 
sioneller Druck  in  den  protestantischen  Bei^thälern 
Eingang  fand,  trotzdem  Baldiron  anfänglich  die  be- 
stimmte Versicherung  gegeben  hatte,  er  werde  sich  um 
Glaubenssacl^en  nicht  bekümmern :  '^)  da  gestaltete  sich 
die  Lage  des  geknechteten  Volkes  von  Tag  zu  Tage 
verzweifelter. 

Unter  sothanen  Umständen  wurde  vielerorts  der 
Entschluss  rege,  sich  durch  die  Flucht  ausser  Landes 
dem  Bereich  der  Fremdherrschaft  zu  entziehen;  alleiu 
die  Ausführung  dieses  Vorhabens  war  nicht  leicht,  weil 
Baldiron  die  Rätikonpässe  nebst  dem  der  Grafschaft  Sargaos 
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gegeDttberliegenden  Rheiaufer  militärisch  bewachen  iiess, 
um  das  Entweichen  verdächtiger,  d.  h.  antiöstreichisch 
gesinnter  Elemente,  möglichst  zu  verhindern.    Immer- 
hin erzielte  man  mit  dieser  Grenzsperre  insofern  nicht 
den  gehofften  Erfolg,  als  die  bekanntesten  Führer  und 
Glieder  der  Patriotenpartei,  auf  deren  Dingfestmachung 
es  in  erster  Linie  abgesehen  war,  sich  schon  längst  in 
Sicherheit  befanden;   denn   auf  die    Kunde   vom   sieg- 
reichen   Vordringen   der   Östreicher   im   Unter engadin 
hatten  sie  bei  Hunderten  den  heimatlichen  Bergen  den 
Rücken  gekehrt,  um  sich  auf  dem   einen   oder   andern 
Weg  in  die  Eidgenossenschaft  zu  retten.    So  war  z.  B. 
anfangs  November'*)   ein   Trupp   Flüchtiger,   worunter 
Blasius  Alexander,  J.  Ant.  Vulpius,  Bonaventura  Toutsch, 
Joder  Casutt  mit  seinem  Sohn  und  Georg  Jenatsch,  in 
eiligem  Marsch  durchs  Oberland  hinaufgezogen,  um  dann, 
oberhalb  Ilanz  vom  Rheinthal  abbiegend,  zur  Höhe  des 
ins  Glarneriand  hinüberführenden  Panixerpasses'^)  empor- 
zusteigen. Allein  sie  wurden  von  grässlichem  Unwetter 
überrascht  und  hatten  von    grosser   Kälte   und   einem 
wütenden  Schneesturm  Unsägliches   zu  leiden;   ausser- 
dem mussten  sie  sich  erst  noch  nach  Kräften  der  hart- 
näckigen Verfolgung  erwehren,  welche  von  seite   einer 
ihoen  auf  dem  Fusse   nacheilenden  Schar   Bauern   aus 
den   Dörfern  Ruis  und  Panix  ausging.    Inmitten    aller 
dieser  Schwierigkeiten  fiel   die   kleine  Reisegesellschaft 
schliesslich  noch  auseinander,  indem   man  sich  gegen- 
seitig   aus    den    Augen    verlor;    infolgedessen    irrten 
Jeoatsch,  Vulpius   und   Toutsch,    weil   mit  dem   Weg 
unbekannt,    eine  Zeitlang  planlos   in  der  öden  Felsen- 
wildnis   umher,    bis    es    endlich    den    erstem    beiden 
gelang,  den  Abstieg  nach  der  Glarner   Seite   glücklich 
zu  bewerkstelligen,  indessen  Toutsch  entweder  von  den 
unablässig  nachsetzenden  Verfolgern  erschlagen  wurde 


—     144     — 

oder  aber  beim  Versuch,  ihnen  durch  eiligen  Marsch 
bergabwärts  zu  entkommen,  durch  den  Sturz  in  einen 
Abgrund  ein  jähes  Ende  fand.  Blasius  Alexander  da- 
gegen, durch  die  Mitnahme  eines  kurz  vorher  im  Unter- 
eugadin  erbeuteten  östreichischen  Soldatenpferdes  am 
schnellen  Fortkommen  gehindert  —  weshalb  er  auch 
hinter  seineu  Gefährten  bedeutend  zurückgeblieben 
war  —  wurde  von  den  Ruisern  und  Panixern,  aller- 
dings erst  auf  Glarner  Boden,  eingeholt  und  zum  Ge- 
fangenen gemacht,^^)  worauf  man  ihn  über  die  Berge 
nach  Disentis  hinaufschleppte,  um  ihn  von  dort  später 
an  das  Inquisitionstribunal  in  Mailand  auszuliefern.*') 
Statt  dessen  wurde  er  jedoch  auf  Geheiss  Baldirons 
kurz  darauf,  von  östreichischen  Dragonern  eskortiert, 
nach  Maienfeld  gebracht,  bald  aber  nach  Innsbruck 
weiter  geführt,  wo  lange  Kerkerhaft  und  schliesslich  der 
Tod  von  Henkershand  seiner  wartete.*®) 

Ohne  Zweifel  hätten  Jenatsch  und  seine  Gefährten 
besser  daran  gethan,  für  ihre  Flucht,  statt  sie  mit  einer 
an  und  für  sich  schon  höchst  gefahrvollen  Bergreise 
zu  beginnen,  die  gewöhnliche  Strasse  zu  benutzen, 
welche  von  der  bündnerischen  Grenze  durch  die  Graf- 
schaft Sargans  und  das  Seezthal  abwärts  zum  Walen- 
see und  von  dort  auf  kürzestem  Wege  ins  Herz  der 
Eidgenossenschaft  führt  :*^)  schlug  doch  die  Mehrzahl 
der  bündnerischen  Emigranten  diese  bequemste  und 
natürlichste  Route  nach  der  reformierten  Schweiz  ein. 
Sie  konnten  dies  um  so  unbesorgter  thun,  als  die 
schwyzerische  Regierung  den  Flüchtigen,  welche  scharen- 
weise die  Grafschaft  Sargans  und  die  March  durch- 
zogen, bei  ihrer  Durchreise  keine  Schwierigkeiten  be- 
reitete, wofern  sie  sich  nur  ruhig  verhielten**)  • —  ein 
Umstand,  welcher  der  massenhaften  Auswanderung  der 
Bündner  Patrioten,  wie  sie  sich   im  Laufe   des  Monats 
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November  abspielte,  sehr  zu  statten  kam.  Auf  1500 
Köpfe  wurde  nämlich  die  Zahl  derjenigen  veranschlagt, 
die  innerhalb  eines  kurzen  Zeitraumes,  um  der 
östreichischen  Invasion  auszuweichen,  die  bündnerischen 
Landesgrenzen  als  heimatlose  Flüchtlinge  überschritten 
hatten.  Ein  ansehnlicher  Bruchteil  derselben  wandte 
sich  nach  Zürich,  wo  u.  a.  auch  Jenatsch  mit  den  übrig- 
gebliebenen Genossen  jener  schreckensvollen  Bergfahrt 
anlangte. 

Der  Empfang  jedoch,  welcher  den  fremden  Gästen 
diesmal  von  seite  des  eidgenössischen  Vorortes  zu  teil 
wurde,  befriedigte  nicht  durchwegs.  Zwar  bekamen 
viele  von  den  hülfsbedürftigen  Flüchtlingen  in  hin- 
reichendem Masse  Unterstützung  und  die  Erlaubnis  zum 
Aufenthalt  in  der  Stadt;  namentlich  traf  dies  bei 
denjenigen  zu,  die  in  den  kriegerischen  Ereignissen 
der  letzten  Zeit  keine  hervorragende  Rolle*  gespielt 
hatten,  d.  h.  ohne  nennenswerte  politische  Bedeutung 
waren  ;^')  allein  eine  weit  weniger  glimpfliche  Behand- 
lang widerfuhr  jenen  Persönlichkeiten,  welche  man 
als  notorische  Führer  und  Leiter  der  bündnerischen 
Patriotenpartei  kannte  und  als  solche  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  auch  schätzte,  während  man  jetzt 
freilich  ihnen  gegenüber  eine  frostige  Haltung  beob- 
achtete und  auf  mehr  oder  weniger  deutliche  Weise  zu 
verstehen  gab,  dass  man  ihre  baldige  Entfernung  aus 
dem  städtischen  Weichbild  wünsche  oder  sogar  ver- 
lange. Zu  einem  derartigen  Verfahren  glaubten  die 
zürcherischen  Staatsmänner  nämlich  durch  die  Rück- 
sicht auf  das  Haus  Habsburg  gezwungen  zu  sein,  indem 
sie  davon  überzeugt  waren,  dass  Ostreich  gegen  den 
ständigen  Aufenthalt  seiner  offenkundigsten  und  gefähr- 
lichsten Feinde  auf  eidgenössischem  Grund  und  Boden 
Protest  erheben  oder  gar,  sofern  derselbe  wirkungslos 

Haffter,  Georg  JauaUch.  10 
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geblieben,  zu  Repressalien  schreiten  würde  —  eine 
Eventualität,  welcher  man  in  Zürich  aus  dem  Wege 
gehen  wollte.  Von  ähnlichen  Erwägungen  Hessen 
sich  die  Obrigkeiten  von  St.  Gallen,  Basel  und  Schaflf- 
hausen  leiten,^*)  wie  in  denselben  Tagen  die  Hauptleute 
Ulisses  Salis  und  J.  Iluinelli  zu  ihrem  Befremden  er- 
fahren mussteu,  als  sie  sich,  obwohl  nur  vorübergehend, 
in  diesen  Städten  zeigten:^*)  Grund  genug  für  sie,  um 
sich  mit  dem  Gedanken  vertraut  zu  machen,  der  un- 
gastlichen Schweiz  baldigst  den  Rücken  zu  kehren. 

In  diesem  Vorsatz  konnten  sie  durch  einen  bedeut- 
samen Zwischenfall  nur  bestärkt  werden,  der  sich  noch 
vor    Jahresschluss,    im    November,    ereignete.      Dem 
Zürcher  Rat  wurde  nämlich  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Monats  ein  an  die  XHI  Orte  gerichtetes  von  Baldiron 
und  Stredel  unterzeichnetes  Schreiben  zugestellt,  worin 
dieselben  von  der  Eidgenossenschaft  in  sehr  bestimmtem 
Ton   die  Auslieferung   von    53**)  flüchtigen   Bündnern 
forderten,  die  teils  als  Mitschuldige  an  der  Ermordung 
des    Pompejus    Planta,    teils    durch   ihre    Beteiligung 
am   Wormser   Zug   oder    dann    wegen   Teilnahme    an 
den    jüngsten    Kämpfen     gegen     die     Östreicher    im 
Prättigau  und  Uuterengadin   den  Zorn   der   erzherzog- 
lichen Regierung  in  ganz  besonderem  Grade  gegen  sich 
wachgerufen  hatten.*^)  Ein  beigelegtes  Verzeichnis  zählte 
die  Namen  dieser  i^rädlfüerer  und  anstiffter  alles  übi8€ 
einzeln  auf;  alles  waren  Leute,  welche,  ob  sie  nun  dem 
weltlichen  oder   geistlichen   Stande   angehörten,   meist 
schon  seit  Jahr  und  Tag   die  Ziele   der   östreichischen 
Politik  in  den  IH  Bünden   durch  Wort   und  That   be- 
kämpften. Die  namhaftesten  Vertreter  der  venezianischen 
Faktion  figurierten  auf  dieser  Proskriptionsliste,*^)  z.  B. : 
Fähnrich    Rieder    von    Splügen,    Joder    Casutt,    Vikar 
Schenni  aus   dem   Rheinwald,    Christof  Rosenroll   von 
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Thusis,  Bürgermeister  Meyer  von  Chur,  Oberst  Baptist 
mit  deD  Hauptleuten  Rudolf  und  Uiisses  Salis,  Haupt- 
mann J.  Ruiueili,  EoDstautiu,  Konradin  und  Peter 
Planta**)  von  Zuz,  Thomas  Planta  von  Süs,  Wolfgang 
Juvalta  von  Samaden,  Jakob  und  Hans  Curtabatti  von 
Soglio,  Anton  Violand  von  Schuls,  die  Brüder  Hohen - 
balken  aus  dem  Münsterthal,  Georg  Jenatsch,  die  beiden 
Guler  (Vater  und  Sohn),  Johann  Fausch  von  Fanas,  end- 
lich die  Prädikanten  Konrad  Buol  von  Daves,  J.  P.  Janett 
aus  dem  Schams,  die  Brüder  Yulpius  aus  dem  Engadin, 
nebst  anderen  weniger  bekannten  Persönlichkeiten.^^) 

Von  diesem  Auslieferungsbegehren  erhielten  die 
noch  in  Zürich  befindlichen  Bündner  Emigranten,  soweit 
sie  selbst  davon  betroffen  waren,  durch  den  städtischen 
Magistrat  alsbald  Kenntnis;  gleichzeitig  gab  man  ihnen 
neuerdings  einen  sehr  verständlichen  Wink,  der  sie 
über  die  Frage,  was  man  angesichts  dieser  Sachlage 
von  ihnen  erwarte,  keinen  Augenblick  im  Zweifel  Hess. 
Sodann  machte  Zürich  der  Berner  Regierung  Mitteilung 
über  diese  Angelegenheit,  mit  dem  Bemerken,  dass  die- 
selbe auf  der  nächsten  Tagsatzung  zur  Sprache  kommen 
werde.^*)  In  der  That  geschah  dies  auf  dem  Tage  zu 
3aden  (25. — 28.  November),  indem  dort  erst  der  Brief 
Baldirons,  hernach  eine  Bittschrift  flüchtiger  Bündner 
zur  Verlesung  gelangte,  worin  sich  dieselben  inständig 
um  die  Erlaubnis,  ungehindert  auf  eidgenössischem  Ge- 
biet wohnen  zu  dürfen,  verwendeten.  Daraufhin  be- 
scbloss  man  einfach  die  Absendung  einer  Gesandtschaft 
an  Erzherzog  Leopold,  welche  mit  ihm  wegen  der  ver- 
langten Auslieferung  in  Unterhandlung  treten  sollte.^^) 

Das  Resultat  dieser  Konferenz^^)  warteten  jedoch 
die  wenigsten  von  den  Männern  ab,  um  deren  Schicksal 
es  sich  dabei  handelte.  Bald  in  kleineren  bald  in 
grösseren  Abteilungen  überschritten  sie  die  Schweizer- 
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grenze  und  wandten  sich  nach  dem  deutschen  Krieg»- 
Schauplatz,  um  von  dort  aus  den  Kampf  gegen  das  ver^ 
hasste  Ostreich  weiter  zu  führen.  Während  die  einen> 
z.  B.  Ulisses  Salis,  J.  Ruinelli  und  Anton  Yioland,  den 
Weg  nach  dem  Lager  des  Grafen  Ernst  von  Mansfeld 
einschlugen,  strömten  andere,  worunter  Wolfgang  Juvalta 
und  Johann  Fausch,  den  Fahnen  des  Markgrafen  Johanu 
Friedrich  von  Baden-Durlach  zu,  der  die  streitbaren 
Bündner  ebenfalls  gerne  in  sein  Heer  einreihte. 

Jenatsch  indessen  schloss  sich  diesmal  seinen 
Kampf-  und  Schicksalsgenossen  nicht  an ;  vielmehr  blieb 
er  mit  einer  ziemlichen  Anzahl  seiner  Landsleute  in  der 
Eidgenossenschaft,  vermutlich  in  Zürich,  zurück.  Der 
Grund  war,  dass  sie  die  Situation  in  ihrem  Vaterland 
für  weniger  hoffnungslos  hielten  als  ihre  Gefährten^ 
welche  sich  in  deutsche  Kriegsdienste  begeben  hatten; 
ja,  sie  glaubten  sogar,  vermittelst  eines  bewaffneten 
Einfalls  in  den  III  Bünden  einen  allgemeinen  Aufstand 
gegen  das  östreichische  Regiment  hervorrufen  zu  können^ 
dessen  masslose  Härte  den  Ingrimm  der  unterdrücktet^ 
Bevölkerung  gegen  ihre  Peiniger  bereits  ins  Ungemessene 
gesteigert  hatte.  Deshalb  machten  sie  sich  auch  sofort 
anheischig,  mit  500—600  Mann,  die  sich  nach  ihrem 
Dafürhalten  aus  der  Zahl  der  Bündner  Flüchtlinge  bald 
zusammenbringen  Hessen,  die  einleitenden  Schritte  für 
das  Befreiungswerk  zu  thun,  d.  h.  den  gewaltsamen 
Einbruch  ins  heimische  Land  zu  wagen ;  ferner  betonten 
sie,  dass  die  gegenwärtige  winterliche  Jahreszeit,  weit 
davon  entfernt  das  Unternehmen  zu  erschweren,  dem- 
selben nur  förderlich  sein  könne,  indem  sie  selbst,  an 
Kälte  und  Frost  gewöhnt,  leicht  eine  Menge  von 
Schlupfwinkeln  ausfindig  zu  machen  wüssten.  die  ausser- 
halb des  Bereiches  feindlicher  Verfolgung  lägen.  Be- 
hufs Beschaffung  der  nötigen   materiellen  Mittel,   ohne 


—     149     — 

welche  die  Ausführung  des  ganzen  Projektes  schlechter- 
dings undenkbar  war,  rechneten  die  »fuorusciti  Grisonic 
in  erster  Linie  auf  den  Beistand  Venedigs,  dem  sie 
durch  seinen  Geschäftsträger  Scaramelli  in  Zürich  ihren 
Plan  unterbreiten  und  gleichzeitig  die  Bitte  zugehen 
liessen,  man  möge  ihr  Vorhaben  durch  die  Zahlung  von 
1000  Dukaten,  Lieferung  eines  Quantums  Pulver  und 
einer  Anzahl  ^(usketen  kräftig  unterstützen.  Was  die 
Kepublik  selbst  anbelange  —  fügten  die  Bittsteller 
schliesslich  noch  bei  —  so  habe  dieselbe,  ob  die  Unter- 
nehmung gelinge  oder  fehlschlage,  durchaus  keine  un- 
angenehmen Folgen  zu  befürchten,  da  über  den  Anteil 
Venedigs  an  der  Expedition  nichts  ruchbar  werden 
solle  tt.  s.  w.  Scaramelli  referierte  dann  seiner  Regie- 
rung über  diese  Angelegenheit  in  gewohnter  Weise  und 
glaubte  dabei  nachdrücklich  bemerken  zu  müssen,  dass 
das  Projekt  unleugbar  ein  verzweifeltes  sei:  »che 
perciö  bisogna  anco  commetterlo  a  disperati  che  vogliono 
parlar  piü  con  la  spada  che  con  le  ragioni  politiche 
piene  di  lunghezze  et  d'irresolutioni  .  .  a^*) 

Bekanntlich  aber  erwärmte   man   sich   in  Venedig 
von    vornherein  wenig  für  derartige  Unternehmungen, 
welche    an    und    für    sich    nicht    die    geringste    Ge- 
währ   für    einen    erspriesslichen   Ausgang    boten   und 
von  einer   solchen   Reihe   von   Zufälligkeiten   abhängig 
waren,  wie  dies  bei  der  vorliegenden  zutraf.    Deshalb 
wies    der  Senat   den   Vorschlag  Jenatschs  und   seiner 
Freunde  ab,  indem  er  erklärte,  dass  der  gegenwärtige 
Zeitpunkt  seiner  Meinung  nach  nicht  geeignet  sei,   um 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  eine  Aktion  in  den  III  Bünden 
zu  beginnen.    Ausserdem  sprach  er  die  bestimmte  Ab- 
gebt  aus,    sich   ohne   Mithülfe   Frankreichs    und   der 
-evangelischen  Eidgenossen  überhaupt  nicht  in  so  weit- 
tragende Pläne  einlassen  zu  wollen;  hingegen  liess  er 
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den  emigrierten  Bündnern  insgesamt  durch  Scaramelli  de» 
Rat  erteilen,  sich  um  einen  tüchtigen  Führer  zu  scharen, 
damit  sie  bei  künftiger  besserer  Gelegenheit  vereinigt 
und  bereit  wären,  »da  sollevärsi  dal  giogo  della  ser- 
vitü  .  .  «") 

Nicht  besser  erging  es  den  »fuorusciti  delle  Tre 
Leghec,  als  sie  sich  zu  wiederholten  Malen  mit  ahn* 
liehen  Anliegen  an  den  französischen  Gesandten  in 
Solotburn  wandten;  so  schickten  sie  z.  B.  anfangs 
Januar  1622  den  Vikar  Schenni  und  Hauptmann  Kon- 
radin Planta  mit  einer  eigens  für  diesen  Anlass  ver- 
fassten  Instruktion^^)  an  denselben  ab,  erzielten  jedoch 
mit  dieser  Gesandtschaft  ebensowenig  Erfolg  wie  mit 
den  vorausgegangenen  Hülfsgesuchen.^^) 

Allein  auch  Scaramelli  hatte  sich  mit  den  Bündnern, 
obgleich  ihnen  die  ablehnende  Haltung  der  venezianischen 
Regierung  in  Bezug  auf  ihr  Projekt  bekannt  war,  wohl 
oder  übel  noch  ein  Mal  über  das  andere  zu  befassen; 
immer  und  immer  wieder  bestürmten  sie  ihn  mit  Be- 
gehren und  Wünschen  mannigfacher  Art,*^)  weshalb  er 
ihnen,  gemäss  erhaltener  Ordre  aus  Venedig,  dringend 
anempfahl,  sich  zu  Mausfeld  oder  zum  Markgrafen  von 
Baden-Durlach  zu  begeben,  dort  Truppen  zu  werben 
und  dieselben  auf  den  Zeitpunkt  bereit  zu  stellen,  in 
welchem  die  Befreiung  ihres  Heimatlandes  allen  Ernstes 
an  die  Hand  genommen  werden  könnte.^*) 

Mit  diesem  Vorschlag  dürfte  der  venezianische 
Resident  am  ehesten  Gehör  gefunden  haben,  da  sich 
ohnedies  immer  noch  von  Zeit  zu  Zeit  kleinere  und 
grössere  Haufen  bündnerischer  Emigranten  nach  Süd* 
deutschland  in  Marsch  setzten,  um  dort  kriegerische 
Beschäftigung  zu  suchen.  Als  z.  B.  um  die  Jahreswende 
(Dezember  1621/Januar  1622)  Ulisses  Salis,  nunmehr 
wohlbestallter  mansfeldischer  Offizier,  in  Basel  und  Zürich 
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erschien,  um  für  seinen  Kriegsherrn  Truppen  zu  werben, 
brachte  er  allein  in  letzterer  Stadt  binnen  8  Tagen  eine 
Schar  von  100  Mann  zusammen,  die  zum  grössern  Teil 
aus  Büodnern  bestand.*^)  Während  dann  diese  Mann- 
schaft über  Basel  und  von  dort  rheinabwärts  die  Reise 
ins  mansf eidische  Lager  machte,^  0  gii^S  Salis,  nachdem 
er  seine  frischgeworbenen  Soldaten  bis  Basel  begleitet 
hatte,  wiederum  nach  Zürich  zurück,  weil  er  seine  da- 
selbst wohnhafte  Familie  nochmals  für  kurze  Zeit  sehen 
wollte.  Bei  diesem  Anlass  verkehrte  er  oft  im  Hause 
Scaramellis  und  ist  vermutlich  auch  mit  Jenatsch  zu- 
sammengetrofien,*^)  der  immer  noch  in  Zürich  ver- 
weilte^ und  sich  auch  dann  nicht  entschliessen  konnte, 
die  Schweiz  zu  verlassen,  als  Ulisses  Salis  im  Januar 
1622  über  Schaffhausen  den  Rückweg  ins  Feldlager  zu 
Mansfeld  antrat/^) 

Erst  im  Februar  1622^^)  liess  sich  Jenatsch  dazu 
bewegen,  dem  Beispiel  der  Grosszahl  seiner  Landsleute 
zu  folgen  und  den  deutschen  Kriegsschauplatz  aufzu- 
suchen. Er  und  noch  ein  anderer  Bündner  erhielten 
von  Scaramelli  als  »benemeriti  Grisonia  Spenden  von  je 
30  Gulden:  »per  una  volta  tanto  per  viaggio  d'andar 
alla  guerra  .  .  a,  während  Landsleute  von  ihnen  mit 
kleineren  Beträgen:  »per  cercar  servitio  altrove  .  .  <i, 
abgefunden  wurden.*^)  Die  Reise  Jenatschs  ging  nun 
ebenfalls  zu  Mansfeld,^^)  in  dessen  Lager  er  dem  Fähn- 
rich Gallus  Rieder  und  andern  vertrauten  Waffen- 
gefährten aus  der  Heimat  wieder  begegnete. 

Kam  es  dann  jeweils  zum  Gefecht,  so  stellten  die 
Bündner  in  der  Regel  ihren  Mann.  Als  z.  B.  im  Früh- 
jahr 1622  bei  Wiesloch  in  der  Pfalz  der  bekannte 
harte  Zusammenstoss  zwischen  den  mansfeldischen  Streit- 
kräften und  den  von  Tiliy  befehligten  ligistischen  Truppen 
erfolgte  (27.  April),  standen  sie  mitten  im  dichtesten  Kampf- 
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gewühl  und  tbaten  als  tapfere  Soldaten  redlich  ihre  Pflicht. 
Deshalb  riss  der  Tod  auch  in  ihre  Reihen  manche  tiefe 
Lücke,  und  als  die  Niederlage  des  feindlichen  Heeres 
entschieden  war,  lagen  verschiedene  Prättigauer  nebst 
Fähnrich  Gallus  Bieder  sterbend  auf  dem  Schlacht- 
feld. Beinahe  hätte  Jenatsch  dasselbe  Schicksal  er- 
eilt; denn  nicht  genug,  dass  ihm  bereits  während  des 
Gefechtes  das  Pferd  unter  dem  Leib  getötet  und  durch 
einen  Pistolenschuss  ein  Stück  von  der  Nase  wegge- 
rissen worden  war,  wollte  ihn  schliesslich  erst  noch  ein 
französischer  ebenfalls  bei  Mansfeld  dienender  Beiter 
niedermachen,  weil  er  ihn,  »a  causa  deir  habito  che 
portava«,  für  einen  Feind  ansah.  Zum  Glück  bemerkte 
ein  Prättigauer,  Namens  Dolf  Davaz,  die  Gefahr,  worin 
Jenatsch  schwebte,  weshalb  er  den  Franzosen  mit  dem 
Zuruf,  der  vermeintliche  Ligist  sei  »suo  camerato«,  be- 
schwichtigte und  seinem  Landsmann  auf  diese  Weise 
das  Leben  retten  konnte.*®) 

Über  die  weiteren  Erlebnisse  und  Thaten  Jenatschs 
draussen  im  Beich  liegen  wenig  Berichte  mehr  vor; 
sicher  bleibt  nur,  dass  er  eben  in  diesen  mansfeldischen 
Diensten  bis  zum  Hauptmann  avanciert  ist,**)  also 
jedenfalls  bemerkenswerte  Proben  von  militärischer 
Tüchtigkeit  abgelegt  hat.  Sodann  wusste  der  Chronist 
Sprecher  noch  in  späteren  Jahren 'von  einer  Beihe  von 
(8)  Mordthaten  zu  erzählen,  die  er  während  dieses 
Zeitraumes  verübt  haben  sollte  ;^^)  allein  offenbar  sind 
darunter  zum  mindesten  verschiedene  sogenannte  ehr- 
liche Totschläge,  d.  h.  Duelle  mit  tötlichem  Ausgang, 
inbegriffen, ''^)  wie  sie  unter  dem  bunt  zusammen- 
gewürfelten Eriegsvolk  Mansfelds  im  allgemeinen  nicht 
selten  vorgekommen  sein  mögen  —  ein  Umstand, 
welcher  die  Aussage  Sprechers  in  wesentlich  anderem 
Lichte  erscheinen   lässt.     Denn   selbstverständlich    galt 
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der  soldatische  Zweikampf  auch  unter  dem  Offizierscorps, 
welchem  Jeuatsch  nunmehr  angehörte,  als  erlaubtes 
llittel,  um  Zwistigkeiten  der  verschiedensten  Art  (z.  B. 
Ehrenhändel)  unter  Waffen  kam  eraden  zum  Austrag  zu 
bringen,  womit  gar  nicht  gesagt  ist,  dass  im  mansfeldischen 
Lager  keine  Disciplin  geherrscht  habe;  im  Gegen- 
teil steht  nach  dem  Zeugnis  des  Ulisses  Salis  fest, 
dass  wirkliche  Ausschreitungen  gewöhnlichen  Stils,  wie 
Raufereien,  Mord  und  Totschlag,  durchaus  verpönt 
waren  und  vorkommenden  Falls  vom  obersten  Kriegs- 
herrn mit  unnachsichtlicher  Strenge  geahndet  wurden.''*) 


VI.  Kapitel. 


Pritüganer  Anlstand,  Rüimiiiig  der  m  Bfinde  durcb  Baldiron,  mit 

AnsnaMe  des  MOnstertbals.  Zweite  InTasion  der  ÖstreMer,  a1le^ 

maüge  politiscli-toiilessioiielle  MsM,  Mm  Vertrag.  Zweite 

Answandemng  der  Bflndner  Patrioten  in  die  Eidgenossensclialt 

0622-1624). 

Es  war  ia  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1622,  als 
der  östreichische  Oberbefehlshaber  in  Bünden,  Oberst 
Baldiron,  nach  kurzem  Aufenthalt  im  Engadin  nach 
Chur  zurückkehrte.  Jetzt,  wo  die  Herrschaft  des  Hauses 
Habsburg  in  jener  Thalschaft  wie  in  den  VIII  Gerichten 
festbegründet  zu  sein  schien,  sollte  unter  dem  Schutz 
desselben  auch  die  Gegenreformation  in  diesen  Gebieten 
ihren  Einzug  halten.  Eingeleitet  wurde  das  Bekehrungs- 
werk  durch  die  Entsendung  von  Kapuzinern  in  die 
protestantischen  Bergthäler,  \^o  sie  sofort  ihre  Missions- 
thätigkeit  eröffneten,  indessen  den  Prädikanten  die  be- 
stimmte Weisung  zuging,  abgesehen  von  der  Vollziehung 
von  Taufen  und  Trauungen  keine  kirchlichen  Funktionen 
mehr  vorzunehmen.  Kurz  darauf  erhielt  Baldiron,  gleich- 
sam als  Antwort  auf  die  von  Prättigauern  undDavosern 
zu  Innsbruck  vorgebrachte  Bitte  um  Aufhebung  dieser  Ver- 
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ordnang,  dea  Befehl,  sämtliche  evangelischen  Geistlicbenr 
zu  ergreifen  und  auf  Schloss  Gutenberg  in  Gewahrsam 
zu  legen  —  eine  Yerfügu'bg,  die  schon  deshalb  un- 
ausfQhrbar  blieb,  weil  sich  die  bedrohten  Prediger  ent- 
weder durch  die  Flucht  oder  durch  Aufsuchung  eines 
Versteckes  bei  vertrauten  Freunden  dem  Machtbereich 
des  östreichischen  Heerführers  zu  entziehen  wussten. 
Nun  aber  langte  im  April  von  Innsbruck  her  eine  dritte 
noch  strengere  Instruktion  an,  zufolge  welcher  Baldiron 
den  Gemeinden  die  bevorstehende  Austreibung  sämt- 
licher Prädikanten  anzeigen  und  von  ihnen  auch  die 
Erklärung  verlangen  musste,  ob  sie  sich  zum  Besuch 
der  Kapuzinerpredigten  bequemen  wollten  oder  nicht. 
Wirklich  erschien  er  zu  diesem  Zwecke  am  21.  des 
nämlichen  Monats  (Donnerstag)  unter  starker  militärischer 
Begleitung  im  Prättigau  und  machte  dem  zusammen- 
gerufenen Volk  erst  in  Schiers,  dann  tags  darauf  in 
Jenaz  und  Luzein  die  neuesten  Ordonnanzen  bekannt. 
Allein  die  Landleute  erklärten,  von  ihrem  Glauben  durch- 
aus nicht  lassen  zu  wollen,  worauf  Baldiron  voller  Zorn 
ihren  Wortführer  auf  Schloss  Castels  gefangen  setzen 
liess  und  gleichzeitig  eine  Reihe  von  Religionsartikeln 
aufstellte,  in  Bezug  auf  welche  ihm  die  Gemeinden  bis 
künftigen  Sonntag  ihre  Willensmeinung  eröffnen  sollten. 
Diese  Artikel  bestimmten  im  wesentlichen  folgendes: 

Die  Prädikanten  haben  die  Gegend  sofort  zu  ver- 
lassen; die  Ausübung  aller  nichtkatholischen  Kulte, 
das  Veranstalten  heimlicher  Zusammenkünfte  zu  reli- 
giösen  Zwecken  und  das  Vorlesen  sektiererischer  (d.  h. 
nicbtkatholischer)  Schriften  ist  strengstens  verboten, 
wogegen  die  gesamte  Bevölkerung,  unter  Bussandrohung 
im  Nichterscheinungsfall,  zum  regelmässigen  Besuch  der 
katholiachen  Predigt  und  Kinderlehre  angehalten  wird. 
Anderseits   aber  soll   man   niemand   zum    Abschwören 
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» 

seines  reformierten  Bekenntnisses  und  zum  Besuch  der 
Messe  und  Beiciite  veranlassen,  es  sei  denn,  dass  sich 
«iner  aus  freien  Stücken  zu  diesem  Schritt  entschliosse. 
Endlich  sollen,  damit  die  katholischen  Kulthandlungen 
überall  geziemend  begangen  werden  können,  in  allen 
Kirchen  »altär  und  predigstüU  aufgerichtet  werden. 

Allein  auch  dieses  neue  Machtgebot  Baldirons 
diente,  weit  entfernt,  die  Prättigauer  einzuschüchtern, 
nur  dazu,  den  Hass  des  misshandelten  Yolkes  gegen 
seine  Quäler  aufs  äusserste  zu  treiben,  d.  h.  den 
Ausbruch  einer  seit  längerer  Zeit  geplanten  gewalt- 
samen Erhebung  gegen  das  östreichische  Joch  zu  be- 
schleunigen. Wirklich  waren  die  Vorbereitungen  zu 
«inem  solchen  Unternehmen  bereits  im  Gang;  denn 
während  der  landesflüchtige  Tbüring  Eudorlin  von 
Maienfeld  im  benachbarten  sargansischen  und  werden- 
bergischen  Gebiet  Mannschaft  warb,  um  mit  derselben 
im  entscheidenden  Moment  zur  Unterstützung  des  Auf- 
standes herbeizueilen,^)  hatte  auch  die  Bevölkerung  des 
Prättigaus,  welche  u.  a.,  dank  der  unersättlichen  Raub- 
lust der  fremden  Soldaten,  bereits  am  nötigsten  Lebens- 
unterhalt Mangel  litt,  in  aller  Stille  grosse  Anstren- 
gungen gemacht,  um  das  Befreiungswerk  baldmöglichst 
beginnen  zu  können.  Es  fehlte  nämlich  hauptsächlich 
an  Waffen,  da  dieselben  den  Landleuten  im  Spätjahr 
1621  von  den  Östreichern  zum  grössten  Teil  entrissen 
worden  waren ;  hingegen  wusste  man  diesem  dringendsten 
Bedürfnis  durch  die  Herstellung  schwerer  im  Walde  ge- 
hauener Keulen  zu  genügen,  welche  man  mit  Nägeln, 
Messern  und  andern  stechenden  und  schneidenden  Gegen- 
ständen spickte  und  somit  zu  einer  den  Morgensternen 
ähnlichen  furchtbaren  Schlagwaffe  vervollkommnete.') 
Dazu  kam  noch  ein  kleiner  Vorrat  an  regulären  Kriegs- 
werkzeugen, die  man  seinerzeit  den  Späherblicken  der 
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Feinde  entzogen  und  während  des  Winters  in  sicheren» 
Versteck  verborgen  gehalten  hatte:  kurz,  allen  Schwierig- 
keiten zu  Trotz  waren  die  Rüstungen  schon  an  jenenv 
21.  April,  an  dem  Baldiron  mit  seinem  verhassten  Religions- 
dekret im  Prättigau  erschien,  soweit  vorgerückt,  das& 
man  gleich  in  der  Nacht  vom  22./23.  April  (Freitag/Sams- 
tag) losschlagen,  d.  h.  über  alle  östreichischen  Truppen- 
teile innerhalb  des  Thaies  herfallen  und  sie  samt 
ihrem  Oberbefehlshaber  niedermachen  wollte.^) 

Dieser  Plan  gelangte  jedoch  nicht  zur  Ausführung, 
weil  Baldiron  auf  den  dringenden  Rat  des  östreichischen 
Landvogtes  Travers  auf  Gasteis,  der  die  gereizte  Stim- 
mung des  Volkes  hinlänglich  kennen  mochte,  mit  seinen 
Dragonern  schon  am  Abfand  des  22.  April  nach  Chur 
zurückging  und  die  Verschworenen,  durch  die  plötzliche 
Abreise  des  Obersten  beunruhigt  und  ihr  Geheimnis 
verraten  glaubend,  in  der  Nacht  vom  Freitag  auf  den 
Samstag  unthätig  blieben.  Und  als  sich  dann  am  23.  April 
die  Mehrzahl  der  in  Küblis  und  Luzein  stationierten 
Soldaten,  erschreckt  durch  unbestimmte  Gerüchte  von 
verdächtigen  Bewegungen  unter  den  Landleuten,  hinter 
die  festen  Schlossmauern  von  Castels  zurückzog,  wurde 
jene  Vermutung  beinahe  zur  Gewissheit,  so  dass  viele 
von  den  Einheimischen  daran  dachten,  das  ganze  Vor- 
haben preiszugeben  und  sich  durch  schleunige  Flucht 
ins  Ausland  vor  der  unausbleiblichen  Rache  Baldiron^ 
zu  retten.  Schliesslich  aber  siegte  doch  bei  den  meisten 
die  alte  Entschlossenheit  über  alle  diese  Bedenklich- 
keiten, und  man  kam  überein,  tags  darauf,  am  24. 
April,^)  den  Angrifif  auf  die  östreichischen  Mannschaften 
zu  wagen. 

Demgemäss  wurde  das  blutige  Werk,  welches  in 
Küblis  bereits  am  Abend  zuvor  mit  der  Tötung  einiger 
fremder  Kriegsleute  seinen  Anfang  genommen,  am  Palm- 
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iSonntagmorgen  allgemein  eröffnet.  Die  ganze  Bevölke- 
rung, Frauen  wie  Männer,  griif  zu  den  Waffen  und 
warf  sich  mit  grosser  Tapfeirkeit,  unterstützt  durch 
wenige  Davoser  und  Schanfigger,  auf  die  kleinem  und 
grössern  im  Frättigau  zerstreuten  östreichischeu  Truppen- 
abteilungen, die  umsonst  Widerstand  zu  leisten  ver- 
suchten und  entweder  zusammengebauen  wurden  oder 
aber  sieh  in  wilder  Flucht  auflösten.  Binnen  weniger 
Stunden  zählten  die  Erschlagenen  schon  nach  Hunderten; 
denn  die  Angreifer  gewährten  nur  selten  Pardon.  Be- 
deutende  Verluste  erlitten  die  Ostreicher  namentlich  in 
Schiers  und  Grüsch,  wo  ihnen  erst  noch  die  Explosion 
ihres  Schiesspulvers,  das  während  des  Kampfgetümmels 
in  Brand  geraten  war,  grossen  Schaden  zufügte ;  ferner 
in  Seewis,  wo  u.  a.  auch  der  Rektor  der  bündnerischen 
Kapuzinermission,  Pater  Fidelis  von  Sigmaringen,  seinen 
Tod  fand. 

Unter  solchen  Umständen  neigte  sich  der  Sieg 
^uf  Seite  der  Aufständischen.  Schon  am  Nachmittag 
war  ihr  heimatliches  Thal  bis  auf  das  Schloss  Castels, 
das  aber  schon  24  Stunden  später  kapitulierte, 
von  den  Feinden  vollständig  gesäubert.  Damit  gaben 
sich  jedoch  die  Prättigauer  keineswegs  zufrieden,  sondern 
folgten  den  flüchtigen  östreichischeu  Soldaten,  weiche  in 
atemlosem  Lauf  durch  die  Klus  in  die  Herrschaft  hinaus- 
eilten, auf  dem  Fusse  nach,  fest  entschlossen,  der  Fremd- 
herrschaft auch  in  den  übrigen  Landesteilen  ein  schnelles 
Ende  zu  bereiten.  In  dieser  Absicht  versicherten  sie 
sich  der  Steig  und  marschierten,  da  sich  alle  in  der 
Herrschaft  befindlichen  Ostreicher  auf  die  Kunde  von 
ihrem  Herannahen  nach  Maieufeld  zurückgezogen  hatten, 
unverweilt  auf  dieses  Städtchen  los,  um  dasselbe  zu 
belagern.^)  Allerdings  war  ihnen  das  Kriegsvolk,  welches 
nunmehr  in  diesem  festen  Platze  lag,  an  Zahl   weitaus 
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überlegen  und  Hess  auch  der  Mannscbaftszuwachs  aus 
der  Nachbarschaft  vorläufig  noch  zu  wünschen  übrig, 
wie  z.  B.  Enderlin  nur  50  Mann  herbeibrachte:  dafür 
aber  langten  schon  am  80.  April  Rudolf  Salis  und  der 
Baumeister  Ardüser  von  Zürich  her  bei  dem  kleinen 
Heere  an,  welche  beide,  der  eine  durch  seine  kriege- 
rischen Fähigkeiten  überhaupt,  der  andere  vermittelst 
seiner  Kenntnisse  im  Bau  von  Schanzen  und  andern 
fortifikatorischen  Anlagen,  den  gedeihlichen  Fortgang 
der  Belagerungsarbeiten  wirksam  unterstützten.  Ersterer 
trat  auch  an  die  Spitze  des  kurz  darauf  konstituierten 
Eriegsrates  und  wurde  gleichzeitig  von  seinen  Lands- 
leuten als  Oberbefehlshaber  sämtlicher  einheimischer 
Truppen  anerkannt. 

Mittlerweile  waren    die   östreichischen   Heerführer 
ebenfalls  nicht  müssig  geblieben,  sondern  hatten,  nach- 
dem sie  hüben  und  (jrüben  umfassende  Rüstungen  ver- 
anstaltet,  den   Plan    gefasst,   mit   überlegenen   Streit- 
kräften von  Chur  und  Feldkirch  aus  in  die  von  Süden 
und    Norden    her    ziemlich    leicht    zugängliche    Herr- 
schaft einzudringen,  um    die    schwachen   Bauernhaufen 
durch  diesen  gleichzeitig  von  zwei  Seiten  her  geführten 
Angriff  zu  erdrücken    und   die    »Rebelliona    somit   auf 
einen  Schlag   niederzuwerfen.     Auch    der   Maienfelder 
Besatzung  jconnte  von  diesem  Vorhaben  Mitteilung  ge- 
macht und  zugleich    die  Weisung   erteilt   werden,    den 
Prättigauern  im  richtigen  Zeitpunkt  in   den  Rücken  zu 
fallen  und  dadurch  das  ihrige  zum  Gelingen  der  Aktion 
beizutragen.    Allein  der  erste  Versuch  der  O^treicher, 
die  Offensive  nach   diesem    Programm    durchzuführen, 
schlug  vollständig  fehl,  indem  Oberst  Reitnauer,  als  er 
anfangs  Mai  mit    gewaltiger   Übermacht   vom    Vorarl- 
bergischen her  über  die  bündnerischen  Grenzen  herein- 
brach, beim  Dorfe  Fläsch  von  einer  Handvoll  »Rebellen« 
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aDgegriifea  und  samt  seinen  Truppen,  unter  Verlust  von 
300  Toten,  schimpflich  zum  Lande  hinausgejagt  wurde, 
ohne  dass  ihm  die   in   Maienfeld   und   Chur   liegenden 
östreichischen  Heeresabteilungen  im  Kampf  gegen   die 
Aufständischen  den  geringsten  Beistand  geleistet  hätten. 
Während  sich  nämlich  die  Maienfelder  Besatzung  infolge 
eines  Missverständnisses  von  dem   Gefecht   bei   Fläsch 
ferngehalten   hatte,   war  ein  von  Baldiron  am    vorher- 
gehenden   Tag    nach   der   Molinära    hinaus    gesandtes 
kleineres  Detachement  von  einer  Schar  Bündner,  welche 
daselbst  Schanzen    aufwarf,   zurückgetrieben   und   zum 
Rückzug  nach  Chur  gezwungen  worden.  Schlimmer  noch 
erging  es  zwei  andern  Truppenkontingenten,  welche  der 
östreichische  Generalissimus  am  5.  und  6.  Mai  nach  dem 
unterhalb  Chur   auf  dem    linken    Rheinufer   gelegenen 
halb  verfallenen  Schlosse  Lichtenstein  vorschob,  in  der 
Meinung,  durch  die  Besetzung   dieses  Punktes  die  An* 
knüpfung  von  Verbindungen  zwischen  den  insurgierteu 
Gegenden  und  dem  Obern  Bund  (über  Haldenstein*Fels- 
berg)  verhindern  zu  können ;  denn  kaum  an  ihrem  Be- 
stimmungsort   angelangt,   wurden    diese   Mannschaften 
von  gegnerischem  Kriegsvolk,  welches  von  Untervaz  her 
gegen  Haldenstein  vorgedrungen  war,    angegriffen    und 
trotz  allen  Widerstandes   entweder  getötet  oder    nach 
erfolgter  Übergabe  des  wichtigen  Platzes  ausser  Landes 
geführt.    Überdies  setzten  sich  nun  die  Sieger  dauernd 
in  Haldenstein  fest   und   suchten   diese    neugewonnene 
Position   durch   die   Anlegung   von   Schanzen    zu   ver* 
stärken    und    verteidigungsfähiger    zu    machen.     Auch 
marschierte    alsbald    die    Mehrzahl    von    ihnen    nach 
Reichenau  hinauf,  ohne  sich  viel  darum  zu  bekümmern, 
dass   die  wehrfähige   Mannschaft   des   Oberlandes   seit 
einigen  Tagen  ziemlich  vollzählig  bei  der  dortigen  Rhein- 
brücke  lag,  und  in  der  That  konnten  sie  sich,    da    die 
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katholischen  Fähnlein  auf  das  blosse  Gerücht  von  ihrer 
bevorstehenden  Ankunft  Reissaus  genommen  hatten, 
ohne  weiteres  mit  den  an  Ort  und  Stelle  zurückge- 
bliebenen Evangelischen  vereinigen  und  dieselben  zum 
Teil  fflr  ihre  Sache  gewinnen.  Natürlich  blieb  eine  ge- 
nügende Besatzung  in  dem  strategisch  so  wichtigen 
Punkte  stehen,  durch  dessen  Verlust  sich  das  östreichische 
Heer  in  Chur  von  der  direkten  Verbindung  mit  dem 
Oberland  und  dem  Domleschg  abgeschnitten  sah. 

Überhaupt  zeigte  es  sich  je  länger  je  deutlicher, 
dass  sich  die  »Rebellion«  durchaus  nicht  so  schnell  be- 
wältigen lasse,  wie  die  Östreicher  etwa  annehmen 
mochten;  denn  die  Streitkräfte  und  sonstigen  materiellen 
Hülfsmittel  der  Aufständischen  vermehrten  sich  zu- 
sehends. Schon  vor  dem  Ausbruch  der  letzten  Kämpfe 
hatte  sich  ihr  Beer  durch  geworbenes  appenzellisches 
Kriegsvolk,  dessen  Unterhalt  aus  dem  am  Palmsonntag 
erbeuteten  östreichischen  Geld  bestritten  wurde,  sowie 
durch  Zuzug  von  einheimischer  Mannschaft  aus  der 
Herrschaft,  den  IV  Dörfern  und  Daves,  wo  anfänglich 
allerdings  manche  Stimme  zu  Ungunsten  der  Prättigauer 
laut  geworden  war,  erheblich  vergrössert;  nun  aber, 
nach  den  jüngsten  überraschenden  Erfolgen,  zögerte 
man  keinen  Augenblick,  auch  den  Obern  und  Gottes- 
haus-Bund zur  Waffenergreifung  und  zur  Beteiligung  am 
Freiheitskampf  aufzurufen.  Allein  dieser  Appell  an  den 
bnndesbrüderlichen  Patriotismus  fand  kein  Gehör,  woran 
grösstenteils  die  Furcht  vor  Baldiron  Schuld  war;  im 
Gegenteil  verstanden  sich  die  beiden  Bünde  unter 
dem  Druck  der  östreichischen  Waffen  dazu,  an  die 
Eidgenossen  das  dringende  Gesuch  zu  richten,  sie 
möchten  die  Prättigauer  in  keiner  Weise  unterstützen 
uod  allfälligen  Parteigängern  derselben  wo  immer  mög- 
lich den  Durchzug  durch  das  eidgenössische  Gebiet  ver- 

Bftffter,  6«org  Jeoatfch.  11 
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wehren.  Glücklicherweise  schenkten  jedoch  weder  die 
katholischen  noch  die  evangelischen  Qrte  diesem  Schreiben 
grosse  Beachtung,  indem  sich  die  erstem  gegenüber 
den  neuen  bündnerischen  Verwicklungen  im  allgemeinen 
neutral  verhielten/)  die  letztern  aber,  einem  Hülfsgesuch 
der  Aufständischen  Folge  leistend,  denselben  durch  die 
Übersendung  von  Munition  und  Geld  ihre  volle  Sym- 
pathie bezeugten  und  selbst  die  Bildung  von  Freiwilligen- 
corps zu  ihren  Gunsten  gestatteten.  Nicht  nur  in  Zürich, 
wo  die  Prättigauer  namentlich  an  Antistes  Breitinger 
einen  unermüdlichen  und  beredten  Fürsprecher  hatten,^) 
sondern  auch  in  Glarus  und  St.  Gallen  war  dies  der 
Fall,  wogegen  es  allerdings  der  Schaffhauser  Rat  seinen 
Mitbürgern,  unter  denen  viele  reges  Interesse  an  dem 
entschlossenen  Vorgehen  ihrer  bündnerischen  Glaubens- 
genossen bekundeten,  strengstens  untersagte,  denselben 
bewaffnete  Hülfe  zu  bringen.^)  Unter  solchen  Umständen 
dürfte  man  in  Schaffhausen  auch  von  der  später  seitens 
einiger  protestantischer  Ortsregierungen  geäusserten  Ab- 
sicht, offen  für  die  Prättigauer  Partei  ergreifen  zu 
wollen,  kaum  allgemein  erbaut  gewesen  sein;  indessen 
gelangte  dieser  Plan  schliesslich  nicht  zur  Ausführung.') 

Zweifelsohne  wäre  ein  bestimmteres  Auftreten  der 
evangelischen  Orte  in  dem  Bündnergeschäft  vor  allem 
von  der  venezianischen  Regierung  sehr  begrüsst  worden ; 
denn  dieselbe  leistete,  nachdem  sie  die  Eidgenossen 
gleich  anfangs  zur  thätigen  Unterstützung  der  Insur- 
genten aufgemuntert  hatte,  *^)  durch  ihr  ganzes  Ver- 
halten in  dieser  Frage  den  Beweis,  dass  sie  auf  den 
glücklichen  Fortgang  des  Aufstandes  grosses  Gewicht 
lege.  Als  sich  die  Prättigauer  nämlich  mit  einem  Hülfs- 
begehren  an  Venedig  wandten,  wurde  ihrem  Gesuch 
insofern  entsprochen,  als  ihnen  die  Republik  zu  wieder- 
holten Malen  kleinere  und   grössere   Geldsummen,   im 
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Gesamtbeträge  von  33,000  Gulden,  auszahlen'^)  uod 
ihren  Führern,  d.  h.  den  Kriegsräten,  durch  den  Resi- 
denten Scaramelli  in  Zürich  den  Rat  erteilen  Hess,  sie 
möchten  den  Grafen  Mansfeld  um  die  Überlassung  eines 
Hülfscorps  von  2000  Mann  Fussvolk  und  200  Reitern 
ersuchen  —  ein  Verlangen,  welches  Venedig  bei  dem 
letztern  nachdrücklich  befürworten  zu  wollen  ver- 
sicherte.^^) Dieses  Versprechen  gewann  durch  die  That- 
sache,  dass  der  bekannte  deutsche  Truppenführer  seit 
wenigen  Monaten  im  venezianischen  Sold  stand,  erhöhte 
Bedeutung;  denn  derselbe  war  unter  diesen  Verhält- 
nissen natürlich  gehalten,  seine  militärischen  Dispositionen 
jeweils  mehr  oder  weniger  im  Einverständnis  mit  den 
venezianischen  Staatsmännern  zu  treffen. 

In  der  That  säumten    die   Prättigauer   nicht,    der 
Weisung  Venedigs  Folge  zu  leisten.    Schon  kurze  Zeit 
nach  dem  Beginn  der  Erhebung  erschien    nämlich   der 
Prädikant  Janett  aus  Schams,  den  dieselbe  Mission  auch 
ins  Lager  des  Markgrafen    von    Baden-Durlach    führte, 
bei  Mansfeld  mit  der  Bitte,  er  möge  die  bündnerische 
Patriotenpartei  im  Kampf  gegen  den  gemeinsamen  Feind, 
das  Haus  Habsburg,  durch  die  Gewährung  von  Truppen- 
hQlfe  unterstützen.     Der  Graf  zeigte  sich  geneigt,  dem 
Gesuch  zu  willfahren;  wenigstens  teilte  er  dem  Haupt- 
mann Ulisses  Salis  eines  Tages  gesprächsweise  mit,  er 
gedenke,    sobald   es  ihm   die  Verhältnisse   gestatteten, 
seinen  Landsleuten  einige  bewährte  Offiziere  nebst  etwas 
Kavallerie  zu  Hülfe  zu  senden  ^^)   und   Hess    auch   den 
büodnerischeu  Kriegsrat  von  diesem  seinem  Entschluss 
benachrichtigen.    Ausserdem  beurlaubte  er  die  meisten 
bündnerischen  Emigranten,    die   unter   seinen   Fahnen 
standen,  damit  sie  nach  Hause  eilen  und   sich   in   den 
Dienst  der  vaterländischen  Sache  stellen  könnten.    Zu 
den     ersten,   welche    von    dieser   Erlaubnis    Gebrauch 
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machteD,  gehörte  Jenatsch;  denn  er  begab  sich  schon- 
anfangs  Mai  auf  den  Bück  weg  nach  der  Schweiz  ^^)  und 
langte  in  Janetts  Gesellschaft^'^)  in  der  zweiten  Hälfte 
des  nämlichen  Monats  in  Zürich  an.^^)  Für  den  venezia- 
nischen Geschäftsträger  brachte  er  eio  Schreiben  von 
Mansfeld  mit,  worin  derselbe,  bezugnehmend  auf  die 
Unterstützung,  die  er  den  Prättigaueru  zugesagt,  er- 
klärte, dass  er  denselben  überhaupt  nicht  in  dem 
Mass  Beistand  leisten  könne,  wie  er  es  selbst  gewünscht 
hätte:  »  .  .  poichö  il  nervo  del  soccorso  consiste  in 
quei  mezzi,  dei  quali  noi  medesimi  bavemo  gran  man> 
camento  .  .  a ;  im  weitern  empfahl  er  Scaramelli,  sich 
mit  Jenatsch,  dem  Überbringer  dieser  Botschaft,  zu  be- 
sprechen und  von  dem  Ergebnis  der  Verhandlungen 
nachher  Mitteilung  zu  machen.  ^^)  Allein  dieser  Vor- 
schlag mochte  schon  deshalb  wenig  Beachtung  finden, 
weil  vor  allem  Jenatsch  sich  kaum  Zeit  für  solche  von 
vornherein  ziemlich  aussichtslose  Beratungen  nahm  und 
statt  dessen  wahrscheinlich  lieber  seine  Beise  nach 
Bünden  in  möglichster  Eile  fortsetzte : '")  umsomehr,  als 
dort  der  Kampf  zwischen  seinen  Landsleuten  und  den 
Östreichern  nächstens  zur  Entscheidung  gelangen  musste. 

Vor  kurzem  waren  nämlich  die  bündnerischen  Frei* 
heitsbestrebungen  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Seit 
der  Festsetzung  der  Aufständischen  in  Haldenstein« 
Reichenau  und  an  der  Molinära  über  das  Kritische  seiner 
Lage  nicht  mehr  im  Zweifel,  hatte  sich  Baldiron  die 
Eroberung  dieser  vorgeschobenen  feindlichen  Stellungen 
zur  hauptsächlichsten  Aufgabe  gemacht,  um  dadurch  die 
Strassen  von  Chur  nach  dem  Oberland  und  der  Herr- 
schaft, ferner  den  Kunkelspass  nebst  dem  Weg  von 
Haldenstein  nach  Untervaz  und  der  Tardisbrücke  in 
seine  Hände  zu  bringen  und  auf  diese  Weise  sowohl  die 
Verbindung  der  Insurgenten  mit  den  Eidgenossen  unter- 
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brechen  als  auch  Maieofeld  entsetzen  zu  können.  Durch 
einen  mordbrennerischen  Überfall  des  Schanfigg,  wo  am 
Palmsonntag  sein  Landsmann  und  Vertrauter,  der 
Trientiner  Calvo,  ein  blutiges  Ende  gefunden,  waren  die 
Operationen  eingeleitet  worden ;  allein  schon  die  nächsten 
Unternehmungen  gegen  Reichenau  und  Haldenstein  schei- 
terten vollständig.  Kein  besseres  Resultat  hatte  der  Angriff, 
welcher  am  20.  Mai  mit  überlegenen  Kräften  auf  die  bünd- 
nerischen  Stellungen  an  der  Molinära  ausgeführt  wurde ; 
denn  obschon  Baldiron,  mit  Einschluss  der  zahlreichen  kürz- 
lich aus  dem  Mailändischen  angelangten  Hülfstruppen, 
gegen  2000  Mann  ins  Gefecht  führte,  konnte  er  doch  die 
tapfer  verteidigten^*)  gegnerischen  Verschanzungen,  die 
«ich  quer  über  die  ganze  rechtsrheinische  Thalhälfte 
erstreckten  und  dieselbe  gegen  Süden  und  Norden  ab- 
sperrten, nicht  durchbrechen,  sondern  musste  sich  un- 
verrichteter  Dinge  zum  Rückzug  nach  Chur  entschliessen. 
Wesentliche  Schuld  an  diesem  Ausgang  des  Kampfes 
trug  der  in  Feldkirch  an  Raitnauers  Stelle  komman- 
dierende Oberst  Corretti,  der  die  Aufständischen  durch 
einen  gleichzeitigen  Angriff  auf  die  Steig  im  Rücken 
hätte  bedrohen  sollen,  statt  dessen  aber  erst  einen 
Tag  später  (21.  Mai)  die  Grenze  überschritt  und  dafür 
auch  am  23.  Mai,  gleich  seinem  Vorgänger  im  Kom- 
mando, bei  Fläsch  und  an  der  Steig  so  nachdrücklich 
geschlagen  wurde,  dass  er  von  Stund  an  auf  jedes 
weitere  aggressive  Vorgehen  gegen  die  Bündner  ver- 
zichtete. 

Indessen  hatten  die  letztern  auch  von  den  noch  im 
Lande  selbst  stehenden  Ostreichern  wenig  mehr  zu  be- 
fOrchten,  da  die  Widerstandskraft  derselben  durch  die 
jüngsten  Misserfolge  unverkennbar  gebrochen  worden  war. 
Um  so  energischer  suchten  die  Sieger  den  errungenen  Vor- 
teil auszunützen,  und  wirklich  konnten  sie  am  26.  Mai 
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die  letzten  noch  zwischen  Chur  und  der  Molinära 
stehenden  feindlichen  Truppen  aus  ihren  Stellnogen 
vertreiben,  wenige  Tage  später  die  Kapitulation  von 
Maienfeld  entgegennehmen  und  endlich  auch  die  Be- 
satzung, die  Baldiron  unlängst  zur  Sicherung  des  Julier- 
passes nach  Tiefenkasten  gelegt  hatte,  zum  Abzug 
zwingen.  Enger  und  enger  schloss  sich  der  Ring  ihrer 
siegreichen  Waffen  um  Chur  zusammen,  bis  dann  am 
10.  Juni  die  regelrechte  Belagerung  der  Stadt  begann, 
welche  dem  östreichischen  Heer  und  seinem  Generalis- 
simus zur  letzten  Zufluchtsstätte  diente.  Aber  schon 
nach  einigen  Tagen  sah  sich  derselbe,  teils  mit  Rück- 
sicht auf  die  Stimmung  seiner  Soldaten  teils  wegen 
Proviantmangels,  veranlasst,  gegen  Zusicherung  freien 
Abzuges  zu  kapitulieren;  jedoch  musste  er  sich  dafür, 
dass  man  ihm  persönlich  ebenfalls  ungehindert  das  Land 
zu  verlassen  gestattete,  erst  noch  speziell  verpflichten, 
bei  der  erzherzoglichen  Regierung  sofort  die  Freilassung 
der  Prädikanten  Porta,  Alexius,  Blasjus  Alexander  und 
des  Hauptmanns  Ruinelli  betreiben  zu  wollen,  die  seit 
Jahr  und  Tag  zu  Innsbruck  gefangen  sassen.  Darauf 
begann  am  17.  Juni  der  Abmarsch  des  fremden  Kriegs- 
volkes, mitten  durch  die  Reihen  der  Aufständischen  hin- 
durch, die  vor  den  Stadtmauern,  ihre  gefürchteten 
Keulen  im  Arm,  Spalier  bildeten.  Zum  Teil  wandten 
sich  die  Abziehenden  nach  Feldkirch ;  zum  Teil  schlugen 
sin  den  Weg  nach  Tiefenkasten  und  Chiavenna  ein. 

Mit  dem  Fall  von  Chur  vereinfachte  sich  das  Be- 
freiungswerk bedeutend;  denn  es  handelte  sich  jetzt  nur 
noch  darum,  dem  Feind  auch  das  Unterengadiu  und 
Münsterthal,  die  letzten  noch  in  seiner  Gewalt  befind- 
lichen Thalschaften,  zu  entreissen  und  dann  die  alten 
bundesrechtlichen   Verhältnisse   im   Land  wiederherzu- 
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Stellen.  Das  letztere  ging  indessen  vor.  Und  zwar 
wurden  zunächst  die  Oberländer  aufgefordert,  die  Mai- 
länder Artikel  vom  Januar  1622  ausser  Kraft  zu  setzen 
und  den  Bundesbrief  von  neuem  zu  beschwören.  Als 
aber  die  Lugnezer  und  Disentiser,  bauend  auf  {die  An- 
wesenheit einer  Schar  italienisch-eidgenössischer  Söldner, 
die  unlängst  von  Bellinzona  her  ins  Land  eingerückt 
waren,  sich  dessen  weigerten,  erschien  alsbald  Rudolf 
Salis  an  der  Spitze  einer  ansehnlichen  Truppenabtei- 
lang  in  Uanz  und  konnte,  indem  er  bis  Trons  hinauf- 
zog, nicht  nur  den  schleunigen  Abzug  des  fremden 
Kriegsvolkes  bewirken,  sondern  auch  jede  Opposition 
zum  Schweigen  bringen  und  den  Anschluss  des  Obern 
Bundes  an  die  patriotische  Sache  herbeiführen.  Freilich 
kam  nun  jene  beiden  Hochgerichte  ihre  anfängliche  Reni- 
tenz teuer  zu  stehen;  denn  sie  mussten  an  die  Exe- 
kutionskosten eine  Strafsumme  von  9000  Goldgulden 
bezahlen,  abgesehen  von  andern  materiellen  Opfern, 
welche  einige  unter  dem  Salis'schen  Kommando  stehenden 
Offiziere  durch  ihr  gewaltthätiges  Auftreten  extra  zu 
erpressen  wussten.  Wenigstens  wurden  in  dem  ober- 
halb Ilanz  liegenden  Dörfchen  Ruis  bittere  Klagen  laut 
Aber  die  Raubsucht  einiger  Glaruer,  namentlich  des 
Obersten  Thomas  Schmid,^^)  und  auch  Jenatsch,  der 
somit  den  Zug  ebenfalls  mitgemacht  hatte,^^)  soll  im 
Verein  mit  andern  den  Bewohnern  von  Ruis  und  dem 
unweit  Brigels  gelegenen  Danis  sowie  dem  Bruder  des 
LHndrichters  Florin  bares  Geld  nebst  wichtigen  Schuld- 
verschreibungen abgetrotzt  haben. ^^) 

Das  Beispiel  der  Oberländer  wirkte ;  denn  eine  An- 
zahl von  Gotteshausgemeinden  entschlossen  sich  unter 
dem  Eindruck  dieser  Vorgänge  ebenfalls,  die  alten 
bandesverwandten  Beziehungen  zu  den  X  Gerichten  zu 
erneuern.  Infolgedessen  fanden  sich  auf  dem  Beitag,  der 


—     168     — 

in  denselben  Tagen  zu  Chur  eröffnet  wurde,  zum  ersten 
Mal  seit  geraumer  Zeit  wieder  Boten  aus  allen  lU 
Bünden  zusammen,  wodurch  die  Verhandlungen  erhöhte 
Bedeutung  gewannen.  Das  Ergebnis  derselben  bildeten 
n&mlich  eine  Reihe  wichtiger  Bestimmungen,  wovon  die 
eine  Generalamnestie  für  Bandierte  und  Nichtbandierte 
proklamierte,  die  andere  die  Mailänder  Artikel  für  ab- 
geschafit  und  dafür  den  Bundesbrief  wieder  gültig  er- 
klärte, während  eine  dritte  jedem  Bund  zum  Zwecke 
der  Landesverteidigung  die  Aushebung  eines  1200  Mann 
starken  Truppenkontingentes  auferlegte.  Ferner  wurde 
Rudolf  Salis  in  seiner  Stellung  als  Oberbefehlshaber 
bestätigt  und  mit  der  Fortsetzung  des  Krieges  betraut 

Demgemäss  nahmen  die  Operationen  in  der  ersten 
Hälfte  Juli  ihren  Fortgang.  Statt  aber  alle  vorhandenen 
Streitkräfte  sofort  gegen  die  Feinde  im  Unterengadiu 
und  Münsterthal  führen  zu  können,  musste  General  Salis 
laut  Eriegsplan  mit  der  Hauptmacht  zunächst  einen 
Einfall  ins  Montafun  machen,  da  sich  einige  von  einer 
solchen  Massregel  einen  nachhaltigen  Eindruck  auf  die 
Innsbrucker  Regierung  versprachen ;  eine  zweite  Kolonne 
dagegen  erhielt  den  Auftrag,  über  Albula  und  Flüela 
direkt  ins  Innthal  vorzudringen  und  daselbst  bis  zum 
Eintreffen  der  Hauptmacht  den  Kampf  mit  den  Ostreichern 
vorläufig  allein  aufzunehmen.  Allein  die  Oberländer  und 
Gotteshausleute,  welche  zu  dieser  Abteilung  stossen  sollten, 
beeilten  sich  mit  ihren  Rüstungen  so  wenig,  dass  an  dem 
für  den  Aufbruch  festgesetzten  Tag  nur  die  Davoser 
und  einige  Schanfigger,  unter  der  Führung  des  Paul 
Buol,  Florian  Sprecher  und  Florian  Buol,  ferner  das 
von  Hauptmann  Heer  aus  Glarus  befehligte  Fähnleiu 
von  Castels,  zu  welchem  ausser  Jenatsch  auch  viele 
vfrömbde«,^')  namentlich  Glarner,'^)  zählten,  marsch- 
bereit waren.    Dessenungeachtet  machte  sich  die  unge* 
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fähr  600  Mann  starke  Schar  ohne  Zögern  auf  den  Weg« 
ttberstieg  den  Flüela  und  warf  sich,  kaum  beim  Dorfe 
SQs,  jenseits  dieses  Berges,  angelangt,  voller  Ungestüm 
auf  4  östreichische  Kompagnien,  welche  diesen  wichtigen 
Posten  zu  verteidigen  suchten,  aber  nach  einem  heftigen 
»scharmutz«  in  die  Flucht  getrieben  wurden.  Die 
Folge  davon  war,  dass  sich  auch  das  übrige  noch  im 
Engadin  stehende  fremde  Kriegsvolk,  dem  der  «Schrecken 
vor  den  Prättigauer  Prügeln  immer  noch  tief  im  Blut 
stak,  ohne  das  Erscheinen  der  Bündner  abzuwarten, 
schleunigst  auf  den  benachbarten  Boden  Tirols  zurück- 
zog. Und  auch  Baldiron,  der  unlängst  von  Chiavenna 
her  wieder  ins  Land  gekommen  war  und  mit  nahezu 
2000  Mann  Zernez,  den  Schlüssel  zum  Ofenpass,  be- 
wachte, wusste,  da  er  nach  der  Versicherung  Jenatschs 
»von  forcht  schwitzte a,  auf  die  Kunde  von  diesem  Ge-^ 
fecht  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  dieses  Dorf  in  Brand 
zu  stecken  und  in  überstürzter  Hast,  dank  welcher  eine 
Menge  Waffen,  Munitionsvorräte  u.  s.  w.,  unterwegs  ein- 
fach liegen  blieben,  über  den  Berg  Fuldera  ins  Münster- 
thal zurückzugehen;  ja,  es  fehlte  wenig,  so  wäre  diese 
jämmerliche  Retirade  noch  über  S^  Maria  hinaus  fort- 
gesetzt worden.  Somit  konnte  Jenatsch  schon  am  10. 
Juli  dem  in  Zürich  weilenden  älteren  Oberst  Guler**) 
triumphierend  melden :  ^  .  .  Anders  nichts  überig,  dann 
das  aus  sonderbarer  gnad  und  beystandt  uusers  gnedigen, 
allmächtigen  Gottes  und  vatters  das  gantze  Engadyn 
widerumb  von  dem  feyndt  geseubert  und  erlediget  .  .  a 
Freilich,  fügte  er  noch  bei,  sähen  er  und  seine  Kame- 
raden der  baldigen  Ankunft  der  »fendlinen,  so  durch 
das  Montafun  passiert«,  sehnlichst  entgegen,  da  sie  das 
Gewonnene  nur  mit  ihren  eigenen  Streitkräften  auf  die 
Länge  nicht  zu  behaupten  vermöchten  und  auch  der 
Feilid  zweifellos  nächstens  mit  Übermacht  abermals  ins 
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Land  fallen  werde,    wenn    sich   der   General   Salis   im 
Engadin  immer  noch  nicht  zeige.^^) 

Zwei  Tage  später  endlich,  am  12.  Juli,  brach  der 
letztere  mit  seinem  Heer  von  Gallenkirch  auf  und  langte, 
nachdem  er  das  Schi apinerj och  überstiegen,  von  Klosters 
her  schon  am  Abend  des  12.  Juli  in  Daves  an.  Un- 
glücklicherweise wusste  man  jedoch  in  Süs  nichts  davon, 
weshalb  ein  Teil  des  daselbst  liegenden  Kriegsvolkes, 
des  langen  Wartens  überdrüssig  und  durch  einigen  Zuzug 
verstärkt,  sich  gerade  tags  darauf  thalabwärts  in  Marsch 
setzte,  in  dpr  Absicht,  sich  Martinsbrucks,  dieses  wich- 
tigsten Einfallsthores  ins  Engadin,  zu  versichern  und  da- 
durch einer  allfälligen  neuen  östreichischen  Invasion  best- 
möglich vorzubeugen.  Da  aber  unterwegs  die  gewöhn- 
lichsten militärischen  Vorsichtsmassregeln  unbeachtet 
blieben,  sah  sich  die  kleine  Schar  am  14.  Juli  morgens 
bei  dem  unweit  Martinsbruck  geleg^men  Weiler  Chiaflur 
von  einem  feindlichen  Heerhaufen,  der  vom  Tirol  her 
unvermutet  ins  Land  eingefallen  war,  plötzlich  in  Front 
und  Flanke  zugleich  mit  Übermacht  angegriffen.  Um- 
sonst bemühten  sich  die  Hauptleute  Heer  und  Jenatsch,^^) 
die  nachträglich  mit  50^^)  frischen  Streitern  auf  den 
Kampfplatz  sprengten,  dem  Gefecht  eine  bessere  Wen- 
dung zu  geben  ;'^)  dasselbe  endete  mit  der  Niederlage  und 
wilden  Flucht  der  Bündner  und  zog  ausserdem  die 
gänzliche  Verwüstung  des  Innthales  unterhalb  Sins  durch 
die  Sieger  nach  sich.  Erst  die  Kunde  von  der  Ankunft 
des  Generals  Salis,  der  wirklich  am  nämlichen  Tag  den 
Flüela  überstiegen  hatte,  bewog  dieselben,  das  Engadin 
wieder  zu  räumen. ^°) 

L(n verzüglich  setzte  jetzt  Rudolf  Salis  seinen  Marsch 
thalabwärts  fort,  bezog  in  Sins  ein  Lager  und  bekämpfte 
dann  die  Östreicher,  freilich  ohne  von  der  Defensive 
abzugehen,  auf  Streifzügen  und  in  einzelnen  Gefechten'^ 
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(bei  MartiDsbruck,  im  Scarlthal  und  bei  Nauders)  so 
erfolgreich,  dass  sie  vorläufig  keine  weiteren  Einfälle 
ins  bündnerische  Gebiet  mehr  wagten.  Unglücklicher- 
weise Hess  sich  der  General  dadurch  bestimmen,  das 
seinen  Truppen  wegen  Raummangels  unbequeme  Lager 
zu  Sins  aufzuheben  und  sie  dafür  in  die  rückwärtigen 
Unterengadiner  Dörfer,  bis  und  mit  Süs  hinauf,  einzu- 
quartieren —  eine  Massregel,  welche  nicht  nur  die 
Schlagfertigkeit  des  Heeres  bedeutend  verringerte,  son- 
dern auch  die  bereits  stark  gelockerte  Disciplin  noch 
mehr  schwächte  und  namentlich  zu  vielfacher  Desertion. 
Anlass  gab.  Natürlich  gerieten  jetzt  die  Operationen, 
mit  Ausnahme  kleinerer  Scharmützel,  völlig  ins  Stocken. 

Das  Zustandekommen  dieser  Waifenruhe  wurde  vom 
gemeinen  Mann  diesseits  wie  jenseits  der  Grenze  sehr  be- 
grüsst,  da  der  Kriegseifer  hier  wie  dort  allgemein  erkaltete. 
Ja,  die  tirolischen  Stände  protestierten  sogar,  als  Erzherzog 
Leopold  die  Veranstaltung  neuer  Rüstungen  forderte, 
energisch  gegen  die  Wiederaufnahme  der  Feindselig- 
keiten und  wollten  um  jeden  Preis,  selbst  unter  Ver- 
zichtleistung auf  das  Prättigau  und  Unterengadin,  mit 
dem  Nachbarstaat  Frieden  schliessen.^^)  Allein  der 
Fürst  kümmerte  sich  wenig  um  diese  Opposition  und 
traf  im  Gegenteil  alle  Vorbereitungen  für  eine  neue 
Invasion  in  die  III  Bünde.  So  gab  er  seinen  im  Elsas& 
stehenden  Truppenführern,  welche  dort  der  vor  kurzem 
aufgelösten  pfälzisch-mansfeldischen  Armee  gegenüber- 
gestanden hatten,  Befehl,  mit  ihren  Regimentern  sofort 
ins  Vorarlbergische  einzurücken,  griff  aber  gleichzeitig, 
um  den  Gegner  über  seine  wahren  Absichten  zu  täuschen, 
d.  h.  den  Wiederausbruch  des  Krieges  so  lange  zu  ver- 
2ögern,  bis  der  Aufmarsch  dieser  Heeresabteilungen  an 
der  Landesgrenze  vollzogen  wäre,  zu  einem  schmäh- 
lichen Auskunftsmittel.  Er  erklärte  sich  nämlich,  von  den 
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•eidgeDössischen  Orten  schon  seit  Monaten]  darum  be- 
stürmt, zum  Schein  endlich  bereit,  den  Btlndnern  näch- 
stens einen  definitiven  Waffenstillstand  zu  gewähren  und 
mit  ihnen  bei  diesem  Anlass  Unterhandlungen  anzu- 
knüpfen und  konnte  die  kriegsüberdrüssigen  Gemeinden^ 
mit  diesem  Vorgeben  wirklich  so  sehr  in  Sicherheit 
wiegen,  dass  sich  einzelne  derselben  sogar  bereits  mit 
Friedenshoffnungen  zu  tragen  anfingen.  Nur  der  General 
Salis  durchschaute  dieses  Gaukelspiel  und  gab  sich  auch 
alle  Mühe,  seine  Landsleute  aus  ihrem  verhängnisvollen 
Irrtum  zu  reissen  und  auf  die  neu  heraufsteigende 
Kriegsgefahr  aufmerksam  zu  machen,  allein  umsonst 
Sämtliche  Warnungen  verhallten  ungehört. 

Unter  solchen  Umständen  erscheint  es  begreiflich, 
dass  des  Generals  Gesuch  um  Truppenhülfe  bei  den 
•Gemeinden  ebenfalls  kein  Gehör  fand.^^)  Und  doch  be- 
durfte er  frischer  Streitkräfte  um  so  dringender,  als  er 
nicht  einmal  die  unlängst  vom  Beitag  dekretierten  3600 
Mann  vollzählig  bekommen  hatte.  Es  blieb  deshalb 
nichts  Anderes  übrig,  als  fremdes  Kriegsvolk  herbeizu- 
ziehen, wofür  die  reichlich  fliessenden  venezianischen 
und  sogar  holländischen  Subsidien'^)  schon  ausreichten. 
In  der  That  sandte  er  seinen  Bruder  Ulisses,  der  sich 
^amt  dem  pfälzischen  Obersten  Peblis  vor  kurzem  bei 
Mansfeld  beurlaubt  und  den  bündnerischen  Kriegsschau- 
platz aufgesucht  hatte,  sowie  später  auch  Jenatsch  und 
viele  andere  in  die  Eidgenossenschaft  auf  Werbung 
aus^^)  und  gab  Peblis  selbst  den  speziellen  Auftrag,  aus 
ehemaligen  mansfeldischen  Söldnern  ein  Regiment  zu 
bilden. 

Inzwischen  war  aber  auch  das  östreichische  Kriegs- 
volk aus  dem  Elsass  ins  Vorarlbergische  eingerücKt  und 
liatte  die  Feindseligkeiten  im  Verein  mit  den  Monta- 
iunern  durch  verschiedene  Streif-  und  Raubzüge  in  die 
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benachbarten  Bündneralpen  eröffnet  Deshalb  entliess^ 
Rudolf  Salis  den  Kern  Heiner  Streitkräfte,  d.  h.  die 
PrAttigaaer,  zum  Schutz  ihres  heimatlichen  Thaies  so- 
fort nach  Hause,  sandte  ihnen  überdies  noch  die  Kom- 
pagnien Jeuch  und  Heer  zu  Hülfe  und  verlegte  diejenige 
Jenatschs  von  Süs  nach  Daves  hinauf/^  Allein  das 
Schwergewicht  des  feindlichen  Angriffs  richtete  sich  gegea 
eine  andere  Seite.  Denn  plötzlich  führte  Graf  voa 
Sulz,  der  neu  ernanute  östreichische  Oberbefehlshaber, 
seine  Regimenter  in  Eilmärschen  aus  dem  Montafun 
Ober  das  Zeinesjoch  ins  benachbarte  Poznaun  und 
danü  durch  das  bei  Ischgl  sich  öffnende  Fimberthal  und 
über  den  Zeblespass  ins  bündnerische  Samnaun  hinüber 
(29.  August),^)  zog  daselbst  ein  zweites  ebenfalls  sehr 
starkes  östreichisches  Heer,  das  vom  Tirol  her  auf 
kürzestem  Weg  in  die  Thalschaft  eingerückt  war,  an 
sich  und  brach  endlich  mit  der  gesamten  wohl  8000 
Mann  zählenden  Streitmacht  »mit  höchstem  gewalt, 
gleich  einem  waldwasser«,^*)  ins  Engadin  ein.  Und  zwar 
rückte  er  selbst  mit  dem  Gros  der  Armee  durch  Val 
Sampuoir  nach  Schieins  vor,  während  sich  eine  andere 
offenbar  von  derselben  detachierte  Kolonne,  die  aus  dem 
Samnaun  zuerst  nach  Nauders  zurückgegangen  sein 
mochte,^^  den  Innübergang  bei  Martinsbruck  erzwang 
und  dann  gemeinsam  mit  der  Hauptmacht  den  Vor- 
marsch im  Innthal  begann.  Diesem  gewaltigen  feind- 
lichen Anprall  konnte  Rudolf  Salis  nur  ein  teilweise 
mangelhaft  bewatTnetes  und  durchweg  schlecht  disci- 
plioiertes  Heer  von  Imgefähr  2000  Mann  entgegenstellen; 
denn  ganz  abgesehen  von  dem  bunt  zusammengewürfelten 
anzuverlässigen  fremden  Kriegsvolk,  welches  zu  dem- 
selben zählte,  war  auch  unter  den  einheimischen  Kon- 
tingenten seit  den  müssig  verbrachten  letzten  Wochen 
ein  Geist  der  Nachlässigkeit   und  Lauheit   eingerissen. 
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•der  merklich  von  dem  kriegerischen  Eifer  früherer  Tage 
abstach/^)  und  endlich  machte  sich  erst  noch  die  Ab- 
wesenheit einiger  der  tüchtigsten  Offiziere,  die  sich 
wegen  Werbegeschäften  (z.  B.  Jeoatsch  und  Ulisses 
Salis)  und  anderem  fern  vom  Kriegsschauplatz  befanden, 
recht  fühlbar:  ^^)  kurz,  alle  Umstände  trugen  dazu  bei, 
«ine  wirksame  Verteidigung  von  vornherein  zu  verun- 
möglichen oder  wenigstens  zu  erschweren.  Deshalb  hielt 
«s  der  General  für  das  beste,  sich  mit  seinen  Truppen 
langsam,  obwohl  stets  fechtend,  vor  den  ungestüm  nach- 
drängenden Östreichern  thalaufwärts  zurückzuziehen  und 
ihnen  erst  beim  Weiler  Canova,  am  Eingang  ins  Val 
Tasna,  ernstlich  Stand  zu  halten.  Allein  auch  hier  zum 
Weichen  gezwungen  marschierte  das  Bündnerheer  noch 
bis  Süs  hinauf,  um  sich  dann  dort  förmlich  aufzulösen ; 
immerhin  wandte  sich  der  grössere  Teil  desselben  ent- 
weder über  den  Flüela  nach  Daves  oder  auf  dem 
nächsten  Weg  ins  Vereinathal  und  nach  Klosters.  Un- 
aufhaltsam drang  jetzt  die  Invasionsarmee^  vom  Sam- 
naun  an  ihre  Spuren  mit  Morden,  Brennen  und  Sengen 
bezeichnend,  ins  Herz  des  Landes  ein.  Sie  passierte 
den  Scalettapass,  überschwemmte  die  Landschaft  Davos 
und  stürzte  sich  endlich  auf  das  Prättigau,  wo  sie 
Rudolf  Salis  mit  den  Trümmern  seines  Heeres  er- 
wartete, um  ihr  noch  einmal  die  Stirne  zu  bieten. 
Wirklich  kam  es  am  5.  September  bei  Mezzaselva  und 
Raschnals  (Aquasana),  zwischen  Serneus  und  Saas,  zu 
einem  letzten  blutigen  Kampf,  der  beiden  Teilen  viele 
Leute  kostete  und  eine  Zeitlang  unentschieden  hin-  und 
herschwankte;  schliesslich  aber  blieb  der  Sieg,  trotz  der 
heldenmütigsten  Tapferkeit  der  Bündner,  den  Ostreichern, 
die  sogar  6  Fahnen,  darunter  diejenige  der  Kom- 
pagnie Salis,  erbeuteten,  während  das  ebenfalls  schon 
verloren  gegangene  Banner  der  Kompagnie  Jenatsch^') 


—     175     — 

wieder  zurückerobert  werden  konnte.**)  Nun  hörte 
jeder  Widerstand  auf;  eilig  strebte  das  zersprengte 
bOndnerisch- eidgenössische  Kriegsvolk  der  rettenden 
KIus  zu,  gefolgt  von  einem  grossen  Teil  der  Prättigauer 
Bevölkerung,  die  von  dem  Feind  das  Schlimmste  ge- 
wärtigen musste.  Hinter  den  Fliehenden  schlugen 
Flammeuschein  und  Rauchwolken  gen  Himmel;  denn 
Dorf  um  Dorf  wurde  von  den  Siegern  in  Brand  gesteckt, 
die  in  den  nächsten  Tagen  auch  in  die  Herrschaft  und 
nach  Chur  hinauf  zogen. 

Jetzt,  wo  der  Feldzug  völlig  zu  Ende  war,  Hess 
Erzherzog  Leopold  endlich  den  arglistig  versprochenen 
Waffenstillstand  proklamieren,  während  seine  Kommissäre 
gleichzeitig  in  Lindau  mit  bündnerischen  Abgeordneten 
die  ebenfalls  früher  schon  in  Aussicht  gestellten  Unter- 
handlungen eröffneten.  Dieselben  eodeten,  trotzdem 
auch  eidgenössische  Boten  an  der  Friedenskonferenz 
teilnahmen,  mit-  dem  Abschluss  des  berüchtigten  Lin- 
dauer Vertrages,**)  welcher  im  wesentlichen  einfach  die 
Mailänder  Artikel  vom  Januar  desselben  Jahres  be- 
stätigte,**) d.  h.  die  Losreissung  der  VIII  Gerichte  und 
des  Unterengadins  von  den  II  Bünden    und   der  Herr- 

•  ■ 

Schaft  Maienfeld  und  das  Recht  Ostreichs,  auch  in  diesen 
Landesteilen  Garnisonen  zu  unterhalten,  abermals  fest- 
setzte und  die  lU  Bünde  somit  neuerdings  an  Ostreich- 
Spanien  auslieferte.  Umsonst  legte  der  französische 
Gesandte  Gueffier  Verwahrung  ein  gegen  diese  Ab- 
machungen ;  seine  papierenen  Proteste  waren  wirkungs- 
los:, und  den  Bündnern  selbst  blieb  nichts  Anderes 
übrig,  als  sich  in  der  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten  in 
das  Unabänderliche  zu  fügen,  wie  der  zürcherische 
Bürgermeister  Holzhalb  ihren  Vertretern  in  Lindau  mit 
dürren  Worten  augeraten  hatte.  In  der  That  erfolgte 
die  Annahme  des  Vertrages  durch  die  Gemeinden  schon 
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in  den  nächsten  Wochen,  um  so  eher  als  jede  Opposition 
von  den  feindlichen  Truppen  schon  im  Keim  erstickt 
wurde. 

Immerhin  milderte  auch  diese  schnelle  Unter- 
werfuDg  unter  Ostreichs  Machtgebot  das  harte  Los  der 
Besiegten  nur  wenig;  denn  die  zügellose  Soldateska 
kümmerte  sich  nicht  viel  um  den  Frieden sschluSs  sondern 
erlaubte  sich  nach  wie  vor  überall,  wo  sie  hinkam, 
namentlich  im  Unterengadin,  in  den  VIII  Gerichten  und 
in  der  Herrschaft  Maienfeld,  die  ärgsten  Ausschreitungen. 
Allerdings  war  der  Graf  von  Sulz  damit  nicht  einver- 
standen; allein  er  musste  das  Kriegsvolk  gewähren 
lassen,  da  die  übrigen  Truppenführer  anders  dachten. 
Zu  diesen  zählte  auch  Baldiron,  der  die  Invasion  — 
freilich  in  untergeordneter  Stellung^'')  —  neuerdings 
mitgemacht,  sich  schon  im  Unterengadin  durch  sein 
unmenschliches  Wüten  gegen  wehrlose  Gefangene  aus- 
gezeichnet hatte  und  jetzt  seiner  Rachsucht  gegen  Land 
und  Volk  immer  noch  freien  Lauf  liess,  wo  sich  ihm 
Gelegenheit  dazu  bot.  Somit  erscheint  es  nur  begreif- 
lich, dass  Mord,  Raub  und  Gewaltthat  aller  Art  zum 
Alltäglichen  gehörten  und  der  Bevölkerung  zuletzt  nicht 
einmal  der  nötigste  Lebensunterhalt  blieb;  ja,  der 
Mangel  steigerte  sich  zur  drückenden  Hungersnot,  welche 
das  allgemeine  Elend  noch  bedeutend  vermehrte.  Zur 
Teuerung  gesellte  sich  aber  auch  die  Pestilenz,  indem 
unter  den  Occupationstruppen,  nicht  ohne  deren  eigeAe 
Schuld,  epidemische  Krankheiten  auftraten,x  die  binnen 
kurzem  Hunderte  und  Tausende  von  Soldaten  dahin- 
rafften und  die  Einheimischen  ebenfalls  nicht  ver- 
schonten. Nur  eines  blieb  den  letztern  diesmal  mehr 
oder  weniger  erspart:  die  empörende  von  Baldiron  seiner- 
zeit in  bekannter  Weise  praktizierte  Glaubenstyrannei 
machte  sich  im  Vergleich  zu  früher  in  weit  geringerem 
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Grade  bemerkbar,  sei  es  nun,  dass  der  Graf  von  Sulz  den 
religiösen  Punkt  aus  eigener  Entscbliessung  aus  dem 
Spiel  Hess,  oder  dass  die  Innsbrucker  Regierung,  durch 
die  gemachten  Erfahrungen  gewitzigt,  die  Bekämpfung 
der  Ketzerei  jetzt  auf  weniger  gewaltsamem  Weg  ver- 
suchen wollte  als  früher. 

FOr    die    letztere    Annahme    dürfte   u.   a.    auch 
die    Thatsache    sprechen,    dass    die    Östreicher,    um 
ihren    Einfluss    in    den    Bünden    eher    befestigen   zu 
können,    diesmal    überhaupt   ganz   andere   Mittel  und 
Wege  einschlugen,  als  sie  ihrerseits  bisher  üblich  gewesen 
waren.  Sie  suchten  nämlich  ihre  gefährlichsten  Gegner, 
d.  h.  die  flüchtigen  Häupter  der  Patriotenpartei,  durch 
Anerbietung  grosser  materieller  yorteile  in  ihr  Interesse 
zu  ziehen   und  damit    der   vaterländischen   Sache   ab- 
spenstig zu  machen.  So  wurde  z.  B.  dem  Rudolf  Salis  — 
and  zwar  für  ihn  und  die  Seinigen  —  nicht  nur  ungehinderte 
Rückkehr  ins  Land,  Gewissensfreiheit  und  Genuss  seiner 
sämtlichen  Güter   zugesichert,   sondern   erst  noch   ein 
kaiserliches  Regiment,  Zahlung   einer   grossen    Summe 
nebst   einer  Jahrespension   versprochen   für   den   Fall, 
dass  er  geloben  würde,  die  Prättigauer  gegen  Ostreich 
nie  mehr  zu   unterstützen.    Ebenso   machte   der   Graf 
von  Sulz  seinem  Bruder  Ulisses  und  Jenatsch  offenbar 
in  derselben  Absicht  den  Vorschlag,   in   seine   Dienste 
zu  treten.    Aber  alle  diese  Anerbietungen  wurden  ab- 
gelehnt,^®) und  Jenatsch  wie  auch  die  beiden  Salis,  die 
(alle  drei)  unmittelbar  nach  dem  Verzweiflungskampf  bei 
Raschnals mit  Hunderten  ihrer  Landsleute  dieHeimat  aber- 
mals verlassen  hatten,^^)  zogen  es  vor,  mit  ihren  Schicksals- 
genossen in  der  Verbannung,  d.  h.  auf  dem  schützenden 
Boden  der  Eidgenossenschaft,  zu  verbleiben. 

Denn  der   ganze  Flüchtlingsstrom,   welcher   durch 
die  östreichische  Invasion  über  die  bündnerischen  Grenzen 

Haffter,  Georg  Jenatsoh.  12 
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getrieben  worden  war,  hatte  sieb  von  der  Grafschaft 
Sargans  aus,  wohin  er  sich  zuerst  gewandt,  sofort  wieder 
in  die  eidgenössisch- evangelischen  Orte  verteilt.  Aber 
daselbst  machte  sich  auch  Teuerung  bemerkbar,  wes- 
halb die  Emigranten  vielfach  eine  herzlich  schlechte 
Aufnahme  und  geringe  Opferwilligkeit  von  seite  der  Be- 
völkerung erfuhren.  Sogar  in  Zürich  kam  dies  vor.^) 
Besser  waren  in  dieser  Beziehung  Ulisses  Salis,  Jenatsch 
und  andere  daran,  die  sich  ebenfalls  dorthin  zurück- 
gezogen hatten;  denn  sie  brauchten  nicht  an  die  öffent- 
liche Mildthätigkeit  zu  appellieren,^^)  weil  sie  ihren 
Unterhalt,  abgesehen  von  allfälligen  eigenen  MitteiOf 
aus  den  Unterstützungsgeldern  bestreiten  konnten,  weiche 
ihnen  die  venezianische  Regierung  durch  Vermittlung 
ihres  in  Zürich  wohnhaften  Geschäftsträgers  bezahlen 
liess.  So  entrichtete  der  letztere  z.  B.  kurz  nach- 
einander an  Jenatsch  Beträge  von  40  und  60 
Gulden**)  und  erhielt  überdies  von  Venedig  aus  die 
Weisung,  den  beiden  Salis  (Rudolf  und  Ulisses)  statt 
ihrer  bisherigen  Jahrespension  von  300*^)  eine  solche 
von  1000  Dukaten,  ferner  den  13  hauptsächlichsten 
Führern  der  venezianischen  Partei  in  Bünden  3000  und 
den  »confidenti«  15,000  Dukaten  zu  bezahlen.*^)  Im 
Zusammenhang  damit  ergab  sich  von  selbst,  dass  das 
Haus  des  venezianischen  Residenten  für  Jenatsch,  Ulisses 
Salis  und  alle  andern  einflussreichen  bündnerischea 
Flüchtlinge  schon  sehr  bald  das  Centrum  bildete,  wo 
sie  sich  häufig  zu  Besprechungen  über  die  politische  Lage 
ihres  Heimatlandes  oder  auch  zu  gemeinsamen  vom 
Residenten  veranstalteten  Essen  zusammenfanden,  wozu 
er  sie  alle  paar  Monate,  »per  tenerli  disposti  al  pub- 
blico  servitio«,  einlud.**) 

Bei  diesen   Beratungen   blieb  jedoch  das  »Äussere 
Bündena^^*)  nicht  stehen.   Im  Gegenteil  scheinen  Jenatsch 
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iiod  seine  Freunde,  vermutlich  mit  Rücksicht  darauf, 
dass    ein     Teil     der    östreichischen    Armee     die    III 
BQode  im  November  1622  wieder  verliess,  schon  jetzt 
allen  Ernstes  den  Plan  gefasst  zu  haben,  einen  Versuch 
zur  Befreiung  ihres  Landes   zu   wagen.    Auch   müssen 
die  Vorbereitungen  zu  diesem  Unternehmen  bereits  im 
Gang  gewesen  sein;  wenigstens  langte   ungefähr   Ende 
November  oder  anfangs  Dezember  1622  in  Zürich,  zu 
Händen  der  XIII  Orte,   ein   Schreiben    der    erzherzog- 
lichen Regierung  aus  Innsbruck  an,  worin  dieselbe  ihre 
•befrembdung  und  betaurrena  darüber  aussprach,  dass 
bestem  Vernehmen  nach  nicht  allein    »die   redelfüerer 
und  haubt  rebellen,  sowoU  andere  ausflüchtige,  sich  hin 
und    wider    in    der   Aidtgnosschafft   und    nachent    an 
den  gr&nizen  aufhalten  .  .  « ,  sondern  dass  die  nämlichen 
auch  »in  etlich  hundert  oder  tausent  mann  wider  in  be- 
raithschafft  und  haimblicher  bestellung  haben  soUena,  in 
der  Absicht,  mit  diesen  Truppen  das  östreichische  Kriegs- 
volk »anderer  orthen  über  den  Rhein  zu  überfallen a  und 
sich  »zugleich  irer  landen  zu  bemechtigen  .  .  o  Zwar  wolle 
man  —  fährt  der  Brief  fort — diesen  »avisen  kainen  bestandt 
oder  glauben«  geben,  sondern  vielmehr  annehmen,  die 
Eidgenossen  beabsichtigen,  gemäss  den  auf  der  Lindauer 
Konferenz  gegebenen  Erklärungen,  bei  der  Erbeinigung 
ftsteiff  zu  beharrena ;  allein  immerhin  mache   mau    sie 
darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  die  »rebellen«   mit  ge- 
heimer Unterstützung  von   eidgenössischer  Seite   einen 
neuen  »fürbrucha  wagen  würden,  dann   »die  widerumb 
nicht  ermanglete  gegenmitel  nicht   mehr  also    in    der 
enge   gehalten    werden,  sonder   das  feur  weitters  mit 
höchster  haubtgefahr  ausschlagen  möchte  . .  a  Zum  Schluss 
wurde  eingeräumt,  dass   die  Orte,    laut   Aussage   ihrer 
Boten  in  Lindau,  an  dem  kürzlich  beendeten  Prättigauer- 
krieg  allerdings  keinen  Anteil  gehabt   hätten,   sondern 
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nur  »etliche  leuchtfertige  Privatpersonen«  gegen  d^ 
obrigkeitliche  Verbot  und  unter  widerrechtlicher  Be- 
nutzung eidgenössischer  Feldzeichen  den  Aufrührern  heim- 
lich zu  Hülfe  gezogen  seien;  hingegen  äusserte  mao, 
anknüpfend  an  diese  Thatsache,  die  Besorgnis,  dass  sieb 
Ähnliches  in  nächster  Zeit  wiederholen  könnte,  weshalb 
die  Eidgenossen  dringeind  gemahnt  wurden,  dieser  Even- 
tualität bei  Zeiten  vorzubeugen  und  zwar  auf  folgende 
Weise:  Erstens  sollen  sie  alle  »verschlagne  intentiones 
und  aufwij^lungen«  innerhalb  ihres  Gebietes  genau  über- 
wachen, die  bei  ihnen  sich  aufhaltenden  »rebellen«  aus- 
weisen und  die  »redelfüerer«  der  erzherzoglichen  Re- 
gierung auf  Verlangen  ausliefern;  ferner  mögen  sie 
»bey  den  Irigen«  jeden  »haimblichen  beyfahl  und  con- 
spirationesci  zu  Gunsten  der  Aufrührer  mit  aller  Strenge 
unterdrücken,  in  der  Grafschaft  Sargans  den  heimlichen 
Werbungen  Einhalt  thun  und  diejenigen,  welche  ob 
diesem  Werbegeschäft  betroffen  würden,  nach  ihreni^ 
Verdienen  bestrafen  u.  s.  w.*^) 

Auf  dieses  Schreiben,  dem  nach  einem  Monat  ein 
zweites  von  ähnlichem  Inhalt  folgte, ^^)  suchte  sich  die 
Zürcher  Regierung  zwar  zu  verantworten,  indem  sie  es 
z.  B.  entschieden  in  Abrede  stellte,  dass  bereits  wieder 
Werbungen  veranstaltet  würden;**)  allein  völlig  vor- 
wurfsfrei kann  sie  sich  nicht  gefühlt  haben/^)  Denn 
nicht  nur  waren  gerade  im  November  1622  auf  aus- 
drückliche Mahnung  Zürichs  zu  Schaffhausen  400  Mann 
für  Bünden  in  Bereitschaft  gesetzt  worden,*^)  sondern 
man  hatte  sogar  schon  in  Venedig  in  Erfahrung  ge- 
bracht, dass  die  bündnerischen  Patrioten  neuerdings 
eine  gewaltsame  Bewegung  zu  Gunsten  ihres  Heimat- 
landes planen  und  zu  diesem  Zweck  Truppen  sammeln. 
Deshalb  bekam  auch  der  Geschäftsträger  der  Republik 
in  Zürich  von  seiner  Regierung  den  gemessenen  Befehle 
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jedes  voreilige  Unternehmen  der  venezianisch  gesinnten 
Bündner  zu  verhindern  und  ihnen  überdies  die  Bildung 
einer  eigenen  Kompagnie  unter  der  Bezeichnung  »Amici 
Veoeti«  so  lange  zu  verbieten,  bis  die  politische  Situation 
eiae  günstigere  sei.®^  In  der  That  dürfte  das  Be- 
freiuogsprojekt  an  dieser  ablehnenden  Haltung  Venedigs 
vorläufig  gescheitert  sein,  weil  das  »Äussere  Bündenc 
ohne  die  finanzielle  Mitwirkung  der  Republik  von  vorn- 
herein nichts  ausrichten  konnte. 

Sonst    aber,    wenn    es     ihnen     an    den    nötigen 
materiellen  Mitteln   nicht   gefehlt  hätte,    wäre    es    für 
Jenatsch  und  seine  Gefährten  ein  Leichtes  gewesen,  ihr 
Vorhaben  ins  Werk  zu  setzen.  Die  erforderliche  Mann- 
schaft z.  B.  hätten  sie  in  Zürich  und  den  übrigen  evan- 
gelischen Orten  ohne  Mühe  zusammengebracht,  da  sich 
daselbst,  abgesehen  von  den  eigentlichen  bündnerischen 
Exilierten,  seit   den  verflossenen  Septembertagen  noch 
viele  andere  ebenfalls  beschäftigungslose  Kriegsleute  aus 
dem  ehemaligen  Bündnerheer  umhertrieben,  die,  Soldaten 
voD  Beruf,  auf  jedes  neue  Dienstanerbieten  gerne  ein- 
gegangen wären.   Zu  denselben  zählte  auch  ein  Genfer 
Hauptmann,  Jacques  de  la  Maison-neuve  oder  kurzweg 
Baudichen**)  mit  Namen,  welcher  in  Zürich  einige  Monate 
lang  mne  ziemlich  eigentümliche  Rolle  spielte  und  sogar 
mit  Jenatsch,   seinem   gewesenen   Waffenkameraden,®^) 
leicht  in    ernsten  Konflikt  hätte  geraten  können.     Der 
Urund  dazu  war,  dass  Rudolf  Salis  diesem  Genfer  einige 
Wochen  vor   dem  Einfall   der  Östreicher   ins   Engadin 
die  Werbung  von  Reiterei   für   sein    Heer   übertragen, 
diesen    Auftrag  jedoch    kurz    nachher,    vielleicht    aus 
Sparsamkeitsrücksichten,  wieder  zurückgezogen  und  dabei 
gleichsam  zur  Entschuldigung  bemerkt  hatte,  dies  alles 
gehe  von  Venedig  aus.  Denn  auf  diese  letztere  Äusserung 
hin  war  Baudichon,  voll  Zorn  über  die  Vereitlung  seines 
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Werbegeschäfts,  die  ihn  um  deo  gehofften  Gewinn  und 
angeblich  sogar  in  Schaden  brachte,  unverzüglich  nach 
Zürich  gereist,  um   den   dortigen   venezianischen  Resi- 
denten für  das  Geschehene  verantwortlich   zu   machen 
und  von  ihm  3000  Scudi  Schadenersatz   zu   verlangen. 
Zu  diesem  Zweck  hielt  er  sich  vom  August  bis  minde- 
stens in  den  Oktober  (1622)  hinein  in  Zürich  auf  und 
suchte   den  Residenten,   obwohl   derselbe   erklärte,   er 
habe  nur  den  Befehl  seiner  Regierung  vollzogen,  durch 
wiederholte  Drohungen  zur  Erfüllung   seiner  Wünsche 
zu  zwingen;  ja,  einmal    wurde   der  letztere    von   dem 
Genfer  sogar  mit  bewaffnetem  Gefolge  in  seiner  eigenen 
Wohnung  überfallen   und   nur   durch   die   Dazwischen- 
kunft  einer  Schar  Stadtknechte,  welche  ihm  der  Magistrat 
auf  gemachte  Anzeige  hin  zu  Hülfe  gesandt  hatte,  vor 
weiteren    Unannehmlichkeiten    bewahrt.      Alsbald    be- 
schwerte sich  Scaramelli  über  diesen  Hausfriedensbruch 
bei  den  städtischen  Behörden;  allein  da   sie   ihm,    wie 
er  wenigstens  behauptete,  weder  Genugthuung  noch  ge- 
nügenden Schutz  vor  weiteren  Insulten  Baudichons  ver- 
schafften, musste  er   sich    selbst   zu   helfen   suchen.^^) 
Wirklich  dingte  er  deshalb   städtische   Musketiere    zur 
Bewachung  seiner   Wohnung   und   besoldete    10    Tage 
lang  —  es  war  im  September  1622   —   auch  Jenatsch 
und  seine  Leute,  d.  h.  wohl  den  Rest  seiner  Kompagnie 
vom  Prättigauerkrieg  her,    welche   sich   offenbar   samt 
ihrem  Hauptmann   nach  Zürich    gewandt   hatte*')    und 
nun  unter  dessen  Kommando   während   des   genannten 
Zeitraumes  als  Leibgarde  des  Residenten  in  dessen  Haus 
lag.*^     Diese  Massregel  dürfte  Baudichon  endlich    von 
weiteren  Attentaten  gegen  die  Person  Scaramellis  zurück- 
gehalten haben. 

Auch  für  Jenatsch  selbst  war   dieser   Dienst,    den 
er  dem  Residenten  geleistet,  kaum  bedeutungslos ;  denn 
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einerseits  befestigte  er  sich  dadurch  in  der  Gunst  Scara- 
meilis,  und  anderseits  erwarb  er  sich  gleichzeitig  ein 
spezielles  Anrecht  auf  den  Dank  der  venezianischen  Re- 
gierung, welche  ihn  schon  geraume  Zeit  als  einen 
ihrer  eifrigsten  Anhänger  kannte.  Somit  durfte 
er,  als  er  sich  ungefähr  im  März  1623  in  Gesellschaft 
des  pfälzisch-mansfeldischen  Obersten  Obentraut  über 
Turin  nach  Venedig  begab,  zuversichtlich  auf  einen 
guten  Empfang  in  letzterer  Stadt  rechnen.  Ausserdem 
empfahl  ihn  der  venezianische  Resident  Cavazza,  seit 
kurzem  Scaramellis  Nachfolger  in  Zürich,  dem  Dogen 
bei  diesem  Anlass  mit  warmen  Worten,  indem  er  ihn 
folgendermassen  charakterisierte:  »  .  .  abbandonato 
il  ministro  di  predicante  ha  servito  con  la  spada  alla 
libertd  della  patria  molto  valorosamente  nelle  commo- 
tioni  passate,  et  in  altre  simili  si  potrebbe  promettersi 
gran  frutto  dalla  attitudine  sua  .  .  a*^) 

Allerdings  bleibt  unklar,  was  für  Gründe  Jenatsch 
zu  dieser  Reise  nach  Venedig  veranlassten;  indessen 
lässt  sich  vermuten,  dass  er  entweder  in  venezianische 
Dienste  zu  treten  gedachte  oder  aber  politische  Zwecke 
verfolgte,  indem  er  vielleicht  die  Intervention  der 
Republik  zu  Gunsten  seines  geknechteten  Heimatlandes 
anrufen  wollte.  Sicher  ist  nur  soviel,  dass  er  nach 
3 — 4  monatlicher  Abwesenheit  im  Juli  1623  in  Zürich 
wieder  auftauchte,  versehen  mit  einem  vom  12.  Juni 
datierten  Senatsdekret,  welches  ihm  eine  Jahrespension 
von  120  Dukaten  zusicherte.  Zum  ersten  Mal  erhielt 
er  dieselbe  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Zürich,  d.  h. 
noch  im  nämlichen  Monat  Juli,  von  Cavazza  ausbe- 
zahlt;^*) aber  auch  in  den  folgenden  Jahren  wurde 
dieser  Betrag  vom  jeweiligen  Vertreter  Venedigs  in  der 
Eidgenossenschaft  regelmässig  an  ihn  entrichtet. — ^^) 

Nach  seiner  Rückkehr  von  Venedig  nahm  Jenatsch 
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seioen  Wohnsitz  neuerdings  in  Zürich.  Er  erfreute  sich 
daselbst  unstreitig  eines  grossen  Ansehens,  was  in  erster 
Linie  vielen  unterstützungsbedürftigen  bündnerischen 
Exulanten  zu  statten  kam.  Denn  seine  Fürsprache  bei 
einflussreichen  Persönlichkeiten,  namentlich  bei  Antistes 
Breitinger  und  dem  Theologieprofessor  Caspar  Waser,^^ 
verschaffte  einer  ganzen  Anzahl  seiner  unglücklichen 
Landsleute  ansehnliche  Geldspenden.  So  wurde  auf 
seine  Verwendung  hin  im  September  1623  dem  Hans 
Pitschen  aus  dem  Unterengadin  eine  Unterstützung  von 

3  Pfund,  kurz  darauf  2  ungenannten  Unterengadinern 
eine  solche  von  3  Pfund  10  Schilling  und  endlich  2 
weiteren  Engadinern  ein  Betrag  von  1  Pfund  12  Schilling 
ausbezahlt;''^  ferner  erhielt  ein  Prättigauer  Namens 
Georg  Schmid,  gewesener  Podestä  von  Bormio,  den 
Jenatsch,  im  Verein  mit  Oberst  Guler,  dem  Professor 
Waser  als  guten  Patrioten  und  überzeugten  opferroutigen 
Bekenner  der  evangelischen  Lehre  besonders  warm 
empfohlen  hatte,  eine  Spende  von  1  Dukaten  oder  5 
Pfund  4  Schilling.^')  Und  ein  wenig  später  befürwortete 
er  wiederum  Waser  gegenüber   die  Unterstützung    von 

4  Engadinern:  Jakob  Johann  Grass,  Konrad  Erard  (von 
Süs),  Theodosius  Planta  und  Simon  Erard,  mit  dem 
Bemerken,  sie  seien  »viri  boni  patriae  fideique  aman- 
tissimi«  und  hätten  ebenfalls  nur  wegen  ihrer  evan- 
gelischen Glaubenstreue  ins  Exil  wandern  müssen,  und 
in  der  That  erwirkte  seine  »zügnuss«  auch  diesen 
Männern  einen  Betrag  von  5  Pfund,  welchen  sie,  wie 
es  scheint,  allerdings  noch  mit  einem  Fünften  teilen 
mussten^*)  u.  s.  w; 

In  Zürich  blieb  nun  Jenatsch  ununterbrochen  längere 
Zeit,")  vermutlich  bis  in  den  Oktober  1624  hinein.'*) 
Trotzdem  erhielt  die  östreichische  Besatzung  zu  Chur 
im  September  1623   von   Innsbruck   aus   plötzlich   die 
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Mitteilung,  er  halte  sich  zur  Zeit  heimlich  io  Daves  auf, 
weshalb  sofort  40  Soldaten  der  Ghurer  Garnison  »furio- 
samente«  nach  Daves   marschierten,   um   ihn   dort   zu 
verhaften.   Sie  suchten  ihn  im  Hause  seines  Schwieger- 
vaters, des  Hauptmanns  Paul  Buol,  aber  vergeblich  und 
massten  unverrichteter  Dinge  wieder  abziehen.^^)    So- 
mit erwies  sich  die  betreffende  Meldung  aus  Innsbruck 
als  leeres  Gerücht.  Buol  hingegen  geriet  infolge  dieses 
Vorfalles  in  ernstliche  Sorge  um  die  eigene  Sicherheit; 
wenigstens  wandte  er   sich   bald   nachher    an.   den   zu 
Davos    stationierten   Kapuzinerpater   Michael   mit    der 
Bitte,  er  möge  sich  dafür  verwenden,  dass  nicht  etwa 
er  (Buol)  seine  Verwandtschaft  mit   diesem    »gottlosen 
menschen«  entgelten   müsse  und    an   seiner   Statt   als 
Geisel  genommen  werde.^^)  Für  Jenatsch  selbst,  der  schon 
in  den    nächsten  Tagen,    entweder    direkt   oder   durch 
Vermittlung  Cavazzas,  von  dem  Geschehenen  Kunde  er- 
hielt, war  diese  Nachricht  eine    erneute   Mahnung  zur 
Vorsicht  und  mochte  ihn    gleichzeitig   wieder   an  jene 
kurz  nach  Neujahr  1623  zu   seiner    Kenntnis   gelangte 
Warnung  erinnern,  die  in  einem  an  Freund  Waser  ge- 
richteten Brief  gestanden  und    unter  Hinweis   auf  den 
schimpflichen  Tod,  welchen  Blasius  Alexander  um  Weih- 
nachten 1622  zu  Innsbruck  erlitten,  in  den  Worten  ge- 
gipfelt hatte: 

»  •  .  que  monsieur  Genaz  se  prenne  guarde  de 
n'estre  atrapö,  autrement  il  faudra  qu'il  fasse  le  mesme 
pas.  Voilä  comme  on  procede  contre  les  vrays  patriotes, 
a  Dieu  seit  la  vengeance  .  .  a"^^) 


TU.  Kapitel. 


Liga  ron  Lyon  m  finnsten  der  lifindneriscliBn  ResüMon,  Beginn 
der  Iranzösisctien  Intemntion  in  Bänden:  Terbandlnngen  der  Iran- 
zösisclien  Gesandten  in  der  Schweiz  mit  den  liündnerisclien  Emi- 
granten. Anlstellnng  eines  Feldzngsplanes  dnrcii  Jenatscli  nnd  Olisses 
Salis,  Rflstnngen  nnd  Einmarscii  des  alerten  Heeres  in  Bänden. 
Yeltlinerzag  und  Honsonio-Traktat,  Atizng  der  Franzosen  ans  Bänden 

0623-1627). 

Schon  wenige  Wochen  nach  Abschluss  des  Lindauer 
Vertrages  bildeten  sich  in  aller  Stille  die  Anfänge  zu 
einer  mitteleuropäischen  Koalition,  welche  es  sich  zur 
Aufgabe  machte,  Spanien  und  Ostreich  aus  dem  Besitz 
der  Bündner  Pässe  und  der  vom  bündnerischen  Staats- 
körper losgerissenen  Gebietsteile  wieder  zu  verdrängen. 
Der  Anstoss  dazu  ging  von  der  französischen  Regierung 
aus,  die  sich  durch  ihren  jüngsten  Friedensschluss  mit 
den  Hugenotten  (Oktober  1622)  grössere  Aktions freiheit 
nach  aussen  verschafft  hatte  und  jetzt  entschlossen  zu 
sein  schien,  nachdrücklicher  als  es  bisher  geschehen  in 
die  bündnerischen  Angelegenheiten  eiozugreifen.  Zu 
diesem  Behuf  bewarb  sie  sich  zunächst  um  die  Bundes- 
genossenschaft Venedigs,  indem  sie  die  schon  1021  mit 
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diesem  Staat  in  gleicher  Absicht  begonnenen  während 
des  Hugenottenkrieges  aber  ins  Stocken  geratenen^ 
Unterhandlungen  wiederaufnahm.^)  Auch  Savoyen  wurde 
für  das  Projekt  gewonnen  und  kurz  darauf  den  zu  Chur 
(Dezember  1622)  versammelten  bündnerischen  Rats- 
boten offiziell  mitgeteilt,  der  französische  König  gedenke 
Dach  wie  vor  auf  der  Vollziehung  der  Madrider  Ar- 
tikel vom  April  1621')  zu  bestehen  —  eine  Kundgebung, 
welche  die  Vertreter  Ostreichs  und  Spaniens  in  jener 
Stadt  damit  beantworteten,  dass  sie  den  Bundestag 
durch  Überredung  und  Drohungen  nötigten,  die  Mai- 
länder Kapitulationen")  (vom  Januar  1622)  neuerdings  an- 
zuerkennen und  dafür  dem  Madrider  Vertrag  förmlich  zu 
entsagen,^)  d.  h.  auf  die  Rückgabe  des  Veltlins  und  der 
Herrschaften  Bormio  und  Chiavenna  zu  Gunsten  Spanien- 
Ostreichs  zum  zweiten  Mal  Verzicht  zu  leisten.  Darauf- 
hin kam  aber  schon  im  Februar  1623  zwischen  Frank- 
reich, Venedig  und  Savoyen  die  unter  dem  Namen  der 
Liga  von  Lyon  bekannte  Allianz^)  gegen  Spanien  zu- 
stande, welche  nichts  Anderes  als  die  völlige  Restitution 
der  III  Bünde  auf  Grund  ihrer  frühem  bis  zum  Juli 
1620  innegehabten  Grenzen  bezweckte  und  bereits  die 
hierfür  erforderlichen  Kriegsrüstungen  der  3  Mächte  fest- 
setzte. Durch  Vermittlung  des  venezianischen  Residenten 
in  Zürich  gelangte  die  Kunde  von  diesen  Abmachungen 
einen  Monat  später^)  auch  zur  Kenntnis  Jenatschs, 
Uüsses  Salis'  und  der  übrigen  Führer  der  bündnerischen 
Exulanten  in  der  Eidgenossenschaft  und  wurde  von 
ihnen  begreiflicherweise  freudig  aufgenommen.^) 

Allein  die  Hoffnungen,  welche  Jenatsch  und  seine 
Freunde  an  diese  Nachricht  knüpften,  erwiesen  sich  als 
verfrüht,  da  die  französische  Regierung,  vorab  ihr  Leiter, 
der  Kanzler  Brulart  de  Siilery,  gar  nicht  ernstlich  daran 
dachte,  mit  Spanien  Krieg  anzufangen;  vielmehr  wollte 


—     188     — 

der  letztere  vermittelst  der  Liga  nur  einen  Druck  auf 
diese  Macht  ausüben,  um  sie  dadurch  zu  irgend  einer 
Konzession  bezüglich  des  Veltlios  zu  veranlassen,  damit 
der  Ehre  Frankreichs  scheinbar  wenigstens  Genüge  ge- 
leistet sei.  Zu  diesem  Zweck  waren  sogar  schon  vor 
Abschluss  der  Allianz  mit  dem  spanischen  Gesandten 
zu  Rom  geheime  Unterhandlungen  gepflogen  worden, 
die  wirklich  zum  erwünschten  Ziel  führten :  die  spanische 
Begierung,  einem  Krieg  in  Italien  zur  Zeit  ebenfalls 
abgeneigt,  anerbot  sich,  immerhin  unter  Vorbehalt  des 
Durehzugsrechtes  durch  das  Veltlin,  ihre  Truppen  aus 
allen  3  Herrschaften  zurückzuziehen  und  dieselben  dem 
Papst  solange  als  Depositum  zu  überlassen,  bis  man 
sich  über  die  endgültige  Lösung  der  Veltlinerfrage  ver- 
ständigt habe  —  mit  welchem  Vorschlag®)  sich  der 
französische  Minister  zufrieden  gab,  obwohl  derselbe  so 
ziemlich  alles  im  alten  liess  und  zudem  bei  den  alliierten 
Mächten  Venedig  und  Savoyen  berechtigte  Entrüstung 
tiber  diese  zweideutige  Politik  Frankreichs  hervorrief. 
So  rückte  denn  im  Lauf  des  Jahres  1623  an  Stelle  der 
abziehenden  spanischen  Garnisonen  päpstliches  Kriegs- 
volk ins  Veltlin  und  die  zwei  andern  Herrschaften  ein 
4ind  besetzte  dieselben. 

Erst  im  Jahr  1624  eröffneten  sich  bestimmtere 
Aussichten  für  eine  französische  Intervention  in  Bünden. 
Dieselben  hingen  mit  gewissen  Vorgängen  am  Pariser 
Hof,  nämlich  in  erster  Linie  mit  dem  Sturz  des  Kanzlers 
Sillery  (Januar)  zusammen,  weil  dieses  Ereignis  sofort 
die  frühere  Oppositionspartei  ans  Ruder  brachte  und 
dadurch  bewirkte,  dass  statt  des  bisherigen  auf  einem 
leidlichen  Einvernehmen  mit  Spanien  beruhenden  poli- 
tischen Systems  wieder  die  Ideen  Heinrichs  IV.  zum 
leitenden  Gesichtspunkt  in  der  auswärtigen  Politik  Frank- 
reichs erhoben  wurden.    Deshalb  betrachteten  es  auch 
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die  Nachfolger  Sillerys,  namentlich  Kardinal  Richelieu^ 
dem  dieser  Umschwung  den  Eintritt  ios  Ministerium 
abermals  ermöglicht  hatte  (April),  als  eine  ihrer  ersten 
Aufgaben,  dem  durch  ihren  Vorgänger  geschaffenen  für 
Frankreich  unbefriedigenden  Provisorium  hinsichtlich  des- 
Veltlins  endlich  einmal  ein  Ende  zu  machen,  d.  h.  da- 
selbst, gemäss  den  Bestimmungen  der  Liga  von  Lyon,. 
dem  spanischen  Einfluss  mit  Waffengewalt  entgegenzu- 
treten: umsomehr,  als  der  Hl.  Stuhl  keine  Lust  verriet, 
die  ihm  deponierten  Herrschaften  ohne  weiteres  wieder 
herauszugeben.  ^) 

In  dieser  Absicht  that  die  französische  Regierung 
schon  im  Frühjahr  1624  die  einleitenden  Schritte  zu 
dem  von  ihr  geplanten  Unternehmen,  indem  sie,  ausser 
mit  Venedig  und  Savoyen,  durch  Vermittlung  ihres  in^ 
Solothurn  residierenden  Gesandten  Miron  auch  mit  den 

« 

eidgenössischen  Orten,  ohne  deren  aktiven  oder  passiven^ 
Beistand  eine  Expedition  ins  Veltlin  schlechterdings  un- 
möglich zu  sein  schien,  sowie  mit  der  bündnerischen 
Patriotenpartei  Unterhandlungen  anknüpfte.  Und  zwar 
wurden  dieselben  bereits  einen  Monat  vor  Richelieus^ 
Eintritt  in  den  Staatsrat  eröffnet.  Am  28.  März  teilte 
Dämlich  Miron  seinem  Kollegen,  dem  venezianischen 
Residenten  Cavazza  in  Zürich,  brieflich  mit,  er  habe  vom 
König  den  Auftrag  erhalten,  gemeinsam  mit  seinem  auf 
königlichen  Befehl  ebenfalls  in  die  Schweiz  gekommenen 
Schwiegersohn  Mesnil  auf  eine  befriedigende  Abwicklung 
der  Bündner  Angelegenheiten  hinzuarbeiten ;  aus  diesem 
Grunde  erachte  er  es  für  nötig,  sich  auch  mit  ihm  (Ca- 
yazza)  ins  Einvernehmen  zu  setzen,  da  ja  seine  Regie- 
rung in  gleicher  Weise  Wert  darauf  lege,  in  Bünden 
bessere  Zustände  zu  schaffen.  Dieses  Schreiben  bewog 
Cavazza,  sich  sofort  in  aller  Heimlichkeit  nach  Solo- 
thurn zu  begeben,  um  dort  mit  dem  französischen  6e* 
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^sandten  persönlich  zu  konferieren.^^)  Auf  dieser  Zu- 
sammenkunft, die  in  den  nächsten  Tagen  stattfand, 
äusserte  Miron  u.  a.  den  Wunsch,  zunächst  einmal  über 
die  Stimmung  des  Bündner  Volkes  selbst  genaue  Kunde 
zu  erhalten  und  vor  allem  von  einigen  —  wahrschein- 
lich bündnerischen  —  Privatpersonen  ein  schriftliches 
Memorandum  über  diesen  Punkt  zu  bekommen;  ferner 
sprach  er  die  Absicht  aus,  sich  mit  den  katholischen 
Orten  vorsichtig  in  Verbindung  setzen  und  nachher 
auch  die  Städte  Bern  und  Zürich  für  die  Unterstützung 
seiner  Aufgabe  gewinnen  zu  wollen  u.  s.  w. 

Sowie  die  Besprechung  mit  Miron  zu  Ende  war, 
machte  sich  Cavazza  auf  die  Rückreise  und  traf  schon 
am  4.  April  wieder  in  Zürich  eiu.^^)  Alsbald  veranlasste 
er  die  Bündner  Exulanten,  die  gesamte  ihrem  Land  und 
Volk  in  den  letzten  Jahren  widerfahrene  Bedrückung 
und  Unbill  in  einer  besoudern  Schrift  zu  schildern  und 
dieselbe  dem  Zürcher  Magistrat  mit  der  Bitte  einzu- 
händigen, er  möge  sie,  uuterstützt  durch  seine  eigenen 
Vorstellungen,  dem  französischen  König  zugehen  lassen. 
Ferner  riet  er  ihnen,  ein  zweites  Exemplar  dieses 
Memorandums  nebst  einer  schriftlichen  Darstellung  der 
Mittel  und  Wege,  welche  ihnen  für  die  Ausführung  einer 
Expedition  ins  Veltlin  zweckdienlich  erschienen,  Mirons 
Schwiegersohn  Mesnil,  der  im  Auftrag  des  ersteren 
nächstens  in  Zürich  eintreffen  werde,  zu  überreichen, 
und  endlich  wollte  er  selbst  dafür  sorgen,  dass  Mesnil 
iiusser  den  Bündner  Flüchtlingen  noch  irgend  eine  an- 
gesehene ständig  in  Bünden  sich  aufhaltende  Persönlich- 
keit in  Zürich  vorfände,  welche  ihm  die  von  Miron  ge- 
wünschten Aufschlüsse  über  die  Stimmung  der  bündner- 
ischen Gemeinden  aus  erster  Hand  geben  könnte.  Zu- 
dem mahnte  er  Mesnil  brieflich,  baldmöglichst  nach  Zürich 
zu  kommen.  ^^) 
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In  der  That  langte  Mesnil  kurz  darauf,  nämlich  am 
18.  April  abends  von  Zug  her,  wo  er  der  Konferenz  der 
VII  katholischen  Orte  (15.— 18.  April)  beigewohnt  und 
iosgeheim  ihre  Stimmung   in  Bezug  auf  seine  Mission 
erforscht  hatte,  in  Zürich  an.^")  Sofort  trat  er  mit  dem 
sUdtischen    Magistrat    in    Unterhandlung   wegen    der 
Bündner    Angelegenheiten,    indem    er   bemerkte,    sein 
Monarch  sei  entschlossen,  die  Bündner  zu  befreien  und 
habe  auch  bereits  verschiedene  seiner  Minister'^)  aus 
dem  einzigen  Grunde  fortgejagt,  weil  sie  ihm  »nel  negotio 
de  Grisoni«  nur  zu  halben  Massregeln  geraten  hätten.'^) 
Gleichzeitig  hatte  Mesnil  aber  noch  mit  Jenatsch,  Ulisses 
Salis,   dem  jungem  Guler,   nach   Cavazzas   Urteil   den 
itre  principali  Capia   der   bündnerischen    Exulanten, ^^) 
and  andern  ^'^)  im  Hause  des  Residenten  eine  östündige 
geheime   Zusammenkunft   in    derselben  *  Angelegenheit, 
wobei  von  seite  der  Bündner  vorwiegend  Jenatsch,  und 
zwar  in  fliessendera  Latein,  das  Wort  führte.  Zunächst 
wurde  jenem  ein  von  Jenatsch  verfasstes  und  vor  seinen 
eigenen    Augen    von    13   Anwesenden,    worunter   auch 
Jenatsch,    unterzeichnetes   Schreiben   für  Ludwig  XIIL 
übergeben,    worin    dieselben    mit    den    beweglichsten 
Worten ^^)  die  französische  Intervention  zu  Gunsten  ihres 
geknechteten  Vaterlandes   anriefen   und   sich   für   den 
Fall,  dass  ihre  Bitte  erfüllt  würde,  Frankreich    gegen- 
über  zu  immerwährender    Treue    verpflichteten.     Im 
Anschluss  daran  erhoben  dann  die  Bündner  die  schwer- 
wiegendsten  Anklagen  gegen    den   Gesandten   Gueffier, 
dem  sie  die  meiste  Schuld  an  dem  Unheil,  welches  in 
den  letzten  Jahren  über  ihr  Land  hereingebrochen  sei, 
beimassen;  ja,  sie  überreichten  Mesnil  sogar,  ebenfalls 
zu  Händen  seines  Königs,  eine   im  Einverständnis   mit 
Cavazza  aufgesetzte  Beschwerdeschrift  gegen  Gueffier, 
worin  u.  a.  die  Behauptung  vorkam,  derselbe  habe  durch 
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seine  Thätigkeit  in  den  III  Bünden  nicht  nur  diesen 
sondern  auch  seinem  Fürsten  unendlich  mehr  geschadet 
als  genützt  und  sei  geradezu  »il  primo  autore  delle 
domestiche  sedittioni  e  discordie  dvili  della  Rettia«  ge- 
wesen. Weit  wichtiger  war  jedoch,  dass  man,  dank  dem 
Rat  Cavazzas,  Mesnil  bereits  einen  von  Jenatsch  und 
Ulisses  Salis^^)  ausgearbeiteten  detaillierten  Plan  für 
den  projektierten  Eriegszug  in  die  III  Bünde  und  das 
Veltlin  vorlegen  konnte,^)  worin  u.  a.  alle  für  das 
Unternehmen  nötigen  Vorkehrungen  und  Rüstungen 
genau  verzeichnet  standen.  Dieser  Plan,  welcher  zu 
einer  lebhaften  Diskussion  Anlass  gab,  bestimmte  im 
wesentlichen  folgendes:  In  erster  Linie  sollen  die 
französischen  Gesandten  die  evangelischen  Eidgenossen 
zur  Gestattung  von  Werbungen  auf  ihrem  Gebiet  und 
(späterer)  aktiver  Unterstützung  des  Feldzuges  bewegen 
und  von  den  katholischen  Orten  wenigstens  die  Er- 
laubnis zu  Truppendurchmärschen  und  Lebensmittel« 
transporten  auswirken.  Ferner  müssen  die  bündnerischen 
Gemeinden  durch  Vermittlung  einflussreicher  in  ihrer 
Nähe  wohnhafter  Persönlichkeiten,  mit  denen  man  sich 
zu  diesem  Zweck  in  Verbindung  zu  setzen  hat,  und 
nötigenfalls  auch  durch  Geldspenden  zur  Waffener- 
greifung veranlasst  werden.  Den  ersten  Einbruch  ins 
Land  wollen  die  »esulia  an  der  Spitze  einer  ungefähr 
600  Köpfe  zählenden  Abteilung  Kriegsvolk  selbst  wagen, 
in  der  Erwartung,  dass  sich  dieser  kleine  Haufe  beim 
Betreten  des  vaterländischen  Bodens  durch  einheimischen 
Zuzug  sofort  auf  2000  Mann  verstärken  werde.  Dana 
müsse  man,  nach  Zurücklassung  hinreichender  Garni- 
sonen diesseits  der  Berge,  mit  einer  Streitmacht  von 
mindestens  3000  Infanteristen  und  300  Reitern  ins 
Veltlin  ziehen,  um  dort  vor  allem  Tirano,  den  Haupt- 
ort des  Thales,^0  einzunehmen,  gleichzeitig  aber  auch 
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eia  detachiertes  Corps  nach  dem  Münstertbal,  zur  Be- 
setzung der  dortigen   östreichischen   Feste,   entsenden. 
Inzwischen  solle  ein   französischer  Gesandter  in   Chur 
den  Bundestag  versammeln  und  durch  denselben  die  dem 
Land   von  Ostreich-Spanien   aufgezwungenen   Traktate 
annullieren  und   die   alte   Allianz   mit  Frankreich   er- 
neuern lassen.    Zur  bessern  Rechtfertigung  des  ganzen 
Unternehmens  müsse  ein  Manifest  herausgegeben  werden, 
welches  die  Kriegsursachen  genau  zu  beleuchten  habe. 
Die   Befreiungsarmee   selbst  dürfte    sich    aus   2000 — 
3000  Schweizern,  3000  Bündnern,  1000  deutschen  oder 
andern  fremden  Musketieren  und  400  französischen  oder 
deutschen    »archibuggieri    a   cavalloa    zusammensetzen 
und  könnte  später  je  nach  Bedarf  noch  vermehrt  werden. 
In  Zürich  und  innerhalb  der  Terraferma  seien  genügende 
Getreidevorräte  aufzustapeln,  weil  das  unfruchtbare  und 
durch  die  letzten  Eriegsjabre ,  erst  noch  arg  verwüstete 
Bündnerland  den  Unterhalt  des  Heeres  nicht   auf  sich 
nehmen  könne;  ferner  müsse  man  für   die  Bewaffnung 
der  bündnerischen  Eontingente   sofort    1500   Musketen 
und  ebensoviele  Hellebarden  und  Piken  ankaufen,  ausser- 
dem für  Munitionsvorräte  und  Belagerungsgerät  sorgen 
und  auch  einen  Ingenieur  nebst  2   im   Minierfach   er- 
fahrenen Leuten^^)  zu  gewinnen  suchen.  Der  französische 
König  möge  einen  b^ährten  General  mit  der  Leitung 
der  Operationen  betrauen.  Endlich  wäre  es  von  grossem 
Vorteil,  wenn  der  Herzog  von  Savoyen  im  Moment,  wo 
der  Angriff  auf  das  Veltlin  seinen  Anfang  nähme,  seine 
Truppen  gegen  die   mailändischen   Grenzen   vorrücken 
Hesse  und  zur  gleichen  Zeit  auch  Mansfeld  »o  qualche 
altro  bravo  guerrierea  ins  Elsass   einfiele,   damit   sich 
die  Feinde  plötzlich  auf  verschiedenen   Seiten   bedroht 
and  dadurch  zu  einer  Zersplitterung  ihrer  Streitkräfte 
gezwungen  sähen  u.  s.  w.^') 

H*fft«r,  Georg  Jenatscb.  13 


—     lU     — 

Das  Ergebois  dieser  Konferenz  zwischen  den 
bündnerischen  Exulanten  und  Mesnil  bestand  darin,  dass 
der  letztere,  nachdem  er  ausser  Zürich  auch  die  andern 
evangelischen  Städte  in  der  nämlichen  Angelegenheit 
besucht  hatte,^^)  in  grosser  Eile  an  den  französischen 
Hof  zurückreiste,^^)  um  dort  über  den  bisherigen  Ver- 
lauf seiner  Mission  zu  referieren  und  die  in  Zürich  er- 
haltenen Aktenstücke  vorzulegen.  Aber  schon  nach 
wenigen  Wochen  befand  er  sich  neuerdings  in  der 
Schweiz;  denn  anfangs  Juni  wurde  Cavazza,  nachdem 
er  sich  kurz  vorher  zum  zweiten  Mal  nach  Solothurn 
zu  Miron  begeben  hatte,  von  diesem  und  Mesnil  zu  ge- 
meinsamer Beratung  über  das  Bündnergeschäft  nach 
Basel  gerufen.  In  seiner  Gesellschaft  erschien  auch 
Jenatsch,^^)  der  sich  bereits  seit  einiger  Zeit  mit  dem 
Ankauf  von  Musketen  beschäftigte,  in  dieser  Stadt  und 
nahm  an  der  Konferenz  ebenfalls  teil.^^) 

Übrigens  hatte  die  Reise  Mesuils  nach  Paris  zur 
Folge,  dass  schon  vor  Ende  Juni  der  zum  Oberbefehls- 
haber für  den  Veltlinerzug  ausersehene  Marquis  Coeuvres 
d'Eströes  unter  dem  Titel  eines  ausserordentlichen 
französischen  Gesandten  in  der  Schweiz  eintraf,  um 
seine  Aufgabe  vorzubereiten.  Sein  erstes  war,  dass  er 
in  Begleitung  Mirons  die  Jahrrechnungstagsatzung  zu 
Baden  (30.  Juni — 17.  Juli)  besuchte^und  dort  in  längerem 
Vortrag  erklärte,  sein  König  wolle  die  Veltlinerfrage 
auf  Grund  des  Madrider  Vertrages  gelöst  wissen  uod 
wünsche  hierüber  auch  den  Entschluss  der  XIII  Orte 
zu  hören.  Man  versprach,  ihm  auf  einem  zu  Solothurn 
im  August  stattfindenden  gemeineidgenössischen  Tag 
Antwort  zu  geben.*®) 

In  Baden  traf  Coeuvres  u.  a.  mit  Cavazza,  welcher 
der  Tagsatzung  ebenfalls  beiwohnte,  zusammen  und  be* 
wog  denselben,  noch   vor  Schluss   der   Verhandlungen 
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«ilig  nach  Zürich  abzureisen  und  die  Hauptleute  Jenatsch 
und  Uiisses  Salis,  mit  denen   er   persönlich   zu  konfe- 
rieren wünschte,  zu  diesem  Zweck  nach  Aarau  zu  senden. 
Wirklich  machten  sich  die  beiden  alsbald   dorthin   auf 
den  Weg,  giogen  jedoch,  da  sich   in  Aarau    keioe  Ge- 
Jegeiiheit  zu  einer  ungestörten  Unterredung  bot,  direkt 
oach  Solothurn,  wo  sie  sich  im  Hause  Mirons  —  es  war 
iü  der  ersten  Hälfte  Juli   —    2   Tage   lang   verborgen 
hielten    und    daselbst    auch  Coeuvres   zu  wiederholten 
Malen  im    tiefsten  Geheimnis   sahen.    Er  befragte   sie 
einlässlich  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  ihren 
projektierten  ersten  Einfall  in  Bünden  vorbereiten,  aus- 
führen und  gleichzeitig  ihre  Landsleute   zur  Waifener- 
hebung  veranlassen  würden  und  erhielt  von    ihnen   bis 
ins  einzelne  genaue  Auskunft   über   ihren  Flau.    Auch 
liess  er  sich  denselben,  soweit  sie  ihn  diskutiert  hatten, 
von  ihnen  schriftlich  zusammenfassen^^)  und  versprach, 
ihnen  das  zum  Waffenankauf  erforderliche  Geld,  sobald 
es  in  Solothurn  angelangt  sei,  nach  Zürich  zu  schicken 
und  überdies  von  allfälligen  neuen    königlichen  Ordres 
Kunde  zu  geben.    Weitere  EntSchliessungen  wollte    er 
vorläufig  noch  nicht  fassen,  sondern   erst  die  Stellung- 
nahme der  Orte  Bern  und  Zürich  in  dieser  Angelegen- 
heit, die  sich  bis  in  8  Tagen   entscheiden   sollten,    ab- 
warten, und  als  Jenatsch   und  Salis   hierauf   betonten, 
dass  die  Zeit  dränge  und  jeder  Verzug  Gefahr  bringen 
könne,  entgegnete  er  einfach,  man  dürfe  sich,  nachdem 
man  bereits   4  Jahre   auf  die  Restitution    des  Veltlins 
j?ewartet  hätte,  nun  wohl  noch  weitere  8  Tage  gedulden 
u.  s.  w.^)  2um  Schluss  zahlte  er  noch  jedem  von  ihnen 
40  idoppiet'^)  aus  und  entliess  sie  dann  wieder,  höch- 
lich befriedigt  über  die   ihm   zu    teil   gewordenen  Auf- 
schlüsse, wie  er  dem  venezianischen  Residenten  in  Zürich 
in  den  nächsten  Tagen  brieflich  meldete. ^'^) 
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Weit  weniger  GenugthuuDg  empfanden  dagegen« 
Jenatsch  und  Salis  über  diese  Konferenz.  Ganz  abge- 
sehen davon,  dass  sich  Goeuvres  über  die  bevorstehende 
Aktion  gar  nicht  ausgesprochen '')  und  sie  beide  somit 
über  die  Hauptsache  im  Unklaren  gelassen  hatte,  waren 
sie  auch  durch  seine  Mitteilung,  Venedig  habe  sich  bis 
jetzt  noch  nicht  zur  Teilnahme  am  Feldzug  verpflichtet^ 
sehr  unangenehm  berührt  worden.  Deshalb  befragten  sie 
Cavazza  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Zürich  eindringlich, 
was  er  hierüber  wisse  und  gaben  deutlich  zu  verstehen, 
dass  sie  und  viele  andere  Patrioten  nur  widerwillig 
unter  ein  ausschliesslich  französisches  Kommando  treten 
würden.^^)  Der  Resident  antwortete  ausweichend,  indem- 
er  seine  Unwissenheit  über  diesen  Punkt  vorschützte, 
sie  mit  der  Phrase,  seine  Regierung  hege  gegenüber 
Bünden  die  besten  Gesinnungen,  zu  beruhigen  suchte 
und  zu  bedenken  gab,  dass  die  Republik,  nachdem  sie 
letztes  Jahr  anlässlich  der  Liga  von  Lyon  von  Frank- 
reich so  schmählich  hintergangen  worden  sei,  allen 
Grund  habe,  sich  in  ihren  EntSchliessungen  nicht  za 
übereilen,  sondern  sich  zuerst  völlige  Klarheit  über  die 
politische  Situation  verschaffen  müsse,  bevor  sie  einen 
entscheidenden  Schritt  thue.'^)  Diesen  Erwägungen 
pflichteten  die  Interpellanten  zwar  bei,  betonten  jedoch^ 
dass  es  durchaus  im  Interesse  Venedigs  liege,  wenn  es 
sich  an  der  bttndnerischen  Restitution  beteilige,  weil  die 
Franzosen,  wenn  sie  dieselbe  allein  durchführten,  in 
Bünden  gebieterisch  auftreten,  jedermann  zum  Anschluss 
an  ihre  Partei  nötigen  und  das  Volk  zu  Entschlüssen 
zwingen  würden,  die  der  venezianischen  Politik  zu 
grossem  Nachteil  gereichen  könnten."') 

Ausführlicher  noch  begründeten  die  zwei  Männer 
ihre  Ansicht  in  einem  Schreiben,  welches  sie  am  19.  Juli^ 
vermutlich  ohne  Cavazzas  Vorwissen,  in  derselben  An- 
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gelegenheit  an  eine  hochgestellte  venezianische  Standes- 
persoo  richteten.  Eingangs  dieses  Briefes  erklärten  sie, 
unter  Berufung  auf  ihre  Eigenschaft  als  »fedeli  servitori 
della  Serenissima  Republica«,  sie  hätten  erfahren,  dass 
sich  dieselbe  nicht  zu  Gunsten  der  bündnerischen  Resti- 
tution aussprechen  wolle,  trotzdem  sich  die  hierauf  be- 
züglichen  Verhandlungen   günstig   anliessen    und  auch 
Frankreich  zur  Unterstützung  des   Unternehmens   ge- 
neigt sei.    Diese   ablehnende  Haltung  Venedigs  dürfte 
aber  —  fuhren   sie  fort  —   die   4  eidgenössisch-evan- 
gelischen Städte  gleichfalls  zur  Neutralität  veranlassen 
und  bewirken,  dass  das  Befreiungswerk  überhaupt  un- 
vollendet bliebe,   und   die   Unterzeichneten   selbst  be- 
fänden sich  dann  auch  nicht  in  der  Lage  »di  travagliare 
con  tanto  zelo,  quando  vediamo  mancare  quelli  che  do- 
vevano  esser  i  primi . .  a  Zudem  werde  dem  Bündnervolk, 
wenn  es  sehe,  wie  sich  die  Bepublik  in  dieser  wichtigen 
Angelegenheit  ihren  Verpflichtungen   entziehe,   die  Er- 
innerung an  die  ihm  früher*  von   dieser  Seite   her   ge- 
leisteten guten  Dienste   und   zugleich   das   Gefühl  der 
Erkenntlichkeit   dafür  bald  entschwinden,  und  infolge- 
dessen niüssten  auch   die   venezianischen  Parteigänger 
im  Land,  nachdem  sich  ihre  steten  Versicherungen  von 
der  Hülfsbereitschaft  Venedigs  so  schlecht  erfüllt  hätten, 
allen  Kredit  und  Anhang  einbüssen.  Dafür  werden  frei- 
lich -die  Franzosen  unzweifelhaft  erlangen,  was  sie  schon 
seit  vielen  Jahren   angestrebt,   nämlich   dass   sich   die 
III    Bünde   verpflichteten,   ohne    die   Zustimmung    des 
französischen  Königs  in  Zukunft  weder   einem   andern 
Fürsten  den  Durchzug  zu  gestatten  noch  irgendwelche 
AUiaozverhandlungen  einzuleiten.    Dann   heisst   es   im 
Brief  weiter:  »  .  .  quelle  che  piü  rileva,  quando  saremo 
m  mezo  Topera  non  havendo  parte  la  Signoria  si  farä 
accordo  con  irrecuperabile  pregiudicio  et  della  Serenitä 
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Vostra  et  anco  della  nostra  libertä,  et  lo  sapiamo  per 
gli  essempii  passati  che  SpagDoli,  ogni  volta  che  Fran- 
cesi  faraono  di  dovere,  volentieri  accordaranno  che  Grisoni 
siano  liberi  pur  che  mai  habbino  di  conceder  passo  alla 
Signoria,  et  per.  dire  tutto :  quando  la  Serenissiroa  Re- 
publica  noQ  si  dichiarirä  quanto  bene  per  Tadietro 
s'  e  fatto  in  servitio  di  Vostra  Sereoitä,  tanto  luale  si  fara 
per  Tavenire  .  .  «  Und  im  Auschluss  daran  wurde 
versichert,  dass  der  gegenwärtige  Vertreter  Venedigs 
in  der  Eidgenossenschaft  (Cavazza)  durch  sein  knause- 
riges  Wesen  —  eine  neue,  bei  seinen  Aintsvorgängern 
unbekannt  gewesene  Erscheinung,  betonten  die  Brief- 
schreiber ausdrücklich*^  —  überhaupt  schon  vieles  ver- 
dorben habe  und  die  Republik  schliesslich  noch  um  alle 
ihre  Anhänger  bringen  dürfte:  »quando  non  slargherä 
la  roano  piü  di  quello  che  ha  fatto  sin  al  presente  ..«*') 

Selbstverständlich  blieb  aber  dieses  Schreiben  wie 
auch  der  Bericht,  den  Cavazza  über  seine  jüngste  Unter- 
redung mit  Jenatsch  und  Salis  nach  Venedig  sandte, ^^) 
ohne  Wirkung.  Die  venezianische  Regierung  verharrte 
nach  wie  vor  in  ihrer  reservierten  Haltung,*^)  erachtete 
es  hingegen  für  angemessen,  den  beiden  Hauptleuten, 
welche  sie  als  eifrige  Anhänger  kannte  und  schätzte,^') 
sowie  ihren  Gefährten  durch  Cavazza  anzeigen  zu  lassen, 
dass  sie  Truppen  an  die  Grenzen  stellen  werde,  sobald 
Frankreich  und  Savoyen  die  ihrigen  in  Bewegung  setzten. 
Mit  dieser  Erklärung  gaben  sich  die  Bündner  vorläufig 
zufrieden.**) 

Inzwischen  wurden  auch  die  Verhandlungen  zwischen 
den  letztem  und  der  französischen  Gesandtschaft  in 
Solothum  eifrig  fortgesetzt.  Im  Auftrag  derselben  er- 
schien nämlich  in  den  ersten  Tagen  des  August  ihr 
Sekretär  Mesmin  in  Zürich  und  besprach  mit  Jenatsch 
und  Ulisses  Salis  in  4stündiger  Unterredung  den  Feld- 
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^Qgsplan  abermals.   Hauptsächlich  diskutiertea  sie  über 
die  zur  Vorbereitung  und  Ausführung  des   ersten  Ein- 
bruchs  in  Bünden   nötigen   Geldmittel.    Jenatsch   und 
Salis  veranschlagten  dieselben  auf  einen  Gesamtbetrag 
von  15,600  (resp.  16,600)  Scudi,   von   welcher  Summe 
sie   sowohl   die   Kosten   für  eine   franzosenfreuodliche 
Propaganda  im  Lande  als  auch  den  Ankauf  von  Waffen, 
MuDition,  Lebensmittelo,  Schanzmaterial  und  endlich  die 
Löhnung    der    Truppen**)    während    der   Dauer   eines 
Monates  bestreiten  wollten.**)   Auch  drangen  sie  darauf, 
dass  sich  schon  dieser  ersten  Expedition  ein  französischer 
Offizier   anschliesse,   ferner   dass  Coeuvres   sich  bereit 
halte,  das  Kommando  der  Armee  sofort  zu  übernehmen, 
sowie   dass   unverzüglich   ein   tüchtiger   Ingenieur   zur 
Inspizierung  der  verfallenen  Festungswerke  an  der  Steig 
abgesandt  werde.    Endlich  wiederholten  sie  einige  früher 
gegenüber  Mesnil  und  Coeuvres  geltend  gemachte  Postu- 
late**^)  und  forderten  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  man 
mit  der  Ausführung    des    Unternehmens    nicht    mehr 
zögere,  da  der  Feind  bei  längerem  Zuwarten  das  ganze 
Projekt  erfahren  und  sofort  zur  Besetzung  der  wichtigsten 
bündnerischen  Pässe,  namentlich   der   Steig,   schreiten 
könnte,    wodurch   das   Befreiungswerk   überhaupt   hin- 
fäUig  würde.    Gleichzeitig  übergaben  sie  Mesmiu   eine 
schriftliche   Rekapitulation    sämtlicher    von   ihnen   ge-' 
dasserter   Vorschläge,**)    wogegen   sie    von    ihm    100 
Pistolen*^)  für   den  Ankauf  von   Musketen    empfingen; 
zudem  stellte  er  weitere  Zahlungen   und   eine   baldige 
neue  Zusammenkunft  in  Aussicht.  Dann  kehrte  er  nach 
Solothurn   zurück,   nicht   ohne   Cavazza   versichert   zu 
haben,    er  sei  »a   pieno  sodisfatto  de   capitani   et   pa- 
rergli  discorrino  fondamente  .  .  «^^) 

In  der  That  berief  Coeuvres  schon  eine  Woche  später 
Jenatsch  und  Ulisses  Salis  durch  einen  an  Cavazza  ge- 


/ 
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richteten  Brief  (vom  11.  August)  abermals  za  sich. 
Damit  jedoch  die  gleichzeitig  (13.— 15.  Äugast)  ioSolo- 
thurn  versammelte  TagB&tzung  nichts  davon  erfahre, 
schlug  er  ihnen  vor,  sich  zunächst  in  das  4  Stunden 
voo  dieser  Stadt  entfernte  Dorf  Baisthal**)  zu  begeben, 
um  von  einem  seiner  Vertrauten,'*')  den  er  ihnen  auf  den 
13.'^')  dorthin,  entgegensenden  werde,  das  Nähere  aber 
den  Ort  der  Zusammenkunft  zu  vernehmen.**)  Die 
beiden  M&noer  traten  ihre  Reise  alsbald  an  und  wurden 
dann  in  aller  Stille  nach  Solothurn,  wiederum  in  Mirons 
Wohnung  geführt,  wo  sie  sich  8  Tage  lang  verborgen 
hielten  und  von  Coeuvres  gleich  bei  der  ersten  Begeg- 
nung die  willkommene  Nachricht  empfingen,  es  sei  von 
Hofe  Befehl  angelangt,  die  ftlr  den  Veltlinerzug  er- 
forderlichen Vorkehrungen  auf  Grund  ihrer  früher  ge- 
machten Vorschläge  schleunigst  zu  treffen,  weshalb 
man  jetzt  das  Weitere  beschliessen  müsse.  Demgemlsä 
wurden  in  verschiedenen  Konferenzen,")  woran  auaser 
Coeuvres  und  Miron  in  der  Regel  auch  Mesnil  und 
Mesmio  teilnahmen,  die  Kriegsrflstungen  definitiv  fest- 
gesetzt. Gleich  anfangs  drangen  Jenatsch  und  Uliases 
Salis  mit  ihrer  Forderung,  man  möge  aus  den  anzu- 
werbenden 300U  Bündnern  3  Regimenter  formieren, 
entgegen  der  Meinung  von  Coeuvres,  welcher  nur  2 
hatte  bilden  wollen,  durch;  als  Chefs  dieser  Regimenter") 
wurden  Rudolf  Salis  und  die  soeben  aus  Frankreich 
nach  Solothurn  gekommenen  Hauptleute  Schaueosteio 
und  Brügger  bezeichnet  und  ihnea  bereits  auch  ihre 
subalternen  Offiziere  zugewiesen.  Jenatsch  und  Ulisses 
Salis  (dieser  als  Oberstlieutenant)  kamen  mit  Ruinelli, 
Hohenbalken,  Stefan  Thys  und  andern  zum  Regiment 
Salis.  Gleichzeitig  erklärten  sich  jene  zwei,  auch  namens 
von  Hohenbalken,  Thys  und  der  Schweizer  Hauptleute 
Heer  und  Steiner,  bereit,  den  auf  den    15.  September 
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aDberaumten  ersten  Einbruch  in  Bünden  auszuführen, 
ferner  binnen  8  Tagen  die  hierfür  nötigen  600  Mann 
zusammenzubringen  und  sie  beim  glarnerischen  Dorf 
Niederurnen,  dem  Wohnsitz  von  Rudolf  Salis,  wohin  auch 
Munition  und  Lebensmittel  zu  schaffen  seien,  bereit  zu 
halten.  Sodann  bestimmte  man,  dass  dieser  Vortrupp 
in  einer  Nacht  bis  Sargans  gelangen  und  sich  nach 
dem  Überschreiten  der  Landesgrenze  zur  Besetzung 
einiger  strategisch  wichtiger  Punkte  sofort  in  Unter- 
abteilungen trennen  müsse,  wovon  sich  die  eine  auf  die 
Steig,  die  zweite  nach  Reichenau  und  die  dritte  eilig  in 
die  östreichische  Feste  im  Münsterthal  zu  werfen  habe. 
Auch  sollte  beim  Einmarsch  dieses  Kriegsvolkes  in 
Bünden  der  Beitag  nach  Ghur  zusammenberufen  werden 
a.  8.  w.  Für  das  Gros  der  Befreiungsarmee  gedachten 
die  französischen  Gesandten  ausser  den  bündnerischen 
Kontingenten  hauptsächlich  Schweizer  und  Walliser  zu 
gewinnen.  Endlich  kam  noch  die  finanzielle  Seite  des 
Unternehmens  zur  Sprache.  Dabei  zeigte  sich  jedoch, 
dass  Coeuvres  von  der  von  Jenatsch  und  Ulisses  Salis 
geforderten  Verabreichung  eines  Doppelsoldes  an  den 
Vortrupp  für  den  ersten  Monat  ^^)  nichts  wissen 
wollte,^*)  und  in  gleicher  Weise  weigerte  ef*  sich,  für 
die  Bearbeitung  der  bündnerischen  Gemeinden  Geld  herzu- 
geben, indem  er  bemerkte,  sie  werden  sich  ohnedies 
gern  vom  östreichischen  Joch  frei  machen.  ^^)  Dagegen 
zahlte  er  Schauenstein  und  Brügger,  die  den  Schluss- 
verbandlungen  mit  den  auch  in  Solothurn  anwesenden 
Dolmetschern  Molina  und  Joh.  Paul  beigewohnt  hatten,^^) 
2500,  ferner  Jenatsch  und  Ulisses  Salis  je  250  Scudi 
zu  Werbezwecken  aus  und  übergab  dem  letztern  zu 
Händen  seines  Bruders  Rudolf  einen  weitern  Betrag  von 
2O0  Scudi.^*)    Damit  war  die  Konferenz  zu  Ende. 

Wieder    nach    Zürich    zurückgekehrt*^)    schritten 
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Jeoatsch  und  Ulisses  Salis  io  Yerbinduag  mit  Hohen- 
balken,Tbys  und  den  andern  Hauptleuten  vermutlich  sofort 
zur  Aufstellung  ihrer  Kompagnien.  Der  Zürcher  Magistrat 
legte  ihnen  dabei,  dank  den  Unterhandlungen,    welche 
Coeuvres  schon  seit  geraumer  Zeit  mit  ihm  angeknüpft,^^) 
keinerlei  Schwierigkeiten  in  den  Weg:  bekam  doch  Mesnil, 
als  er  sich  anfangs  September  im  Auftrag  von  Coeuvres 
in  Zürich  aufhielt,**)  von  den  Bürgermeistern  die  Ver- 
sicherung, man  werde  hinsichtlich  der  für  die  französische 
Krone  eröffneten  Werbungen  ein  Auge  zudrücken*")  und 
den  Wünschen   des    Königs    überhaupt   möglichst    ent- 
gegenkommen, wenn   nur   die   mit  dem  Werbegeschäft 
betrauten  Hauptleute  behutsam  und  vorsichtig  zu  Werke 
gingen.**)    Um  so  grösser  war  daher   der  Unwille  der 
letztern,  als  sie  in    denselben  Tagen   vernahmen,   dass 
von  der  Eröffnung  der  Aktion  am  15.  September  keine 
Rede  sein  könne,  weil  der  königliche  Befehl   zum  Be* 
ginn   der  Operlitioneu,    ohne   welchen  Coeuvres    nichts 
Entscheidendes  unternehmen   durfte,    immer    noch   auf 
sich  warten    liess.     In    der  That    erschien    dieser  Auf- 
schub  ziemlich   bedenklich,    indem  Gerüchte    von   dem 
bevorstehenden  Feldzug  nicht  nur  nach  Bünden  sondern, 
wie  Jenatsch  und  Ulisses  Salis    seinerzeit   richtig   vor- 
ausgesehen  hatten,  bereits  auch  zu  den  Ostreichern  ge- 
drungen waren,**)  weshalb  Grund  zu   der  Befürchtung 
vorlag,  Erzherzog  Leopold  möchte  seine  seit  Frühjahr 
1624  gänzlich  aus  den  Bünden    —   mit  Ausnahme   des 
Münsterthaies   —  zurückgezogenen    Truppen**)    neuer- 
dings ins  Land   einrücken   lassen   und   damit   das  Be- 
freiungsprojekt durchkreuzen. 

Indessen  blieb  nichts  Anderes  übrig  als  das  Weitere 
abzuwarten.  Was  Coeuvres  anbelangt,  benutzte  er  diese 
Zwischenzeit  vor  allem  dazu,  um  die  im  Juli  mit  den  Eid- 
genossen eingeleiteten  Verhandlungen  über  das  Büudner- 
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gescbäft  zum  Abschluss  zu  bringen.  Er  richtete  jedoch 
wenig  mehr  aus;  denn  die  XIII  Orte  blieben  im  wesent- 
lichen bei  ihrer  rein  formellen  Erklärung  zu  Gunsten 
des  Madrider  Vertrages,  wozu  sie  sich  auf  der  letzten 
Solothurner  Tagsatzung*^)  (13. — 15.  August)  endlich 
herbeigelassen  hatten,*^)  stehen  und  lehnten  im  übrigen^ 
und  zwar  die  katholischen  mit  Rücksicht  auf  Spanien 
und  den  Papst  und  die  evangelischen  wiederum  infolge 
dieser  passiven  Haltung  ihrer  Mitstände,  »jede  offizielle 
Beteiligung  an  der  gewaltsamen  Exekution  des  Traktates 
ab.  Hingegen  bewilligten  die  evangelischen  Orte  wenig- 
stens den  von  Frankreich  begehrten  Volksaufbruch, 
wozu  sich  die  katholischen  abermals  nicht  entschliessen 
konnten.®*) 

Angesichts  dieser  Sachlage  kam  es  Coeuvres  doppelt 
zu  statten,  dass  es  die  Zürcher  Regierung  bei  der  Ge- 
währung des  Volksaufbruches  nicht  bewenden  Hess,  son- 
dern seinen  Plänen  auch  sonst  allen  möglichen  Vor- 
schub leistete.  So  erteilte  sie  ihm  z.  B.,  ausser  der 
Zusage  des  ungehinderten  Durchpasses,  auf  sein  Gesuch 
auch  die  Erlaubnis  zum  Ankauf  von  Waffen,  Munition 
und  Lebensmitteln  und  versprach,  dem  Regiment  Salis 
:^)0  Piken  aus  ihren  Zeughäusern  zu  verabfolgen.  Ferner 
gab  sie  stillschweigend  zu,  dass  das  zu  diesem  Regiment 
gehörige  Eriegsvolk  sich  vorläufig  in  den  Zürichsee- 
dörfern lagere,  um  daselbst  das  Zeichen  zum  Aufbruch 
abzuwarten,  und  endlich  verbürgte  sich  Bürgermeister 
Holzhalb,  ein  eifriger  französischer  Parteigänger,  erst 
noch  speziell  dafür,  dass  sein  Sohn,  zur  Zeit  Landvogt 
der  Herrschaft  Sax  im  Rheintbal,  den  wichtigen  Pass 
am  Schollberg'®)  gut  verwahre.'^) 

Der  letztere  Umstand,  d.  h.  die  Gewissheit,  beim 
Saxer  Landvogt  Schutz  und  Förderung  ihrer  Zwecke 
zu  finden,  dürfte  denn  auch   dazu   beigetragen   haben,. 
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dass  einige  Baadoer  Haaptleute  ihre  Werbungen  zum 
Teil  ins  obere  Rheintbal  verlegten.  Wenigstens  beschwerte 
«ich  Erzherzog  Leopold  in  einem  Schreiben  vom  24. 
September  bei  den  II  Bünden  und  der  Herrschaft 
Maienfeld  über  die  Truppenansammlungen,  die  Jenatsch 
in  der  Gegend  des  Schollberges,  ein  Lieutenant  des 
Hauptmanns  Thys  im  Werdenbergischen  und  Landvogt 
Eudorlin  sogar  in  der  Nähe  von  Fläsch  betreibe  und 
verlangte  nachdrücklich  und  unter  Drohungen,  dass  da- 
:gegen  eingeschritten  werde. ''^) 

Wahrscheinlich  fanden  aber  diese  W^erbungen  vor 
Ende  September  ihren  Abschluss;  denn  um  diese  Zeit 
hielt  sich  Jenatsch  schon  wieder  in  Zürich  auf  und 
nahm  dort  mit  seinen  Gefährten  die  neuesten  Ordres 
Ton  Solothurn  entgegen,  mit  denen  MesniF*)  kurz  vor 
Ausgang  des  Monats  eingetroffen  war.  Derselbe  schärfte 
•den  Hauptleuten  nämlich  ein,  sich  auf  den  2.  oder  3. 
Oktober^^)  mit  ihren  Soldaten  bereit  zu  halten  und 
i:ahlte  gleichzeitig  das  für  die  Bewaffnung,  Ausrüstung 
und  Verproviantierung  des  Vortrupps  erforderliche  Geld 
iius.  Sodann  berichtete  er,  Coeuvres  wünsche  mit  Rudolf 
Salis,  Jenatsch  und  Ruinelli  eine  abermalige  Besprechung, 
weshalb  sie  sich  sofort  an  einen  in  der  Nähe  von  Solo- 
thurn gelegenen  Ort^^)  zu  begeben  hätten,  wo  jener  auf 
sie  warten  und  der  grösseren  Vorsicht  halber  zugleich 
auch  mit  ihnen  konferieren  werde.'®) 

In  aller  Eile  verreisten  nun  Rudolf  Salis,  Jenatsch 
und  Ruinelli  nach  dem  ihnen  von  Mesnil  bezeichneten 
Ort  und  trafen  mit  Coeuvres  wirklich  »in  dui  congresai 
di  campagna«,  nahe  bei  Solothurn,^')  zusammen,  ohne 
jedoch  diese  Stadt  selbst  zu  betreten.  Viel  Neues  kam 
dabei  allerdings  nicht  heraus;'^)  die  Hauptsache  war, 
-dass  der  letztere  erklärte,  immer  noch  keinen  Befehl 
z\xm  Beginn  der  Operationen  zu   haben,   hingegen   an* 
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deutete,  derselbe  dQrfte  nicht  mehr  lange  auf  sich  wartei^ 
lassen  und  den  3  Männern  versprach,  ihnen  das  detaillierte 
Programm  für  den  ersten  Einfall  in  Bünden  in  den 
nächsten  Tagen  nach  Zürich  zu  senden.^') 

Kaum  waren  die  drei  dorthin  zurückgekehrt,^^)  so 
versammelte  sich  im  benachbarten  Baden  die  eidge- 
nössische Tagsatzung  wieder  (13. — 23.  Oktober),  welche 
sich  diesmal  speziell  mit  den  Bündner  Hauptleuten  und 
ihren  Kriegsvorbereitungen  zu  befassen  hatte.  Auf 
derselben  erschien  nämlich  Dr.  Locher,  vorderöstreich- 
ischer  Regimentsrat,  und  wies  in  weitläufigem  Vortrag 
u.  a.  darauf  hin,  dass  sich  die  Bünde  bestem  Vernehmen 
nach  zu  einem  Aufstand  rüsten  und  »von  Leuten  in  der 
Eidgenossenschaft«  in  diesem  Vorhaben  noch  bestärkt 
werden :  wogegen  die  östreichische  Regierung  energisch 
protestieren  müsse.®  ^)  Ferner  wurde  eine  Zuschrift®*} 
der  II  Bünde  und  der  Herrschaft  Maienfeld  an  die  XIII 
Orte  verlesen,  worin  die  erstem  über  die  kürzlich  bei 
ihnen  eingelaufene  Reklamation  des  Erzherzogs  (vom 
24.  September),  die  Werbungen  im  obern  Rheinthal  be- 
treffend, berichteten  und  die  Eidgenossen  ersuchten,  dem 
Treiben  Jenatsch  und  seiner  Gefährten  im  Interesse  der 
bündnerischen  Freiheit  und  Wohlfahrt  entgegenzutreten, 
da  sonst  der  Krieg  neuerdings  ins  Land  gezogen  werden 
konnte.*') 

Allein  diese  Proteste  verfehlten  ihr  Ziel  völlig  und 
bewirkten  eher  das  Gegenteil  dessen,  was  sie  bewirken 
sollten,  d.  h.  die  schleunige  Anhandnahme  des  so  lange 
vorbereiteten  Unternehmens.  Denn  in  denselben  Tagen 
berief  Coeuvres,  welcher  den  Verhandlungen  in  Baden 
ebenfalls  beiwohnte,  die  Bündner  Hauptleute  kurz  nach- 
einander zweimal  in  dieses  Städtchen^  um  ihnen  di& 
letzten  Instruktionen  zu  erteilen.  An  der  ersten  nächt- 
licherweile^^) abgehaltenen '  Besprechung^^)   nahm   auch 
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-ein  savoischer  Diplomat  teil;^*)  in  der  zweiten,  die  un- 
gefähr am  23.  oder  24.  Oktober  stattfand,®*)  setzte  der 
Marquis  endlich  den  Aufbruch  des  Vortrupps  un- 
widerruflich auf  den  26.  Oktober  fest  und  machte  es 
den  Hauptleuten  gleichzeitig  zur  Pflicht,  den  Einmarsch 
in  Bünden  mit  möglichster  Schnelligkeit  zu  vollziehen, 
indem  er  versprach,  ihnen  mit  dem  Gros  der  Armee  iu 
8— -10  Tagen  nachzufolgen.®*) 

Hocherfreut  darüber,  dass  es  mit  dem  Befreiungs- 
werk endlich  einmal  Ernst  gelte,  kehrten  die  Bündner 
Hauptleute  von  dieser  letzten  Zusammenkunft  nach 
Zürich  zurück;  verliessen  aber  die  Stadt  am  26.  definitiv, 
um  sich  zu  ihren  immer  noch  an  beiden  Seeufern  im 
Quartier  liegenden  Kompagnien  zu  begeben.  Ihr  Plan 
war,  dieselben  unter  dem  Vorwand  einer  Musterung  zu 
sammeln,  gegen  Abend  des  nämlichen  Tages  auf  bereit- 
gehaltenen Barken  einzuschifl*en,  während  der  Nacht  ans 
Gestade  des  Obersees  zu  bringen  und  von  dort  in  vier« 
stündigem  Marsch  nach  Niederurnen  zu  führen.")  Der 
Zürcher  Rat,  davon  unterrichtet,  Hess  sie  gewähren; 
nur  verlangte  er  von  ihnen,  dass  sie  auf  zürcherischem 
Gebiet  »dheine  musterungen  ansechiod,  noch  die 
vendli  fliegen  lassind,  sonder  sich  dessen  allen  dings 
müssigind  und  euthaltind  und  inn  aller  stille,  ohne 
einleben  trummenschlag,  fortzüchind,  als  man  sich  dann 
dessen  und  aller  gebür  zu  inen  versechen  welle  .  .  «  •^) 

Wirklich  verlief  alles  programmgemäss.  Unange- 
fochten langte  der  kleine  Heerhaufen,  welcher  freilich 
statt  der  ursprünglich  in  Aussicht  genommenen  600 
Mann  das  ganze  10  Kompagnien  oder  1500  Mann  starke'^) 
Regiment  Salis  umfasste,  am  Morgen  des  27.  Oktober 
(Sonntag)  in  Niederurnen  an.  Dorthin  hatte  man  vorher 
«ine  Menge  Wafifen  und  Munitionsvorräte  geschafft^die  jetzt 
an  das  Kriegsvolk  ausgeteilt  wurden.  Aber  noch  am  gleichen 


—     207     — 

Tag  ging  es  unter  der  Führung  von  Rudolf  Salis^^)  weiter, 
und  zwar  zuerst  per  Schiff  den  Walensee  hinauf,  dann 
von  Walenstad  an  in  eiligem  Marsch  in  der  Kacht  vom 
27./28.  durch  die  Grafschaft  Sargans,  in  deren  Dörtern 
Sturmgeläute  ertönte,  und  in  der  Morgenfrühe  des  28. 
nach  Ragaz  und  über  die  Tardisbrücke  in  die  Herrschaft 
Maieufeld:  zur  grossen  Überraschung  der  Herrschafts- 
leute, welche  von  der  Ankunft  dieser  Truppen  vorher 
nicht  das  geringste  gewusst  hatten.  Hierauf  zogen  8 
Kompagnien  direkt  auf  die  Steig  und  besetzten  sie, 
während  die  übrigen  2  mit  der  Bewachung  der  Tardis* 
brücke  und  der  Klus  betraut  wurden.  Gleichzeitig  ver- 
breitete sich  die  Kunde  von  dem  Geschehenen  mit  Blitzes- 
schnelle im  Land  und  rief  meistenorts  freudige  Erregung 
hervor ;  weniger  angenehm  berührte  sie  dagegen  die 
ostreichischen  Amtleute  im  Prättigau  und  Unterengadin, 
ferner  die  Kapuziner*^)  und  andere  Stützen  der  Reaktion 
(Rudolf  Planta  z.  B.),  die  sich  zur  schleunigen  Abreise 
rüsteten. 

In  den    nächsten  Tagen   erstellte   das  J^riegsvolk, 
uui  die  Steig,  die  Tardisbrücke  und  die  Klus  in  besseren 
Verteidigungszustand  zu  setzen,  an  diesen  drei  Punkten 
einige  Fortifikationen ;  Anleitung  dazu  gaben  französische 
Ingenieure,   die   das  Regiment   Salis   bei   seinem   Ein- 
marsch ins  Land  begleitet  hatten.     Zudem  befand  sich 
auf  den  Befehl  von  Coeuvres  bereits  ein  höherer  fran- 
zösischer Offizier,  Namens  Lande,  zur  Stelle,  der   vor- 
läutig,  d.  h.  bis  zur  Ankunft   des  letztern,  den   Ober- 
befehl in  Bünden  führte. 

Inzwischen  war  die  Nachricht,  dass  der  Vortrupp 
.seine  Aufgabe  glücklich  gelöst  habe,  auch  nach  Zürich 
und  in  die  Schweiz  überhaupt  gelangt  und  hatte  in  den 
Kreisen,  wo  man  dem  Unternehmen  sympathisch  gegen- 
überstand, lebhafte  Befriedigung  hervorgerufen.'^)    Um 
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80  energischer  betrieb  jetzt  Coeuvres  seine  Rüstungen 
und  setzte  es  in  der  That  durch,  dass  bis  Mitte  No- 
vember das  Gros  seines  Heeres  in  verschiedenen  Ko- 
lonnen (zuerst  die  Truppen  Schauensteins  und  BrQggers, 
dann  die  französischen  Kontingente  und  zuletzt  die 
Regimenter  von  Zürich,  Bern  und  Wallis)  ebenfalls  voll- 
zählig in  Bünden  eintraf.  Die  gesarate  Streitmacht  be- 
lief sich,  mit  Einschiusa  des  Regimentes  Salis,  auf 
7000—8000  Mann. 

Coeuvres  selbst  erschien  schon  am  10.  November 
im  Land.  Sein  erstes  war,  dass  er  von  den  Prättigauern 

I  und  Davosern  (später   auch   von   den  Unterengadinern 

und  Münsterthalern),  gemäss  den  von  Jenatsch  und 
Ulisses  Salis  früher  geäusserten  Vorschlägen  —  deren 

!  Feldzugsplan   überhaupt   von   Anfang   an   allen   seinen 

Massnahmen  bis  zum  Einmarsch  ins  Veltlin  als  Grund- 
läge«  diente  —  den  Bundesbrief  und  die  Allianz  mit 
Frankreich  neu  beschwören  und  alle  ihnen  von  Ostreich- 
Spanien  seit  1621  aufgezwungenen  Traktate  widerrufen 
liess.  Das  nämliche  that  auch  der  Bundestag,  als  er 
am  25.  November  in  Chur  zusammentrat,  worauf 
Coeuvres  am  26.,  einen  Tag   nach   der  Räumung  des 

!  MüDsterthales  durch  die  Östreicher,^^)  mit  seinem  Heer 

wieder  aufbrach,  um  den  Vormarsch  gegen  das  Veltlin 
zu  beginnen. 

Demgemäss  zog  man,  unter  Zurücklassung  der 
Regimenter  Bern  und  Brügger  und  zweier  französischer 
Reiterschwadronen  in  der  Herrschaft,  zuerst  nach  dem 
Engadin.  Die  Hut  dieses  Thaies  wurde  dem  Regiment 
Schauenstein  übertragen,   indessen  die   noch  ungeAbr 

^  4000—5000  Mann  zählende  Hauptmacht,  das  Regiment 

Salis  wiederum  voraus,  ihren  Weg  fortsetzte  und  über 
den  Berninapass  ins  Puschlav  und  von  dort  nach  der 
Einnahme  der  Feste  Piattamala,  oberhalb  Tirano,  direkt 
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auf  dieses  Städtchen  losmarschierte.  Nach  kurzelfi 
Widerstand  kapitulierte  dasselbe,  und  im  Anschluss 
daran  unterwarf  sich  gleich  auch  das  ganze  Veltlin  dem 
französischen  Heerführer,  welcher  der  Thalschaft  auf- 
fallend günstige  Bedingungen  gewährte.*^)  Somit  blieb 
ihm,  da  die  Landschaft  Bormio  ihre  Unterwerfung  kurz 
vorher  ebenfalls  angezeigt  hatte,  nur  noch  übrig,  das 
päpstliche  hauptsächlich  in  den  Kastellen  von  Tirano, 
Sondrio  und  Bormio  befindliche  Kriegsvolk  zu  vertreiben, 
um  die  beiden  Herrschaften  völlig  in  seine  Gewalt  zu 
bringen.  Diese  Aufgabe  erschien  um  so  leichter,  als 
die  päpstlichen  Truppen  bedeutend  in  der  Minderzahl 
waren  und  nicht  auf  die  Dauer  Widerstand  leisten 
konnten.  Wirklich  übergab  der  päpstliche  Oberbefehls- 
haber, Marchese  di  Bagno,  das  Schloss  Tirano  schon 
einige  Tage  nach  der  Kapitulation  der  Stadt,  indem  er 
sich  nur  freien  Abzug  ausbedingte.  Das  nämliche  ge- 
schah bald  darauf  mit  dem  Kastell  von  Sondrio ;  denn 
kaum  hatte  die  Beschiessung  desselben  begonnen,  so 
streckte  die  Besatzung  die  Waffen :  im  gleichen  Moment, 
wo  Jenatsch  und  Ruinelli  mit  einer  Handvoll  Leute  den 
Wall  an  einer  unbewachten  Stelle  überstiegen  und  in 
die  Feste  eindrangen.^0  Auch  beim  Schloss  von  Bormio 
genügte  eine  kurze  Belagerung,  um  den  päpstlichen 
Kommandanten  zur  Übergabe  zu  bewegen  (Januar  1625). 
Kurz,  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1625  sah  sich  das 
alliierte  Heer  im  unbestrittenen  Besitz  des  Veltlins  und 
der  Herrschaft  Bormio,  da  auch  der  Marchese  di  Bagno 
im  Januar  oder  Februar  dieses  Jahres  mit  seinen  sämt- 
lichen Truppen  das  Land  definitiv  räumte. 

Jetzt  handelte  es  sich  noch  darum,  die  Stadt  und 
Grafschaft  Chiavenna  zu  erobern,  wohin  die  Spanier  in- 
zwischen beträchtliche  Truppenkörper  geworfen  hatten. 
Za   diesem  Behuf  marschierte  Coeuvres  selbst,  verstärkt 

Halfter,   Oeorg  Jenatsch.  14 
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darch  veneziauischeD  Zuzug,  mit  dem  gröBsern  Teil 
seiner  Streitkräfte  das  Yeltlin  hinunter,  um  dann,  bei 
Proveggio  vom  Addathal  nordwärts  abbiegend,  auf  dem 
linken  Ufer  des  Lago  di  Mezzoia  vorzudringen  und  von 
dieser  Seite  her  den  Zugang  zur  Grafschaft  zu  er- 
zwingen. Vier  Kompagnien  des  Regimentes  SaUs  da- 
gegen, worunter  diejenige  Jenatschs,  bekamen  den  Auf- 
trag, durch  das  Puschlav  und  über  den  Bernina  ins 
Oberengadin  zurückzugehen  und  von  dort  aus  durch 
das  Bergeil  gegen  Chiavenna  vorzurücken.'^)  Dahin 
setzten  sich  auf  den  Befehl  von  Coeuvres  gleichzeitig 
auch  die  in  den  III  Bünden  zurückgebliebenen  Besatzungs- 
truppen, nämlich  die  Regimenter  Bern,  Brügger,  Schauen- 
stein und  die  2  französischen  Reiterschwadronen  in  Be- 
wegung, indem  man  die  Bewachung  der  Steig  und  der 
untereugadinischen  Grenzen  erst  der  einheimischen  Be- 
völkerung und  später  einigen  neuformierten  Bündner 
Regimentern  überliess:  eine  Verfügung,  welche  keineriei 
schwerwiegende  Konsequenzen  hatte,  da  Erzherzog 
Leopold  von  den  tirolischen  Ständen  weder  die  nötige 
Geld-  noch  Truppenhülfe  zu  einer  neuen  Bündner  Expe- 
dition erhielt  und  deshalb  trotz  seiner  Kriegslust  un- 
thätig  bleiben  musste.*') 

In  der  Nähe  von  Chiavenna  angelangt  schritt  das 
büudnerische,  bernische  und  französische  Kriegsvolk 
schon  nach  kurzer  Frist  zum  eigentlichen  AngriiT  auf 
die  Stadt  und  konnte  sie  nach  einem  ziemhch  hart- 
näckigen Kampf,  im  Februar  1625,  einnehmen.  Hin- 
gegen das  Kastell  musste  noch  einen  ganzen  Monat  lang 
belagert  und  erst  vermittelst  groben  Geschützes,  das 
man  zu  diesem  Zweck  extra  aus  dem  Veltlin  auf  dem 
grossen  Umweg  durch  das  Puschlav,  Oberengadin  uad 
Bergell,  unter  unsäglichen  Mühen  und  Gefahren,  herbei- 
schleppte, energisch  beschossen  werden,  bevor  es  kapi- 
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talierte.  Auch  Mangel  an  Lebensmitteln  zwang  die 
Terteidiger  zur  Übergabe,  wie  Jenatsch  als  Augenzeuge 
dieser  Vorgänge  dem  auf  dem  Kriegsschauplatz  in 
ausserordentlicher  Mission  anwesenden  venezianischen 
Gesandten  Valaresso  meldete,  welchem  er  überhaupt 
wiederholt  über  den  Verlauf  einiger  Operationen  refe- 
rierte.'^) 

Noch  während  der  Belagerung  des  Kastells  von 
Chiavenna  hatte  das  in  der  Grafschaft  liegende  alliierte 
Kriegsvolk  die  Angrifie,  welche  Coeuvres  von  Süden  her 
zu  wiederholten  Malen  auf  die  günstig  gelegenen  und 
trefflich  befestigten  spanischen  Stellungen  bei  Campo, 
Novate,  Riva  (alle  ani  Lago  dr  Mezzola),  sowie  auf  das 
Schloss  in  der  Valle  Codera,  zum  Teil  mit  Erfolg,  unter- 
nahm, möglichst  unterstützt,  indem  es  das  Mairathai 
hinunterzog  und  von  Norden  her  gegen  den  Lago  di 
Mezzola  vorrückte.  Jetzt,  nach  dem  Fall  der  Feste, 
Hess  sich  dies  noch  leichter  bewerkstelligen,  und  wirk- 
lich wurden  die  Spanier  von  dieser  Seite  her  immer 
uachdrücklicher  belästigt.  So  unternahm  Jenatsch  z.  B. 
anfangs  April  von  Pajedo  (am  rechtseitigen  Maira- 
Thalhang)  aus  einen  Verstoss  gegen  die  Höhe  von 
Pesch^,  westlich  vom  Lago  di  Mezzola,  mit  der  Absicht, 
auch  das  spanische  Lager  bei  Archetto  anzugreifen; 
allein  das  kühne  Unternehmen  scheiterte,  obwohl  Ulisses 
Balis  zur  Unterstützung  der  Operationen  bei  Samolaco 
bereit  stand  und  Jenatsch  bereits  auf  höchst  gefähr- 
lichen Wegen  eine  dominierende  feindliche  Position  er- 
obert hatte,  teils  an  den  schwierigen  Terrainverhält- 
oissen,  teils  an  Munitionsmangel  und  am  üblen  Willen 
der  Mannschaft,  wie  er  nachher  au  Valaresso  berich- 
tete,****) Kurz  darauf  erhielt  er  den  Auftrag,  mit  einem 
Jcleiuen  Trupp  Soldaten  dem  in  Chiavenna  liegenden 
Kegimeut  Schauenstein  und  den  ebenfalls   dort   befind- 
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lichea  Salis'schen  Kompagnieo  den  Weg  zu  bahnen,  al» 
dieses  Kriegsvolk  laut  Befehl  von  Coeuvres  über  die 
östlich  vom  Mairathai  aufsteigenden  Berge,  mit  Um- 
gehung der  noch  unbezwungenen  spanischen  Stellungen 
bei  Riva  und  Novate,  zum  Heer  des  letztern  stosseu* 
musste;  aber  die  Sache  ging  nicht  nach  Wunsch  vor- 
wärts. ^^^)  Und  als  dann  der  General  Ende  Mai,  nacb 
verschiedeneu  unbedeutenden  Scharmützeln,  von  dem 
den  Feinden  entrissenen  Campo  her  zu  einem  letzten 
entscheidenden  Angriff  auf  Novate  voi'rückte,  musste 
Jenatsch  in  Verbindung  mit  Ruinelli  und  Heer  zur 
Unterstützung  der  Aktion  gleichzeitig  einen  über  Riva 
emporragenden  Berg  besetzen,  um  die  Spanier  auch  von 
jener  Seite  zu  bedrohen ;  ^^®)  aber  das  Gefecht  fiel  trotz- 
dem, weil  die  Operationen  der  von  Coeuvres  geführten 
Hauptmacht  nicht  gehörig  ineinander  griffen,  ungünstig 
aus  und  bedeutete  für  die  Alliierten  eine  empfindliche 
Schlappe.  ^^^)  Infolgedessen  zog  sich  der  letztere  mit  seinea 
Truppen  wieder  bis  Vercejo  und  später  sogar,  immerhin 
unter  Zurücklassung  einer  Besatzung  an  diesem  Punkte 
ins  Veltlin  zurück,  und  abgesehen  von  einigen  Plänke- 
leien herrschte  vom  Juni  an  monatelang  ein  förm- 
licher Waffenstillstand,  obwohl  inzwischen  der  thateu- 
lustige  Graf  Pappenheim  an  Stelle  des  erkrankten  Ser- 
belloni  das  Kommando  des  spanischen  Heeres  über- 
nommen hatte. 

Um  diese  Zeit,  d.  h.  im  Juni  1625,  Hess  sich  der 
General  endlich  herbei,  den  Bündnern  die  von  ihnen  schon 
oft  geforderte  Verwaltung  der  Herrschaften  Bormio  und 
Chiavenna  zurückzuerstatten.  Dies  gereichte  ihnen  zu 
grosser  Befriedigung ;  dessenungeachtet  eilten  sie  keines- 
wegs, seinem  Wunsch,  frische  Truppen  zu  erhalten^ 
nachzukommen,  als  schleichende  Krankheiten  sein  Heer 
gewaltig  dezimiert  hatten.    So  berichtete  Jenatsch,  der 
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im  Juli  oder  August  einmal  nach  Chur  reiste,  bei  seiner 
Rackkehr,  die  Sammlung  der  geforderten  1000  Mann  in 
den  Bonden  dürfte  ihre  Schwierigkeiten  haben,  da  seine 
Landsleute  ihr  Ausbleiben  entschuldigen  »con  la  staggione 
per  i  loro  fieni  e  biade,  hora  che  nel  clima  piü  freddo 
«olamente  maturano  .  .«  Gewiss  aber  scheuten  sie  sich 
auch  vor  den  im  Veltlin  grassierenden  Krankheiten.  ^^^) 
Doch  später  langten  frische  Truppen  aus  dem  Puschlav 
und  Oberengadin  an,  und  Buinelli  konnte  gleichfalls  an- 
sehnliche Kontingente  zusammenbringen.  Auch  die  Eid- 
genossen sandten  neuen  bedeutenden  Zuzug,  und  gegen 
Jahresschluss  erschienen  frische  französische  Regimenter. 
Ende  September  kam  es  wieder   zu   ernstlicheren 
WafFenthaten.    Pappenheim  griff  plötzlich  die  noch  bei 
Yercejo  stehenden  Abteilungen   der  Alliierten   an   und 
urarf  dieselben.  Der  Rückzug,  den  sie  hierauf  antraten, 
nach  Kräften  gedeckt  von  Jenatsch^^^)  und  anderen,  ging 
bis  Morbegno.   Coeuvres  erwiderte  dieses  Vorgehen  des 
Feindes  auch  seinerseits  mit  einem  Oifensivstoss,  indem 
er  längs  der  Adda  hinunterzog,  während  von  Chiavenna 
aus  Riva  bedroht  wurde,  und  Jenatsch  mit  Ruinelli  aber- 
mals auf  die  Höhe  von  Pesche  vorrückte,'®^)   um   den 
Spaniern   das    rechte    Ufer    des   Lage  di    Mezzola   zu 
«ntreissen  und  in  die  Tre  Pievi  einzufallen.    Aber   die 
Dunkelheit   der   zur    Ausführung    ihres   Unternehmens 
bestimmten    Nacht,    bedeutende    Kälte    und    am  Weg 
liegende    grosse  Schneemassen    zwangen   sie   zur  Um- 
<kehr,  und  auch  die  beiden  andern  Truppenverschiebungen 
•blieben  ohne  Erfolg.    Nun  beschränkte  man  sich  auf  die 
Defensive  oder  blieb  ganz  unthätig,  bis  die  Feinde  sich 
-wieder  regten  und  im  Januar  1626  Chiavenna  zu  überfallen 
suchten ;  Oberst  Ulisses  Salis  aber,  der  an  Stelle  seines 
^Oktober  1625)  verstorbenen  Bruders  dessen  Regiment 
fahrte,  jagte  sie  unter  thätiger  Beihülfe  seiner  Offiziere 
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BuiDelli,  Thomassin,  Jenatsch  und  anderer  zurück.  ^^^> 
Der  letztere,  bald  darauf  dem  im  Februar  1626  neu 
errichteten  Regiment  Ruinelli*®*)  zugeteilt,  *^^)  reiste  dann 
in  die  Eidgenossenschaft  und  erschien  ungefähr  im  März 
1626  in  Schaffhausen,  St.  Gallen  und  Basel,  um  Truppen 
fQr  sein  Regitnent  anzuwerben,  was  ihm,  wenn  auch  unter 
grossen  Schwierigkeiten,  gelang.  ^^^)  Als  dann  im  April 
ein  neuer  Handstreich  gegen  Chiavenna  versucht  wurde, 
war  er,  bereits  im  Besitz  von  2  Kompagnien  (und  viel- 
leicht auch  in  höherm  Rang),  wieder  dort  und  befand 
sich  unter  den  ersten,  welche  die  Pappenheimer  warfen 
und  in  die  Flucht  trieben.  ^^^)  Seine  Haltung  bei  all 
diesen  Gelegenheiten  hatte  früher  schon  die  Aufmerksam- 
keit des  Venezianers  Valaresso  in  hohem  Grade  auf  ihn 
gelenkt,  bemerkte  derselbe  doch  in  einer  nach  Venedig 
gerichteten  Depesche  u.  a.,  Jenatsch  verdiene  die  ihm 
von  der  venezianischen  Regierung  ausgeworfene  Pension 
um  so  eher:  »  .  .  quanto  hebbe  piü  si  gran  parte 
ne'  primi  progieti  con  la  penna,  et  hora  s'adopra  valoro- 
samente  con  la  spada  .  .  «  Auch  hielt  er  es  nur  für  klug, 
Jenatschs  Wunsch  betreffend  Verdoppelung  seiner  Pension 
nachzukommen,  da  er  eine  sehr  brauchbare  Person  sei."') 
Diese  Verbesserung  seiner  materiellen  Lage  wäre 
Jenatsch  um  so  besser  bekommen,  als  bereits  seit  mehr 
als  einem  Jahr  von  allen  Ofiizieren  des  alliierten  Heeres 
Klagen  laut  wurden  über  die  grossen  Soldrückstände, 
die  sie  zu  fordern  hatten.  So  rügten  die  Berner 
Offiziere  diesen  Umstand  schon  seit  Anfang  des  Jahres 
1625,  und  ihre  Regierung  hatte  daraufhin  bei  Coeuvres 
und  Miron  reklamiert,  aber  vergeblich.*")  Nicht  besser 
waren  die  Bündner  Offiziere  daran;  so  teilten  z.  B^ 
Ulisses  Salis  und  Ruinelli  dem  auf  dem  Kriegsschau- 
platz anwesenden  venezianischen  Ambassador  Zorzi 
im   Mai   1626    mit,   ihre  Guthaben   belaufen    sich   auf 
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70,000  uod  83,000  Franken,  und  zwar  nur  für  den 
vorhergehenden  Monat;  sie  verlangten  dringend  Be- 
zahlung. Ruinelli  berichtete  ferner,  er  habe  seinen 
Offizieren  8000  Scudi  leihen  müssen,  damit  nur  die 
Kompagnien  vorläufig  befriedigt  werden  könnten  u.  s.  w., 
und  die  Erbitterung  und  Aufregung  unter  den  nicht- 
französischen  Truppen  erreichte  bereits  einen  solchen 
Grad,  dass  Jenatsch,  Ruinelli  und  andere  dem  venezia- 
nischen Residenten  in  Zürich  ihre  Dienste  für  die  Marcus- 
republik anboten.  Cavazza  wies  sie  mit  ihrem  Gesuch 
an  Zorzi.'^^)  Und  allerdings  war  es  bei  dem  damaligen 
System  der  Heereslöhnung  und  -Verpflegung  begreiflich, 
das)8  die  Offiziere  über  das  Ausbleiben  des  Soldes  in 
Aufregung  gerieten,  und  bei  den  Bünduern  speziell  fiel 
zu  dieser  Zeit  ein  weiteres  Moment  schwer  ins  Gewicht, 
welches  ihre  Anhänglichkeit  an  Frankreich  bedeutend 
herabsetzte:  der  schmähliche  Wortbruch,  den  dieser 
Staat  an  seinen  Alliierten  bezüglich  der  Rückgabe  der 
wieder  eroberten  Herrschaften  begangen  hatte. 

So  günstig  nämlich  die  Auspizien  gewesen  waren, 
ooter  denen  der  Veltlinerkrieg  begonnen  hatte,  so  sehr 
erschien  die  Situation  seither  verändert.  Im  Innern 
Frankreichs  herrschte  wieder  Krieg  mit  den  Hugenotten 
(1625);  dazu  kam,  dass  Richelieus  Stellung  durch  die 
lotriguen  der  streng-katholischen  Partei  am  Hofe  und  des 
hohen  Adels  stark  gefährdet  war,  weil  ihm  jene  den 
Krieg  gegen  Spanien  und  die  Kurie  überhaupt  nicht 
verzieh  und  dieser  für  seine  Privilegien  fürchtete:  aus 
diesem  Grunde  musste  der  Kardinal,  um  nicht  seine  und 
Frankreichs  Zukunft  miteinander  aufs  Spiel  zu  setzen, 
vorläufig  die  äussere  Politik  gegenüber  der  innern  zurück- 
treten lassen.  Dies  war  auch  mit  der  Yeltlinerfrage 
der  Fall.  Und  wirklich  hatte  der  französische  Gesandte 
zu  Madrid,  de  Fargis,  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1626 
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mit  Spanien  eine  Vereinbarung  bezüglich  des  Yeltlins 
geschlossen,  die  endlich,  nach  einigen  Modifikationen, 
im  März  1626  unter  dem  Namen  des  Monsonio-Trak- 
tates  an  die  Öffentlichkeit  gelangte  —  ein  höchst  schmäh- 
licher Vertrag,  welcher  den  III  Bünden  ausser  der  Zu- 
sicherung eines  jährlichen  Tributes  von  seite  ihrer  ehe- 
maligen Herrschaftsgebiete  nur  die  nominelle  Ober- 
hoheit über  dieselben  beliess,^^®)  und  den  höchsten  Un- 
willen Venedigs,  Savoyens,  sowie  der  III  Bünde  er- 
regte, die  sich  noch  im  Dezember  1625  auf  bessere  Be- 
dingungen gefasst  gemacht  hatten.  Aber  alle  Protesta- 
tionen gegen  den  ohne  ihr  Vorwissen  geschlossenen 
Vertrag  und  alle  Bitten  um  Abänderung  der  am  meisten 
Anstoss  erregenden  Artikel  blieben  erfolglos ;  die  Bündner 
richteten  nichts  aus,  weigerten  sich  aber  dafür,  trotz 
aller  diplomatischen  Bemühungen,  bestimmt,  den  Traktat 
anzunehmen. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  begreiflich, 
wenn  auf  bündnerischer  Seite  schon  jetzt,  nicht  erst 
10  Jahre  später,  die  Sympathien  für  Frankreich  er- 
heblich schwanden  und  gelegentlich  auch  mit  unzwei- 
deutigen Worten  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  die 
bündnerische  Politik  eines  Tages  leicht  neue,  von  den 
bisherigen  ganz  abweichende  Bahnen  einschlagen  könne, 
falls  es  beim  Monsonio-Traktat  sein  Bewenden  haben 
sollte.  So  versicherte  z.  B.  Jenatsch  dem  venezianischen 
Residenten  in  Zürich,  die  Bündner  würden,  wenn  Venedig 
ihnen  keinen  günstigeren  Vertrag  zu  erwirken  ver- 
möchte, nach  dem  Abzug  der  Franzosen  sofort  Gesandte 
nach  Mailand  senden  und  dort  eine  andere  Vereinbarung, 
»forse  in  pregiudicio  de  principi  interessati«,  schliessen, 
wozu  er  noch  beifügte:  »  .  .  ne  si  poteranno  vitupe- 
rare  Grisoni,  poichä  della  pace  non  cavano  fönte  di 
sicurezza  del  paese,   et   siamo  in   maggior   fusione  di 
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quella  eramo  da  prindpio  .  .  «  —  Cavazza  aber  er- 
innerte ihn  in  seinem  Antwortschreiben  daran,  wieviel 
Venedig  schon  fQr  die  III  Bünde  gethan  habe,  und  wie 
eigentümlich  es  sich  deshalb  ausnähme,  wenn  die  letztern 
dafür  die  Interessen  der  Republik  in  der  von  Jenatsch 
angedeuteten  Weise  preisgäben;  zudem  sprach  er  die 
Vermutung  aus,  dass  ein  solches  Abkommen  mit  Spanien 
die  bündnerische  Freiheit  durchaus  gefährden  würde 
u.  s.  w.*") 

Indessen  konnte  die  von  Jenatsch  vorausgesagte 
Wendung  in  der  bündnerischen  Politik  vorläufig  noch 
Dicht  eintreten,  da  die  Franzosen  auch  nach  dem  Auf- 
hören der  Feindseligkeiten  (&(ai  1626)  immer  noch  im 
Lande  stehen  blieben.  Das  gleiche  war  mit  den  übrigen 
Truppen,  Eidgenossen  und  Bündnern,  der  Fall,  so  dass 
das  alliierte  Heer  die  längste  Zeit  hindurch  teils  dies- 
seits der  Berge,  wohin  einige  Abteilungen  disloziert 
worden  waren,  teils  bei  Cbiavenna  und  im  Veltlin  vollkom- 
men unthätig  herumlag.  Hier  aber  litt  es,  namentlich  im 
Addathal,  wieder  bedeutend  von  ansteckenden  Krank- 
heiten ;  wenigstens  wurde  Jenatschs  bei  Morbegno  statio- 
nierte Mannschaft  von  solchen  stark  mitgenommen.^'^) 

Jenaisch  selbst  verbrachte  einen  Teil  dieser  thaten- 
losen  Zeit  fern  vom  Heer,  im  Uuterengadin,  allerdings 
nicht  aus  freiem  Willen,  sondern  auf  Befehl  von  Coeuvres. 
Daselbst  hatten  sich  nämlich  in  einigen  Gemeinden 
Streitigkeiten  über  die  Bezahlung  von  »costungen  .  . 
in  vorvergangnen  aufleuffen  .  .  a  erhoben,  deren  Bei- 
legung vom  General,  unter  Beistimmung  von  Häuptern 
und  Räten,  Jenatsch  und  einigen  andern  Männern  (Anton 
Travers«  Jodocus  Rascher,  Johann  Albertini)  gemeinsam 
Qbertragen  worden  war.  Wirklich  scheinen  die  Depu- 
tierten, nachdem  sie  sich  auf  einer  frühern  Zusammen- 
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kunft  in  Zuz  (Juni  1626)  erfolglos  darum  bemüht,  bei 
ihrer  Anwesenheit  in  Zernez  im  Oktober  1626  ihren 
Zweck  erreicht  zu  haben."*) 

Inzwischen  ging  das  Jahr  1626  ohne  weitere 
nennenswerte  Ereignisse  zu  Ende.  Mit  derselben  Be- 
harrlichkeit, mit  welcher  man  von  ihnen  die  endliche 
Annahme  des  Monsonio-Traktates  verlangte,  bestanden 
die  Bünduer  immer  noch  auf  der  Forderung,  dass  der 
Vertrag  vorerst  erheblich  modifiziert  werde,  und  ver- 
weigerten ihm,  als  ihrem  Gesuch  nicht  entsprochen 
wurde,  nach  wie  vor  die  Anerkennung.  Allein  dadurch 
konnten  sie  nicht  verhindern,  dass  Frankreich  und 
Spanien  die  Herrschaften  Bormio,  Veltlin  und  Chiavenna 
abermals  dem  Papst  als  Depositum  überliessen,  weshalb 
schon  im  Februar  1627  ein  päpstliches  Heer  in  dieselben 
einrückte.  Einige  Wochen  später,  genau  ein  Jahr  nach 
dem  Zustandekommen  des  Monsonio-Traktates,  räumten 
dann  die  alliierten  Truppen  die  3  Herrschaften;  die 
Franzosen  zogen  durch  das  Gebiet  der  III  Bünde  gänz- 
lich zum  Land  hinaus,  während  die  bündnerischeu  Regi- 
menter kurz  nach  ihrer  Ankunft  diesseits  der  Berge 
entlassen  wurden.  Bei  der  Auflösung  eines  derselben, 
des  Regimentes  Ruinelli,  ereignete  sich  ein  eigentüm- 
liches Nachspiel. 

Ruinelli  ritt  nämlich,  nachdem  er  sein  Kriegsvolk 
in  Ems  verabschiedet  hatte,  mit  verschiedenen  setner 
Offiziere,  worunter  auch  Jenat«ch,  nach  Chur,  wo  noch 
der  definitive  Rechnungsabschluss  erfolgen  sollte.  Beim 
Eintritt  in  die  Stadt  überritt  der  Basier  Zeggin,  Ruinellis 
Adjutant,  einige  Kinder  und  wurde  deshalb  von  Podestä 
Buol  von  Maladers,  der  die  Herren  Offiziere  im  •Wilden 
Mannt,  ihrem  Absteigequartier,  aufsuchte,  zur  Rede  ge- 
stellt. Doch  ohne  weiteres  fertigten  Ruinelli  und  sein 
Adjutant  den  unbequemen  Mahner,  obwohl  sich  derselbe 
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im  Recht  befand,  grob  ab;  ja,  Zeggia  hätte  sich  bald 
thätlich  an  ihm  vergriffen.  Wie  nun  Jenatsch,  auf 
wiederholte  Bitten  des  ebenfalls  anwesenden  Haupt- 
manns Jecklitt,  zu  vermitteln  suchte,  wandte  sich  der 
Zorn  Ruinellis  gegen  ihn;  er  wurde  mit  Schmähungen 
aberhäuft  und  schliesslich  gefordert,  obwohl  er  dem 
Obersten  vorstellte,  er  könne  nicht  wohl  gegen  ihn, 
seinen  Freund  und  Vorgesetzten,  fechten.  Um  aber 
seine  Offiziersehre  zu  wahren,  musste  er  das  Duell, 
trotzdem  er  infolge  einer  Hühneraugenoperation  an 
einem  Fuss  ein  wenig  verwundet  war,  annehmen,  be- 
sonders da  Zeggin  den  Obersten,  der  zum  Einlenken 
geneigt  schien,  noch  mehr  autreizte  und  zu  immer  be- 
leidigenderen Ausfällen  gegen  Jenatsch  veranlasste. 
Beim  Untern  Thor  fand  der  Austrag  des  Ehrenhandels 
statt.  ^^)  Zu  einem  eigentlichen  Zweikampf  kam  es 
jedoch  nicht,  da  Ruinelli  und  Zeggin  unverzüglich 
mit  gezückten  Degen  auf  Jenatsch  eindrangen.  In- 
dem nun  die  Umstehenden  sich  einmischten  und  durch 
Niederdrücken  der  Waffen  einen  blutigen  Ausgang  zu 
verhüten  suchten,  entstand  ein  Getümmel  und  wirres 
Durcheinander,  während  dessen  Ruinelli,  sei  es  aus  Ab- 
sicht oder  durch  einen  unglücklichen  Zufall,  den  Todes- 
stoss  erhielt  (16.  März  1627).  Dem  Jähzorn  in  ausser- 
gewöhnlichem  Grade  unterworfen,  namentlich  wenn  er 
vorher,  wie  es  an  diesem  Tag  der  Fall  war,  übermässig 
getrunken,  hatte  er  sich  selbst  ein  trauriges  Ende  be- 
reitet —  ein  Vorfall,  welcher  Jenatsch,  seinem  lang- 
jährigen Freund  und  Waffengefährten,  wirklich  sehr  zu 
Herzen  ging."^) 

Indessen  musste  er  vor  allen  Dingen  an  seine  eigene 
Sicherheit  denken  und  verliess  deshalb  auf  Zureden 
seiner  Freunde  Chur  augenblicklich,  um  die  nächste 
Nacht  an  einem  sichern  Ort,   nämlich   in   Grüsch   bei 
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ßeinem  WaffeDkameradeo  Ulisses  Salis,  zuzubriogen. 
Yoo  dort  begab  er  sich  zu  seiner  Familie  nach  Daves. 
Hingegen  strengten  jetzt  die  Schwäger  des  Getöteten, 
-die  Hauptleute  RosenroU  und  Jecklin,  welche  dem 
ganzen  Auftritt  beigewohnt  hatten,  eine  Klage  gegen 
ihn  an,"*)  die  im  April  1627  vor  dem  Churer  Stadt- 
gericht zur  Behandlung  kam.  Aus  der  Untersuchung 
«ergab  sich  aber  zur  Genüge,  dass  Jenatsch  aus  reiner  Not- 
wehr zum  Degen  gegrififen  hatte,  weshalb  der  Richter 
verfügte,  es  dürfe  ihm  an  bürgerlichen  Rechten  und 
Ehren  kein  Eintrag  geschehen;  jedoch  verfällte  er  ihn 
wegen  Störung  des  Stadtfriedens  in  eine  Busse  von 
300  Kronen"^)  und  legte  ihm  überdies  eine  Leistung 
von  100  Kronen  an  die  Gerichtskosten  auf."*)  Ferner 
gebot  er  Jenatsch,  den  Erben  Ruinellis  während  der 
Dauer  eines  Jahres  auszuweichen,  falls  er  sich  in  der 
Zwischenzeit  nicht  mit  ihnen  aussöhnen  könne.  "^) 

Damit  war  dem  »ehrlichen  Totschlaga  von  Gesetzes- 
wegen Genüge  geschehen.  Dessenungeachtet  trugen  sich 
aber  die  Anverwandten  des  Getöteten  noch  immer  mit 
Rachepläuen.  Als  sich  Jenatsch  nämlich  im  folgenden 
Sommer  im  Bad  Fideris  zum  Kurgebrauch  befand,  kam 
auch  Hauptmann  RosenroU  mit  seiner  Gattin,  einer 
Schwester  Ruinellis,  begleitet  von  einem  bis  auf  die 
Zähne  bewaffneten  Bravo,  in  bestimmter  Absicht  dort- 
hin. Wie  nun  die  Frau  den  Mörder  ihres  Bruders 
-eines  Tages  »im  nachtpelz a  in  der  Küche  stehen  sah, 
benutzte  sie  die  Gelegenheit,  um  mit  gezücktem  Dolch 
auf  ihn  loszustürzen,  verwundete  ihn  jedoch  nur  un- 
bedeutend. Dafür  feuerte  ihr  herbeikommender  Diener 
eine  Pistole  auf  den  Fliehenden  ab,  fehlte  ihn  aber 
beim  ersten  Schuss  und  konnte  den  zweiten  nicht  ab- 
geben, weil  er  in  der  Eile  unterlassen  hatte,  den 
Hahn  der  Waffe  zu  spannen."')    Nun  holte  der  Ver- 
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folgte  eine  geladene  Büchse  aus  seiner  Kammer  und 
drang  damit  auf  den  auch  anwesenden  Rosenroll  ein; 
allein  man  trennte  die  Wütenden,  und  Jenatsch  hielt  es 
bald  nachher  für  angezeigt,  seinen  Badaufenthalt  abzu- 
kürzen und  nach  Hause  zu  seiner  Familie*'^)  zurück- 
zukehren."*) Daselbst"*)  blieb  er  vermutlich  längere 
Zeit,  in  Erwartung  dessen,  was  die  nächste  Zukunft 
ihm  und  seinem  Lande  bringen  würde. 


THI.  Kapitel. 


liimeipg  Her  bfinilnerisclien  Politik  zn  Ostreicb ;  Emenemno  ter 

ErtieinionnQ  nnd  YerM  der  TmpnTertiiinoen  Iflr  Yeneilio,  die 

dessennngeaclitet,  ttansMcblicli  m  Jenatscb,  fortgesetzt  werden. 

Jenatscli  in  renezianischen  Diensten  0627—1630). 

Nach  dem  Abzug  der  Franzosen  aus  Bünden  änderte 
sich  die  politische  Situation  im  Lande  nicht  wesentlich. 
Unermüdlich  strebte  man,  vor  allem  der  1626  (allerdings 
mit  beschränkten  Vollmachten)  eingesetzte  Staatsrat,  dar- 
nach, den  Monsonio-Traktat  in  eine  annehmbarere  Form 
zu  bringen,  aber  vergeblich;  hingegen  von  einer  Sank- 
tionierung desselben  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
wollte  man  entschieden  nichts  wissen.  Solchen,  welche 
mit  den  Verhältnissen  im  Lande  vertraut  waren,  konnte 
es  nicht  entgehen,  dass  sich  allmälig  in  der  öffentlichen 
Meinung  eine  Strömung  bemerkbar  machte,  die  deut- 
lich an  Ostreich  einen  Rückhalt  suchte.^)  So  kam  es 
•denn  im  September  1628,  wie  Jenatsch  zwei  Jahre 
früher  prophezeit  hatte,^)  dazu,  dass  man  mit  Mai- 
land und  Innsbruck  wirklich  Unterhandlungen  anknüpfte, 
und  als  speziell  verlautete,  Ostreich  werde  dem  Unter- 
engadin  und  den  VIII  Gerichten  den  Beitritt  zu  der 
zu  erneuernden  Erbeinigung  ebenfalls  gestatten,  wurden 
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im  Dezember  1628  Deputierte  an  den  erzherzoglichen 
Hof  gesandt,  um  in  dieser  Hinsicht  ihr  Möglichstes  zu 
versuchen. 

Der  französische  Gesandte  täuschte  sich  sehr,  als 
er  glaubte,  diese  diplomatische  Mission  werde  im  Sande 
verlaufen;  im  Gegenteil  gingen  die  Verhandlungen  ziem- 
lich rasch  vorwärts,  zur  grossen  Zufriedenheit  der  Ge- 
meinden, wie  auch  der  X  Gerichte,  wie  Jenat8ch  dem 
venezianischen  Residenten  in  Zürich  berichtete.  Im 
fernem  versicherte  er  ihm,  der  Vertrag  dürfte,  wenn 
er  auch  weniger  vorteilhaft  ausfallen  sollte,  als  man  es 
sich  ausmale,  vom  Volk  doch  unbedingt  acceptiert 
werden,  weil  bei  demselben  das  Verlangen  nach  unge- 
stört friedlichen  Zuständen  alles  Andere  überwiege. 
Gleichzeitig  liess  er  durchblicken,  Venedig  könnte 
vielleicht  durch  reichliche  Geldspenden  noch  einiges 
erreichen,  setzte  aber  dann,  gleichsam  entschuldigend, 
hinzu:  »  .  .  non  dico  per  questo  che  si  debba  Spender 
per  indurci  a  far  bene  a  noi  medesimi,  ma  dico  che 
questo  fu  il  costume  vecehio,  che  talmente  e  incan- 
cherito  che  molti  fanno  male  per  sforzar  il  mondo  a 
dargli  danari:  questa  e  la  fatalitä  di  questo  povero 
paese  .  .  «') 

Und  wie  er  vorausgesagt  hatte,  so  geschah  es  auch. 
Im  August  1629  kam  die  erneuerte  Erbeinigung  zu 
Stande,  zufolge  deren  es  dem  Uuterengadin  und  den 
VIII  Gerichten  gestattet  war,  sich  wieder  mit  den 
Bünden  zu  vereinigen,  obwohl  sie  nach  wie  vor  in  ihrem 
rnterthanen Verhältnis  zu  Ostreich  verblieben. 

Jedoch  war  dieses  Übereinkommen  nicht  nach  aller 
Geschmack,  und  schon  die  ersten  dabin  abzielenden  Be- 
rnübungen  hatten  manchem  missfallen.  Verschiedene  Offi- 
ziere, welche  bisher  im  Sold  Venedigs  und  Frankreichs  ge- 
standen, so  Ulisses  Salis,  Jenatsch,  hatten  geraume  Zeit 
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vorher  das  Land  verlassen,  wozu  allerdings  noch  andere 
Umstände  beitrugen,  als  nur  einzig  und  allein  der 
Umschlag  in  politischer  Beziehung.  So  reiste  der 
erstere  zu  Anfang  des  Jahres  1628  über  Zürich  nach 
Paris,  um  seine  Soldguthaben  zu  reklamieren,  die  er 
seit  dem  Veltlinerfeldzug  (unter  Coeuvres)  noch  aus- 
stehend hatte;  später  erhielt  er  auch  ein  Werbe- 
patent und  trat  dann  für  längere  Zeit  in  die 
französische  Armee  ein.  Kurz  darauf,  im  Februar, 
folgte  ihm  Jenatsch,  zum  gleichen  Zweck  nach,^)  erhielt 
jedoch  die  gewünschte  Kompagnie  im  französischen 
Sold  nicht^)  und  reiste  deshalb  nach  mehrmonaüichem 
Aufenthalt  in  Paris®)  anfangs  Juni  wieder  nach  Hause 
zurück,^  in  der  festen  Absicht,  jetzt  in  venezianische 
Dienste  zu  treten.  Nachdem  er  schon  in  Paris  diesen 
Plan  mit  dem  venezianischen  Gesandten  Zorzi  be- 
sprochen,^) suchte  er  auf  der  Heimreise  in  Zürich  den 
venezianischen  Residenten  Cavazza  auf,  Hess  sich  mit 
andern  von  demselben  bewirten  und  bot  ihm  dann,  gleich 
den  übrigen,  seine  Dienste  zu  Händen  der  Republik  an. 
Zudem  machte  er  sich  anheischig,  ganz  allein  500 — 
600  Mann  für  dieselbe  anzuwerben  und  wünschte,  dass 
man  auch  andern  den  Auftrag  gebe,  Truppen  zu  sam- 
meln, damit  man  den  Bestrebungen  jener,  die  in  den 
Bünden  solchen  Plänen  abgeneigt  seien,  eher  die  Spitze 
bieten  könne.  Cavazza  unterstützte  dieses  Gesuch  in 
einer  an  seine  Regierung  gerichteten  Depesche  lebhaft, 
wies  auf  die  bewährte  Tüchtigkeit  des  Bittstellers  hin 
und  hielt  dafür,  dass  ein  Eingehen  auf  seine  Pläne  auch 
in  politischer  Beziehung  für  Venedig  von  Nutzen  sein 
dürfte.*)  Er  korrespondierte  dann  mit  Jenatsch  über 
diese  Angelegenheit  zu  wiederholten  Malen,  nachdem 
derselbe  wieder  zu  Hause  angelangt  war.^^)  Wirklich 
traf  von  Venedig   aus   die  Weisung   ein,  Jenatsch    die 
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Werbung  von  »200  Oltramontani«  (d.  h.  Schweizern  oder 
Deutschen)  zu  übertragend^),  da  man  mit  Vorliebe  solche 
Truppen  statt  der  minderwertigen  italienischen  in  Sold 
nahm^*).  Später  stieg  die  Zahl  derselben  auf  800  Mann 
und  noch  höher  ^^). 

Nachdem  sich  Jenatsch  wegen  dieser  Angelegen- 
heit auch  einmal  nach  Venedig  begeben  hatte ^^),  schritt 
er  nach  seiner  Rückkehr  sofort  zur  Anwerbung  der  ihm 
von  der  Republik  übertragenen  Kompagnie.  Dies  hatte 
jedoch  seine  bedeutenden  Schwierigkeiten,  weil  gemäss 
der  zur  Stunde  in  den  Bünden  herrschenden^  politischen 
Strömung  die  Pässe  für  Venedig  geschlossen  und  seit 
dem  Juni  1628  schon  zu  wiederholten  Malen  von 
Häuptern  und  Räten  die  striktesten  Verbote  erlassen 
worden  waren  gegen  alle  Werbungen,  fremden  Dienste, 
Beteiligung  an  Truppendurchmärschen,  soweit  dieselben 
missbeliebig  erschienen'^).  Man  hatte  sogar  gegen 
das  Regiment  des  Zürcher  Obersten  Escher,  welches 
für  Venedig  bestimmt  war,  Repressivmassregeln  er- 
griffen, als  dasselbe  seinen  Weg  nach  Venedig  durch 
das  Gebiet  der  III  Bünde  nehmen  wollte,  und  dies  trotz 
der  nachdrücklichsten  Verwendung  des  Residenten  Ca- 
vazza  in  Zürich  zu  Gunsten  Eschers '^). 

Bald  war  das   Vorhaben   Jenatschs   aber  ruchbar 

geworden,  und  deshalb  beschlossen  Häupter  und  Räte, 

UiB  unter  strenger  Strafandrohung  im  Weigerungsfalle 

von  seinem  Vorhaben  abzumahnen ;  an  »leib,  leben,  ehr 

ood  guttc  sollte  sein  Vergehen  geahndet  werden.    Er 

kOmmerte  sich  Jedoch  nicht  im  mindesten  um  diese  Ver- 

fQgung,  sondern  setzte  seine  Werbungen  mit  Fähnrich 

Jecklin  und  andern  fort,  machten  es  ja   andere   nicht 

besser,   so  Salomon  Buol   von  Daves   und  Wolf  Juvalt 

von    Samaden:   ersterer  beherbergte   durchpassierende 

Truppen,  und  letzterer  bewarb  sich  in  Mailand  um  ein 

H«fft«r,  Otorg  Jenatfch.  15 
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Werbepa tent.  Dafür  wurden  beide  auf  deu  10.  Oktober 
zur  Vernehmlassung  citiert"). 

Cavazza,  von  Jenatsch  über  diese  Verhältnisse  unter- 
richtet, referierte  hierüber  nach  Venedig,  mit  dem  Bei- 
fügen, Jenatsch  werde  sein  Unternehmen  doch  weiter 
führeo,  und  mit  der  beruhigeuden  Versicherung:  »  .  .  nel 
vero,  se  v'  6  alcuno  che  possa  superare  le  difficoltä  de 
passi  in  Grisoni,  egii  havrä  modo  et  habilitä  di  farlo, 
sapendo  avantaggiarsi  e  colle  buone  e  colle  male  ove 
bisogna  .  .«")  Wirklich  ging  das  Werbegeschäft  seinen 
ungehinderten  Gang  und  nahm  immer  grössere  Dimen- 
sionen an;  es  hiess,  Jenatsch  habe  ein  »collonnolat  über 
1000  manna  in  venezianischen  Diensten  bekommen  und 
als  Hauptleute  Fähnrich  Meinrad  Margadant  von  Davos, 
Wachtmeister  Christian  Gansner  von  Maienfeld,  Fähnrich 
Dietrich  Jecklin  von  Fanas  angenommen.  Diesen  4  Män- 
nern wurden  kurz  nacheinander  2  Termine  bestimmt,  auf 
die  sie  sich  zur  Verantwortung  in  Ciiur  einfinden  sollten; 
aber  trotz  der  Bussandrohung  von  500  Kronen  für  den 
Fall  des  Nichterscheinens,  trotz  der  von  Cbur  aus  an 
die  Davoser  Obrigkeit  erlassenen'  Aufi'ordeTung,  sie 
»ohnfählbarlich«,  sogar  auf  gewaltsamem  Wege  nach 
Chur  zu  bringen,  wenn  es  nicht  anders  möglich  sei'*)« 
erschienen  sie  nicht.  Dafür  schrieb  Jenatsch  an  Häupter 
und  Staatsrat  einen  Brief,  worin  er  sein  Nichterscheinen 
auf  den  Von  ihnen  festgesetzten  Gallustag  (16.  Oktober^ 
damit  motivierte,  dass  er  sagte,  er  vermute  hinter  der 
Citation  u.  a.  auch  die  Ränke  seiner  Privatfeinde  und  werde 
sich  deshalb  erst  stellen,  wenn  man  ihm  und  seinen  Mit* 
angeklagten  völligen  Schutz  und  Sicherheit  vor  aHfäUigen 
gegnerischen  Intriguen  zusichere;  in  diesem  Falle  aber 
würden  sie  dem  Gebot  sofort  Folge  leisten.  Gleichzeitig 
verwahrte  er  sich  energisch  gegen  die  Insinuation,  die 
Dienste,  welche  er  Venedig  leiste,  hätten  für  das  gemeine 
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Wohl  nacbteilige  Folgen ;  seioe  Kapitulation  mit  jenem 
Staat  —  Hess  er  sich  vernehmen  —  trage  privaten 
Charakter  und  gehe  die  Politik  nichts  an,  so  dass  also 
weder  Ostreich  noch  eine  andere  Macht  daran  Anstoss 
nehmen  könne.  Und  wohl  dltrfte  man  sich  noch  Er- 
innern, wie  eifrig  er  sich  schon  für  das  Heil  des  Landes 
bethätigt  habe,  dem  er  seinen  Arm  auch  in  Zukunft 
leiben  werde.  Schliesslich  sprach  er  nachdrücklich  sein 
Misslallen  aus  aber  die  Bahnen,  worin  sich  die  bünd- 
oerische  Politik  jetzt  bewege,  indem  sie  sich  dem  spani- 
schen Einfluss  unterwerfe  und  betonte  dagegen,  dass 
er  aus  verschiedenen  GrQnden  nach  wie  vor  zu  den 
Interessen  Frankreichs  und  Venedigs  stehe.  Ferner  legte 
«r  Häuptern  und  Räten  in  seinem  und  seiner  Gefährten 
Namen  ans  Herz,  sie  möchten  mit  ihnen  verbandeln, 
ocome  buoni  padri  sempre  piü  inclinati  a  condescendere 
in  quelle  cosse  che  si  ponno  dissimulare,  che  di  volerle 
-cercare  con  troppo  rigore  .  .  «^®)  Als  dann  der  Inhalt 
dieses  Schreibens  im  Lande  herum  bekannt  wurde,  fand 
«s  den  Beifall  der  einen,  während  andere  allerdings  mit 
ihrem  Lob  sparsamer  waren^');  denn  Jenatsch  stand 
eicht  nur  mit  seinen  politischen  Ansichten  nicht  allein, 
£ODdero  hatte  auch  Genossen  genug,  die  gleich  ihm  das 
Kriegshandwerk  unter  allen  Umständen  weiter  betreiben 
wollten,  trotzdem  sich  im  eigenen  Lande  keine  Gelegen- 
heit dazu  mehr  bot. 

Inzwischen  mahnte  die  Davoser  Obrigkeit  laut  er- 
haltenem Auftrag  Jenatsch  von  seinen  Werbungen,  die 
er  besonders  im  Prättigau  betrieb,  ab,  aber  ohne  etwas 
auszurichten  und  teilte  dies  dann  den  Häuptern  mit. 
4ileicbzeitig  wusste  Oberst  Guler  aus  vertrauter  Quelle 
zu  berichten,  dass  der  Truppentransport  nach  Italien 
ununterbrochen  vor  sich  gehe;  bereits  seien  200  Mann 
>pediert  worden:  ferner  leiste  Landammann  Paul  Buol 
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seinem  Schwiegersohn  dabei  nach  Kräften  Vorschub,  und 
die  obrigkeitlichen  Mahnungen  hätten  den  letztern  nur  zu 
der  ziemlich  respektwidrigen  Antwort  veranlasst:  »er  be- 
lade sich  keiner  Werbung  nüt;  der  Landtrhatt  sige  spanisch 
und  östreichisch,  und  er  sige  frantzösisch  und  venedisch 
und  sige  wol  so  ehrlich  und  dem  vatterland  so  gethreuw 
als  der  Rhatt;  wolle  selbs  gen  Chur,  gen  sich  uff  die 
citation  verantworten  .  .  «  Ja,  Jenatsch  und  Buol  sollen 
sich  sogar  zu  dßr  Drohung  verstiegen  haben :  »so  fern  sich 
etwa  ihrer  sach  widersetzen  wollte,  so  würde  derselbige 
bald  uss  dem  weg  geräumbt  werden ;  dann  man  müesse 
die  spanischen  muckher  widerumb  vertreiben  wie  zu- 
vor .  .  a  Häupter  und  Räte  aber  fhaten  zunächst  trotz 
dieser  Eröffnung  keinen  weiteren  Schritt;  denn  bei  den 
nächsten  Verhandlungen  am  3.  November  fanden  sich 
zu  wenig  Ratsmitglieder  ein,  als  dass  man  einen  Beschluss 
hätte  fassen  können'^.  Doch  war  bereits  eine  weitere 
Vorladung  auf  den  9.  November  erfolgt*'),  die  von  den 
Geladenen  neuerdings  unbeachtet  blieb;  denn  die  Wer- 
bungen nahmen  immer  grössern  Umfang  an.  So  wurdeu 
z.  B.  auf  den  22.  November  ausser  Jenatsch  und  seinen 
3  Gefährten  noch  17  andere  zur  Verantwortung  vorge- 
laden, Leute  aus  allen  III  Banden;  auf  das  Nichter- 
scheinen war  eine  Busse  von  500  Kronen  gesetzt'^). 
Jenatsch  aber,  der  sich  um  diese  Zeit  in  ZQrich  be- 
fand*^), wohl  um  mit  dem  venezianischen  Residenten 
in  Sachen  Rücksprache  zu  nehmen,  blieb  auch  dieser 
Mahnung  gegenüber  taub ;  es  Hess  ihn  vermutlich  wiederum 
kalt,  als  man  gegen  2  Fühlbare  wirklich  einschritt  und 
endlich  ihn  selbst  nebst  allen  übrigen,  die  sich  am  22. 
November  nicht  gestellt  hatten,  an  Leib,  Leben  und  Ver- 
mögen zu  bestrafen  beschloss.  Schliesslich  jedoch  hatte 
man  den  Mut  zur  Vollstreckung  dieses  Spruches  aber- 
mals nicht,  sondern  beraumte  auf  den  18.  Januar  1629 
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«ioe  weitere  Frist  an,  bis  zu  welchem  Tag  also   alle 
weiteren  Massregeln  sistiert  bleiben  mussten.   Es  wurde 
sorgfältig  darauf  geachtet,   dass   dieser  Entscheid  den 
Beklagten  zu  Ohren  käme^^),  doch  umsonst.    Eine  noch 
kläglichere  Komödie  spielte  sich  kurz  darauf  ab:    am 
ii.  Februar  verlautete,  man  wolle  in  der  nächsten  Session 
nun    endlich    Kontumazialürteile    über   die   Schuldigen 
aussprechen,    da  die  Citationen  nichts  fruchteten,   uüd 
am  13.  Februar  hiess  es,  man  wolle  mit  der  Publizierung 
der   gegen  Jenatsch  und   Konsorten    gefällten   Erlasse 
noch  zurOckhalten,  bis  die  Verhandlungen  in  Chur  vom 
27.  Februar  vorbei  wären;  aber  am  4.  März  kam  der- 
selbe kraftlose  Beschluss  zu  stände,  wie  am  25.  November 
1G28;  diesmal  wurde  den  Säumigen  Frist  bis  zum  26. 
März  gegeben.  Der  Erfolg  blieb  sich  gleich;  wenigstens 
Hess  sich  Jenatsch  weder  in  Chur  noch  sonst  irgendwo 
im  Lande  blicken^^).    Dagegen   richtete  er  an  Häupter 
und    Staatsrat    am     28.    März    einen    zweiten    Brief, 
-worin    er   abermals    seiner   Unzufriedenheit    über   die 
in    den    III   Bünden   herrschende    politische    Konstel- 
lation Ausdruck  gab,  mit  dem  Beifügen,  dass  sich  darin 
gegenüber  Frankreich,   welches    für   die  Landesfreiheit 
so   bedeutende   Opfer   gebracht,    grosse  Undankbarkeit 
manifestiere.    In  Bezug  auf  die   geworbenen  Truppen 
bemerkte   er,    sie  werden   Gemeinen   Landen   auch  zu 
i^te  kommen,   sofern  diese  Truppenhülfe  nötig  haben 
sollten,   und  warnte   dann,   unter  Hinweis   auf  die   in 
letzter  Zeit  in  Vorschlag  gebrachten  Gewaltmassregeln, 
wovon  ihn  Oberst  Molina  in  Kenntnis  gesetzt  hatte^^), 
vor  einem  übereilten  Verfahren   gegen   die   in   fremde 
Dienste  getretenen  Kriegsleute,  indem  er  betonte,  dass 
ihre  persönlichen  Gegner  am  meisten  auf  ihre  Bestra- 
fung dringen,  wie  z.  B.  die  seinigen  auch,  »  .  .  che  non 
ivolo  Toriano  che  fosse  a  Venetia,   anzi  nelle  Indie,   se 
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bene  io  altra  qualitä  .  .  «  Ausserdem  hofiea  diese 
Leute  nur,  aus  einer  allfälligen  Güterkonfiskation  eigenen 
Gewinn  zu  ziehen.  Ebenso  dürfe .  man  nie  vergessen : 
»che  un  Stato  democratico,  confuso  come  e  il  nostro,  si 
deve  governare  con  due  terzi  di  piacevolezza  el  uno  di 
rigore  .  .  a^^)  —  und  wenn  man  die  damalige  Haltung  der 
bündn'erischeu  Staatslenker  in  Bezug  auf  diese  Werbe- 
angelegenheit in  Betracht  zieht,  so  muss  man  beinahe 
annehmen,  sie  wären  von  der  Richtigkeit  dieser  Maxime 
noch  mehr  als  Jenatsch  selbst  durchdrungen  gewesen: 
abgesehen  davon,  dass  es  unter  ihnen  auch  solche  gab, 
welche  seine  Bestrebungen  teilten  und  deshalb  viel- 
leicht entschlossene  Schritte  gegen  ihn  nach  Kräften 
hemmten. 

Desto  ungehinderter  verfolgte  nun  Jenatsch  seine 
Pläne,  obschon  ihre  Verwirklichung  durch  Hindernisse 
mannigfacher  Art  in  Frage  gestellt  zu  werden  schien. 
Allerdings  fielen  dabei  die  Beitagsbeschlüsse  nicht  zuerst 
in  Betracht,  hatte  doch  der  französische  Gesandte  nicht 
nur  gegen  das  Werbeverbot  protestiert,  sondern  auch 
Jenatsch  mit  seinen  Gefährten  den  Schutz  seines  Königs 
zugesichert  und  gleichzeitig  die  Drohung  fallen  lassen, 
seine  Regierung  werde  den  III  Bünden  keinen  Soldo 
mehr  bezahlen,  sofern  man  sich  an  ihren  Schützlingen 
oder  deren  Eigentum  vergreife'®).  Auch  die  Machinationeo 
von  persönlichen  Feinden,  so  diejenigen  Rudolf  Plantas, 
Hessen  sich  schliesslich  mehr  oder  weniger  paralysieren, 
besonders  wenn  Venedig  Geld  spende,  urteilte  Jenatsch. 
Dazu  kam,  dass  sich  die  Zahl  derer  nach  und  nach 
mehrte,  die  sich  den  Venezianern  gegenüber  verpflichten 
wollten,  indem  sie  seinen  Werbungen  Vorschub  leisteten 
und  auch  sonst,  z.  B.  durch  Anknüpfung  einflussreicher 
Verbindungen,  ihm  und  seiner  Sache  wesentliche  Dienste 
erwiesen.    Zu  ihnen  zählten  in  erster  Linie  Konstantin 
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uod  Kooradiu  Planta,  altbewährte  Anhänger  der  vene- 
ziauischen  Partei,  mit  Balthasar,  dem  Sohn  des  letztern; 
ferner  Joh.  Anton  Buol  von  Parpan  und  Podestä  Anton 
Lofisio  von  Puschlav,  welche  beide  dem  Staatsrat  ange* 
borten,  und  auf  diesen  Umstand  legte  Jenatsch,  als  er 
sie  nachdrQcklich  der  Berücksichtigung  Venedigs  em- 
pfahl, nicht  geringes  Gewicht^  ^). 

Immerhin  blieben,  trotz  dieser  günstigen  Momente, 
noch  Schwierigkeiten  genug  zu  überwinden.    Vor  allem 
fragte  es  sich,  auf  welchem  Weg  die  geworbenen  Truppen 
nach  Venedig  geschafft  werden  sollten.  An  eine  Benutzung 
der  veltlinischen  Pässe  war  nicht  zu  denken,  da  die  Velt- 
liner  kein  Mittel  unversucht  Hessen,  um  dem  Kriegsvolk 
den  Weg  zu  verlegen;  ja,  sie  boten  alles  auf,  um  die  Be- 
hörden von  Bormio  zum  gleichen  Verhalten  zu  bestimmen. 
Allein  die  massgebenden  Persönlichkeiten  dieser  Thal- 
schaft gaben  andern  Erwägungen  Raum.    So  bethätigle 
sich  z.  B.   ein    Doktor  Imeldi**),    einer   altangesehenen 
Familie  Bormios  entsprossen^^),  sehr  lebhaft  zu  Gunsten 
Venedigs,  nachdem  Jenatsch  vom  französischen  Gesandten 
Mesmin  Empfehlungsschreiben  an  ihn  und  andere   ein- 
flussreiche Leute  in  Bormio  bekommen  hatte^^).    Jetzt 
konnten  also   die  Truppenspeditionen    vor   sich   gehen, 
und  zwar  sollten  die  Detachements  nach  JeYiatschs  Plan 
über   den  Casannapass   ins   Livignothal   (»Luin«),    von 
dort  nach  Bormio,  dann  in  die  Valle  Furva   und    über 
den   Gaviapass    nach  Ponte   di   Legno   in  der   bereits 
zum    venezianischen  Gebiet   zählenden  Valle  Camonica 
marschieren'**) ;    durch    Beobachtung    strengster    Dis- 
ciplin,   Geldspenden  u.  s.  w.,   hoffte  er,  sich  die  Gunst 
der  Regenten  von  Bormiu  dauernd  zu  erhalten.    Wäh- 
rend der  Monate  Oktober  und  November  sandte  er  auf 
diesem  Wege  mehrere  hundert  Mann  ins  venezianische 
Gebiet  hinüber,   wobei  ihm  sein  Lieutenant  La  Borda, 
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der  schon  eiDige  Jabre  vorher  im  Veltlin  unter  seinem 
Kommando  gestaoden'^)  und  auch  bereits  bei  Bernhard 
von  Weimar  gedient  hatte*'),  treffliche  Dienste  leistete. 
Aber  je  mehr  sich  der  Winter  fühlbar  machte,  desto 
schwieriger  gestaltete  sich  der  Truppentransport  Ober 
die  unwirtlichen  Berghöhen,  und  obwohl  grausige  Schnee- 
stürme und  heftige  Kälte  den  durchmarschierenden 
Soldaten  hart  zusetzten,  drang  der  venezianische  Re* 
sident  in  Zürich  stets  auf  Fortsetzung-  der  gefahr- 
und  verlustreichen  Expeditionen,  wenn  auch  Jenatsch 
begreiflicherweise  dieselben  bis  zu  Beginn  der  trocken- 
kalten Witterung,  vielleicht  bis  in  den  März  hinein,  unter- 
brechen wollte.  Ungeschickte  Massregeln  der  venezia- 
nischen Grenzbehörden  in  der  Yalle  Camouica  ver- 
mehrten die  Leiden  der  Truppen  noch,  indem  jene  den 
Verfügungen  des  venezianischen  Senates,  der  angesichts 
der  in  Bünden  grassierenden  Pest  strenge  Quarantäne 
über  die  Ankömmlinge  verhängt  hatte*®),  zu  strikte 
nachkamen  und  eine  Anzahl  Soldaten,  welcho  eben  die 
gefährlichen  Höhen  passiert  hatten,  ohne  weiteres  wieder 
zurückschickten,  um  ja  einer  Verschleppung  der  ge- 
fürchteten Krankheit  in  die  Terraferma  vorzubeugen. 
Jenatsch,  der  fortwährend  mit  dem  venezianischen  Resi- 
denten in  Zürich  korrespondierte,  protestierte  mit  Recht 
gegen  ein  solches  Verfahren  und  verlangte,  dass  man, 
immerhin  unter  Beobachtung  der  unumgänglichsten  saoi- 
tarischen  Vorsichtsmassregeln,  die  strapazierten  Leute 
besser  behandle  und  ihnen  wenigstens  die  nötigen  Sub- 
sistenzmittel  zukommen  lasse.  Allerdings  war  dies  nicht 
der  einzige  Punkt,  der  ihn  zu  Reklamationen  veran- 
lasste; in  finanzieller  Hinsicht  hatte  er  sich  ebenfalls 
zu  beklagen,  da  die  für  die  Anwerbung  der  Truppen  er- 
forderlichen Gelder  nicht  pünktlich  ausbezahlt  wurden 
und  er  überdies   mit   der   auf  ihn  selbst   entfallendeu 
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Soldquote  anzufrieden  war''),  weil  er  bei  Abschluss 
seiner  Kapitulation  vorausgesetzt  hatte,  er  dürfte,  ob- 
wohl er  den  ihm  angeboteoeo  Oberstentitel  ausgeschlagen, 
in  Bezug  auf  Löhnung  doch  dem  gleichfalls  im  Dienste 
Venedigs  stehenden  Zürcher  Obersten  Escher  gleichge- 
stellt werden.  Er  wies  nämlich  darauf  hin,  dass  dieser, 
wie  höhere  Offiziere  überhaupt,  pro  Monat  über  seinen 
gewöhnlichen  Sold  hinaus  200  Dukaten  Zulage  beziehe; 
und  verlangte  eine  deutliche  Erklärung  dieses  Sachver- 
haltes, indem  er  hintergaugeu  worden  zu  sein  behauptete. 
Zudem  erklärte  er,  bis  zu  Austrag  der  Sache  die  Wer- 
bungen überhaupt  einstellen  zu  wollen,  weil  er  gesonnen 
sei,  zu  zeigen,  dass  er  das  Kriegshandwerk  gerade  so 
gut  verstehe  wie  andere  dasjenige  der  Feder*^).  Scara- 
nieUi,  an  den  Jenatsch  dieses  Schreiben  abgehen  liess, 
beantwortete  es  von  Zürich  aus  sofort,  suchte  seinen 
Ärgwohn  zu  zerstreuen,  versicherte,  er  sei  überzeugt, 
dass  seine  Forderung  vom  »Capitano  di  Bressaa^O  ^^^^ 
einer  anderen  kompetenten  Persönlichkeit  sofort  be- 
friedigt würde,  gemäss  den  Löhnungs-Bestimmungen, 
welche  seine  Werbekapitulation  enthalte,  und  ermunterte 
ihn,  mit  erneutem  Eifer  der  Republik  zu  dienen,  ins- 
besondere die  TruppensenduDgen  fortzusetzen;  dann 
können  vielleicht  auch  seine  weiteren  Wünsche  Berück- 
sichtigung finden^^). 

Doch  einige  Wochen  später  erschien  Jenatsch  selbst 
in  Zürich^'),  sei  es,  dass  er  seine  Ansprüche  noch  deut- 
licher verfechten,  oder  sei  es,  dass  er  seine  Werbungen 
dort  fortsetzen  wollte.  Sicher  ist  wenigstens  soviel,  dass 
2  zürcherische  Offiziere,  Lieuteuant  Kieperhans  von 
Zürich  und  Hauptmann  Lehmann  von  Herrliberg  an 
seinem  Werbegeschäft  Anteil  hatten,  und  zwar  spätestens 
seit  1629;  der  letztere  musste,  laut  Übereinkunft 
mit  Jenatsch,    die  Truppen  verköstigen,    die  jener  zu- 
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sammengebracht  hatte^^).  Vermutlich  eröffoeteo  die 
beiden  Offiziere  ihre  Werbethätigkeit  in  der  Eidgenossen- 
schaft. Zweifelhaft  bleibt  dagegen,  ob  je  an  die  Realisie- 
ruDg  des  kühnen  Projektes  gedacht  wurde,  das  Jenatsch, 
angesichts  der  steigenden  Passschwierigkeiten,  anfangs 
des  Jahres  aufgestellt  hatte ;  er  sprach  nämlich  damals 
davon,  gemeinsam  mit  andern  venezianischen  Offizieren 
Jn  der  Grafschaft  Sargans  einen  ansehnlichen  Truppen- 
körper bilden  zu  wollen,  wozu  die  nötige  Mannschaft 
aus  Deutschland,  der  Schweiz  und  Bünden  zu  rekrutieren 
gewesen  wäre;  dann  sollte  ein  plötzlicher  Ein-  und 
Durchmarsch  durch  das  bündnerische  Gebiet  erfolgen, 
da  Jenatsch  die  bestimmte  Erwartung  hegte,  mau 
würde  ihrem  Durchzug  daselbst  keinen  ernstlichen 
Widerstand  entgegensetzen*'^).  Aber  auch  ohnedies  war 
die  Zahl  der  von  ihm  successive  nach  Venedig  abge- 
lieferten Truppen  eine  ansehnliche ;  sie  betrug  im  ganzen 
mindestens  1200  Mann*®).  Zuletzt,  ungefähr  im  Früh- 
jahr 1629,  begab  er  sich  in  eigener  Person  dorthin,  um 
endlich  selbst  in  den  aktiven  Dienst  der  Republik  zu  treten. 

Von  seinen  Erlebnissen  während  dieses  wenig  über 
ein  Jahr  dauernden  Aufenthaltes  in  Venedig*')  ist  bei- 
nahe nichts  bekannt,  ausser  einem  einzigen  Vorfall,  wo- 
bei er  allerdings  nur  eine  passive  Rolle  spielte  und 
spielen  konnte.  Im  Oktober  oder  November  1629  näm- 
lich*®) wurde  er  eingekerkert,  angeblich  auf  Grund 
heimlich  unterhaltener  Verbindungen  mit  dem  zu  Venedig 
residierenden  kaiserlichen  Gesandten**)  —  ein  Vergeben, 
welches  allerdings  nach  venezianischen  Gesetzen  strenge 
Ahndung  verdiente,  da  dieselben  jede  Annäherung  eines 
Privaten  an  die  Vertreter  fremder  Mächte,  sie  sei, 
welcher  Art  sie  wolle,  durchaus  untersagten*^).  Ob  dies 
die  einzige  Veranlassung  zu  einem  solchen  Vorgehen  gegen 
einen  Mann  war,  der  in  Venedig  selbst  bestimmte   Be- 
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ziehuDgen  zu  Standespersonea  unterhielt  und  hohe^ 
Gönner  besass,  oder  ob  weiteres  dazu  kam^Oi  bleibt  unge- 
wiss. Hingegen  fausten  die  Staatsinquisitoren  gleichzeitig 
V*^rdacbt  gegen  eine  in  Venedig  wohnhafte  Bandner 
Familie  Albertini,  und  zwar  wohl  deshalb,  weil  sie  in 
ihrem  Branntweingesch&ft  einen  Verwandten  des  ver- 
hafteten Obersten,  Namens  Anton  Jenatsch,  beschäftigte. 
Und  als  dann  der  letztere  auf  die  Kunde  von  dem  Ge- 
schehenen, sei  es  nun  aus  wirklichem  Schuldbewusst- 
sein  oder  aus  blosser  ungegründeter  Furcht  vor  der 
venezianischen  Justiz  überhaupt,  augenblicklich  entfloh, 
wqchs  der  Argwohn  der  venezianischen  Behörden  gegen 
diese  Familie  natürlich  noch  mehr;  zudem  scheintauch 
ein  gewisser  Lorenz  Pazeller^^),  nach  der  Behauptung 
des  Obersten  Jenatsch  eine  Kreatur  »di  quel  scelerato 
Rodolfo  Piantaa,  früher  oder  später  ungünstige  Aus- 
sagen über  die  Albertini  gemacht  zu  haben  :  so  dass 
ihre  persönliche  Sicherheit  noch  geraume  Zeit  eben- 
falls bedroht  gewesen  sein  dürfte^^). 

Aber  auch  Jenatsch  sass,  obschon  bereits  ver- 
schiedene Monate  seit  seiner  Einkerkerung  vergangen 
waren,  noch  immer  im  Gefängnis.  Schliesslich  versuchte 
er  sich  die  Zeit  mit  der  Lektüre  des  Alten  Testamentes 
zu  vertreiben,  wovon  der  folgende  von  seiner  Hand  her- 
rQhrende  Eintrag^^)  in  seiner  Hausbibel  Zeugnis  gibt: 

•12.  Februarii  1630  incepi  legere  S.  textum  in 
careeribusVenetis,  et  diebus  32  percurri  librum  Gene- 
seos, Exodum,  14  capita  Numerorum,  librum  Josue, 
quatuor  Regum,  Ruth,  duos  iibros  Esdrae,  Esther^ 
Tobiam,  16  capita  Isajae,  librum  Judicum :  eademque 
hora  qua  uno  ore  a  Decemviratu  Excelsae  Reipublicae 
insons  deelarabar  et  in  libertatem  vindicabar  inchoa- 
veram  lectionem  decimi  quinti  capitis  Numerorum. 
Eripe  me  Deus  a  labiis  iniquis  et  a  lingua  dolosa.  a  — 
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iDzwischen  war  die  Kunde  von  dem  Los,  das 
Jenatsch  getroffen,  möglicherweise  durch  den  FlQcht- 
ling  Anton,  auch  nach  Bünden  gelangt  und  erregte 
daselbst  unter  seinen  eifrigsten  Anhängern  lebhafte  Be- 
stürzung. Schnell  entschlossen  sandten  sie  jedoch,  Kon- 
radin Planta  an  ihrer  Spitze,  dessen  Bruder  Konstantin 
nach  Venedig,  damit  er  dort  nach  Kräften  für  die  Be- 
freiung des  Gefangenen  wirke.  Sie  gaben  ihm  auch 
^inen  an  den  Rat  der  Zehn  bestimmten  vom  24.  Januar 
1630  datierten  Brief  mit,  worin  sie  dringend  um  die 
Freilassung  des  Mannes  baten,  der  unter  Hintansetzung 
seiner  eigenen  und  wichtigsten  Interessen  so  vieles  für 
Venedig  gewirkt  habe;  ja,  sie  erklärten  sogar,  jede 
Jenatsch  widerfahrene  Gunstbezeugung  als  eine  ihnen 
selbst  erwiesene  Wohlthat  betrachten  zu  woUen^^). 
Ebenso  scheinen  2  venezianische  Nobili,  Aloise  Valleresi 
und  Hieronymo  Cornaro,  Procuratore  di  San  Marco, 
ihren  Einfluss  gleichfalls  zu  Jenatschs  Gunsten  geltend 
gemacht  zu  haben,  da  ihnen  Konradin  Planta  einige 
Monate  später  ihre  Bemühungen  für  die  inzwischen  er- 
folgte Freilassung  des  Obersten  schriftlich  aufs  ange- 
legentlichste verdankte^*).  Endlich  hat  sich  auch 
Jenatschs  oberster  militärischer  Vorgesetzter  im  Veltliner- 
zug  der  Jahre  1624—1626,  Marschall  Coeuvres,  der  sich 
vom  Februar  bis  Anfang  April  1630  in  Venedig  auf- 
hielte^), nachdrücklich  für  den  Gefangenen  verwendet, 
und  der  vereinten  Fürsprache  aller  dieser  Männer  von 
Rang  und  Stand  gelang  es  schliesslich,  ihm  die 
Freiheit  zu  erwirken'^^).  Offenbar  haben  jedoch  gleich- 
zeitig noch  andere  Umstände  den  Rat  der  Zehn  zu 
einem  freisprechenden  Beschluss  veranlasst;  ja,  man 
muss  beinahe  annehmen,  dass  die  Gründe,  welche  seiner- 
zeit zur  Verhaftung  Jenatschs  geführt  hatten,  inzwischen 
4ahingefallen    sind.     Wollte    man    auch    seiner    Ver- 
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Sicherung,  er  sei  von  deu  Zehn  einstimmig  unschuldig: 
erkürt  worden,  keinen  Glauben  schenken,  so  bleibt 
immerbin  noch  die  Thatsache  zu  berücksichtigen,  dass 
ihm  ein  Senatsdekret  vom  11.  April  1630  auf  die  Dauer 
von  7  Jahren  eine  jährliche  Pension  von  300  (statt  der 
{rflhern  von  nur  120)  Dukaten  anwies,  sofern  er  sieb 
während  dieser  Zeit  ausserhalb  des  Gebietes  der  Republik 
aufhalten  würde**)  —  eine  Vergünstigung,  welche  man 
einem  Mann,  der  sich  nachweisbar  kompromittiert  ge- 
habt, kaum  hätte  zu  teil  werden  lassen.  Ferner  lässt 
sich  aus  dem  Datum  dieses  Dekretes  entnehmen,  dass 
sich  Jenatsch  jedenfalls  vor  dem  1 1.  April  1630  wieder  auf 
freiem  Fuss  befunden  hat^^);  denn  selbstverständlich 
wurde  diese  Verfügung  nicht  früher  ausgesprochen,  als 
bis  die  Unschuld  des  Obersten  erwiesen  war. 

Übrigens  gibt   es   ausser   dieser  Pensionserhöhung 
noch    eine   weitere   Notiz,    welche   beweist,    dass   sich 
Jenatsch  um  diese  Zeit  bereits  in  günstigen  ökonomischen 
Verhältnissen  befunden  hat.   Schon  1629  hatte  er  näm- 
lich bei  dem  venezianischen  Bankier  Daniel  Nis^O  ^^^^ 
Summe  von  2411  Reichsthalern  »in  den   Wechsel«    ge- 
legt, deren  Rückzahlung  aber  durch  das  Falliment  des 
Kaufmanns  in  die  Ferne  gerückt  wurde.    Dafür  scheint 
ihm    derselbe    aber    »un   suo   luogo   detto   il  Canalini, 
wie    Jenatsch    sich    später    äusserte*'),    an    Zahlungs- 
statt überlassen  zu  haben.  Nach  2 jähriger  Nutzniessung 
wurde. ihm  dieses  Gut  jedoch  wieder  entzogen,  weshalb 
er  auf  andere  Weise  zu  seiner  Sache  zu  kommen  suchte.. 
Znerst  wollte   er   seine  Forderung  bei   dem   mit  Nis 
in    Geschäftsverbindung   stehenden   Zürcher   Kaufmann 
F*elix  Orelli,  auf  welchen  er  sein  Guthaben  später,   im 
Einverständnis  mit  Nis,    »transportiert«    hatte,  geltend 
uiacheo;  als  ihm  dies  nicht  gelang,   wandte  er  sich  zu 
wiederholten  Malen  an  verschiedene  ihm  persönlich  be- 
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kanute  venezianische'  Staatsmänner  mit  det  Bitte,  ihm 
2ur  Wiedererlangung  seines  Eigentums  behtHflich  zu 
^ein*^):  mit  welchem  Erfolg,  ist  aber  ungewiss.  Immerhin 
•bleibt  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  er 
später  wieder  in  den  Besitz  des  Nis'schen  »luogo  detto 
h1  Canaliu«  gelangte^^). 


IX.  Kapitel. 


Die  Kaiserliciien  in  den  m  Bünden  bis  zum  Frieden  ron  Cliierasco, 
MQon  ii  Unterengadin.  FranzOsisclie  Occnpation,  steioeide 
üBzaliielenlieit  im  Lande  nnd  aliennalige  HiDneignng  m  ^anien- 
Östreicii.  Kannzinerstreitigkeiten  im  unterengadin  nnd  Jenatsclis 
Übertritt  zui  Eatiiolizisrnns  (1629-1635). 

Kaum  hatte  Jenatsch  im  Frühjahr  1629  das  Gebiet 
der  III  Bünde  verlasseu,  als  ein  Ereignis  eintrat,  welches 
er  mit  richtigem  Blick  hatte  kommen  sehen  ^):  kaiser- 
liche Truppen,  im  ganzen  40,000  Mann  stark,  mar- 
schierten unter  den  Führern  Collalto,  Merode,  Sulz, 
Gallas,  Altringer  in  das  Land  ein  und  zum  Teil  durch 
dasselbe  weiter  nach  Italien,  während  ansehnliche  Garni- 
sonen dort  stehen  blieben.  Allerdings  galt  die  Invasion 
nur  mittelbar  den  Bünden;  ihr  Hauptzweck  bestand 
darin,  das  kaiserliche  Heer  auf  kürzestem  Wege  nach 
dem  italienischen  (mantuanischen)  Kriegsschauplatz  zu 
dirigieren,  da  auf  dem  deutschen  die  Übermacht  der 
kaiserlichen  Waffen  auch  ohne  diese  Streitkräfte  be- 
hauptet werden  konnte. 

Schon  am  27.  Mai  1629  überschritten  die  ersten 
Abteilungen  der  kaiserlichen  Armee  die  bündnerische 
Grenze  bei  der  Steig,  wobei  sie  zwar  die  höchlich  über- 
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raschten  Bündner  um  die  Erlaubnis  zum  Durchzug  an- 
gingeo,  aber  ohne  dieselbe  abzuwarten  auch  sofort  ins 
Land  einrückten.  Denn  der  Einmarsch  des  kaiserlichen 
Kriegsvolkes  war  schon  vorher  beschlossene  Sache,  das 
von  den  kaiserlichen  Heerführern  gestellte  Gesuch  um 
die  Gestattung  des  Durchpasses  dagegen  eine  zum  vor- 
aus abgekartete  Komödie. 

Ohne  Ausschreitungen  ging  es  auch  bei  dieser  In- 
vasion nicht  ab;  doch  erreichten  sie  bei  weitem  nicht 
den  Umfang  der  frühern;  ja,  die  Truppen  sollen  bei 
ihrer  Ankunft  in  Chur  sich  »allerzeit  gar  bescheiden  ver- 
halten und  nit  ein  khind  offendiret,  alles,  was  sy  be- 
dörffen,  mit  bar  gelt  bezahlt«  habend,  wie  denn  wirk- 
lich von  Seite  der  Kommandierenden  auf  Beobachtung 
der  Mannszucht  diesmal  viel  Gewicht  gelegt  wurde. 
Immerhin  legte  der  Unterhalt  der  Occupationstruppen 
dem  armen  Lande  grosse  Opfer  auf;  bald  ent- 
stand Teuerung,  welche  in  Verbindung  mit  der  seit 
1627  zum  zweiten  Mal  auftretenden  Pest  grosse  Ver- 
heerungen anrichtete,  indem  ganze  Dörfer  verödeten, 
was  bei  der  kolossalen  Sterbequote  von  20,000  Menschen 
binnen  2  Jahren  nicht  verwunderlich  erscheint.  Bei- 
nahe unablässig  folgte  zudem  ein  Truppennachschub 
dem  andern,  wodurch  noch  bedeutendere  Lasten  auf 
die  sonst  schon  hart  in  Mitleidenschaft  gezogeneu  Ge- 
meinden entfielen.  Und  da  die  Östreicher  seit  ihrem 
Einmarsch  im  Land  alle  Pässe  in  der  Hand  hatten  und 
dieselben  durch  Anlegung  von  Befestigungen  an  den 
strategisch  wichtigen  Punkten  sicherten'),  gingen  solche 
Truppendislokationen  und  —  Durchmärsche  um  so 
leichter  und  auch  häufiger  von  statten. 

Nicht  ungern  sah  der  Churer  Bischof  die  Anwesen- 
heit der  kaiserlichen  Truppen,   hoffte   er  doch,   unter 
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ihrem  Schatze  die  Stellung  des  Bistums  bedeutend  kräf- 
tigen zu  können,  besonders  im  gegenwärtigen  Moment, 
wo  drausseu  im  Reich  der  kaiserliche  Absolutismus,  Hand 
in  Hand  gebend  mit  den  Restaurationsbestrebungen  der 
katholischen  Kirche,  im  Erlass  des  Restitutionsediktes 
seinen  höchsten  Triumph  feierte.  Deshalb  bestürmte  er 
auch  die  Bundes-  und  Beitage  mit  einer  Masse  von  Präten- 
sionen^),  aber  umsonst;  denn  die  Gemeinden  wiesen  sein 
Ansinnen  kurzweg  von  sich,  ohne  dass  die  fremden 
Heerführer  es  sich  einfallen  Hessen,  auf  irgend  eine 
Weise  zu  intervenieren.  Überhaupt  kam  es  auch  sonst 
nicht  zu  nennenswerten  reaktionären  Auftritten  auf 
konfessionellem  Gebiet,  ausgenommen  im  Unterengadin 
und  Münsterthal,  wo  Glaubensdruck  und  Gewissens- 
zwang durch  Rudolf  Planta,  den  ergebenen  Diener  des 
Erzherzogs  Leopold,  wiederum  sehr  eifrig  betrieben 
wurden.  Er  verjagte  die  evangelischen  Geistlichen,  ebnete 
den  ankommenden  Kapuzinern  Weg  und  Steg  und  liess 
durch  aus  dem  Tirol  herbeigerufene  Heerhaufen  die 
Anhänger  der  reformierten  Lehre  in  diesen  Thälern  so 
unablässig  bedrücken  und  quälen,  dass  ihm  bald  das 
Schicksal  seines  Bruders  gedroht  hätte,  indem  Anschläge 
gegen  sein  Leben  geschmiedet  wurden. 

Planta,  von  der  ihm  drohenden  Gefahr  unterrichtet, 
liess  daraufhin,  im  Mai  1630,  zwei  angesehene  Zernezer, 
Peter  Leo  und  Jakob  Bella,  gefänglich  einziehen,  da  er  sie  für 
die  Anstifter  des  Komplottes  hielf^).  Darüber  entstand  aber 
grosse  Erbitterung  in  der  Thalschaft,  so  dass  sich  300  Mann 
zasammenrotteten  und  in  der  Absicht,  die  Befreiung 
der  Gefangenen  zu  erzwingen,  Planta  in  Zernez  förm- 
lich belagerten.  Nicht  mit  Unrecht  fürchtete  derselbe,  die 
»Schelmen«,  d.  h.  seine  Feinde,  könnten  ihm  die  Frei- 
la>$sang  der  beiden  Männer  abtrotzen ;  noch  grösser  war 
seine  Angst  vor   dem    »erzmörder  Günätsch,   der   der 

H  A  f f  te  r ,  Georg  Jenatseh.  1 6 
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• 
^rösste  schelm  ist  gewest  und  noch  ist  wider  das  Haus 
Oestreicha,dasich  derselbe,  wie  ihm  Dichtunbekanntgeblie- 
beo,  bereits  wieder  im  Lande  befand.  Er  glaubte  sogar, 
Jenatsch®)  könnte  sich  an  die  Spitze  seiner  Gegner  stellen 
undmit  ihnen  vereint  eine  Gewaltthat  gegen  ihn  inszenieren, 
weshalb  er  den  tirolischen  Befehlshaber  Raitner,  der  zu 
Nauders  stationiert  war,  um  die  Entsendung  von  HQlfs- 
truppen  bat;  sein  Gesuch  unterstützte  der  Kapuziner- 
pater  Ignatius,  der  Raitner  ebenfalls  berichtete,  wie 
Rudolf  Planta  in  der  Klemme  stecke  und  namentlich  einen 
Überfall  von  seite  des  »predicanten  Jenatz,  so  ein 
Yenetianer  Obrist  ists,  besorge.  Starke  HUlfskontin* 
gente  rückten  dann  wirklich  kurz  darauf  ein  ins  Unter- 
engadin^,  ohne  dass  aber  gegen  Planta  von  irgend  einer 
Seite  her  ein  Handstreich  ins  Werk  gesetzt  worden  wäre. 

Sowie  der  Erzherzog  von  diesen  Vorgängen  Kunde 
bekommen  hatte,  wies  er  2  seiner  Vertrauten,  denCommis- 
sarius  Anseim  von  Fels  und  Gaudenz  von  Coret  an,  von  den 
Bünden  die  Auslieferung  »der  rebellen  oder  widersetz- 
lichen und  ungehorsamen,  sowohl  der  predicanten,  wie 
dieselbe  von  dem  Raitner  benambt  und  verzeichnet  wer- 
den khinden,  sonderlich  aber  den  Ganatschzu  begern.  .t^) 
Doch  ein  Teil  der  Prädikanten  flüchtete  sich  ins  Ober- 
engadin  und  später  in  den  Obern  Bund') ;  Jenatsch  hin- 
gegen hielt  sich  vermutlich  zu  Hause  auf,  ohne  dass  mao 
ihn  antastete.  Aber  die  Aufmerksamkeit  das  erzherzoglichen 
Hofes  wurde  neuerdings  auf  ihn  gelenkt,  als  Graf  Trapp, 
Verwalter  von  Fürstenburg  im  Vinstgau,  ein  Paket  Briefe 
nach  Innsbruck  sandte,  welche  sich,  laut  Trappe  Begleit- 
schreiben, bei  dem  ihm  als  Spion  verdächtigen  und  deshalb 
in  Haft  genommenen  Anton  Jenatsch — jenem  unlängstaus 
Venedig  entflohenen  Verwandten  des  Obersten  *^)  —  vor- 
gefunden hatten.  Von  diesen  Briefen  rührten  7  von  Oberst 
Jenatsch,  4  von  Konradin  Planta  in  Zuz  her;  sämtliche 
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trugen  die  Adressen  venezianischer  Nobili^^).  Sei  es  nun, 
dass  der  erstere  von  diesem  Vorfall  alsbald  unterrichtet 
wurde  und  infolgedessen  für  seine  Sicherheit  fürchtete ^'), 
<>der  sei  es,  dass  es  ihm  sonst  im  Lande  nicht  jnehr  geheuer 
schien :  kurz,  er  begab  sich  mit  Leonhard  Porta  zum  Grafen 
Merode  in  Chur  und  verlangte  und  erhielt  von  ihm  einen 
Pass  nach  St.  Gallen^'),  wohin  er  sich  schon  anfangs  Juli 
auf  den  Weg  machte.  Gerüchtweise  hörte  man  auch, 
er  sei  willens  gewesen,  Dienste  bei  den  Kaiserlichen 
zu  nehmen*^);  doch  ist  dies  zweifelhaft,  und  Aussichten 
auf  Erfolg  hätte  er  keine  gehabt,  weil  auch  ihr  Ober- 
befehlshaber Merode  ihm  misstraute '^). 

In  St.  Galleu  Hess  sich  Jenatsch  nieder,  kaufte  ein 
Haus  und  Güter  und  liess  auch  seine  Familie  dorthin  nach- 
kommen;  dann  forderte  er  von  der  venezianischen  Resident- 
schaft einige  ausstehende  Guthaben,  so  seinen  Pensions- 
betrag, ein  und  setzte  sie  gleichzeitig  von  der  Änderung 
seines  Domizils  in  Kenntnis^®).  Er  wollte  sich  eben,  wie  er 
nach  Venedig  schrieb,  vor   allem   freier   und.  ungehin- 
derter  bewegen   können,   als    dies   zu    Hause,   in    der 
Nachbarschaft  der  kaiserlichen   Kriegsscharen,  möglich 
war*^).     Während  des  Winters  1630/1631   blieb    er   in 
St.  Gallen'^),  reiste  aber  dann  im  Februar   des  neuen 
Jahres    nach    Frankreich,    »per   andar   a    cercar   for- 
tuna  .  .  «,    und   konferierte   im   Vorbeiweg    auch    mit 
dem  venezianischen  Residenten  in  Zürich  ^^).    Vielleicht 
haben  ihn  nicht  allein  persönliche  Rücksichten  zu  dieser 
Reis^veranlasst,  sondern  auch  politische  Gesichtspunkte^^); 
denn  bereits  war  eine  Periode  angebrochen,  wo  Frankreich 
sich   bemühte,  seinen    verlornen  Einfluss  in  Bezug  auf 
den  Gang  der  europäischen  Angelegenheiten  von  neuem 
nachdrücklich  zur  Geltung  zu  bringen  und   seine  Auf- 
merksamkeit aus  diesem  Grund  auch  den  bündnerischen 
Verhältnissen  abermals  in  besonderem  Grade  zuwandte. 
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Denn  in  den  letztverflossenen  Jahren  hatten  sich  über- 
haupt mannigfaltige  Ereignisse  auf  dem  europäischen 
Kriegstheater  vollzogen.  Frankreich,  das  bezüglich  der 
Bündner  Angelegenheiten  Spanien  im  Jahr  1626  imMon- 
sonio-Traktat  so  grosse  Konzessionen  gemacht  hatte,  war 
damals  auch  deshalb  zum  Einleuken  gezwuugen  gewesen, 
weil  mit  England  ein  Krieg  drohte,  der  1627  losbrach.  Bald 
aber  schloss  die  englische  Krone  für  sich  allein  Frieden 
und  liess  die  Hugenotten,  welche  sich  ebenfalls  erhoben 
hatten,  im  Stich,  so  dass  ihnen  Richelieu  nach  dem 
Fall  von  La  Rochelle  (1629)  ihre  politische  Sonder- 
stellung entreissen  konnte.  In  der  Zwischenzeit  hatte 
sich  die  Macht  des  Kaisers  bedeutend  verstärkt,  teils 
gerade  durch  den  englisch-französischen  Krieg,  der  u.  a. 
dem  Dänenkönig  die  nötige  Unterstützung  entzog,  teils 
durch  andere  günstige  Faktoren.  Nun  aber  griff  der  Kar- 
dinal im  mantuanischen  Erbschaftsstreit  energisch  in 
Italien  ein ;  er  betrieb  eifrig  die  Absetzung  Wallensteins  und 
bewirkte,  dass  ungefähr  ein  Jahr  nach  Abschluss  des  für 
Habsburg  so  günstigen  Friedens  von  Lübeck  (Mai  1629)  ein 
neuer  bedeutender  Gegner,  Gustav  Adolf,  gegen  den  Kaiser 
heranzog.  Aber  auch  in  Bünden  gedachte  die  fran* 
zösische  Regierung  ihren  verlornen  Einfluss  mit  Waffen- 
gewalt zurückzugewinnen  und  berief  in  dieser  Absiebt 
die  Boten  der  Eidgenossen  zur  Vorberatung  des  Unter- 
nehmens im  März  1630  nach  Solothurn,  brachte  dort  ihre 
Vorschläge  vor  und  erhielt  trotz  aller  Einsprachen  von  seile 
Ostreichs  den  hierfür  geforderten  Aufbruch  von  6000 Mann 
bewilligt^  ^).  Als  dann  die  Erfolge  der  französischen  Wafien 
in  Italien  und  die  der  schwedischen  in  Deutschland  den 
Kaiser  zum  Frieden  von  Chierasco  (April  1631)  nötigten"), 
musste  derselbe  laut  diesem  Abkommen  seine  Truppen 
aus  den  Bünden  entfernen,  was  im  September  desselben 
Jahres  geschah.  Daraufhin  beschlossen  die  Gemeinden  und 
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Thalschaf  teil,  den  Bundesbrief  von  neuem  zu  beschwören 
uad  per  Bund,  bauend  auf  die  Mithülfe  Frankreichs,  zur 
Wahrung  und  Sicherung  ihrer  wieder  erlangten  Freiheit, 
lOOO  Mann  unter  die  Waffen  zu  stellen.  Verschiedene  Ge- 
sandtschaften, welche  zu  den  Eidgenossen  abgingen, 
Buchten  um  die  Erlaubnis  nach,  in  ihrem  Gebiet  Truppen 
werben  zu  dürfen  und  betonten  gleichzeitig  die  Wünsch- 
barkeit   einer   baldigen  Rückerstattung   des  Veltlins^^). 

Im  Herbst  1631^*)  war  inzwischen  von  Frankreich 
au8  an  den  Gesandten  Lande  in  den  Bünden  ein 
Schreiben  gelangt,  welches  ihm  befahl,  die  Offiziere 
der  zu  bildenden  3  Bündner  Regimenter  zu  ernennen. 
Oberst  Rudolf  Schauenstein  bekam  das  Regiment  des 
Obern  Bundes,  Oberst  Ulisses  Salis  dasjenige  des  Gottes- 
hausbundes und  Oberst  Brügger,  dem  Jenatsch  als 
Oberstlieutenant  beigegeben  wurde^^),  kommandierte  die 
Mannschaft  der  X  Gerichte.  Vergeblich  protestierte 
Ostreich  gegen  diese  Kriegsrüstungen.  Immerhin  blieb 
es  vorläufig  bei  diesen  vorbereitenden  Massregeln. 

Sowie  nämlich  Frankreich  die  Bündner  Pässe  wieder 
offen  standen,  liess  es   die  Expedition    ins   Veltlin    zu- 
nächst beiseite  und  begnügte  sich  mit  jenem  Gewinn. 
Denn    von  Venedig,   welches   zweimal   von    der  Wort- 
brQcbigkeit  der  französischen  Politik,  und  zwar  binnen 
kurzer  Zeit,  sich  hatte  überzeugen  können  —  besonders 
der  Monsonio-Traktat  war  noch  nicht  verschmerzt^*)  — 
liess  sich  keine  Unterstützung  erwarten  und  auch  von 
den  Eidgenossen  momentan  nicht,  weil  sie  sich  mit  an- 
dern Angelegenheiten  zu  befassen  hatten,  als   mit   der 
Restitation   der   bündnerischen    Herrschaften    an    ihre 
rechtmässigen  Besitzer:    welche    Frage   übrigens    auch 
Richelieu  nur  insoweit  interessierte,  als  sie  auf  die  fran- 
zösische Weltmachtstellung  überhaupt  einwirken  konnte. 
Zudem  wollte  er  nicht  durch  Ergreifung  der  Offensive 
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gegen  Spanien-Ostreich  die  staunenswerten  Erfolge  de» 
Schwedenkönigs  vergrbssern  helfen,  die  dem  französischen 
Hofe  nachgerade  so  unangenehm  und  bedenklich  vor- 
kamen, dass  er  Lust  zeigte,  ihm  hemmend  in  den 
Weg  zu  treten.  So  begnügte  sich  der  Kardinal  vor- 
läufig mit  der  bisherigen  Coulissentaktik:  Anknüpfung 
von  diplomatischen  Beziehungen,  Lieferung  von  Kriegs- 
geldern an  die  verbündeten  Mächte  waren  meist  die 
Mittel,  womit  er  operierte.  Auch  nach  dem  Tode 
Gustav  Adolfs  schlug  er  keine  wesentlich  neuen  Bahnen 
ein,  bis  die  Verhältnisse  ihn  dazu  nötigten^^).  Nicht  zu 
vergessen  ist  ferner,  dass  innere  Parteiungen  in  Frank- 
reich, von  Spanien  aus  gebührend  unterstützt,  ihre 
Spitze  abermals  gegen  den  Herzog-Kardinal  kehrten 
und  ihn  zu  entschiedener  Gegenwehr  veranlassten'*). 

Demnach  erscheint  es  nicht  befremdend,  wenn  das 
Eintreffen  des  Herzogs  Rohan  zu  Chur'®),  den  der 
französische  König  zum  Oberbefehlshaber  der  bündner- 
ischen  Truppen  bestimmt  hatte,  vorläufig  ohne  ))e- 
sondere  Wirkung  blieb,  die  moralische  ausgenommen. 
Seine  Ankunft  wurde  als  Vorbote  einer  baldigen  fran- 
zösischen Intervention  zu  Gunsten  der  Restitution 
der  italienischen  Herrschaften  von  vielen  Gemeinden 
freudig  begrüsst,  da  man  den  Ereignissen  der  letzten 
Jahre  zufolge  wusste,  dass  Spanien  und  Ostreich  nicht 
gesonnen  seien,  von  freien  Stücken  in  dieselbe  zu 
willigen;  so  blieb  also  alle  Hoffnung  auf  Frankreich 
beruhen,  weil  auch  der  unmittelbare  Eindruck,  den 
seine  Bemühungen  um  den  Abscbluss  des  Monsonio- 
Traktates  hervorgebracht  hatten,  im  Lauf  der  Zeit 
ein  wenig  abgeschwächt  worden  war.  Aber  dabei  blieb  es 
auch;  wohl  kamen  während  des  Jahres  1632  verschiedene 
französische  Truppenkörper  ins  Land  und  verstärkte 
Rohan  die  Bündner  Regimenter:  allein  ein  paar  Monate 
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später  bewog  ihn  ein  königlicher  Befehl  zur  Verkleine- 
ruDg  des  Heerbestandes,  so  dass  neben  500  Franzosen 
nar  noch  1000  Mann  Bündner  unter  den  Waffen  blieben. 
Die  letztern  waren  zudem  in  3  Regimenter  getrennt; 
auch  2  neuerrichtete  Freikompagnien,  die  eine  unter 
dem  Kommando  des  Obersten  Jenatsch^),  kamen  dazu. 
Rohan'^)  selbst  verliess,  laut  königlichem  Befehl  die 
Bünde  im  Januar  1633  wieder^*). 

Diese  Verminderung  der  Truppenzahl  erschien  aber 
nicht  unbedenklich,  da  sich  sehr  oft  kaiserliche  und 
spanische  Truppen  den  Landesgrenzen  näherten , 
besonders  häufig  die  letztern,  wenn  sie  aus  dem  Mai- 
ländischen durchs  Veltlin  auf  den  deutschen  Kriegsschau- 
platz marschierten.  Um  deshalb  der  Eventualität  zu 
begegnen,  eines  schönen  Tages,  vielleicht  infolge  von 
Ul»errumpelung,  die  Pässe  in  den  Händen  der  fremden 
Heere  zu  sehen,  machte  man  dem  französischen  Hofe 
hierober  Vorstellungen,  und  im  Sommer  des  Jahres 
1633  erschienen  abermals  französische  Truppen,  denen 
Rohan  auf  dem  Fusse  folgte;  auch  die  bündnerischen 
Kontingente  waren  bereits  wieder  vermehrt  worden.  Als 
Ende  August  ein  ungefähr  10,000  Mann  starkes  spanisches 
Heer  durchs  Veltlin  ins  Tirol  zog,  ergriff  der  Herzog  die 
nötigen  Sicherheitsmassregeln  und  schob  ins  Schams, 
Engadin,  nach  Daves  kleinere  und  grössere  Truppen- 
körper vor,  dahin  allein  5  Kompagnien,  worunter  die- 
jenige Jenatschs**). 

Mit  dergleichen  Manövern,  wozu  allerdings  auch 
Fortifikationsarbeiten  an  wichtigen  Punkten,  z.  B.  bei 
der  Rheinbrücke,  an  der  Steig,  kamen,  verbrachte  man 
die  Zeit,  zum  grossen  Miss vergn (Igen  der  Btlndner^^), 
die  nicht  nur  sehen  mussten,  dass  die  Expedition  ins 
Veltlto  noch  in  weiter  Ferne  lag,  sondern  auch  den 
Unterhalt   für   die  Franzosen    zu   erschwingen   hatten. 
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nachdem  schon  die  Kaiserlichen  das  Land  lange  genug 
ausgesogen.  Truppendislokatiouen,  die  bei  eintretendem 
Mangel  nicht  selten  angeordnet  werden  mussten,  er- 
regten bereits  ernstliche  Anstände;  so  wurde  der  Obere 
Bund  im  Herbst  1633  beinahe  gewaltsam  von  den  beiden 
andern  Bünden  dazu  veranlasst,  den  französischen  Truppen, 
welche  ihre  Kantonnemente  in  Lenz,  Obervaz,  Bergüa, 
Oberhalbstein  aufgegeben  hatten,  neue  Quartiere  einzu- 
räumen. Und  die  nicht  gerade  musterhafte  Disciplin,  deren 
sich  die  fremden  Gäste  befleissigten,  gab  Anlass  zu  weiteren 
Reibungen.  Kurz,  die  Sympathien  für  Frankreich  ver- 
ringerten sich  zusehends,  umsomehr  als  auch  die 
bündnerischen  Truppen  wegen  bedeutender  SoIdrQck- 
stände  ungehalten  waren  über  ihren  obersten  Kriegs- 
herrn^^). 

Unter  diesen  Umständen  verfiel  man  in  den  III 
Bünden  auf  allerlei  Mittel  und  Wege,  um  aus  diesem 
unerquicklichen  Zustand  herauszukommen.  Jenatsch, 
der  schon  1633,  wie  es  scheint  in  privaten  Angelegen- 
heiten, einmal  nach  Venedig  gereist  war  und  dort  eine  gute 
Aufnahme  gefunden  hatte  —  so  dass  man  sich  vene- 
zianischerseits  Gutes  davon  versprach,  weil  sein  An- 
sehen im  Lande  bekannt  war**®)  —  beabsichtigte,  im 
Sommer  des  Jahres  1634  abermals  dorthin  zu  gehen 
und  anerbot  sich  bei  dieser  Gelegenheit,  allfällige 
Aufträge  von  seite  der  Häupter  zu  übernehmen. 
Wirklich  fand  man  es  zuerst  angezeigt,  die  Republik 
dringend  um  ihre  Intervention  bei  Frankreich  zu  Gunsten 
der  Wiedereroberuug  des  Veitlins  anzugehen,  zu  welchem 
Behuf  Landrichter  Schmid,  mit  dem  Jenatsch  in  dieseu 
Angelegenheiten  schon  konferiert  hatte,  für  ihn  Kreditiv 
und  Instruktion  »in  der  gstalt,  wie  er  vermeine,  für 
Gmeine  Laude  am  erspriesslichsten  ze  sin«  ausfertigen 
sollte*^).      Doch    )^weileii    durch    absendung    des    berrn 
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obriät  Genatsch  an  den  Hertzog  und  Senat  zuo  Venedig 
bey  anderen  potentaten  allerhand  gelosia  möchtend  ver- 
ursachet werden«,  wurde  schliesslich  fQr  besser  erachtet, 
voo  einer  offiziellen  Sendung  Umgang  zu  nehmen;   da- 
gegen sollte  Jenatsch  die  Wünsche  der  III  Bünde  über 
diesen  Punkt  dem  Cavaliere  Giorgio  mitteilen,  der  sie 
dann  dem  Senat   zur  Kenntnis   bringen   möge'®).     Der 
eodgQltige    Beschluss    scheint    aber    doch    anders    ge- 
lautet zu  haben;    wenigstens   teilte   der    venezianische 
Aesident  Rosso  in  Zürich  kurz  darauf  dem  Dogen  mit, 
Jenatsch  habe  sich  im  Auftrag  der  Häupter  nach  Bergamo 
zu  begeben,  um  dort  den  Gesandten  Zorzi  auszuforschen, 
wie  sich  die  Republik  verhalten  würde,  wenn  die  Bünde 
auf  eigene  Faust  einen  Einfall  ins  Veltlin  machten,  da 
die  Franzosen  vorläufig  nicht  daran  denken  loszuschlagen. 
Gleichzeitig  empfahl  er  den  Obersten    bestens,   da   er, 
durch    verschiedene   Interessen    an  Venedig   gebunden, 
zuverlässig  sei  und  sprach  auch  davon,  dass  die  Bündner 
der  Franzosen  recht  überdrüssig  seien'^).  Jenatsch,  der 
Zorzi  io  Bergamo  nicht  sogleich  traf,  reiste  dann  nach 
Venedig  und  unterhandelte  dort   insgeheim    doch   über 
diese  Angelegenheiten^^).    Im    September^ 0   langte   er 
wieder  zu  Hause  an  und  referierte  über  seine  Mission, 
wobei  allerdings  nicht  viel  Positives  zu  Tage  gefördert 
worden  war:  im  allgemeinen  sei  die  Stimmung  der  Re- 
publik gegen  die  Bünde  unverändert ;  jedoch  wolle  sie  ohne 
Frankreich  keine  Schritte  in  irgend  einem  Sinne  thun^^). 

Neben  diesen  mehr  oder  weniger  offiziellen  diplo- 
matischen Schachzügeu  her  liefen  aber  auch  solche, 
welche  nach  einer  ganz  andern  Seite  hin  zielten.  Schon 
seit  geraumer  Zeit  machten  sich  spanische  Umtriebe  in 
den  Bünden  bemerkbar,  gegen  die  man  sich  nicht  durch- 
wegs ablehnend  verhielt.  Glaubte  doch  der  östreichische 
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Vogt  Travers  auf  Schloss  Castels  bereits  im  November 
1632  dem  östreicbischen  Rat,  Freiherrn  von  Fels,  ver- 
sichern zu  können,  dass  man  in  Bünden  die  Franzosen 
satt  habe  und  geneigt  wäre,  Anlehnung  an  Ostreich- 
Spanien  zu  sucheu^^).  Jenatsch  selbst  hatte  schon  5 
Jahre  vorher  sich  vorübergehend  mit  diesem  Gedanken 
befasst,  nachdem  er  gesehen,  wie  schmählich  die  Expe- 
dition unter  Coeuvres  im  Sande  verlaufen  war**): 
jetzt  stand  er  derartigen  Bestrebungen  wiederum  nicht 
fremd  gegenüber.  Es  hiess,  er  hätte  schon  1632  mit 
andern  ein  Rendez-vous  mit  einem  spanischen  Emissär 
in  der  Valle  San  Giacomo  (nordwärts  von  Chiavenna) 
gehabt,und  1633  erfuhr  der  venezianische  Resident  in  Zürich 
von  Rohan  selbst,  Jenatsch  gehöre  zu  denjenigen,  welche 
einer  spanisch  gefärbten  Politik  Bündens  das  Wort  reden, 
weshalb  es  angezeigt  sei,  ihn  scharf  zu  beobachten,  undkurz 
darauf  bezeichnete  ihn  der  Resident  sogar  bereits  als  einen 
Führer  des  spanischen  Anhanges:  »che  di  bassa  for- 
tuna  e  rilevato  a  qua) che  comodo  e  che  si  e  fatto 
nelle  Dieci  Dritture  et  tenuto  per  adherente  a  Spag- 
noli  .  .  (c*^)  Wie  er  sich  dann  im  Jahr  darauf  nach  Ab- 
solvierung seiner  Mission  zu  Venedig;  auf  die  Heim- 
reise machte,  berührte  er  auch  Mailand  und  konferierte 
dort  sehr  geheim  mit  dem  spanischen  Vizestatthalter 
Braneatio  und  verschiedenen  einflussreichen  Veit- 
linern,  die  zu  den  Koryphäen  des  Aufstandes  vom  Juli 
1620  zählten  (z.  B.  Attio  Besta);  man  ratschlagte 
über  eine  anzustrebende  friedliche  Bereinigung  der 
schwebenden  Differenzen  zwischen  den  Bünden  einer- 
seits und  dem  Veltlin  (resp.  Spanien)  anderseits,  aber 
ohne  zu  einem  Resultat  zu  kommen.  Gerüchte-  von 
dieser  vertraulichen  Besprechung  mit  Besta  und  Kon- 
sorten gelangten  nach  Chur  und  riefen  einigerroassen 
den  Argwohn  der  Häupter  gegen  Jenatsch  wach**). 
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Sonderbar  genug  Dimmt  es  sich  allerdiogs  aus,, 
wenn  angesichts  solcher  zum  Teil  bekannter  Thatsachen 
der  venezianische  Gesandte  Rosso  den  Obersten  dem  Dogen 
noch  im  August  1634  als  zuverlässige  Vertrauensperson 
bezeichnen  durfte,  man  kann  sich  diesen  Wider- 
sprach wohl  nur  durch  die  Annahme  erklären,  Je- 
oatsch  habe  bei  seinem  früheren  Aufenthalt  in  Venedig 
vom  Jahr  1633  Gelegenheit  gefunden,  sich  von  allem 
Verdacht  zu  reinigen,  und  seit  diesem  Zeitpunkt  seien 
dem  Residenten  keine  weiteren  Bedenken  erregenden 
Iiidicien  gegen  ihn  mehr  zugekommen.  Denn  dass  Jenatsch 
ein  Meister  in  der  Verstellungskunst,  mithin  ein  ge- 
borener Diplomat, '  war,  bewies  die  Folgezeit  zur  Ge- 
nQge,  und  auch  jetzt  schon  gab  er  Proben  davon.  Um 
so  leichter  konnte  er  wohl  auch  das  Misstrauen  be- 
siegen, welches  in  Rohan  aufgestiegen  war^^),  und  zwar 
am  so  gründlicher,  als  sich  derselbe  nur  zeitweise  im 
Lande  aufhielt  und  seine  Aufmerksamkeit  also  nicht  un- 
anterbrochen  auf  die  bündnerischen  Verhältnisse  und 
die  Träger  derselben  konzentrieren  konnte. 

So  reiste  der  Herzog  bereits  im  Mai  1634  wieder 
nach  Frankreich  ab,  wohin  ihn  ein  königlicher  Befehl 
gerufen  hatte.  Sogleich  erliess  der  bündnerische  Rat 
ein  Schreiben  an  den  König,  bat  darin  um  baldige  Rück- 
kehr des  Oberfeldherrn  und  beklagte  sich  darüber,  dass- 
der  Zug  ins  Veltlin  immer  und  immer  wieder  ver- 
schoben werde,  mit  dem  Beifügen,  das  erschöpfte  Land 
könne  die  Last  der  Einquartierung  nicht  mehr  auf 
Monate  hinaus  auf  sich  nehmen.  Insoweit  freilich  war 
die  blosse  Anwesenheit  der  französischen  Truppen  von 
Nutzen,  als  sie  einer  erneuten  Occupation  von  seite  der 
Kaiserlichen  oder  Spanier  von  vornherein  vorbeugte;. 
denn  sehr  häufig  fanden  Truppenverschiebungen  von 
italieoischen    nach   den   deutschen   Landen    und    zwar 
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'meistens  durch  das  Veltlio  statt.  Gerade  im  Juli  1G34 
zogen  mehr  als  10,000  Mann  längs  der  Adda  aufwärts 
nach  der  Grafschaft  Tirol;  einen  Teil  derselben  iQhrte 
•der  Kardinalinfant  von  Spanien  selbst^^). 

Und  kaum  hatten  die  letzten  Detachemente  die  Graf- 
schaft Bormio  verlassen,  als  plötzlich  (ungefähr  im  Juli  oder 
August)  verschiedene  Bündner  Notabilitäteu,  nämlich  die 
Obersten  Schauenstein,  Brügger,  Jenatsch,  Salis  und  an- 
dere^'), sich  daselbst  einfanden:  »sotto  prettesto  dei  bagni, 
ma  per  vedere  la  disposizione  di  tal  sito  e  passaggio  tanto 
j)redicato  . .«  Dem  Podestä  Alberti,  der  ihnen  sofort  seine 
Aufwartung  machte,  gaben  sie  zu  verstehen,  die  Bünde 
"Würden  gern  irgend  einen  Vergleich  (»aggiustamentoc) 
jnit  der  Grafschaft  abschliessen,  um  ihr  —  wohl  unter 
direktem  oder  indirektem  Hinweis  auf  die  bevorstehen- 
•den  kriegerischen  Verwicklungen  —  grösseren  Schaden 
und  Nachteil  zu  ersparen.  Allein  der  Podestä  berief  sich 
auf  den  Monsonio-Traktat  und  erklärte,  sich  hierüber 
in  keine  Diskussion  einlassen  zu  können;  im  übrigen 
•aber  vermutete  er  nicht  mit  Unrecht,  dass  die  Herren 
Bündner  wohl  aus  einem  ganz  andern  Grund  als  dem 
iingegebeuen  hergekommen  seien  und  wahrscheinlich« 
statt  des  von  ihnen  vorgeschützten  Bädergebrauches, 
viel  eher  eine  genaue  Rekognoszierung  von  Bormio  und 
Umgebung  im  Schilde  führten*^). 

Vorläufig  aber  war  von  einer  kriegerischen  Aktion 
nach  wie  vor  noch  keine  Rede.  Soeben  hatte  die  fran* 
2ösische  Regierung,  im  Anschluss  an  das  vorher  er- 
wähnte Bittschreiben  der  UI  Bünde,  die  Gewährung 
weiterer  Quartiere  von  denselben  gefordert,  worauf  die- 
selben notgedrungen  eingingen.  Auf  nachdrückliches 
Verlangen  des  französischen  Gesandten  waren  dann 
Oberst  Jenatsch  und  Landrichter  Schmid  beauftragt 
worden,  den  Truppen  ihre  neuen  Quartier-Bezirke  auzu- 
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weisen.    Diesem  war  die  Arbeit  im  Obern  Bund,  jenem» 
im'Engadin  zugeteilt  worden  (Juni  1634)^0- 

Bei    dieser    Gelegenheit    sollte  Jenatsch  übrigens 
Doch     eine     speziellere,     ein     wenig    heikle    Aufgabe 
lösen,    welche    die     konfessionellen    Verhältnisse     im. 
uotern  Teil  der  Thalschaft  beschlug.    Die  Erneuerung 
der  Erbeinigung  (1629)  hatte  für  dieselbe  nämlich  den  Aus- 
schluss der  Religionsfreiheit  mit  sich  gebracht,  und  wenn 
DUO  schon  zur  Zeit,  wo  die  Ostreicher  zum  ersten  Mal 
den    Eiolass    der    Kapuziner    erzwungen    hatten,    die 
religiösen    Streitigkeiten    kein   Ende   nehmen    wollten, 
80   dauerten    dieselben    auch    seither    mit    unvermin- 
derter Stärke  fort,  nicht  nur  zur  Zeit,  wo  Rudolf  Planta 
als  geistlicher  Büttel  eine  eifrige  Thätigkeit  entfaltete, 
sondern  auch  später,  bis  unter  Vermittlung  des  Herzogs 
Roban   im   Jahr  1632   ein  Komproniiss  zu  stände   ge- 
kommen war.    Allein  dank  dem  Starrsinn  beider  Par- 
teien hatte  auch  diese  Übereinkunft,  obwohl  sie  billigere 
Forderungen  aufstellte,  nichts  gefruchtet,  und  alle  Ver- 
suche,   die  Ruhe  wiederherzustellen,   blieben   erfolglos.. 
Eine  erste  Deputation  war   im  Dezember  1633  unver- 
richteter  Sache  wieder  abgezogen^^) ;  jetzt  sollten  aber 
diese  streitigen  Punkte  definitiv  zum  Austrag  gelangen,. 
und  zwar  durch  Vermittlung  Jenatschs,   der  gerade    als 
Quartiermeister  in  der  Gegend   fungierte**);   wiederum 
war  es  der  französische  Gesandte,  welcher  darauf  drang,. 
dass  Jeoatsch  mit  dieser  Mission  betraut  werde'^^).    Man 
hatte    dazu  seine  guten  Gründe. 

Unmittelbar  gab  die  Klage  des  Gesandten  vor 
Häuptern  ond  Räten,  es  hätten  sich  zu  Schieins,  Remüs, 
Schals,  im  Münsterthal,  wieder  unliebsame  Vergewalti- 
gungen von  Priestern  und  Kapuzinern  abgespielt,  Anlass 
zum  Einschreiten^^).    Aber  auch  anderswo,  so  in  Sins^ 
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iberrschte  erbitterte  Fehde  zwischen  Protestanten  und 
Kapuzinern,  hauptsächlich  wegen  Benutzung  der  Kirchen, 
'der  Glocken,  wegen  des  Besitzes  von  Pfründen  u.  s.  w.'*) 
Wollten  erstere  sich  nur  provisorisch  zur  Duldung  ihrer 
Widersacher  bequemen,  in  der  Hofifnung,  sie  mit  der 
Zeit  ganz  verjagen  zu  können,  so  hatten  es  diese 
auf  die  endgaltige  Ausrottung  der  evangelischeu 
Lehre  abgesehen;  zwischen  diesen  extremen  Stand- 
punkten zu  vermitteln,  erschien  also  ziemlich  schwierig, 
und  doch  musste  es  geschehen,  weil  der  Hof  des  aller- 
christlichsten  Königs  bestimmt  fUr  die  Rechte  der  Kapu- 
ziner eintrat.  So  that  denn  Jenatsch  sein  Möglichstes 
und  hatte  bereits  im  Juli  1634,  wohl  vor  seinem 
Aufenthalt  in  Bormio,  verschiedenes  ausjcerichtet,  wie 
er  selbst  mitteilte.  Aber  gerade  populär  machte  er 
sich  durch  diese  Thätigkeit  nicht,  wollten  ihn  doch  zu 
Schieins  z.  B.  die  Weiber  steinigen^^).  Der  endgültige 
Abschluss  der  ganzen  Angelegenheit  verzögerte  sich  auch 
infolge  seiner  Reise  nach  Venedig;  wenigstens  musste 
er  sich  im  Oktober  1634  abermals  mit  den  Kapuziner- 
streitigkeiten befassen.  An  die  Bürger  von  Sins,  die 
den  Kapuzinern  absolut  keine  Konzessionen  machen 
wollten,  schrieb  er  einen  sehr  eindringlichen  Brief,  worin 
er  ihnen  auf  geschickte  Weise  Nachgiebigkeit  empfahl^) 
und  erschien  auch  selbst  wieder  im  Engadin.  Am  2(K 
Oktober  kam  es  in  Fetan  zu  einem  Kompromisse), 
welcher  jedoch  allem  Anschein  nach  keine  der  beiden  Par- 
teien befriedigte^)  ;  die  Kapuziner  hätten  lieber  noch  mehr 
Zugeständnisse  gehabt,  und  den  Engadinern  thaten  schon 
diejenigen  leid,  welche  sie  gemacht  hatten.  Deshalb 
dauerten  auch  die  Streitigkeiten  im  grossen  und  ganzen 
ziemlich  unverändert  fort,  und  schon  im  folgenden  Jahr 
kümmerte  sich  weder  die  eine  noch  die  andere  Partei 
viel  um    den  Fetaner  Vergleich.    Den   besten  Einblick 
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10  diese  Yerh&Ituisse  gibt  ein  voo  den  UD4;er  Val  Tasnern 
im   August    1635    an    Häupter    und   Räte   gerichtetes 
Schreiben'*),  welches   sich   im  wesentlichen   folgender- 
massen  äussert:  Ein  Passus  jener  Übereinkunft,  welche 
die    evangelischen    Untereugadiner    den    französischen 
Mioistern  zu  Gefallen  mit  den  Kapuzinern   geschlossen 
hätten,  bestimme  ausdrücklich,  dass  dieselbe  weder  der 
einen  noch  der  andern  Partei  zum  Nachteil   ausgelegt 
werden  dürfe  und  besage  ebenso  deutlich,  dass  sich  der 
Vertrag  überhaupt  weder  auf  eine  Verpflichtung,  noch 
auf  irgendwelche   besondere  Versprechungen,   sondern 
einzig  und  allein  auf  freiwillige  Zugeständnisse   gründe 
and  im  übrigen  an  keine  Zeitdauer  gebunden  sei.   Nun 
aber    wollen    die    französischen    Minister,    obwohl    die 
Unter   Val    Tasner   den    Vertrag   bisanhin   beobachtet 
hätten,  demselben  eine  für  sie  sehr  präjudizierliche  Deu- 
tung geben  und  drohen  erst   noch,   dass   derselbe    auf 
ewige  Zeiten  zu  gelten  habe :  »  .  .  daruf  dann  auch  durch 
H.  Obristen  Jenatzen  etwas  neuwerung  bei  der  einen  oder 
andern  gmeind   tentirt    worden,    darin    wir   gantz   und 
gar  uit  einwilligen  wellen  noch  mögen  .  .  «,  heisst   es 
weiter.     Im  Gegenteil  seien  sie  übereingekommen,  den 
Vergleich    nicht    mehr   länger   anzuerkennen    und   die 
Kapuziner  »mit  aller  bescheidenheit  abzuschaffena,   an 
welchem  Vorhaben  sie  von  Häuptern  und  Räten    nicht 
gehindert  zu  werden  hoffen  u.  s.  w. 

Solche  und  ähnliche  Vorkommnisse  machen  es  be- 
greiflichy  dass  die  von  den  Dienern  des  allerchristlichsten 
Königs  ausgehende  kirchliche  Restaurationspolitik,  ab- 
gesehen vom  Unterengadin,  auch  die  übrigen  refor- 
mierten Landesteile  in  Unruhe  versetzte  und  vor  allem 
unter  der  evangelischen  Geistlichkeit  grosse  Entrüstung 
hervorrief.  Auch  gegen  Jenatsch  ergingen  sich  seine 
ehemaligeo  Amtsbrüder  in  sehr  feindseligen  Ausdrücken, 
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weil  namentlich  er  bei  diesen  konfessionellen  Mediations- 
versuchen eine  aktive  Rolle  spielte.  Allerdings  trat 
ein  weiterer  Umstand  dazu,  der  den  Obersten  ia 
den  Augen  gläubiger  Protestanten  noch  viel  verab- 
scheuungswttrdiger  erscheinen  Hess:  sein  ungefähr  zu 
dieser  Zeit  vollzogener  Abfall  »von  der  erkandtnis  und 
gepredigeten  warheit  zum  Papstumb«^'),  ein  Schritt, 
den  er  schon  lange  vorher  viel  und  reiflich  erwogen 
hatte.  Wann  er  indessen  den  Entschluss  zur  AusfQh- 
rung  fasste,  bleibt  unklar;  sicher  erscheint  nur,  dass 
der  Pfäferser  Mönch  und  Geschichtschreiber  Aus^ustin 
Stöcklin*'),  der  von  Jenatsch  bekanntlich  Material 
für  seine  Rusca-Biographie  erhielt^^)  und  also  wohl 
in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  demselben 
stand,  zu  den  ersten  gehört  hat,  welche  um  seine 
Absicht,  zum  Katholizismus  überzutreten,  wussteo. 
Wenigstens  Hess  StöckHn  im  XL  Kapitel  seiner  späte- 
stens 1628  fertig  gestellten  Lebensbeschreibung  Ruscas 
bereits  die  Bemerkung  fallen,  er  glaube  den  Worten 
Jenatschs  nicht  undeutlich  entnehmen  zu  können,  das:» 
er  eines  Tages  in  den  Schoss  der  alleinseligmachenden 
Kirche  zurückkehren  werde.  Einige  Jahre  später  (1633) 
meldete  sodann  auch  der  venezianische  Resident  Rosso 
in  Zürich  seiner  Regierung,  Jenatsch  beabsichtige  zu 
convertieren,  fügte  jedoch  dieser  Nachricht  die  Hemer* 
kung  bei:  »ma  mai  si  risolve  .  .  a^^)  Damit  traf 
er  aber  nicht  das  Richtige;  denn  spätestens  seit  iri33 
erhielt  der  letztere  bei  den  Kapuzinern  zu  Rapperswii 
Unterricht  in  der  katholischen  Lehre,  und  zwar  zuerst 
durch  einen  Pater  Ireueus,  und  nachher  durch  Pater 
Rudolf,  den  Guardian  des  Klosters'*).  Daneben  scheint 
er  sich  zeitweise  mit  der  Lektüre  der  Kirchenväter, 
z.  B.  des  Cyrillus  und  Augustinus,  befasst  zu  haben*^)^ 
bis   sich   endlich    1635    sein    förmlicher   Übertritt  zur 
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katholischen  Kirche  vollzog*^).  Dass  aber  diesei" 
Glaubenswechsel  aus  Überzeugung  geschehen  sei,  wie 
damalige  und  spätere  katholische  Autoren  mit  Osten- 
tation verkündeten^^),  wird  heutzutage  wohl  niemand 
mehr  behaupten  wollen,  welcher  Jenatschs  Persönlich* 
keit  kennt  und  sein  Auftreten  im  öffentlichen  und  pri- 
vaten Leben  vor  und  nach  dem  Jahr  1635  miteinander 
vergleicht. 

Dagegen    erscheint    es   jetzt    doppelt    begreifllich, 
warum  gerade  Jenatsch  die  Pazifikation  des  durch  hart- 
näckigen konfessionellen  Zwist  in  steter  Unruhe  erhaltenen 
Unterengadins  an  die  Hand  nehmen  musste.    Denn  ab- 
gesehen davon,  dass  ihn  sein  weitreichender  politischer 
und  persönlicher  Einfluss  und   seine    Gewandtheit    »im 
practicieren  und  gmüether   an    sich   zu    ziehen  .  .  «^^) 
mehr  als  andere  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  befähigten, 
herrschte    wahrscheinlich     in    den    ausschlaggebenden 
katholischen  Kreisen  die  Absicht  vor,   den    zukünftigen 
Apostaten  gerade  deshalb    mit   dieser   Mission   zu   be- 
trauen, damit  er  dabei  seine  Sporen    verdienen,   d.    h. 
seinen  Eifer  für  die   katholische  Sache   recht   deutlich 
dokumentieren  könne.  Und  obwohl  er  seine  Vermittler- 
rolle massvoll  und  vorsichtig  spielte,    wie   es   die  Yer- 
bältoisse  bedingten,  brach  doch   alsbald   der  Zorn    der 
evangelischen  Prediger  gewaltig  gegen  ihn  los.  Nament- 
lich im  Jahr  1635  war  dies  der  Fall,  als  er  sich  zum 
zweiten    Mal   in   derselben  Angelegenheit   im   Engadin 
aufhielt:  allerdings  nicht  öffentlich,  dagegen  in  vertrau- 
lichen Briefen  jammerten  die  geistlichen  Herren  in  allea 
Tonarten    über    Tempelschändung,    Begünstigung    der 
Kapuziner  u.  s.  w.,  deren  er  sich  mit  andern  schuldig 
mache;  sie  bestünden    gewaltsam   auf   der   Wiederein- 
föhrung   abgöttischen  Beiwerkes   in   den   Kirchen,   wie 
z.  B.  der  Altäre,  Bilder,  und  bedrohen  diejenigen,  die  sich 

Hd^fft«r,  Oewg  Jenntsch.  17 
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ihrem  Treiben  widei^seteen,  mit  Feuer  und  Schwert,  biess 
es^^).    Und  zwar  Hessen  sich  diejenigen  Prädikanten,  mit 
denen  der  einstige  Scharanser  Pfarrer  vor  Jahren  am 
besten  harmoniert  hatte,  so  Stefan  Gabriel   und  Jakob 
Anton    Vulpius,   jetzt    am    leidenschaftlichsten    gegen 
ihren   frühern    Amtsbruder    vernehmen^^).    Und   doch 
hätten  sie  sich   bei   ruhiger   IJberlegung   der    Einsicht 
kaum  verschliessen  können,  dass  Jenatsch  in  Bezug  auf 
religiöse  Dinge  eigentlich  Zeit  seines  Lebens  sehr  freie 
Ansichten    gehabt    hat,    mit    einem    Wort:     »in     der 
religion  .  .  unbeständig  und  curios    .  .  a    gewesen   ist, 
wie  ihn  ein  Zeitgenosse   einige  Jahre   später   durchaus 
treifend  charakterisierte^^).    Diese  Thatsache   hat  man 
indessen  gewiss  früher  schon   entdeckt,   hingegen,    wie 
es  zu   gehen   pflegt,    einfach   mit   Stillschweigen  über- 
gangen, so  lange   sich   Jenatsch   wenigstens   äusserlich 
noch  zur  protestantischen  Kirche  bekannte;  jetzt  aber, 
wo  er  auch   formell   mit   seinen   bisherigen    Glaubens- 
genossen  gebrochen,  machte   man    ihm    alsbald   seinen 
religiösen  Indififerentismus  zum  Vorwurf,  indem  man  ihn 
zum  Atheisten^^)  stempelte  und  als  einen.Menschen  ver- 
schrie, der  sich  in  den  lästerlichsten  Aussprüchen^^)  gegen 
die  reformierte  Lehre  gefalle   und   dieselbe   bei  jedem 
Anlass  zum  Gespött  zu  machen  suche^^).    Auch    lang- 
atmige Pasquille,    voll   der    gröbsten    und   unflätigsten 
Schmähungen  gegen  den  Convertiten  und  die  Kirchen- 
gemeinschaft, welcher  er  nunmehr  angehörte,   wurden, 
vermutlich  wiederum   von    geistlicher  Seite   ausgehend, 
in    Umlauf   gesetzt^^).    Und    selbst    die    bündnerische 
Synode    befasste    sich    einmal    offiziell   mit    Jenatschs 
Apostasie ;  denn  auf  Grund  ihres  Beschlusses  strich  der 
Engadiner    Pfarrer    Esajas   Schucan    eines    Tages    die 
Namensunterschrift    des    einstigen    Scharanser  Pr&di- 
kanten   samt    zugehörigem  Datum^^)    im    Matrikelbuch 
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der  Sjnodaleo    durch    und   schrieb   die  Bemerkung^*) 
darunter: 

»  .  .  Aooo  1635  TzpbS  ßXamfrjtilav 
rr^s  dhjdeias  aperte  prolapsus  fuit.«*^)  — 
Man  sieht:  für  Jeuatsch  bedeutete  sein  Glaubens- 
wechsel^^)  die  vollständige  Einbusse  aller  und  jeder  Sym- 
pathien, welche  er  bisanhin  noch  bei  manchen  seiner 
einstigen  pfarrherrlichen  Kollegen  inner-  und  ausserhalb 
des  Landes^*)  besessen.  Als  er  viele  Jahre  früher  seinen 
ursprünglichen  geistlichen  Beruf  mit  der  Soldatenlauf- 
bahn vertauscht  hatte,  war  ihm  dies,  trotz  seiner  da- 
mals schon  nicht  mehr  fleckenlosen  Vergangenheit,  nicht 
so  sehr  verargt  worden  von  den  nämlichen  Leuten, 
welche  jetzt  kaum  Worte  genug  fanden,  um  ihren  Ab- 
scheu gegen  den  Abtrünnigen  auszudrücken  und  ihm 
überhaupt  seinen  Abfall  vom  evangelischen  Glauben 
auch  in  den  folgenden  Jahren,  selbst  nach  seinem  Tode, 
noch  nicht  verzeihen  konnten^^). 

Im  übrigen  freilich  vertrug  es  sich  mit  Jenatschs 
Unglauben  oder  vielmehr  seiner  bloss  äusserlichen  Reli- 
giosität ganz  gut,  dass  er,  gleich  andern  starken  Geistern 
seiner  Zeit,  auch  dem  Aberglauben  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  huldigte;  d.  h.  er  schrieb  den  Gestirnen 
bestimmenden  Einfluss  auf  die  menschlichen  Geschicke 
zu,  weshalb  er  auf  Astrologie  ziemlich  viel  hielt  und  sich 
sogar  selbst  astrologische  Aufzeichnungen  anlegte^^)  — 
eine  Erscheinung,  welche  bekanntlich  den  Anschauijngen 
damaliger  Zeit  vollkommen  entsprach  und  nichts  Auf- 
fallendes an  sich  hat. 


X.  Kapitel. 


Begiiin  des  Robaii'sclien  Felilznges  ii  Yeltlin,  Einüiiscli  tm- 
licber  nnd  spiuiiscluir  Heere  in  der  TbalscbaR.  Siege  Robans  in  der 
Valle  di  LiTipo,  liei  Mazzo,  ii  Yal  di  Fraeie  nnd  bei  lorliegno.  Die 
Franzosen  ii  nnbestrittenen  Besitz  der  3  Mndneriscli-italienisclien 

Hemcliaften  a63S— 1636). 

Din  eDtschiedene  Niederlage  der  Schweden  und 
ihrer  Alliierteo  bei  Nördlingeo  im  September  1634  gab 
mittelbar  Veranlassuug,  dass  die  Franzosen  aus  ihrer 
bisherigen  zuwartenden  Haltung  heraustraten  und  selbst 
auf  dem  Kriegsschauplatz  erschienen.  Sie  hatten  dazu 
alle  Ursache^;  denn  seit  diesem  bedeutenden  Waifenerfolg 
behaupteten  die  Kaiserlichen  unbestritten  das  Über- 
gewicht über  ihre  Gegner.  Wirklich  kam  es  vor  Ablauf  des 
Jahres  zu  einem  engen  Bündnis  zwischen  Frankreich, 
Oxenstjerna  und  verschiedenen  deutschen  Fürsten ;  weitere 
Vereinbarungen  mit  den  Generalstaaten  und  einigen  ober- 
italienischen Herzogtümern  (Savoyen,  Mantua,  Parma) 
kräftigten  die  Stellung  des  ersteren  Staates  noch  mehr^ 
so  dass  er  ebenfalls  zur  Aktion  übergehen  konnte. 

Demgemäss  marschierte  also  ein  französisches  Heer 
ins  Elsass  ein  und  eröffnete  dort  den  Kampf;  gleichzeitig 
hielt  man  es  für  angezeigt,  auch  dem  Veltlin  und  Bündeu 
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überhaupt  wieder  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
und  die  nach  dieser  Seite  hin  schon  lange  geplante 
Expedition  endlich  einmal  ins  Werk  zu  setzen.  Am 
24.  März  1635  traf  der  Befehl  hierfür  in  Cbur  ein: 
Landä  sollte  au  der  Spitze  der  bttndnerischen  und  fran- 
zösischen Truppen  —  so  viel  ihrer  im  Lande  lagen  — 
den  Einmarsch  in  die  Grafschaften  Bormio  und  Chiavenna 
vollziehen ;  zu  diesem  Behufe  wurden  auf  den  26.  alle 
Kontingente  an  verschiedenen  Punkten  versammelt,  so 
die  3  BQndner  Regimenter  nebst  den  Freikompagnien 
Stuppa  und  Jenatsch^)  in  Igis,  die  französischen  Truppen 
in  Reichenau. 

Dann  wurde  der  Marsch  angetreten.  Mit  fran- 
zösischem und  bündnerischem  Volk  zog  Lande  über  den 
Splügeu,  besetzte  Chiavenna  und  die  ganze  Grafschaft 
bis  zum  Lago  di  Mezzola  hinunter,  ohne  Widerstand  zu 
finden;  gleichzeitig  führten  die  Obersten  Brügger  und 
Jenatsch  ihre  Truppen,  im  ganzen  5  Kompagnien,  über 
Zeroez  ins  Gebiet  von  Bormio  und  zwar  in  beschleu- 
nigtem Tempo,  nicht  achtend  der  beschwerlichen  Berg- 
höhen, wo  der  Schnee  noch  massenhaft  lag,  und  trafen 
schon  am  29.  März  im  Hauptorc  der  Thalschaft  ein^). 

Daselbst  war  man  auf  das  Eintreffen  der  Bündner 
keineswegs  vorbereitet,  und  erst,  als  dieselben  bereits  in 
die  Valle  di  Livigno  herunterstiegen,  gelang  es  einem 
Einheimischen,  die  Nachricht  von  dem  unerwarteten 
Ereignis  vor  ihnen  her  nach  Bormio  zu  tragen;  denn 
die  beiden  Obersten  hatten  strenge  darauf  gesehen, 
dass  die  Kunde  von  ihrer  Ankunft  erst  zugleich 
mit  ihrem  Einzug  in  der  Thalschaft  und  im  Baüptort 
derselben  ruchbar  werde.  Die  spärlichen  Wachen  aber, 
welche  die  Grenzen  gegen  Bünden  und  Tirol,  vornehm- 
lich der  Pestgefahr  halber,  gehütet  hatten,  waren  von  dem 
bündnerischen  Kriegsvolk  leicht  überwältigt   worden*). 
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Kaum  hatte  Podestä  Alberti  an  den  zu  Grossotto 
befindlichen  Cavaliere  Robustelli  einen  Eilboten  mit  der 
Botschaft  von  dem  Vorgefallenen  gesandt,  als  bereits 
ein  Teil  der  Bündner  Truppen  sich  in  den  Bädern 
von  Bormio  postierte,  um  den  Pass  gegen  das  Tirol 
abzuschliessen,  während  ein  anderes  Kontingent  nach 
kurzer  Rast  am  Abend  desselben  Tages  thalabwärts 
ziehend  der  Grenze  des  Veitlins  entgegeneilte  —  die  An- 
kunft der  5  Kompagnien  in  Bormio  war  um  die  Mittagszeit 
erfolgt  —  um  etwaigen  feindlichen  Detachementen,  die 
längs  der  Adda  aufwärts  kommend  gegen  Bormio  einen 
Verstoss  versuchen  sollten,  den  Weg  dahin  zu  verlegen. 

Nachdem  die  beiden  Obersten  ihre  nächstliegende  Auf- 
gabe so  glücklich  gelöst  hatten,  präsentierten  sie  dem 
Podesth  Alberti  ein  Schreiben,  das  ihnen  Lande  für  den- 
selben mitgegeben  hatte.  Dasselbe,  datiert  vom  26.  März, 
besagte,  der  französische  König  habe  Nachricht  bekommen 
von  dem  Plan  Spaniens,  sich  nächstens  in  den  Besitz 
der  Thalschaft  zu  setzen,  und  um  die  altererbte  Frei- 
heit derselben  zu  bewahren,  sende  er  zu  ihrem  Schutz 
die  Obersten  Jenatsch  und  Brügger  ins  Land,  die  ihnen 
jedoch  mit  ihren  Truppen  keineswegs  zur  Last  fallen 
dürften.  Auch  wurde  auf  den  gleichzeitig  ins  Werk  ge- 
setzten Einmarsch  Landes  in  die  Grafschaft  Chiavenna  ver- 
wiesen  und  nochmals  die  Versicherung  des  königlichen 
Wohlwollens   gegenüber  der  Grafschaft  ausgesprochen. 

Was  konnten  daraufhin  die  Regenten  von  Bormio 
anders  thun,  als  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machen. 
Sie  drückten  also  in  einem  an  Landä  gerichteten  Schreiben 
(vom  3.  April)  ihre  Anerkennung  der  gütigen  Absichten 
des  Königs  aus,  allerdings  nicht  ohne  ihre  Überraschung 
über  das  Geschehene  auszusprechen.  Im  fernem 
versicherten  sie,  man  werde  die  Truppen  gut  auf- 
nehmen,  da   betreifs   derselben    so    beruhigende  Ver- 
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sprechungen  gemacht  worden  seien  u.  s.  w.  Überdies 
traf  in  den  nächsten  Tagen  ein  neuer  Brief  von  Land6 
ein,  worin  er  der  Bevölkerung  von  Bormio  seine  vollste 
Zufriedenheit  mit  ihrem  bisherigen  Verhalten  bezeugte^). 
Aber  auch  das  benachbarte  oberste  Terzier  des 
VeltÜDS  schickte  sich  schon  sehr  bald  in  die  Zeit- 
umstände. Eine  ganze  Anzahl  Gemeinden,  welche  zu 
demselben  zählten,  anerboten  nämlich  den  zwei  Bttndner 
Obersten  in  Bormio  ihre  guten  Dienste  und  erklärten 
sich  u.  a.  bereit,  ihnen  Pferde,  Gepäck  und  Zufuhr  vom 
Puschlav  her  durch  das  Veltlin  zugehen  lassen  zu  wollen, 
da  sich  der  Bergübergang  bei  Zernez  für  solche  Trans- 
porte als  unpraktikabel  erwiesen  hatte*).  Dann  begannen 
Jeoatsch  und  Brügger  sich  in  der  Umgebung  von  Bormio 
zu  verschanzen^). 

Weil  aber  durch  den  Einmarsch  der  vereinigten 
baodnerischen  und  französischen  Truppen  in  die  Adda- 
thäler  die  herrschenden  Lande  so  ziemlich  von  Truppen 
entblösst  waren,  beschloss  der  Bundestag,  zur  Hut  der 
Grenzen  3  weitere  Regimenter  (zu  500  Mann)  unter  den 
Obersten  Florin,  Einer  und  Guler  aufzubieten ;  auch  hielt 
man  es  für  angezeigt,  den  Führern  des  Detachements 
zu  Bormio  den  glücklichen  Zug  des  Marschalls  Lande 
nach  Chiavenna  zu  melden  und  sie  auch  von  der  An- 
kunft des  Herzogs  Rohan,  den  man  von  Tag  zu  Tag 
erwartete,  sofort  in  Kenntnis  zu  setzen,  sowie  derselbe 
eingetroffen  wäre^). 

Wirklich  trat  Roban,  der  seit  Anfang  des  Jahres  1635 
mit  einem  Heer  im  Elsass  stand,  jetzt  seinen  Marsch  nach 
den  BQnden  an*).  Die  Städte  Basel  und  Bern  gestatteten  ihm 
auf  sein  Ansuchen  hin  den  Durchzug,  worauf  er  über  Liestal 
und  Brugg  vormarschierend,  die  Aare  erreichte ;  hierauf 
berührte  er  Baden,  bog  aber  dann  nach  Regensberg, 
Winterthur,  Elgg  ab  und  traf  zu  Ostern  (8.  April)    in 
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St.  Gallen  ein.  Diese  Route  war  deshalb  —  statt  der 
natürlichem  und  kürzern  längs  des  Zürcher-  und  Walen- 
fiees  —  gewählt  worden,  um  allen  Friktionen  mit  deu 
katholischen  Orten  möglichst  vorzubeugen,  weil  diese 
die  ganze  Expedition  sehr  ungern  sahen,  trotzdem  der 
Herzog  vorher  ihre  Erlaubnis  zum  Durchzug  durch  das 
eidgenössische  Gebiet  ebenfalls  eingeholt  hatte. 

Am  Ostermontag  verliess  die  Armee  St.  Gallen 
wieder,  erreichte  am  gleichen  Tag  noch  Altstätten  und 
gelangte  endlich  über  Bagaz  am  12.  April   nach  Chur. 

Die  gesamte  Streitmacht,  worüber  der  Herzog  (die 
von  Lande  kommandierte  Vorhut  mitinbegriffen)  nun 
verfügte,  belief  sich  auf  8000—9000  Mann.  Davon  aber 
verblieb  ihm,  nach  Abzug  derjenigen  Truppenteile, 
welche  die  Besetzung  strategisch  wichtiger  Punkte,  z.  6. 
der  Steig,  der  Rheinschanze,  des  Engadins,  der  Pässe 
von  Bormio,  der  Umgebung  von  Chiavenna  u.  s.  w.,  auf 
die  Dauer  zu  übernehmen  hatten,  höchstens  noch  ein 
Heer  von  4000  Mann  zu  seiner  unmittelbaren  Dispo- 
sition, d.  h.  zur  eigentlichen  Kriegführung,  übrig. 

Am  20.  April  kam  Rohan  nach  Chiavenna,  sicherte 
den  Einwohnern  auf  ihre  Bitten  den  Ausschluss  jedes 
nichtkatholischen  Kultes  aus  der  Grafschaft  zu  und  liess 
sich  dann  von  den  Veltlinern  huldigen,  worauf  er  sein 
Hauptquartier  in  diese  Thalschaft,  nach  Morbegno,  ver- 
legte. So  waren  also  alle  3  Herrschaften  ohne  Schwert- 
streich in  die  Hände  der  Franzosen  gefallen,  und  so- 
fort trafen  die  Bündner  Anstalten,  Besitz  davon  zu 
ergreifen.  Sie  bestellten  eine  Gesandtschaft  aus  den 
Herren  Landrichter  Schmid,  Konradin  Castelberg,  Bürger- 
meister Meyer  von  Chur,  Fortunat  Juvalta,  Meinrad  und 
Johann  Anton  Buol,  welche  mit  Rohan  die  Bedingungen 
besprechen  sollten,  unter  denen  die  Rückgabe  statt* 
finden  könnte. 
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Doch  damit  hatte  es  noch  seine  gute  Weile,  indem 
die  Üstreicher  und  Spanier  keineswegs  daran  dachten,  das 
neue  Stadium,  in  welches  die  Veltliuerfrage  durch  den  Ein- 
marsch des  bündnerisch-französischen  Heeres  geraten  war, 
ohne  weiteres  anzuerkennen.     Dies  sah  natürlich  auch 
Rohao  gut  genug  ein,  weshalb  er,  in  Erwartung  ernsterer 
Kämpfe,  besonders  am  Eingang  ins  Veltliu   und  in  die 
Grafschaft    Chiavenna     zahlreiche    Fortiiikationen     er- 
richten  liess.    Überdies  befahl    er,   als  Kunde    eintraf, 
es  sammeln  sich  beträchtliche  Truppenmassen  im  Tirol, 
dem  Obersten  Jenatsch  und  Hauptmann  Jeuch,  die  bis- 
anbiu  bei  Bormio  gelegen,    nebst   anderen,   ins  Unter- 
eogadin  zu  ziehen,  um  dort  einem  allfälligen  Einfall  der 
Kaiserlichen  unter  Oberst  Golz  vorzubtiugen*^).  Am  12.  Mai 
erschienen  Jenatsch  und  seine  Begleiter  in  diesem  Thal; 
Jeaatsch  speziell  nahm  in  Gemeinschaft  mit  einem  fran- 
zösischen Offizier,  vermutlich  zum  Schutz  des  Flüelapasse^, 
iü  der  Nähe  von  Süs  fortifikatorische  Arbeiten  vor,  worin 
er  ziemliche  Erfahrung  besass.   Gegen  Ende  des  Monats 
waren  sie  fertig  damit'*). 

Wie  dann  aber  noch  weitere  feindliche  Truppenkörper 
ius  Tirol  einmarschierten,  fand  man  es  in  Chur  für  ange- 
zeigt, die  Obersten  Jenatsch  in  Süs,  Brügger  in  Bormio, 
Oberstlieutenant  Travers  in  Zernez,  davon  zu  benachrich- 
tigen, mit  der  Mahnung:  »nebent  bestellung  fleissiger 
wachten  sich  dahin  zubefleissigen,  dassalle  päss  zubergund 
thal  besten  Vermögens  eylendts  verschanzet  werden  . .  o  '*) 
Allerdings  lag  dies  auch  im  Plan  Jenatschs,  der  bereits 
bis  Unter  Val  Tasna  vorgerückt  war  und  im  übrigen, 
gleich  den  Häuptern,  darauf  zählte,  dass  ihm  die  unter- 
eugadiuiscben  Gemeinden  bei  der  Ausführung  der  nötigsten 
Defensivmassregeln,  z.  B.  bei  der  Demolierung  einiger 
Brücken,  büifreich  an  die  Hand  gehen  würden.  Allein 
in  diesf^r  Annahme  täuschte  er   sich    sehr;    wenigstens 
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meldete  er  kurz  uachher  den  Häuptern,  dass  die  Unter- 
engadiner,  namentlich  die  Bewohner  von  Sins,  Schieins  und 
Remüs,  jede  Dienstleistung  verweigern.  Darauf  ermäch- 
tigten ihn  Häupter  und  Räte,  alle  zur  Landesver- 
teidigung erforderlichen  Massnahmen  von  sich  aus,  unter 
Umständen  auch  gegen  den  Willen  der  Gemeinden, 
zu  treffen  und  die  letztern  überhaupt  nötigenfalls 
zum  Gehorsam  zu  zwingen;  gleichzeitig  teilten  sie 
ihm  mit,  dass  die  verlangte  Munition  unterwegs  sei*'). 
Und  als  sich  dann  die  Kaiserlichen  bei  Martinsbruck 
verschiedene  Gebietsverletzungen  erlaubten,  zog  Jenatsch 
mit  seinen  Leuten  eilig  dorthin,  verjagte  die  Feinde  und 
liess  die  bei  diesem  Ort  befindliche  Innbrtlcke  von  beiden 
Ufern  aus  in  Brand  stecken.  Gleichzeitig  beschwerte 
er  sich  bei  dem  östreichischen  Kommandanten  in  Nauders 
Ober  die  von  seinen  Truppen  wiederholt  begangenen 
Grenzverletzungen").  Bald  darauf  wandte  er  sich,  da 
die  Kaiserlichen  inzwischen  5000  Mann  stark  im  Münster- 
thal  eingebrochen  waren,  mit  Hauptmann  Jeuch  wieder 
thalaufwärts  und  kam  bis  Remüs  und  Zernez,  mit  der 
Absicht,  »uflF  den  fyendt  guot  acht  ze  haben,  wan  der- 
selbe gegen  Wormbs  oder  Veltlin  etwas  tentieren 
wolte,  ime  uf  den  rüeckheu  ze  sezen  ..«**) 

Angesichts  dieser  Sachlage  war  Rohan  aus  dem 
Veltlin  nach  Bormio  und  ins  Engadin  gekommen**)  und 
hatte  gleichzeitig  die  sofortige  Werbung  von  3  neuen 
Bündner  Regimentern,  in  einer  Gesamtstärke  von  Ißoo 
Mann,  verordnet.  Als  Obersten  derselben  wurden  Florin. 
Guler,  Jenatsch  (dieser  für  das  Regiment  des  Gotteshaus- 
bundes)  ausersehen;  der  Sammelplatz  für  die  Truppen  des 
letztern  war  das  Oberengadin'").  Gleichzeitig  erging  in 
den  III  Bünden  erst  noch  ein  allgemeines  Aufgebot, 
und  die  Aufstellung  von  Mannschaft  durch  die  Ge- 
meinden,   welche     jetzt     ins     Werk     gesetzt     wunle. 
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ermöglichte  den  eDgern  Anschluss  der  bisher  in» 
Feld  gestandenen  französisch -btlndnerischen  Truppe» 
aaeioander.  An  die  Eidgenossen  wurde  ein  Hülfsgesuch 
erlassen  ^^)  und  dem  Kaiser  die  nachträglich  verlangte 
Passbewilligung  verweigert,  gleichzeitig  aber  auch  be- 
stimmt reklamiert  wegen  der  bereits  erfolgten  Invasioi> 
des  Münsterthaies. 

Inzwischen  sandte  Kohan,  der  wieder  insVeltlin  zurtlck- 
gegangen  war,  den  Marschall  Lande  auch  nach  Bormiu ; 
aber  gegenüber  der  Übermacht,  womit  die  Kaiserlichen 
unter  Baron  Fernamond  vom  Münsterthal  heranrückten,, 
konnten  er  und  Brügger  nichts  ausrichten,  sondern 
mussten^  die  Grafschaft  rflunien.  Sie  zogen  ins  Engadin. 
Ebenso  wich  Rohan  mit  seiner  kleinen  Armee  nach  Chia- 
venna  zurück,  um  nicht  etwa  von  den  Spaniern  und 
Ostreichern  erdrückt  zu  werden. 

Dieser  eilige  Rückzug  war  insofern  nicht  unbedenk- 
lich, als  man  demselben  in  Bünden  hie  und  da  schon 
symptomatische  Bedeutung  für  den  Verlauf  des  Feld- 
zuges überhaupt  beimessen  wollte  und  deshalb  ängstlicli 
zu  werden  anfing,  wozu  falsche  Gerüchte  über  das 
Herannahen  einer  zweiten  kaiserlichen  Armee  das  ihrige 
beitrugen.  Schon  wurden  auch  wieder  Verbindungen  mit 
Ostreich  angeknüpft;  der  Landvogt  Travers  auf  Castels 
korrespondierte  eifrig  mit  dem  Hof  zu  Innsbruck,  und 
heimlich  reisten  bündnerische  Deputierte,  so  Hauptmann 
Johann  Schorsch  und  Laudammann  Andreas  Porta''),, 
nach  Feldkirch,  um  daselbst  mit  Vertretern  und  Dele- 
gierten der  östreichischen  Regierung  zu  verhandelnd^). 
Um  80  nötiger  war  es  für  den  Herzog,  bald  einen  ent- 
scheidenden Schritt  zu  thun.  Er  überliess  also  die  Hut 
von  Chiavenna  dem  Obersten  Ulisses  Salis  und  ging  mit 
dem  Rest  seiner  Truppen  ins  Engadin,  wo  er  alle  irgendwie^ 
verfügbaren  Streitkräfte,  darunter  auch  die  Kompagnien. 
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Lande  uud  Jenatsch,  an  sich  zog^^).  In  Zuz  wurde 
Kriegsrat  gehalten  und  entgegen  der  Meinung  Landes, 
welcher  erst  die  Ankunft  der  eidgenössischen  Hülfs- 
völker  abwarten  wollte,  der  sofortige  Angriff  auf  den 
in  der  Valle  di  Livigno  liegenden  Baron  Fernamond  be- 
schlossen. Da  aber  die  Bündner,  zum  Teil  offenbar  in 
der  Befürchtung,  es  könnte  in  der  Zwischenzeit  von 
Tirol  aus  eine  Überrumpelung  des  Unterengadin«  in- 
szeniert werden,  die  grösste  Abneigung  gegen  diese 
Expedition  verrieten,  musste  Bohan  seine  ganze  ITber- 
rednngskunst  aufbieten,  um  sie  umzustimmen,  und 
^schliesslich  noch  das  feierliche  Versprechen  geben, 
ihnen  im  Fall  des  Gelingens  alsbald  die  gesamte  Ver- 
waltung und  Justizpflege  in  den  3  Herrschaften  über- 
lassen zu  wollen.  Als  Einmarschroute  in  die  Valle  di 
Livigno  bezeichnete  er  sodann  den  Casannapass,  statt  des 
weiteren  Weges  überChampsech  (oberhalbZernez),  welchen 
Jenatsch  und  verschiedene  andere  vorgeschlagen  hatten^^). 

So  überstieg  denn  das  bündnerisch-französische  Heer 
am  26.  Juni  wirklich  den  Casannapass.  Im  ganzen  be- 
lief sich  die  Truppenzahl  auf  5000  Mann,  wovon  die 
Begimenter  Brügger,  Jenatsch,  die  Engadiner  Kontin- 
^ente  und  diejenigen  der  X  Gerichte  die  Nachhut  bil- 
deten. Kaum  jenseits  des  Berges  angelangt  stiess  man 
auf  den  Feind,  der  nach  kurzem  Kampf  aus  der  Valle 

di  Livigno  hinausgeworfen,  jedoch  nicht  verfolgt  wurde, 

* 

weil  Bohan  es  für  besser  hielt,  sich  sofort  ins  Veltlin 
zurückzubegeben  und  dort  der  von  Fernamond  und  dem 
spanischen  Grafen  Serbelloni  geplanten  Vereinigung  der 
kaiserlichen  und  spanischen  Truppen  entgegenzutreten: 
•ein  Projekt,  dessen  Verwirklichung  durch  den  inzwischen 
•erfolgten  Einmarsch  Serbellonis  ins  Veltlin  bedeutend 
in  die  Nähe  gerückt  war. 

In  der  That  zog  der  kaiserliche  Heerführer  schon 


—     269    — 

nach  wenigen  Tagen  von  Bormio  au9^  wohin  er  sieb 
nach  dem  ttblen  Ausgang  des  Treffens  in  der  Valle  di 
Livigno  zurückgewandt  hatte,  thalabwärts  gegen  Tirano, 
traf  aber  am  3.  Juli  oberhalb  dieses  Städtchens,  bei 
Mazzo,  abermals  auf  Rohan  und  erlitt  nun  eine  zweite 
weit  empfindlichere  Niederlage  als  8  Tage  früher.  Die 
Obersten  Brüggerund  Jena  tsch,  welchen  während  des  Ge- 
fechtes eine  seitliche  Aufstellung  befohlen  worden  war,  ver- 
anlassten dabei  durch  ihr  Eingreifen  die  regellose  Flucht 
eines  Teils  der  feindlichen  Armee,  obwohl!  sie  anfänglich  mit 
dem  Angriff  gezögert  hatten,  da  ihnen  das  hierfür  verab* 
redete  Signal  eine  Zeitlang  entgangen  war^^).  Die  Reste  de& 
geschlagenen  Heeres  retirierten  sich  übrigens  sofort 
über  Bormio  und  den  Umbrail  ins  Yinstgau,  nicht  ohne 
der  Langsamkeit,  mit  welcher  Serbelloni  seine  Opera> 
tionea  vorbereitete,  die  ganze  Schuld  an  dem  neuesten 
Misserfolg  beizumessen.  Aber  auch  die  Spanier  hatten^ 
jetzt  die  Lust  verloren,  den  Kampf  mit  Rohan  allein 
aufzunehmen,  weshalb  sie  das  Veltlin  in  denselben  Tagen 
beinahe  ohne  Schwertstreich  wieder  räumten.  Somit 
sahen  sich  die  Franzosen,  nachdem  sie  ihren  glänzenden 
Waffenthaten  durch  die  Einnahme  des%Fort  bei  den 
Bädern  von  Bormio  und  die  Schleifung  der  Feste  im 
MüDSterthal  noch  die  Krone  aufgesetzt  hatten,  aber* 
mals  im  unbestrittenen  Besitz  des  Veltlins  und  der 
zugehörigen  Herrschaften  Chiavenna  und  Bormio. 

Aber  trotzdem  ging  der  sehnliche  Wunsch  der 
Bündoer,  endlich  einmal  die  gesamte  Civilverwaltung 
in  diesen  Gebieten  wieder  in  ihre  Hände  zu  bekommen^ 
noch  nicht  in  Erfüllung.  Auch  der  östreichischerseits 
geäusserte  Vorschlag,  das  Veltlin  vorläufig  als  Depositum 
in  die  Hände  der  katholischen  Eidgenossen  zu  legen^^), 
konnte  und  wollte  selbstverständlich  weder  von  ihnen 
noch  von  den  Franzosen   ernstlich  in    Frage   gezogen 
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«werden.  Bedingungslose  Rückgabe  der  ihnen  recht- 
mässig zustehenden  landesherrlichen  Befugnisse  in  den 
Addathälern:  so  lautete  das  dringende  von  den  bündner- 
ischen  Gemeinden  je  länger  je  bestimmter  gegenüber 
Bohan  geltend  gemachte  Begehren. 

Unterdessen  lief  auch  die  Waffenruhe  wieder  ab, 
welche  während  der  Dauer  einiger  Monate,  wenig  be- 
•einträchtigt  durch  Plänkeleien  vom  mailändischen  Ge- 
biet her,  im  Yeltlin  und  den  beiden  Grafschaften  ein- 
getreten war.  Hatte  man  doch  inzwischen  verschiedene 
Dislokationen  treffen'^)  und  bedeutende  Truppenkontin- 
gente in  das  Gebiet  der  III  Bünde  verlegen  können. 

Gegen  Ende  Oktober  jedoch  begannen  die  Kriegs- 
operationen von  neuem.  In  2  Kolonnen  fielen  die 
Kaiserlichen  unter  der  Führung  von  Fernamond,  Spagna, 
Herrera  in  die  Grafschaft  Bormio  ein ;  der  letztere  über- 
stieg sogar  bei  diesem  Anlass  unter  grossen  Strapazen 
den  Monte  Cristallo  und  kam  nach  der  Valle  Furva 
hinunter,  von  wo  er  gegen  Bormio  vorrückte.  Eben- 
dahin setzte  sich  aber  auch  Rohan  in  Bewegung,  indem 
€r  von  Tirano  aus  längs  der  Adda  thalaufw&rts  zog. 

Die  ersten  Scharmützel  zwischen  den  Ostreichern 
und  den  Alliierten  betrafen  diesmal  bündnerischerseits  das 
Regiment  Jenatsch,  welches  in  der  Valle  Alpisella'*). 
also  in  unmittelbarster  Nähe  des  von  den  Kaiserliehen 
grösstenteils  besetzten  Val  dl  Fraele  (nordwestlich  von 
Bormio),  stationiert  war.  Anfänglich  erlitten  die  Leute 
Jenatschs  einigen  Verlust,  trieben  jedoch  hernach,  unter- 
stützt von  andern  bündnerischen  und  herbeigeeilten 
französischen  Truppen,  die  Feinde  in  die  Flucht  und 
beteiligten  sich  endlich  auch  aa  der  Hauptsehlaeht  tmb 
31.  Oktober  im  Val  di  Fraele  nachdrücklich,  wo  die 
Kaiserlichen  von  dem  ins  Thal  eingedrungenen  Hermg 
Rohan  beinahe  bis  zur  Vernichtung  geschlagen  wurdeo*^). 


—     271     ~ 

Derselbe  hob  denn  auch  in  einem  Schreiben  an 
deD  Bttndner  Rat  das  wesentliche  Verdienst,  welches 
sich  die  Bünduer  Offiziere,  vorab  Jenatsch,  in  Bezug  auf  den 
glücklichen  Ausgang  dieses  Kampfes  erworben  hatten,  ganz 
gebührend  hervor*').  Weniger  zufrieden  war  er  mit  Laudö, 
mit  dem  er  übrigens  schon  geraume  Zeit  auf  sehr  ge- 
spanntem Fuss  stand**) ;  derselbe  hatte  nämlich  durch  das 
verspätete  Eintreffen  seines  und  des  Zürcher  Regimentes 
eine  vollständige  Ausnützung  des  Sieges  verunmöglicht^). 

Im  Plan  der  Kaiserlichen  hatte  es  eigentlich  ge- 
legen, mit  den  Spaniern  vereint  Rohan  anzugreifen  und 
zu  erdrücken;  jetzt  aber  mussten  die  letztern  (unter 
Serbelloni),  weil  sie  zu  spät  ins  Yeltlin  eingerückt 
waren,  die  Schlacht  allein  annehmen,  die  ihnen  der 
Herzog  am  10.  November  bei  Morbegno  bot.  Die 
numerischen  Stärkeverhältnisse  der  beiden  Heere  hielten 
sich  so  ziemlich  die  Wage  (4000 — 5000  Mann);  aber 
unter  dem  nachhaltigen  moralischen  Eindruck,  welchen 
die  Schlacht  von  Val  di  Fraele  bei  den  Franzosen  hinter- 
lassen, und  geleitet  von  ihrem  bewährten  Führer,  nahmen 
diese  den  Kampf  entschlossen  auf  und  schlugen  die 
Spanier  ebenfalls  nachdrücklich'^). 

Bündnerische  Truppen  und  auch  eidgenössische 
scheinen  an  der  Schlacht  keinen  Anteil  genommen  zu 
haben ;  es  war  ihnen,  in  Verbindung  mit  französischen 
Detacbements,  die  Aufgabe  übertragen  worden,  Rohan 
den  Rücken  gegen  eventuelle  Angriffe  der  Kaiserlichen 
zu  decken.  Die  Regimenter  Brügger,  Guler,  Jenatsch 
hatten  speziell  Bormio  zu  schützen,  die  eidgenössischen 
Truppen  die  engadinischeu  Grenzen  gegen  das  Tirol  hin 
zu  boten'*).  Später  allerdings  stehen  Landö,  Guler  und 
Jenatsch  abermals  im  Engadin'') ;  diese  beiden  Truppen- 
fflhrer  müssen  wohl  nach  der  Schlacht  von  Morbegno 
wieder  dorthin  dirigiert  worden  sein. 
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Gegen  Ausgang  des  Jahres  aber  wurde  das  Regi- 
ment des  letztem  nach  Obervaz,  Lenz  und  Tiefenkasten'*) 
verlegt,  und  zufolge  eines  weiteren  Befehles  dann  in 
die  kheinfeste  kommandiert,  damit  die  Steig  besser  ge- 
schützt sei**).  Zur  Besetzung  des  Veltlius  reichte  eb«*a 
seit  den  letzten  bedeutenden  Waffensiegen  schon  eine  viel 
geringere  Truppenzahl  aus  umsomehr,  als  die  Kaiserlichen 
noch  vor  Jahresschluss.  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Regi- 
mentes, auch  das  Tirol  geräumt  hatten  und  die  Reste  des 
spanischen  Heeres  durch  einen  Überfall  der  Wälle  von  Sali- 
cata  (unweit  von  Fort  Fuentes)  versprengt  worden  waren. 

Frankreich  hatte  also  endlich  erreicht,  was  in  seinen 
Plänen  gelegen:  nicht  nur  über  die  Bündner  Pässe, 
sondern  auch  über  das  so  oft  und  heiss  umstrittene 
Addathal,  das  wichtige  Verbindungsglied  der  spanisch- 
östreichischen  Länder,  konnte  es  jetzt  ungehindert  ver- 
fügen und  somit  auf  direktestem  Wege  seine  Waffen 
ins  spanische  Herzogtum  Mailand  selbst  tragen.  Wirk- 
lich erhielt  Rohan  zu  Anfang  des  Jahres  1636  Befehl, 
die  Operationen  der  Herzoge  von  Crequi  und  Savoyen, 
welche  von  Westen  her  gegen  das  mailändische  Gebiet 
heranrückten,  durch  einen  gleichzeitigen  Vorstoss  vom 
Veltlin  aus  zu  unterstützen^^),  weshalb  er  alsbald  in 
die  Tr6  Pievi  vordrang  und  verschiedene  erfolgreiche 
Expeditionen  längs  des  Comersees,  bis  Lecco  hinunter« 
ausführte.  Als  er  eben  im  Bogriff  stand  (Mai-Juni  1636^ 
dem  savoischen  Herzog  die  Hand  zu  weiterem  gemein- 
samem Vorgehen  gegen  die  Spanier  zu  reichen,  ver- 
anlassten ihn  verschiedene  Umstände,  worunter  haupt- 
sächlich die  wachsende  antifranzösische  Strömung  in  den 
III  Bünden,  schleunigst  alle  weiterausholenden  politisch* 
militärischen  Pläne  aufzugeben  und  seine  ungeteilte 
Aufmerksamkeit  wieder  ausschliesslich  den  spezifisch 
bündnerischen  Verhältnissen  zuzuwenden'^). 


XI.  Kapitel. 


Frnclitloses  RestitatioBSliegeliien  der  m  Bflnde:  Clümr,  Thnsner 
Artilel.  Erstarken  der  anülranzösisclien  Syipatbien,  m  Jenatscti 
Mii  gefördert.  Entsendung  einer  BMdner  Deputation  nacli 
Inslimct  Erstiaüge  Anlieliniing  der  Bändner  Regiienter  gegen 

Bolian  a636). 

Schon  seit  geraumer  Zeit  hatten  die  Bttndner  bei 
Rohan  Schritte   gethan,   um    die  Rückgabe   der  Unter- 
thanenlande  endlich  ins  Werk  gesetzt  zu  sehen.    Diesen 
Wunsch  konnte  man  schliesslich  am  französischen  Hof  nicht 
mehr  länger  ignorieren,  besonders  seit  den  letzten  grossen 
SiegeA  Robans  im  Yeltlin ;  deshalb  entschloss  man  sich 
nach  langem  Zögern,  mit  dem  alliierten  Freistaat  Unter- 
handlungen über  diese  Angelegenheit  zu  eröffnen.  Allein 
über  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Restitution  erfolgen 
sollte,  war  man  in  Paris  und  in  den  III  Bünden  geteilter 
Ansicht;  dort  sah  man    in    der  Rohan'schen  Expedition 
einen  wichtigen  Schachzug   der   äussern  Politik  Frank- 
reichs überhaupt,   den  man   nach  Kräften   auszunützen 
plante*);  hier  wollte  man  endlich  einmal  den  Lohn  ge- 
niessen    für  alles  Kriegselend,  das    man    erduldet,    für 
alle  Opfer,  die  man  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  für 
die  streitigen  Gebiete   gebracht   hatte.    Sodann  kamen 
von  Seite   des    französischen   Hofes   religiöse  Bedenken 
hinzu;  wenigstens    wurde  betont,  der   allerchristlichste 
König   könne   es    nicht   zugeben,    dass   durch    die   un- 
verweilte  Rückerstattung  der    3  Herrschaften   an   ihre 
ketzerischen  Oberherren  die  Ausbreitung  der  Häresie  in 
jenen  Thalschafteu  begünstigt  werde*)  —  ein  Einwurf, 

Hxtfttt,  Georg  JenAtsch.  18 
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welcher  zu  dem  sonst  in  religiöser  Hinsicht  ziemlich 
skrupellosen  politischen  System  Richelieus  durchaus  nicht 
passte  und  auch  in  That  und  Wahrheit  bloss  als  Vor- 
wand diente,  um  die  Restitutionsfrage  noch  länger  in 
der  Schwebe  zu  halten.  Und  wenn  ferner  bei  Beginn  der 
einschlägigen  Beratungen  französischerseits  feierlich 
die  Suspension  aller  frühern  Traktate  ausgesprochen 
wurde,  welche  in  Bezug  auf  das  Veitlinergeschäft  auf- 
gestellt worden  waren,  so  lag  es  dessenungeachtet  von 
Anfang  an  in  der  bestimmten  Absicht  der  französischen 
Regierung,  sich  bei  allen  Konzessionen  so  wenig  als 
möglich  von  dem  berüchtigten  Monsonio-Traktat  zu  ent- 
fernen*), obwohl  sie  sich  wohlweislich  davor  hütete, 
diesen  Gedanken  laut  werden  zu  lassen^).  Die  Bündner 
hingegen  drangen  ebenso  nachdrücklich  auf  völlige  Wieder- 
herstellung  ihrer  frühern  Herrschaftsrechte*),  wovon 
jedoch  weder  die  Veltliner  noch  die  Einwohner  der  zwei 
Grafschaften  etwas  wissen  wollten;  dies  gab  aber  den 
französischen  Ministern  den  erwünschten  Anlass,  heim- 
lich mit  diesen  zu  liebäugeln  und  sie  in  ihrem  Wider- 
stand zu  ermutigen,  während  sie  jene  mit  steten  Ver- 
sprechungen  und   leeren  Worten   abzuspeisen   suchten. 

In  den  ersten  Januartagen  des  Jahres  1636  wurde  end- 
lich in  Chiavenna  eine  Konferenz  eröffnet,  welche  eine 
Regelung  dieser  Verhältnisse  anbahnen  sollte.  Von  seite 
der  III  Bünde  erschienen  als  Abgeordnete:  Johann 
Simeon  Florin,  Rudolf  v.  Marmels,  Johann  Schorscb, 
Gregor  Meyer,  Fortunat  Juvalt,  Johann  PaulBeeli,  Meinrad 
und  Johann  Anton  Buol,  Johann  Peter  Guler,  die  zwar  die 
Forderungen  Gemeiner  Lande  wegen  der  Restitution  vor- 
brachten, aber[dämit  nicht  durchdrangen.  Statt  dessen 
stellte  man  in  8tägigen  Verhandlungen  14  Paragraphen« 
die  sogenannten  Clävner  Artikel,  auf,  welche  den  Bünden 
einen  Teil  ihrer  frühern  Hoheitsrechte  in  den  3  Herr- 
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Schäften  zurückerstatteten,  die  Jurisdiktion  hingegen  den 
Unterthanen  selbst  zusprachen  und  im  fernem  be- 
stimmten, dass  einzig  und  allein  der  katholische  Kultus 
im  Veltlin  und  den  beiden  Grafschaften  geduldet  und 
den  Protestanten  jährlich  nur  ein  2monatliQher  Aufent- 
halt im  Lande  gestattet  werden  sollte,  falls  sie  es  nicht 
vorzögen,  ihre  Besitzungen  zu  veräussern  u.  s,  w.*) 

Es  Hess  sich  erwarten,  dass  derartige  Restitutions- 
klauseln in  herrschenden  Landen  gewaltige  Unzufrieden- 
heit und  heftigen  Widerspruch  hervorrufen  würden ;  da 
jedoch  keine  bessern  erhältlich  waren,  musste  man  sich 
damit  begnügen  und  sie  schliesslich  auf  die  Gemeinden 
bringen.   Auch  Rohan  konnte  sich  nicht  verhehlen,  dass 
.  die  Clävner  Artikel  den  Wünschen  der  Bündner  keines- 
wegs entsprechen  dürften;  allein  einerseits    musste    er 
Dach  seinen  Instruktionen  handeln,  und  anderseits  rechnete 
er  darauf,  dass  es  demjenigen  Manne,  der  ihm  bei  der 
Abwicklung  dieser  schwierigen  Angelegenheit  ratend  zur 
Seite  gestanden,  vermöge  seines  bedeutenden  Einflusses» 
am  Ende  doch  gelingen    würde,   seine   Landsleute   zur 
Annahme  des  Vertrages  zu  bewegen.   Dieser  Mann  war 
kein  anderer  als  Jenatsch,  dem  Rohan    trotz   den   Er- 
fahrungen früherer  Jahre  seit  einiger  Zeit  wieder  sein 
vollstes    Vertrauen    schenkte^),    wozu    namentlich    des 
^>bersten    ausgezeichnete    Haltung   während   des   Feld- 
zuges von  1635  vieles  beigetragen  haben  mag. 

Indessen  spielte  Jenatsch  eben  ein  doppeltes  Spiel. 
Auch    während   des  Kriegsjahres   1635  hatte    er   seine 

mm 

Hinneigung  zu  Ostreich  insgeheim  bethätigt,  trotzdem  er 
fcegen  diese  Macht  im  Felde  stand,  Diejbekannten  Ver- 
handlungen z.  B.,  welche  im  Sommer  1635  in  Feldkirch 
gepflogen  wurden^),  geschahen  nicht  ohne  sein  Mit- 
wissen*), und  vor-  wie  nachher  unterhielt  er  vertrau- 
liche nur  wenigen  bekannte  Beziehungen  zu  östreichischen 
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StaatsmäuDern  und  Heerführern,  denen  übrigens  auch 
andere  nicht  abgeneigt  waren  ^®).  Ferner  Hess  er,  als  er 
mit  Landä  im  Unterengadin  lag,  wiederholt  Boten  unter 
allerlei  Yorwänden  ins  östreichische  Gebiet,  vornehmlich 
nach  Meran,  abgehen  und  empfing  solche;  der  Marschall 
teilte  dann  diese  Vorkommnisse  dem  Herzog  Roban  mit, 
ohne  aber  bei  demselben  Glauben  zu  finden.  Zwischen  den 
beiden  hohen  französischen  Offizieren  bestand  eben  zum 
GlQck  für  Jenatsch  das  denkbar  schlechteste  Einver- 
nehmen, weshalb  der  Oberfeldherr  den  die  Treue 
Jenatsch^verdächtigenden  Berichten  misstraute,  in  der 
Meinung,  Lande  suche  ihn  durch  diese  Denunziationeo 
auch  mit  dem  Bündner  Obersten  zu  entzweien' M. 
Jedenfalls  trug  die  Entschiedenheit,  mit  welcher 
Jenatsch  dergleichen  Anschuldigungen  von  der  Hand 
wies,  dazu  bei,  den  Herzog  in  seinem  Vertrauen  auf 
ihn  zu  bestärken'*).  Und  doch  hätten  anderweitige  Vor- 
fälle, wie  der  Bestechungsversuch,  den  Graf  Serbelioiii 
dem  Obersten  Ulisses  Salis,  Kommandanten  in  Chiavenna, 
gegenüber  inszenierte ''),  zum  mindesten  die  Aufioierk- 
samkeit  Rohans  in  höherem  Grade  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  als  dies  der  Fall  war.  Unter  solch  günstigen 
Auspizien  konnten  natürlich  die  Unterhandlungen  zwischen 
Jenatsch  und  vornehmen  östreichischen  Standespersoneo. 
so  mit  Graf  Fernamond'^),  ihren  ungehinderten  Gans 
weiter  gehen. 

Mit  diesen  diplomatischen  Ränken  nun  scheint  das 
sonstige  Verhalten  des  merkwürdigen  Mannes,  der  als 
leidenschaftlicher  Prädikant  und  eifriger  Parteigänger 
Venedigs  sein^  Laufbahn  begonnen  hatte,  im  Lauf  der 
Zeit  aber  zum  Kriegsmann  und  Diplomaten  geworden 
ist,  im  Widerspruch  zu  stehen:  während  er  auf  dem 
Schlachtfeld  sein  Möglichstes  thut,  den  französischen 
Waffen  zum  Sieg   über  Ostreich-Spanien   zu   verhelfen. 
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kaüpft  er  gleichzeitig  Verbindungen  mit  diesen  Mächten 
ao.  Uod  doch  lag  der  ganzen  Taktik  ein  wohldurch- 
dachter Plan  zu  Grunde. 

Seit  Jahren  schon  durchschaute  er  nämlich,  früher 
als  andere,  die  tieferen  Ziele  der  französischen  Politik 
io  Banden  und  dem  Veltlin  vollständig.    Überdies  sah 
er  ein,  dass,  wenn   Frankreich   auch,    entgegen   seiner 
bisherigen  Praxis,  seine  den  Büudnern  gegebenen  Ver- 
sprechungen in  uneigennütziger  VP^eiae   erfüllen    wollte, 
die  letztern   dennoch   so   lange   nicht   in   den   ruhigen 
Besitz  der  Unterthanenlande  gelangen  könnten,  bis  sie 
sich  mit  den  mächtigen  Nachbarstaaten    Ostreich    und 
Spanien    auf   irgend    eine    Weise    verständigt    hätten. 
Deshalb  erkundigte  er  sich  frühzeitig  zuständigen  Orts, 
wessen  man  sich  in  dieser  Hinsicht  von  den  beiden  Mächten 
2U  versehen  hätte;   weil   aber   der  Kaufpreis,   welchen 
sie  fQr  die  Überlassung  der  streitigen  Gebiete   an   die 
Bünde  forderten,  zu  hoch  erschien,  kam  es   zu   keiner 
Einigung^^).      Sowie    aber    die   Franzosen    wieder    im 
Land  standen,  waren  Ostreich   und  Spanien  zum   Ein- 
lenken eher  geneigt,  und  mit  jedem  Erfolg,  den  Bohan  er- 
focht, rückte  für  sie  die  Hoffnung,    die  verlornen  Posi- 
tionen wieder  zu  erringen,  in  weitere  Ferne  umsomehr, 
ais  am  Feldherrngenie  des  Herzogs  alle  Versuche,  die 
Herrschaften   mit   Waffengewalt   zurückzuerobern,    ab- 
prallten,  trotz  der  numerischen  Übermacht  der  Heere, 
welche  Rohan  entgegengesaüdt  wurden. 

Das  einzige,  was  Ostreich  und  Spanien  angesichts 
dieser  Situation  thun  konnten,  bestand  darin,  dass  sie 
die  BQndner  auf  ihre  Seite  zu  ziehen  und  mit  ihnen 
vereint  die  Vertreibung  der  Franzosen  herbeizuführen 
suchten.  Um  sie  aber  für  dieses  Vorhaben  zu  ge- 
winnen, rausste  man  ihnen  vor  allem  den  künftigen 
ungestörten  Besitz  ihrer  Unterthanenlande  garantieren. 


—     278     — 

Diese  Restitution,  um  die  sich  die  bündnerische 
Politik  seit  langen  Jahren  beinahe  ausschliesslich  drehte 
und  von  welcher  die  Existenz  des  Landes  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  abhing,  war  es  auch,  worauf  Jenatsch 
unablässig  hinarbeitete;  auf ^ welchem  Wege  dieses  Ziel 
erreicht  werde,  erschien  ihm  gleichgültig.  £r  sah  ein, 
dass  die  beiden  Mächte  jetzt  gezwungen  seien,  ihre  Be- 
dingungen zu  ermässigen  und  dies  umsomehr,  je  nach- 
drücklicher die  Franzosen  sich  in  dem  streitigen  Gebiet 
behaupteten  und  festsetzten. 

In  dieser  Erwägung  knüpfte  er,  noch  während  er 
unter  französischen  Fahnen  focht,  Verbindungen  (direkt 
oder  indirekt)  mit  Innsbruck  an ;  um  eher  persona  grata 
zu  werden  bei  den  östreichischen  und  spanischeo 
Ministern,  bekannte  er  sich  im  Jahre  1635  zur  katho- 
lischen Kirche,  rücksichtslos  brechend  mit  seiner 
ganzen  Vergangenheit.  Der  ungemessene  persönliche 
Ehrgeiz,  wovon  er  erfüllt  war,  und  andere  Erwägungen 
privaten  Charakters**)  bewogen  ihn  um  so  leichter  zu 
einem  derartigen  Vorgehen,  als  er  mit  Recht  darauf 
zählen  durfte,  dass  der  Träger  solcher  Pläne  auch  in 
Hinsicht  auf  seine  eigenen  Interessen  mehr  gewinnen 
als  verlieren  könne. 

Trefflich  kam  Jenatsch  für  sein  Unternehmen  die 
Gunst  des  Herzogs  Rohan  zu  statten,  der  auf  seinen 
Rat  grosse  Stücke  hielt  und  sich  teilweise  gerade  auf  seine 
Veranlassung  hin  sich  mit  der  Restitutionsangelegenheit 
befasst  hatte*^).  Dass  die  Bedingungen,  welche  fran- 
zösischerseits  bei  diesem  Geschäft  gemacht  würden,  den 
Wünschender  bündnerischenGemeindennichtentspräcbeo. 
war  für  Jenatsch  zum  voraus  klar;  um  so  besser  diente 
dieser  Umstand  seinen  Zwecken,  da  der  Unwille,  welchen 
die  verhassten  Klauseln  notwendig  erzeugen  mussten. 
sich    nur    gegen    den    Vollstrecker    der    französiscbeu 
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Kabioettsbefehle  uüd  die  französische  Politik  überhaupt 
richten  konnte. 

Und  wie  Jenatsch   kombiniert   hatte,   so   kam    es 
auch.  Sowie  die  Gemeinden  die  Clävner  Artikel  kannten, 
verlangten  sie  alsbald,    dass   einzelne   derselben   modi- 
fiziert würden ;  so  z.  B.  reklamierten  sie  wegen  der  Vor- 
schriften betreffend  Handhabung  der  Justizpflege  in  den 
Herrschaften  (Appellation),  namentlich  aber  auch  wegen 
des  Religionspunktes.     Gegen   denselben   protestierten 
äe  Prädikauten  ebenfalls  energisch,  indem  sie  an   den 
Herzog  ein  ernstes  Schreiben  erliessen*®),  worin  sie  an  sein 
Gewissen  appeUierten  wegen  der  geplanten  Unterdrückung 
der  evangelischen  Lehre;  höchst  leidenschaftlich  äusserten 
sie  sich  über  diejenigen,  welche  solch  schmähliche  Bestim- 
mungen aufgesetzt  hätten  und  steigerten  die  Aufregung  im 
Lande  herum  bedeutend.     Abtrünnige    wurden  Rohan, 
Jenatsch  und  Prioleau,  der  Sekretär  des  erstem,  tituliert, 
weil  man  ihren  Anteil  am  Zustandekommen  der  Artikel 
kannte'*),  und  umsonst  reiste  der  französische  Gesandte 
Lasnier  auf  den  Beitag  nach  Ilanz,  um  die  Annahme  der- 
selben zu  erwirken.  Dagegen  sandte  man  im  März  eine 
Deputation,  bestehend  aus  Jenatsch,  Johann   Schorsch 
und  Johann  Tscharner  zu   Rohan,   um   bessere  Bedin- 
gungen  zu   erhalten*®);    einiges    wurde    allerdings   ver- 
ändert, aber  gerade  die  Bestimmungen,  welche  am  meisten 
Anstoss  erregten,  blieben  in  Kraft. 

Um  »0  besser  war  dies  für  Jenatschs  Absichten. 
Gemeinsam  mit  dem  Franzosen  Prioleau  durchreiste  er 
das  Land,  und  mit  französischem  Gold  versuchten  sie 
die  Unzufriedenen  zu  besänftigen,  den  Sturm,  der  sich 
erhoben,  zu  dämpfen.  Während  Rohan  diese  Bestre- 
bungen und  den  grössern  oder  kleinern  Effekt,  der  daraus 
resultierte,  zu  seinen  Gunsten  auslegte*  0»  hoffte  Jenatsch, 
durch  dieselben  Massregeln  das  gerade  Gegenteil  zu  er- 
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zielen,  d.  h.  den  französischen  Feldherrn  und  seine  Re- 
gierung landauf  landab  immer  mehr  in  Misskredit  bringen 
zu  können'^),  bis  endlich  später,  bei  passender  Gelegen- 
heit, der  gehoffte  Umschlag  eintreten  würde.  Nicht 
weniger  diente  es  seinen  Zwecken,  dass  Graf  Serbelloai 
heimlich  ausstreuen  liess,  die  BQndner  erhielten  voo 
Spanien  weit  günstigere  Bedingungen,  wenn  sie  die  fran- 
zösische Protektion  aufgäben.  Indessen  wirkte  doch  das 
französische  Gold  so  gut,  dass  der  Beitag  von  Thusis 
(April  1636)  die  Clävner  Artikel,  wenn  auch  nicht  ohne 
Widerspruch,  annahm''^),  sich  dabei  jedoch  genaue  Voll- 
ziehung der  einzelnen  Vertragspunkte  von  seite  des 
Königs  ausbedingte.  Der  letztere  bekam  offenbar  Kunde 
von  dem  Eifer,  welchen  Jenatsch  bei  diesem  Anlass 
bewiesen  hatte;  wenigstens  sprach  er  in  einem  Schreiben 
an  Rohan  vom  15.  Juni  mit  grossem  Wohlwollen  von 
ihm  und  befahl,  sein  Regiment  auf  dem  frühem  Fuss 
zu  belassen :  »en  consideration  de  Taffection  qu'il  tämoigiie 
en  toutes  occasions  pour  mon  Service«^'),  während  man 
gleichzeitig  die  Auflösung  von  2  andern  Bündner  Regi- 
mentern plante^^);  zudem  wollte  man  ihn  erst  noch 
dadurch  für  seine  loyale  Haltung  auszeichnen,  dass  man 
ihm  eine  Kompagnie  in  Frankreich  anbot^^),  woraus 
indessen  nichts  geworden  ist. 

Aber  von  grösserer  Bedeutung  wäre  es  gewesen, 
wenn  der  Hof  die  nur  mit  genauer  Not  vom  Bei- 
tag acceptierten  Thusner  Artikel  seinerseits  ebenfalls 
ratifiziert  hätte ;  statt  dessen  wurden  die  darin  enthaltenen 
Zugeständnisse  vom  Ministerium  noch  mehr  reduziert, 
so  dass  Rohan  lange  zögerte,  diese  Neuredaktion  des 
Vertrages  bekannt  zu  geben,  bis  ihn  endlich  die  Vor- 
stellungen Jenatschs  eines  Bessern  belehrten.  Deshalb 
gab  er  dem  letztern  den  Auftrag,  auf  dem  auf  Ende  August 
nach  Poschiavo   angesagten   Beitag   für   Annahme    der 
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modifizierten  Thusner  Artikel  zu  wirken,  da  er  selbst, 
wie  auch  Lasnier,  sein  Armee-Intendant,  durch  einen 
starken  Fieberanfali  am  persönlichen  Erscheinen  ver- 
hindert war*^).  Doch  aus  irgend  einem  Grund  blieb  es 
bei  diesem  Befehl'^) ;  wenigstens  machte  Rohan  die  Räte, 
welche  bis  dahin  nichts  davon  gewusst  hatten,  ver- 
schiedene  Wochen  später  selbst  mit  den  in  Paris  ge- 
troffenen Abänderungen  der  Artikel  bekannt^^). 

Inzwischen  verschlimmerte  sich  die  Lage  der  Dinge 
von  Tag  zu  Tage,  und  die  Stellung  des  Herzogs  wurde 
immer  prekärer.  Zwar  durchschaute  er  das  Fatale 
der  Situation  bis  zu  einem  gewissen  Grade;  aber  voll- 
kommen wurde  er  sich  über  dieselbe  doch  nicht  klar'^). 
Bedenkliche  Erscheinungen  zeigten  sich  von  Zeit 
zu  Zeit;  so  z.  B.  hatte  er  im  Juni  und  Juli  1636  die 
Misoxer  wiederholt  gebeten,  ihm  die  zwei  in  ihrer  Thal- 
schaft liegenden  Kanonen  leih-  oder  kaufweise  abzu- 
treten, was  sie  aber  rundweg  ablehnten.  Auch  seiner 
Drohung,  er  werde  ihnen  bei  weiterer  Renitenz  einige 
Regimenter  auf  den  Hals  schicken,  trotzten  sie  uner- 
schrocken. Hingegen  forderten  sie  ihn  dafür  auf,  mit 
der  Restitution  des  Veltlins  einmal  Ernst  zu  machen'^. 
Kicht  allein  konferierte  ferner  der  östreichische  Vogt 
Travers  auf  Castels,  seit  langem  in  geheimem  Einver- 
ständnis mit  Jenatsch  und  andern,  unter  stillschweigender 
Billigung  der  Häupter  mit  dem  spanischen  Residenten 
zu  Innsbruck  über  die  Austreibung  der  Franzosen"); 
Dicht  allein  begab  er  sich  zum  gleichen  Zweck  nach 
Feldkirch  zum  tirolischen  Kanzler  Bienner,  wie  er  sich 
früher  schon  zu  wiederholten  Malen  am  erzherzoglichen 
Hof  eingefunden  hatte:  vielmehr  traten  auffallender 
Weise  auch  die  Räte  mit  Bienner  in  eifrigen  Verkehr 
und  verboten  sogar  von  sich  aus,  auf  eine  dahin  ab- 
zielende Äusserung  des  Kanzlers  hin,  sämtlichen  Bündner 
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Offizieren,  sich  an  einer  von  den  Franzosen  eventuell 
geplanten  Expedition  ins  Tirol  zu  beteiligen  —  eine  Ver- 
fügung, welche  von  den  Gemeinden,  trotz  aller  ent- 
gegengesetzten BemOhungen  von  Lasnier,  gutgeheissen 
und  aufrecht  erhalten  wurde*'). 

Und  viel  brauchte  es  wahrlich  ohnehin  nicht  mehr, 
um  die  bttndnerischen  Obersten  und  Hauptleute  zu  einer 
dem  Oberfeldherrn  gegenüber  allermindestens  reserviert 
zu  nennenden  Haltung  zu  veranlassen.  Denn  nicht  nur 
arbeiteten  einige  aus  ihnen,  wie  z.  B.  Jenatsch,  aus 
politischen  Gründen  Rohan  entgegen,  sondern  eine  weit 
grössere  Anzahl  war  auch  sonst  über  das  franzosische 
Regime  aufgebracht.  Die  altbekannte  finanzielle  Misere, 
welche  dasselbe  hie  und  da  auszeichnete,  Hess  nämlich 
wieder  nicht  lange  auf  sich  warten.  Bereits  im  August 
1635  treten  die  ersten  Spuren  davon  auf;  damals  schon 
reklamierte  der  französische  Oberfeldherr  bei  Hofe  zu 
wiederholten  Malen  wegen  unregelmässiger  und  verspäteter 
Spedition  der  für  den  Heeresunterhalt  bestimmten  Gelder. 
Diese  Klagen  wurden  nun  je  länger  je  intensiver;  scheu 
im  Oktober  1635  wusste  Rohan,  dass  die  Bündner  Regi- 
menter Lust  hätten,  den  französischen  Dienst  aufzu* 
geben**),  und  bei  den  eidgenössischen  Truppen  herrschte 
keine  bessere  Stimmung**).  Nicht  nur  die  Soldzahlungen 
stockten,  sondern  auch  die  allergewöhnlicbsten  Bedürfnisse 
für  das  Heer  (Lebensmittel,  Munition)  konnten  hie  und 
da  nur  mit  Mühe  beschaift  werden. 

Aber  trotzdem  besserten  sich  die  Verhältnisse  mit 
der  Zeit  nicht;  sie  gestalteten  sich  nur  noch  unerquick- 
lieber.  Entweder  trafen  leere  Vertröstungen  von  Hofe 
ein,  oder  man  verstieg  sich  hie  und  da  zu  kleinem  Ab- 
findungssummen, die  nur  für  kurze  Zeit  ihren  Dienst 
thaten;  ferner  suchte  man  die  höhern  Offiziere  durch 
persönliche  Gunstbezeugungen:  Verleihung   von  Ehren* 
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ketten  u.  dgl.,  zu  gewinnen'®),  was  wohl  bei  einzelnen^ 
nicht  aber  bei  allen  verfing,  obscbon  auch  Rohan  ge- 
glaubt hatte,  solche  Vorkommnisse  müssten  rückwirkend 
die  andern  ebenfalls  zu  erhöhtem  Eifer  anspornen'^). 
Gerade  Jenatsch  z.  B.  blieb  für  solche  Einwirkungen 
unzugäDglich. 

Hingegen  kam  es  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1636 
80  weit,  dass  verschiedene  Bündner  Offiziere  Lust 
zeigten,  ihre  Kompagnien  wieder  abzugeben'®).  Und 
gegen  den  Sommer  hin  offerierte  sogar  Jenatsch  sein 
Regiment  für  den  Dienst  der  Republik  Venedig,  mit 
dem  Bemerken,  es  könne  leicht  bis  auf  2000  Mann  ge- 
bracht werden'®).  Auch  sein  Bruder,  Hauptmann  Janutt 
Jenatsch*^),  und  ein  Sohn  des  Oberstlieutenants  Tscharner 
von  Chur  verrieten  Neigung,  in  den  Sold  Venedigs  zu 
treten**)?  doch  wurde  das  Anerbieten,  wie  es  scheint, 
abgelehnt.  Sogar  Oberst  Moliua  hatte  diese  Absicht 
geäussert**). 

Im  übrigen  versuchten  es  die  Obersten  und  Haupt- 
leute, um  zu  ihrer  Sache  zu  kommen,  mit  verschiedenen 
Mitteln ;  nicht  nur  beschwerten  sie  sich  bei  Rohan  über  die 
Saum8eligkeit,  mit  welcherdie  französische  Regierung  ihren 
Verpflichtungen  nachkomme,  sondern  erschienen  auch 
klagend  vor  Häuptern  und  Räten  und  erklärten  ihnen, 
sie  sähen  sich  gezwungen,  unter  sothanen  Umständen 
den  französischen  Dienst  zu  quittieren.  Daraufbin  beschloss 
der  Rat,  zu  ihren  Gunsten  zu  intervenieren ;  aber  seine 
Verwendung  blieb  ebenfalls  ohne  Erfolg^').  Und  wenn 
verlautete,  die  Obersten  sehen  zum  Teil  ihrem  finan- 
ziellen Ruin  entgegen  und  hätten  schon  einiges  von  ihrem 
Besitz  veräussern  müssen  ^^),  so  erscheint  diese  Behaup- 
tung keineswegs  übertrieben,  wenn  Rohan  selbst  zugeben 
mo88te,  dass  die  Summe  ihrer  Guthaben  den  Betrag  von 
1  Million  Livres  erreiche*'). 
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Bereits  im  Juni  1636  hatten  sich  sämtliche 
bündnerischen  Reji[imentchefs,  Brügger  und  Salis  aus- 
genommen, feierlich  verpflichtet,  wenn  ihren  Forderungen 
nicht  baldigst  Genüge  geleistet  würde,  den  Dienst  Frank- 
reichs aufzugeben.  Als  dann  eine  Botschaft  an  den  Hof 
neuerdings  resultatlos  verlief,  erneuerten  sie  ihr  Ge- 
löbnis und  drohten  schon  mit  dem  Zurückziehen  ihrer 
Regimenter  aus  den  ihnen  zur  Hut  anvertrauten  Plätzen. 
Rohan,  der  immer  noch  am  Fieber  schwer  krank  dar- 
niederlag, sandte  den  Intendanten  Lasnier  an  sie  ab, 
um  sie  zur  Pflicht  zurückzuführen ;  doch  dieser,  an  und 
für  sich  schon  eine  höchst  anrüchige  Persönlichkeit  und 
bei  seinen  eigenen  Landsleuten  verhasst  —  wurden  ja 
Anschläge  gegen  sein  Leben  geschmiedet  —  machte  die 
Sache  noch  schlimmer,  indem  er  den  Bündner  Offizieren 
mit  empörender  Brutalität  begegnete  und  ihren  Groll 
dadurch  beträchtlich  steigerte^*),  so  dass  von  einer  Eini- 
gung keine  Rede  war.  Hingegen  kamen  sie  neuerdings 
überein,  die  französischen  Fahnen  zu  verlassen,  wenn 
ihre  Forderungen  bis  zum  Michaelstag  (29.  September) 
nicht  befriedigt  würden,  und  setzten  sowohl  die  Häupter 
als  auch  Rohan  von  dieser  Schlussnahme  in  Kenntnis^*). 
Daraufhin  reisten  Lasnier  und  Prioleau  nach  Chur,  uro 
die  Offiziere  von  diesem  Entschluss  abzubringen^^),  und 
die  Häupter  beschlossen,  dieselben  auf  den  27.  September 
ebendahin  zu  berufen,  damit  sie  sich  mit  den  beiden 
Franzosen  besprechen  könnten;  nicht  nur  Jenatsch, 
Florin  und  Brügger  sollten  nachdrücklich  zum  Erscheinen 
eingeladen  werden,  sondern  alle  Offiziere,  die  gesinnt 
wären,  den  französischen  Dienst  zu  quittieren^').  Aber 
inzwischen  hatten  sich  die  letztern  am  24.  September 
bereits  bei  einem  weiteren  Rendez-vous  zu  Silvaplana 
eidlich  verpflichtet,  auf  den  1.  Oktober  ihre  Posten  za 
verlassen  und   vorläufig  nach  Thusis   zu    marschieren. 
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Es  soll  dies  sogar  im  EioverständDis  mit  den  Häuptern 
oder  auf  Befehl  derselben  geschehen  sein^^).  Und 
wirklich  setzten  sich  die  Truppen  am  festgesetzten  Tag 
io  Bewegung;  aus  dem  Unterengadin,  wo  es  seit  dem 
t.  Mai  stationiert  war'^^),  marschierte  das  Regiment 
Jenatsch  ab;  von  Chiavenna  brachen  die  Regimenter 
Molina,  Florin,  Salis  ganz  oder  zum  Teil  auf,  und  alles 
Kriegsvolk  lagerte  sich  im  Gericht  Beifort,  im  Schams 
uod  Domleschg.  Einzelne  Detachemente  wurden  sodann 
bis  zur  Reichenauer  Brücke  und  nachCbur  vorgeschoben^^). 

Rohan  war  sofort  von  diesen  Vorgängen  unter- 
richtet, auch  aufgefordert  worden  (und  zwar  von  Jenatsch 
selbst),  sich  in  Chur  einzufinden,  um  daselbst  seine  Ver- 
fügungen zu  treffen^^). 

Nur  notdürftig  von  seiner  Krankheit  hergestellt,  begab 
er  sich  wirklich  sofort  dorthin  auf  den  Weg,  sah  bei  der 
Vorbeireise  in  Thusis  die  aufständischen  Obersten  und 
Hauptleute,  mit  denen  er  ein  längeres  Gespräch  hielt, 
und  erreichte  Chur  am  11.  Oktober.  Sonderbar  musste 
es  ihm  jedenfalls  vorkommen,  als  er  die  Stadtthore  von 
2  Kompagnien  des  Regimentes  Jenatsch  besetzt  fand: 
es  sei  dies  wegen  der  Drohungen  geschehen,  die  Lasnier 
gegen  die  bündnerischen  Offiziere  kürzlich  wieder  habe 
fallen  lassen,  wurde  vorgeschützt*^*). 

Derselbe  hatte  nämlich  inzwischen  mit  Prioleau  ver- 
sucht, die  Obersten  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen,  aber 
umsonst,  und  da  er  dabei  wiederum  nicht  sehr  diplo- 
matisch verfuhr,  harte  Worte  brauchte  und  Molina,  der 
für  seine  Gefährten  das  Wort  geführt  hatte,  seines  Amtes 
als  königlicher  Dolmetsch  entsetzte,  fielen  auch  von  der 
andern  Seite  sehr  gereizte  Ausdrücke,  so  dass  die  ange- 
strebte Verständigung  in  die  Brüche  ging^^).  Und 
als  die  Offiziere,  »so  jüngsthin  aus  den  Fran- 
zösischeu  dienstena  getreten  waren,  am  13.  Oktober  vor 
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Häuptern  und  Räten  erschienen  und  erklärten,  sie 
hätten  diesen  ihren  Schritt  unternommen,  weil  mit  der 
Restitution  des  Veitlins  und  der  Ausbezahlung  ihres 
Soldes  kein  Ernst  gemacht  werde,  wurde  ihr  Vorgehen 
von  der  obersten  Landesbehörde  gutgeheissen^*), 

Jenatsch,  welcher  bei  allen  diesen  Vorgängen 
hauptsächlich  die  Hand  im  Spiel  hatte,  errang  aber 
noch  einen  weitern  Erfolg.  Wie  er  e*n  halbes  Jahr 
früher,  als  es  sich  um  die  Sanktion  der  CIävner  Artikel 
durch  den  Thusner  Beitag  handelte,  ein  doppeltes  Spiel 
getrieben  und  gerade  dadurch,  dass  er  auf  die  Be- 
strebungen des  Herzogs  Rohan  eingegangen  war,  das 
Ansehen  Frankreichs  bedeutend  erschüttert  hatte,  so 
verfuhr  er  auch  jetzt  wieder.  Genau  bekannt  mit  der 
öffentlichen  Meinung  legte  er  den  Räten  nahe,  Rohan 
um  Mitteilung  der  modifizierten  Thusner  Artikel  anzu- 
gehen, wozu  sich  derselbe  auch,  aber  erst  nach  langem 
Sträuben,  verstand.  Die  Wirkung  dieses  Schrittes  war 
diejenige,  welche  Jenatsch  erhofft  und  Rohan  gefürchtet 
hatte:  von  einer  Ratifikation  dieser  durchaus  unbe- 
friedigenden Zugeständnisse  wollte  man  nichts  wissen^^). 

W^enige  Wochen  später,  am  31.  Oktober,  fand  der 
Bundestag  zu  Ilanz  statt,  wo  unter  dem  frischen  Ein- 
druck der  jüngsten  Ereignisse^®)  bedeutungsvolle  Be- 
schlüsse gefasst  wurden.  Einmal  erklärte  man  die  6 
Bündner  Regimenter  als  im  Dienste  des  Gesamtvater- 
landes stehend  und  sicherte  ihnen  Hülfe  zu  gegen  jeden, 
der  es  sich  herausnehmen  sollte,  sie  anzugreifen:  da^s 
die  Spitze  dieser  Bestimmung  sich  gegen  Rohan  kehrte, 
damit  er  nicht  etwa  die  aufgestandenen  Regimenter  durch 
Gewaltmittel  zum  Gehorsam  zurückzuführen  suche,  ist 
unschwer  zu  erkennen.  In  zweiter  Linie  fand  man  es 
für  angemessen,  den  in  diesen  Tagen  zu  Köln  versam- 
melten allgemeinen  Friedenskongress  zu  beschicken,  zu- 
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gleich  aber  auch  iu  Inusbruck  um    die  Aufhebung   des 
Traktates  vou  1629  und   Erneuerung   der  Erbeinigung 
von  1518  nachzusuchen.  Soweit  die  offizielle  Instruktion 
an  die  3  Gesandten :  Hauptmann  Schorsch,  Landammann 
Meinrad  Buol  und  Oberst  Georg  Jenatsch ;  im  geheimen 
jedoch  sollten  sie  sich  zu  Innsbruck  mit  den  erzherzog- 
lichen, kaiserlichen  und  spanischen  Ministern  beraten,  auf 
welche  Weise  die  Franzosen  verjagt  und  das  Veltlin  von 
seineu  rechtmässigen  Herren  wieder  in  Besitz  genommen 
werden  köunte*^^).  Verschiedene  geheime  Zusammenkünfte, 
Korrespondenzen  zwischen  Jenatsch  oder  andern  Männern 
seines    Anhangs    mit    Innsbruck    hatten    die    grössten 
Schwierigkeiten  gegen  ein  solches  Übereinkommen  teilweise 
beseitigt  und  den  Weg  zu  Verhandlungen  geebnet:   war 
doch  .schon  vor  dem  Eintreffen    des  Herzogs  Rohan    in 
Banden    (1635)  das  Einverständnis  soweit  gediehen  ge- 
wesen, dass  man,  besonders  durch  Vermittlung  des  Land- 
vogtes Travers,  damals  schon  im  Begriff  stand,  mit  den 
spanischen  Ministern   zu  Innsbruck  um  ein  Bündnis  zu 
unterhandeln ;  aber  die  Ankunft  des  Herzogs  Rohan  hatte 
diese  Pläne  wieder  in    den  Hintergrund  gerückt*®),  bis 
sie   endlich  jetzt,   und   zwar   mit  mehr  Erfolg,  wieder 
aufgenommen  wurden. 

Im  fernem  wurde  zu  Ilanz  bestimmt,  dass  die  3 
Boten  vor  ihrer  Abreise,  begleitet  von  den  Herren  Land- 
richter Konradin  Castelberg,  Bürgermeister  Michael 
Finer,  Landammann  Hans  Anton  Buol,  den  Herzog  Rohan 
in  Chur  aufsuchen  sollten,  um  ihm  den  (offiziellen)  Zweck 
ihrer  Mission  anzuzeigen*^).  Dies  geschah,  und  Rohan 
versprach,  bei  Hofe  sein  Möglichstes  zu  thun,  damit  die 
Bemühungen  der  Gesandten  in  Köln  franz ösischerseits 
unterstützt  würden;  woniger  gern  dagegen  sah  er  die 
Reise  nach  Innsbruck,  die  er,  hätte  es  in  seiner  Macht 
gestanden,  wohl  verhindert  haben  dürfte.  Aber  er  wusste 
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zwischen  dem  Intendanten  und  Rohan  selbst  zu  heftigen  Aus- 
einandersetzungen, die  mit  einem  völligen  Bruch  zwischen 
den  beiden  Männern  endeten^^).  Und  da  der  Herzog 
um  dieselbe  Zeit  von  Richelieu  eine,  zum  Teil  allerdings 
dem  Privatvermögen  des  letztern  entnommene  Summe 
erhielt'*^),  konnte  er  die  ausstäiidischen  Offiziere  wirk- 
lichbewegen, dass  sie  am  7.  Dezember  1636  wieder  unter 
seine  Fahnen  zurückkehrten,  indem  er  ihnen,  trotz  der 
Einsprache  des  Intendanten,  130,000  Livres  bar  aus- 
zahlte und  den  Rest  ihrer  Forderungen  binnen  kurzem 
zu  tilgen  versprach.  Damit  glaubte  er  seine  Stellung 
im  Lande  neuerdings  erheblich  befestigt  zu  haben"^^). 

Immerhin    hörte    er    auch    jetzt    nicht    auf,    bei 
Hofe   unablässig    auf   prompte    Bezahlung  der    Kriegs- 
gelder und  Zurücknahme  der  an  den  Thusner  Artikeln 
gemachten  Einschränkungen    zu   dringen,    in    der  Hoff- 
nung, sein  König  könnte  sich  durch  nachträgliche  Erfüllung 
dieser  Herzenswünsche    der   Bündner    ihre   bereits   so 
ziemlich    verscherzten  Sympathien    vielleicht    zurücker- 
obern^^); allein  er  fand  in  Paris  nur  halbes  Gehör,  weil 
die  Regierung  anderweitig  ebenfalls  engagiert  war  und 
dea     BQndner    Angelegenheiten    aus    diesem     Grunde 
zu  wenig  Aufmerksamkeit  schenkte.     Und  wiewohl    er 
ufeht  übersah,  dass  den  A(achinationen  gegen  den  fran- 
zösischen Einfluss  noch  weitere  Motive  zu  Grunde  lagen: 
wiewohl  er  erkannte,    dass    die    soeben    gedämpfte  Er- 
bebung hauptsächlich  von  Molina  und  Jenatsch  geleitet 
worden   sei^^),  schenkte  er  doch  dem  letztern  sein  Ver- 
trauen immer  und  immer  wieder;  d.  h.  die  Grösse  der 
heranziehenden  Gefahr  in  ihrem   ganzen  Umfang  blieb 
ihm   verborgen^*).     Denn  nach  seiner  Ansicht  entsprang 
die  Teilnahme  dieser  beiden  Männer  an  der  Bewegung  nur 
fiem  Umstand,  dass  man  sie  in  ihrem  Ehrgeiz  und  ihren 
privaten  Interessen  ffAkrAnkt  hatte;  übertrüge  man  ihnen 
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gleich  den  Obersteu  Salis  und  Brügger  KompagDieu 
in  Frankreich,  so  würden  sie  ihre  oppositionelle 
Haltung  sofort  wieder  aufgeben,  urteilte  er'**).  Deshalb 
versprach  er  den  beiden,  wie  auch  dem  Obersten  Florin, 
wirklich  eigene  Kompagnien,  da  er  ihre  Regimenter  zu- 
gleich aufzulösen  beabsichtigte^^),  und  schrieb  bei  diesem 
Anlass  an  den  König^^):  » Moline  et  Genas  ayant  des  com- 
pagnies  en  France  marcheront  de  concert  avec  Salis  et 
Bruker  et  tiendront  en  devoir  par  leur  autoritä  tous  les  gens 
de  guerre  de  leur  nation ;  car  ils  n'oserout  plus  se  faire 
chefs  de  parti,  de  peur  de  perdre  ce  quMls  auront  eu 
France,  et  par  cet  expödient  nous  empecherons  qu'il 
ne  se  puisse  faire  plus  d'union  entr'eux  prejudiciable 
au  Service  de  Sa  Majestä  .  .  « 

Wie  gewaltig  sich  aber  der  Herzog  in  dieser  An- 
nahme, zu  welcher  ihn  möglicherweise  Oberst  Ulisses 
Salis  geführt  hat^^),  täuschte,  lehrten  schon  die  nächsten 
Monate;  aber  nicht  bloss  seine  Kombinationen  stellten 
sich  in  der  Folgezeit  als  irrig  heraus,  sondern  auch  die 
Erwägungen  eines  ihm  weit  überlegeneren  Welt-  und 
Menschenkenners:  des  Kardinals  Richelieu. 


XII.  Kapitel. 


TerbamDiingen  zu  Innsbrnck,  AWlüss  des  Innslirncker  TraRates 
am  17.  Januar  1637.  HeMelir  der  (lesandten  nnd  TemeMe 
antilranzösisclie  Agitation  im  Lande,  Eonstitniening  des  Ketten- 
budes.  Emente  an  Man  gertclitete  Wamnngen  Tor  Jenatscb 
und  seinem  Anbang.  Letzte  Rnstongen  der  Yersclif  omen  nnd 
aDgemeine  Landeserbelinng  (NoTember  1636— M^z  1637). 

Nachdem  die  VerbaDdlungen  zu  Innsbruck  ihren  An- 
fang genommen  hatten,  berichteten  die  Bündner  Depu- 
tierten über  den  Gang  des  Geschäftes  zu  wiederholten  Malen 
an  Häupter  und  Räte^),  mit  denen  sie  überhaupt  seit  ihrer 
Abreise    in    genauer  brieflicher  Verbindung   standen^). 
Allein  schon    nach  Verfluss   weniger  Wochen    bekamen 
sie,  besonders  auf  Betreiben  des  Herzogs  Rohan'),  Auf- 
forderung über  Aufforderung  zurückzukehren,  und  in  Er- 
wartung ihrer  baldigen  Ankunft  in  Chur  wurde  der  Beitag, 
auf  dem  sie  über  ihre  Thätigkeit  in  Innsbruck  referieren 
sollten,  einmal  über  das  andere  wieder  vorschoben.  Aber 
diese  Mahnungen  verfingen  wenig;  der  Aufenthalt  der  Ge-* 
sandtschaft  am  erzherzoglichen  Hof  zog  sich  gewaltig  in  die 
Länge,  und    an    ihrer   Statt   lief   ein    Entschuldigungs- 
schreiben über  das  andere    in  Chur    ein.     Bald    wurde 
gemeldet,  die   getroffene   Übereinkunft    entbehre   noch 
der  kaiserlichen  Bestätigung;  bald  hörte  man,  die  Erz- 
l)przogiu  und  ihre  geistlichen  Beiräte  hätten  sich  über 
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den  die  VIII  Gerichte  und  das  Unterengadin  betreflfendeD 
Religionspunktnocb  nicht  geeinigt,  oder  dann  waren  wieder- 
um die  für  die  Rückreise  der  3  Boten  erforderlichen  Pässe 
noch  nicht  in  Ordnung  u.  s.  w.**)  Ein  vertrauliches  Schreiben 
Jenatschs,  welches  im  Dezember  1636  eintraf,  wurde  wahr- 
scheinlich unter  den  Eingew eih testen  bekannt  und  liess  sie 
vermuten,  dasssein  und  seiner  Gefährten  Aufenthalt  in  Inns- 
bruck kein  nutzloser  sein  werde;  er  mahnte  in  diesem  Brief 
nämlich  zur  Geduld  und  schloss  die  wenigen  Zeilen  mit  den 
verheissungsvollen  Worten :  » A Dio,  Coragio, ihr Pauren« '). 
Spätere  Berichte  Hessen,  allerdings  abermals  zu  früh,  die 
baldige  Ankunft  der  Gesandten  erwarten^),  so  dass  man  in 
Hinsicht  darauf  bereits  verschiedene  Standespersonen,  so 
den  Statthalter  von  Daves,  den  Landrichter  des  Obern 
Bundes  und  andere  nach  Chur  zur  Entgegennahme  ihrer 
Botschaft  berufen  zu  müssen  glaubte^). 

Allein    in    Wirklichkeit   gab    es   zu  Innsbruck  für 
die  Bündner  Delegation    noch   manche   Schwierigkeiten 
zu  beseitigen,  bis  ihre  Mission  als  beendigt  angesehen 
werden  konnte.  In  erster  Linie  drehten  sich  die  Unter- 
handlungen um  die  Aufrichtung  der  alten  Erbeinigung 
vom  Jahr  1518  und  Gestattung  der  Religionsfreiheit  im 
Prättigau  und  den  VIII  Gerichten,  was  schliesslich  alles 
bewilligt  wurde*).  Zugleich  gaben  die  Östreicher  bereits, 
allerdings  teilweise  zu   dem   Zweck,    das    nachfolgende 
Bündnis  mit  Spanien  beim  Volke  beliebter  zu  macheu,  zu 
verstehen,  dass  sie  sich  die  Herrschaftsrechte  über  diese 
Thäler  vielleicht  abkaufen  liessen^j.  Über  die  Restitution 
des  Veitlins  besprach  man  sich  ebenfalls,  ohne  aber  zu 
einem  festen  Übereinkommen  zu  gelangen.  In  zweiter  Liuie 
schlössen  die    8    Bündner   Deputierten   am    17.  Januar 
1637^^)  mit   dem    spanischen  Residenten  zu  Innsbruck. 
Don  Federigo  Henriquez,  einen  Vertrag,  der  die  Grund- 
lage des  späteren    definitiven   Bündnisses    mit  Spanien 
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bildete,  aber  auch  (in  einem  Zusatzparagrapheu  zu  Art.  21) 
verschiedene  wichtige  Bestimmungen  in  Bezug  auf  die  ge- 
plante Vertreibung  der  Franzosen  aus  Bünden  festsetzte. 
Die  Veltlinerfrage  freilich  wurde  durch  diesen  Traktat 
noch  offen  gelassen,  indem  man  übereinkam,    dass   zur 
Regelung  derselben  wieder  eine  besondere  bündnerische 
Delegation  an  den  Madrider  Hof  gesandt  werden  müsse  ^^) ; 
dafür    aber    sagte    Spanien    bereits    seinen    Beistand 
zu  zur    »espulsione    delle    armi    forastieri    dalli    paesi 
de  Signori  Grisoni«   und    versprach   für   diesen  Zweck, 
d.  h.   speziell   zur  Besoldung   eines   zweiten    von   den 
Bünden  aufzustellenden  Truppencorps  von  3000  Mann, 
die  Summe  von    20,000   Ducatoni  zu   bezahlen,   nach- 
dem   durch    Art.    11    und    12    der    spanischen    Krone 
schon  der  Unterhalt  einer  ersten  ebenso  starken  Mann- 
schaftszahl Überbunden  worden  war.    Nach  Bellinzona, 
wo  diese   Summe   von  Oberst  Florin   oder  Hauptmann 
Corai  iu  Empfang  genommen  werden  sollte,  versprachen 
die  Spanier  überdies  Munitionsvorräte  zu   liefern,   des- 
gleichen auch  nach  dem  der  Steig  benachbarten  Schloss 
Gutenberg.    Ferner  sollte  ein  spanisches  Heer  an  die 
Grenzen  des   Veitlins    marschieren,    um  je   nach   dem 
Wunsch    der  Bündner   entweder   durch   blosse  Demon- 
stration oder  durch  aktive  Beteiligung  an  der  Erhebung 
gegen  Rohaa  den  Abzug  der  Franzosen  zu   befördern; 
sowie  sich   derselbe   vollzogen   hätte,   sollte    es   sofort 
wieder  auf  das  mailändische  Gebiet  zurückgehen.     Die 
jetzigen  6  Bündner  Regimenter  treten  in  spanischen  Sold; 
als  Datum  ihres  Übertrittes  vom  französischen  in  den 
spanischen  Dienst  wurde  der  1.  November  1636  festge- 
setzt, nach  welchem  Masstab   auch    die  Bezahlung   er- 
folgen sollte.  Deshalb  wurde  auch  dem  Obersten  Jenatsch 
bei  seiner  Abreise  von  Innsbruck  bereits  ein  Teil  des 
fälligen  Soldes  als  Abschlagszahlung  eingehändigt*^). 
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Schliesslich  behielt  es.  sich  der  spanische  Koni; 
(»usaudo  della  sua  innata  benignitä  et  liberalitä«), 
vertreten  durch  Don  Federigo  Henriquez,  erst  noch  vor, 
Privatpersonen,  welche  sich  bei  diesem  Geschäft  oder 
anderen  Anlässen  einer  besonderen  Berücksichtigung 
würdig  gemacht  hätten,  mit  Pensionen  und  speziellen 
Ehrenerweisungen  auszuzeichnen")  u.  s.  w.") 

Mit  dem  Abschluss  dieses  Vertrages  war  die 
Aufgabe  der  Bündner  Gesandten  der  Hauptsache  nach 
gelöst,  weshalb  sie  gegen  Ende  Januar  die  Rückreise 
in  ihr  Land  antreten  konnten^^). 

In  Chur,  wo  nur  wenige  die  ganze  Tragweite  der 
Verhandlungen  zu  Innsbruck  kannten,  suchte  man  sich 
inzwischen  das  lange  Wegbleiben  der  Boten  auf  die 
verschiedenste  Art  und  Weise  zu  erklären;  die  einen 
hofften,  man  berate  sich  mit  Ostreich  ausführlich  und 
nicht  erfolglos  wegen  der  Rückgabe  des  Veltlins,  während 
andere  die  Schuld  der  Verzögerung  spanischen  Intrigueu 
zuschrieben*');  Rohan  aber,  der  je  länger  je  ungedul- 
diger wurde,  drängte  immer  mehr  auf  die  sofortige 
Rückkehr  der  3  Männer  und  bewirkte  dadurch,  aller* 
dings  unabsichtlich,  einen  frühzeitigeren  Abschluss  de> 
Traktates,  als  dies  sonst  vielleicht  der  Fall  gewesen 
wäre*^).  Denn  die  spanischen  und  östreichischen  Minister 
wussten  gut  genug,  was  auf  dem  Spiele  stand  und  Hessen 
deshalb  Jenatsch  und  seine  Kollegen  wohlweislich  nicht 
unverrichteter  Dinge  abreisen. 

Die  letztern  nahmen  indessen  von  der  tirolischeu 
Grenze  an  ihren  Rückweg  durch  das  Unterengadin  und 
suchten  bei  diesem  Anlass  die  Stimmung  der  dortigen  Ge- 
meinden in  Hinsicht  auf  die  wichtigen  Ereignisse  zu  er- 
forschen, welche  dienächsteZukunft  bringensollte,  Jenatsch 
glaubte  zwar,  auf  die  gute  Gesinnung  der  Thalleute  rechnen 
zu  dürfen,  befürchtete  aber  gleichzeitig  auch,  dass   der 
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scharfe   persöaliche   Gegensatz,  welcher  zwischen  dem 
alten  Ritter  Rudolf  Planta*^)  und  seinem  gleichnamigen 
Neffen  (Sohn  des  ermordeten  Pompejus),  dem  Kastellan 
von    Tarasp,     einerseits,     dem    Statutrichter    Rudolf 
Planta  zu  Ardez  und  der   ihm   anhangenden    Zernezer 
Familie  Leo**)  (Leoni)   anderseits   bestand,    schliesslich 
poUtische  Bedeutung  gewinnen  und  dadurch  die   guten 
Dispositionen  der  Unterengadiner  wieder  beeinträchtigen 
könnte,    weshalb   er   dem    Hof  in   Innsbruck  dringend 
empfahl,    wo   immer    möglich    einen   wenn    auch    nur 
provisorischen    Waffenstillstand    zwischen    den    beiden 
Gegenparteien  herbeizuführen.  Am  26.  Januar  befand  er 
sich  in  Zuz*®)  und  überstieg  dann  den  Albula*^-  Wie  er 
durch  Filisur  kam,  befragte  ihn  ein  Bauer  über  das  Er- 
gebnis der  Unterhandlungen  zu  Innsbruck,  worauf  dem- 
selben die  Antwort  zu  teil  wurde,  es  stehe  alles  günstig, 
sobald  einmal  die  Franzosen  verjagt  seien**).  Zu  Hause 
angekommen  musste  er  sich  dann  sofort  zu  Bett  legen,  weil 
er  unterwegs  durch  das  Umwerfen  des  Schlittens,  der  ihn 
geführt,  eine  Schulterwunde  davongetragen  hatte;  sofort 
erschien  hierauf  der  Sekretär  Tscharner,  um  ihn  (wie 
es  hiess,  im  Auftrag  von  Rohan)  über  den  Erfolg  seiner 
Mission  auszufragen^^).    Aber  Jenatsch  bewegte  sich  in 
Ausflüchten  und  behauptete,  von   der  Erzherzogin    nur 
mit  leeren  Worten  traktiert  worden  zu   sein,    während 
einige  seiner  Genossen  bereits   wussten,   dass   der   er- 
rungene Gewinn  nicht  unbedeutend  sei,  jedoch  erst  dann 
völlig  zur  Geltung  kommen  könne,  wenn  man  sich  der 
Franzosen  entledigt  hätte^*). 

Am  6.  Februar,  unmittelbar  nach  der  Rückkehr 
Jenatschs  und  seiner  Begleiter,  trat  in  Chur  der  Beitag, 
welcher  ursprünglich  auf  den  3.  angesagt  gewesen  war^^), 
xur  Eogegennahme  der  Relationen  über  die  Innsbrucker 
Heise  zusammen.  Namens  der  3  Boten  führte  Jenatsch 
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beinahe  ausschliesslich  das  Wort");  er  berichtete,  wie 
von  ihrer  Seite  auftragsgeroäss  der  bestimmte  Wunsch 
nach  Erneuerung  der  alten  Erbeinigung,  Annullierung 
des  Traktates  von  1629  u.  s.  w.,  geäussert  worden 
sei,  und  dass  Ostreich  Geneigtheit  verrate,  dem- 
selben zu  willfahren.  Zwar  habe  der  Kaiser,  fuhr  er 
fort,  anfänglich  nur  unter  der  Bedingung  mit  den  BQudnern 
unterhandeln  wollen,  dass  sie  vorerst  mit  den  Franzosen 
brechen  würden ;  doch  hätten  ihn  seine  Räte  schliesslich 
von  diesem  Gedanken  abgebracht,  indem  sie  ihm  vor- 
stellten, die  Bündner  können  dies  nur  aus  eigener  Kraft 
nicht  thun :  dagegen  habe  man  ihnen  allerdings  zu  ver- 
stehen  gegeben,  Ostreich  würde  den  III  Bünden  zur 
Wiedererlangung  des  Veltlins  behülflich  sein,  sobald  sie 
einen  Pass  von  Bedeutung  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  ver- 
möchten. ZumSchluss  fügten  die  Deputierten  bei,  sie  trauen 
den  Abmachungen  keine  Beständigkeit  zu,  »weilen  dise  landt 
mit  des  köuigs  us  Frankrych  waffen  besetzt  seyend  .  .  « 

Soweit  der  offizielle  für  den  Beitag  zugeschnittene 
Bericht^'),  den  Rohan  zum  Teil  ebenfalls  zu  hören  be- 
kam, als  er  «ich  von  Jenatsch  und  seinen  Kollegen  über 
das  Ergebnis  ihrer  Gesandtschaft  referieren  Hess.  Die 
Ostreicher  und  Spanier,  versicherte  dieser,  hätten  im 
allgemeinen  nur  leere  Worte  gebraucht  und  durch 
schwankender  Haltung  oder  Starrsinn  jedes  positive  Re- 
sultat verunmöglicht;  zudem  wollen  sie  stets  am  Monsonio* 
Traktat  und  an  der  Erneuerung  desselben^^)  im  Regens- 
burger Frieden  (1630)  festhalten,  hätten  dagegen  ihre 
Geneigtheit  zu  ernstern  Unterhandlungen  für  den  Fall 
zu  erkennen  gegeben,  wo  die  Büudner  den  Franzosen 
irgend  einen  wichtigen  befestigten  Punkt  entreissea 
könnten  —  ein  Vorschlag,  der  von  ihnen  jedoch  eot- 
schieden  von  der  Hand  gewiesen  worden  sei  u.  s.  w. 
Rohan,  welcher  einzig  und   allein    die  Aufrichtung  der 
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Erbeinigung  von  1518  zugeben  wollte,  war  von  diesem 
Bericht  zufrieden   gestellt^^). 

So  ziemlich  dasselbe  erfuhr  auch  der  venezianische 
Resident  in  Zürich  von  Jenatsch:  der  Kaiser  kümmere 
sich,  wie  sie  in  Erfahrung  gebracht,  nicht  viel  um  die 
endliche  Pazifikation  Bündens,  während  die  Erzherzogin 
nicht  abgeneigt  wäre,  den  Traktat  von   1629  falleu   zu 
Jassen;  sonst  aber  wolle  Ostreich  absolut  nicht  von  den 
Bestimmungen  des  Monsonio-Traktates  und  des  Regens- 
burger Friedens  abgehen,  mit  der  Begründung,  dass  das 
Veltlin   als   integrierender  Bestandteil    des  Herzogtums 
Mailand  kaiserliches  Lehen   und  zudem  seinerzeit   dem 
Bischof  von  Chur  schenkweise  zugefallen  sei^®),  also  den 
III  Bünden  von  rechtswegen  gar  nicht  zukomme.    Kurz 
darauf  schrieb  er  Vico  abermals;  er  machte  ihn  darauf 
aufmerksam,  dass  venezianische  Staatsmänner  dem  Herzog 
Roban  gemeldet  hätten,  in  Innsbruck  sei    von    den  III 
Bünden  und  Ostreich-Spanien  gemeinsam  die  Austreibung 
der  Franzosen  aus    diesen  Landen  beschlossen    worden 
und  knüpfte  an  diese  Mitteilung  zugleich  die  unumwun- 
dene Erklärung,  sein  Volk  müsse  das  Veltlin  unter  allen 
Umständen  wieder  zu  bekommen  suchen  und    wünsche 
deshalb,  von  Venedig  in  diesem  Vorhaben  unterstützt  zu 
werden.  Mit  grossem  Nachdruck  versicherte  er  dem  Resi- 
denten ferner:  »Mai  Grisoni  haveranno  riposo  senza  che  a 
üoi  sia  restituito  intieramente  il  fatto  nostro,  et  si  pigli 
pur  quanta  gelosia  si  vuole  de    uostri    trattati   che   in 
fine  con  ajuto  di  Dio  volemo  il  nostro  paese    ribellato, 
et  speriamo  di  restare  noi  patroni  de  uostri  passi,  senza 
comeitere  alcuna  indegnitä  ne  contro  la  Corona  Christi- 
auissima    ne  contro  sua   confederatione   che    tiene    con 
questi  paesi  .  .  «     Zum   Schluss    Hess    er   dann    noch, 
offenbar  um  den   Argwohn  Venedigs    wegen    des    Inns- 
brucker Traktates  zu  zerstreuen,  die  Bemerkung  fallen, 
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man  dürfe  sich  uobedingt  darauf  verlassen,  dass:  »dove 
il  Gianatio  si  ritroverä  in  quäl  sia  congresso  o  trattato«, 
niemals  eine  den  Interessen  der  Republik  nachteilige 
Übereinkunft  zu  stände  kommen  werde  u.  s.  w.'^) 

In  diesem  zweiten  Schreiben  hatte  Jenatsch  ziem- 
lich deutlich  das  Programm  entwickelt,  an  dessen  Ver- 
wirklichung er  und  sein  Anhang  seit  seiner  Rückkehr 
von  Innsbruck  mit  fieberhafter  Anstrengung  arbeiteten. 
Ein  bedeutsamer  Schritt  in  dieser  Hinsicht  war  am 
gleichen  6.  Februar^^),  wo  die  Resultate  der  Innsbrucker 
Reise  zur  Diskussion  auf  dem  Beitag  gelangten,  |;e- 
schehen.  Im  Hause  des  Bürgermeisters  Meyer  zu  Chur*') 
hatten  sich  nämlich  an  diesem  Tag  31'*)  einflussreiche 
Männer  aus  allen  III  Bünden  versammelt,  und  sich  zu 
einer  enggeschlossenen  geheimen  Gesellschaft,  dem  so- 
genannten  Kettenbund,  vereinigt®*).  Die  meisten  der- 
selben gehörten  schon  seit  Langem  derjenigen  Faktiou 
an,  welche  unerschütterlich  auf  den  Bruch  mit  der  bis- 
herigen franzosenfreundlichen  Politik  der  III  Bünde  hin- 
drängte. Vor  Jahren  schon  hatte  der  östreichische  Vojjt 
Travers  von  Castels,  als  er  einmal  in  geheimer  diplo- 
matischer Mission  vom  erzherzoglichen  Hof  zurückge- 
kehrt war,  eines  Abends  im  Hause  des  Landrichter^ 
Florin  über  seine  Reise  referiert,  und  zwar  vor  einem 
Kreise  von  Männern,  die  beinahe  ausnahmslos  am 
6.  Februar  1637  den  Kettenbrief  mitbeschworen.  Damals 
traf  er  nämlich  nicht  nur  Jenatsch  und  Guler,  in  d^ren 
Auftrag  er  sich  ins  Tirol  begeben,  zur  Entgegennahme 
seiner  Botschaft  anwesend,  sondern  ausser  ihnen  noch 
Landrichter  Castelberg,  Meinrad  und  Joh.  Anton  BuoK 
Ambrosius  Planta,  Hauptmann  Schorsch,  Christoph  Roson- 
roll,  Thürig  Enderlin,  Johann  Tscharner")  u.  s.  w. 
Nach  und  nach  aber  hatten  sich  um  diesen  oppo- 
sitionellen    Kern    weitere    Anhänger    einer    antifran- 
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zösischeu  Politik  geschart;  die  Beziehungen  zu  Innsbruclc 
and  Mailand  wurden  immer  enger,  und  jetzt,  zu  Anfang  des^ 
Jahres  1637,  befanden  sich  die  Unterhandlungen  mit 
deo  beiden  Höfen  bereits  in  einem  so  vorgerückten 
Stadium«  dass  man  daran  denken  konnte,  nächstens  vom 
Wort  zur  That  überzugehen. 

In  dieser  Erwägung  fand  sich  also  an  dem  schon  genann- 
ten Februartag  jene  zahlreiche  Versammlung  im  Meyer'- 
schen  Hause  in  Chur  zusammen.  Die  Innsbrucker  Boten 
erschienen  an  derselben  ebenfalls  und  erstatteten  nun  vor 
diesem  engsten  Kreis  rückhaltlos  Bericht  über  das  Ergeb- 
nis ihres  jüngsten  Aufenthaltes  am  erzherzoglichen  Hof  *^). 
Hierdurch  ermutigt  gelobten  die  meisteuAn  wesenden,  Mann 
fürMann,  mit  Namensunterschrift  folgendes*®):  »Auspflich- 
tiger vatterlendischer  liebe,  affection  und  eyffer«  wollen 
sie  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  wodurch  der  betrübte 
Zustand  des  Landes  gehoben   werden   könnte;   alle   zu 
diesem   Zwecke    abgehaltenen  Besprechungen   und    ge- 
fassten  Beschlüsse  sollte  jeder  nn  aller  geheim  und  Ver- 
schwiegenheit halten  und  solches  mit  ihme  in  die  grub 
und   todt  tragena    und   strikte   zur   Ausführung  jeder 
Verfügung,   welche   die   Mehrheit    gutgeheissen    hätte, 
Hand  bieten.  Wer  von  den  Bundesgliedern  irgend  einer 
dieser  Verpflichtungen  nicht  Folge  leisten  würde,  hätte 
zu  gewärtigen,  dass   er   als    Ehrloser    und    Pflichtver- 
gessener von  den  übrigen   un nachsichtlich   zur  Verant- 
wortung gezogen  würde;  zudem  sollte  er  sich  dem  ge- 
fällten Urteil  bedingungslos  unterziehen,  ohne  auf  den 
Schutz   der   Obrigkeit   Anspruch    erheben    zu    können. 
Träfe  dagegen  Verfolgung  irgendwelcher  Art  den  einen 
oder  andern  aus  der  Gesellschaft,  so  müssten  alle  Ge- 
nossen denselben  mit  Aufbietung  von  Leib   und  Leben, 
Gut  und  Blut  schützen  und  jede  ihm  widerfahrene  Un- 
bill nach  bestem  Vermögen  zu  rächen  suchen  u.  s.   w. 


—     800     — 

Zum  Schlüsse  verpflichteten  sich  die  VersarameUen 
noch  durch  feierlichen  Eidschwur  zur  genauea  Beobach- 
tung der  aufgestellten  Bestimmungen.  Die  31  Teilnehmer 
waren:  Landrichter  Konradin  Castelberg,  J.  Gaudeoz 
Schmid  v.  Grüneck,  Rudolf  v.Marmels,  Oberst  Florin,  Oberst 
€hristof  RosenroU,  Johann  Schorsch,  Christof  Montalta, 
Johann  Corai,  Joh.  Wilhelm  Schmid,  sämtliche  aus  dem 
Obern  Bund;  ferner  aus  dem  Gotteshaus:  die  Churer 
Bürgermeister  Gregor  Meyer  und  Johann  Bavier,  Land- 
vogt Fortunat  Juvalta,  Joh.  Paul  Beeli,  Hauptmann 
Dietrich  Jecklin,  Rudolf  Salis,  Nikolaus  Albertioi,  Johann 
und  Hans  Viktor  Travers,  Johann  Saluz,  und  endlich  aus 
den  X  Gerichten:  Landammann  Meinrad  Buol,  Andreas 
Sprecher,  Ambrosius  Planta,  Joh.  Peter  Enderlin,  Andreas 
Porta,  Hans  Lorieut,  Thürig  Enderlin,  Hans  Anton 
Buol,  Paul  Valär,  Johann  Jeuch,  Hans  Peter  Guler, 
Leonhard  Wildener. 

Dass  dann  im  Zusammenhang  mit  dieser  Verein- 
barung alsbald  auch  die  Erhebung  gegen  die  Franzosen 
und  die  Gefangennahme  des  Herzogs  Rohan  beschlossen 
wurde,  versteht  sich  von  selbst  und  ist  übrigens  nur 
die  Konsequenz  jener  Bestimmung  des  Kettenbriefes, 
die  besagte,  es  sei  mit  allen  Mitteln  auf  die  Hebung 
der  bündnerischen  Sicherheit  und  Wohlfahrt  hinzu- 
arbeiten^^). 

Indessen  erforderten  die  Vorbereitungen  zu  der 
grossen  Unternehmung  natürlich  noch  verschiedene  Unter- 
handlungen mit  Innsbruck  und  Mailand.  Besonders  nach 
dieser  Seite  hin  gingen  von  Jenatsch  und  Florin  zahlreiche 
Korrespondenzen  ab,  und  umgekehrt  wurden  von  dort 
aus  auch  öfters  wichtige  Mitteilungen  an  die  beiden 
Obersten  gesandt.  Allein  das  Geheimnis  wurde  ver- 
raten, indem  im  Februar  1637  ein  durch  Mailand 
reisender    Eugadiner    Student,  Namens  Scandolera,    in 
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dieser  Stadt  teils  durch  Zufall,  teils  durch  ein  wenig- 
Verstellung  seinerseits,  von  einem  Misoxer,  Namens  Antoi> 
Schenardi,  der  gewöhnlich  als  Bote  zwischen  Serbelloni 
und  Jenatsch  hin  und  her  ging,  selbst  erfuhr,  wie  oft 
er  schon  im  Auftrage  der  beiden  Herren  diese  Reise 
gemacht  und  wie  viele  Korrespondenzen  er  für  sie 
bereits  spediert  habe.  Im  weiteren  vernahm  er  von  dem 
Plan  der  Bündner  Obersten,  die  Friinzosen  mit  spanischer 
Ralfe  zum  Abzug  aus  dem  Lande  zu  zwingen,  zu  welchem 
Behuf  Serbelloni  ein  Heer  von  6000  Mann  gegen  das 
Veltlin  vormarschieren  lasseji  werde*^)  u.  s.  w. 

Scandolera  erstattete  über  alles,  was  er  gehört, 
dem  Obersten  Ulisses  Salis  und  dem  Sekretär  Prioleau 
schleunigst  Bericht.  Durch  sie  bekam  Rohan  Kunde 
von  dieser  Entdeckung,  weshalb  er  Jenatsch  in  Gegen- 
wart seines  Sekretärs  darüber  sofort  zur  Rede  stellte. 
Allein  ruhig  erklärte  derselbe  das  Ganze  für  eine  von 
den  Spaniern  ersonnene  und  von  Scandolera,  der  mit 
spanischen  Geldern  in  Padua  studiere,  in  ihrem  Auftrag 
inszenierte  Intrigue,  vermittelst  welcher  man  von  Mai- 
land aus  zwischen  ihm  und  Rohan  Misstrauen  und  Feind- 
schaft stiften  wolle.  Wirklich  konnte  er  durch  diese 
Darstellung  den  Argwohn  des  Fürsten  abermals  be- 
sänftigen, und  obwohl  derselbe  aus  einer  Mailänder 
Zeitung  den  Inhalt  des  Innsbrucker  Traktates  später  im 
Wortlaut  erfuhr  —  er  übersandte  sie  nachher  dem 
Obersten  persönlich  zur  Lektüre  —  beruhigte  er  sich 
wieder  mit  dem  Gedanken,  jener  habe  seine  loyale  Ge- 
sinnung ja  durch  seine  eifrige  Agitation  für  die  Clävner 
Artikel  deutlich  an  den  Tag  gelegt  und  sei  ihm  also  ohne 
Zweifel  ergeben**).  Auch  die  Warnungen,  welche  von  seite 
venezianischer  Staatsmänner  an  Rohan  gelangten  und 
iho  darauf  aufmerksam  zu  machen  suchten,  dass  in  Inns- 
brück  zwischen  den  III  Bünden,  Ostreich  und  Spanien 
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«ein  EiuverstäQdnis  zum  Schaden  der  Franzosen  erzielt 
worden  sei**),  scheinen  nichts  gefruchtet  zu  haben; 
wenigstens  schenkte  der  Herzog  Jenatsch  nach  wie  vor 
sein  vollstes  Zutrauen. 

Der  letztere  war  übrigens,  was  den  Fall  Scando- 
lera  anbelangte,  nach  eigenem  Geständnis  sehr  froh, 
dass  sich  Uohan  durch  seine  Erklärungen  so  leicht  hatte 
täuschen  lassen,  und  um  seinen  Aussagen  noch  mehr 
das  Gepräge  der  Wahrheit  aufzudrücken  und  sich  im 
Vertrauen  des  Herzogs  noch  stärker  zu  befestigen,  unter- 
richtete er  denselben  davon;  dass  Serbelloni  mit  Caspar 
Schmid  inllanz  in  geheimen  Unterhandlungen  stehe  — 
eine  für  seine  eigenen  Pläne  und  Anschläge  durchaus 
bedeutungslose  Denunziation,  da  Schmid  nicht  zu  den 
Verschworenen  gehörte  und  nicht  einmal  vom  Innsbrucker 
Traktat  etwas  wusste**).  Um  so  grössern  Eindruck  aber 
machte  diese  Mitteilung  auf  Rohan,  da  sie  ihm,  wie  er 
meinte,  den  untrüglichsten  Beweis  für  die  unwandelbare 
Treue  und  Ergebenheit  Jenatschs  lieferte. 

Noch  ein  weiteres  Moment  fiel  in  Betracht,  welches 
die  Meldung  Scandoleras  in  weniger  schreckhaftem  Licht 
erscheinen  Hess.  Auf  den  Wunsch  des  Herzogs  war  am 
10.  März**),  behufs  Verhandlungen  über  die  baldige 
Rückerstattung  des  Veltlins  und  der  Herrschaften  Chia- 
venna  und  ßormio,  ein  Beitag  gehalten  worden,  auf 
welchem  die  Bündner  den  Besitz  des  Veltlins  nebst 
der  Garantie  dafür,  wie  auch  die  Ausrichtung  aller 
rückständigen  Pensionen,  Soldbeträge  u.  s.  w.,  von  seite 
der  französischen  Krone  verlangt  hatten.  Und  um  Rohaii 
die  Möglichkeit,  den  definitiven  Entscheid  des  Hofes  hier* 
über  einholen  zu  können,  zu  verschaffen,  hatte  man 
ihm  eine  letzte  Frist  bis  zum  1.  Mai  bewilligt**):  da- 
mit war  nach  seiner  Meinung  aber  zugleich  gesagt,  dass 
^er  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  jedenfalls  vor  allen  unliebsamen 
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rberraschungen  gesichert  sei*®).    Zudem  hatte  ja   der 
namhche  Beitag,  ofifeubar  in  der  Hoffaung,  dass  von  Paris 
aus  die  Besitzergreifung  des  Veltlins   endlich   gestattet 
werde,  bereits   eine    9gliedrige  Kommission,   bestehend 
aus  den  Herren  Landrichter  Castelberg,  Joh.  Gaudenz 
Schmid,  Bürgermeister  Gregor  Meyer,  Anton  Salis,  Mein- 
rad Buol,    den  Obersten    Fiorin,   Jenatsch,    Guler   und 
Oberstiieuteuant  Theodor  Enderlin*')  für  dieses  Geschäft 
bestellt  —  eine  Thatsache,  welche  die  Auffassung  Kohans 
zu  bestätigen  schien.  Deshalb  beeilte  er  sich  ebenfalls, 
seinen  Sekretär  an  den  Hof  zu  senden  und    durch   ihn 
nachdrücklich  die  Gewährung  der  büudnerischen  Forder- 
ungen befürworten  zu  lassen.     Jetzt  endlich  begegnete 
mau  dort  seinen  Vorstellungen  mit  der  schuldigen  Auf- 
merksamkeit und  kam  zur  richtigen  Einsicht,  man  müsse 
die  errungene  Stellung  in  Bünden  unter  allen  Umständen 
beibehalten,  d.  h.   die  dem  alliierten    Freistaat   gegen- 
über eingegangenen    Verbindlichkeiten    erfüllen.    Doch 
dieser  heilsame  Entschluss  kam  zu  spät;  was  die  fran- 
zösische Regierung  früher  durch  Starrsinn  gefehlt,  konnte 
&ie  jetzt  durch  Einlenken  nicht  mehr  gut  macheu. 

Denn  während  Rohan  der  Antwort  des  Hofes  auf  seine 
Vorstellungen  voller  Spannung  entgegensah,  schritten 
Jenatsch  und  seine  Genossen  auf  der  betretenen  Bahn 
unbeirrt  weiter.  Seit  Monaten  dachten  sie  an  kein 
Zurüdcgebeu  mehr,  und  auch  die  Beitagsbeschlüsse  vom 
10.  März  übten  auf  ihre  EntSchliessungen  eine  ganz 
andere  Wirkung  aus,  als  Rohan  sich  vorstellte.  Gerade 
der  Umstand  nämlich,  dass  der  Herzog  zu  verstehen 
gegeben  hatte,  der  Hof  könnte  dem  Begehren  der  Bündner 
jetzt  vielleicht  willfahren,  bewog  sie,  ihr  Vorhaben 
zu  beschleunigen;  deshalb  waren  sie  auch  mit  der 
Meinung  des  mailändischen  Statthalters,  man  müsse  die 
allgeroeioe  Landeserhebung  gegen  die  Franzosen  schon 
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vor  der  Rückkehr  Prioleaus  von  Hofe  ins  Werk  setzen, 
völlig  einverstanden.  Gewiss  trug  die  Befürchtung,  Rohan 
könnte  in  elfter  Stunde  noch  Verdacht  schöpfen  oder 
die  gegen  ihn  angezettelte  Verschwörung  entdecken, 
ebenfalls  viel  dazu  bei,  dass  man  sich  mit  der  Ausfüh- 
rung des  geplanten  Unternehmens  beeilte.  Und  in  der 
That  hätte  durch  die  Schuld  eines  einzigen,  und  zwar 
eines  Eingeweihten,  welcher  dem  Obersten  Salis  mit- 
teilte, man  beabsichtige,  Rohan  selbst  gefangen  zu 
nehmen,  alles  verraten  werden  können;  allein  der  Herzog 
legte  dem  Dementi  Jenatschs  und  seiner  Genossen  mehr 
Gewicht  bei,  als  den  Warnungen,  welche  ihm  Salis  zu- 
kommen liess^^),  und  traf  selbst  dann  noch  keine  besoo- 
dern  Anordnungen,  als  bestimmte  Nachrichten  über  die 
Konzentration  beträchtlicher  spanischer  Streitkräfte  an 
den  Grenzen  des  Veitlins  eintrafen**).  Vielleicht  liegt 
angesichts  solcher  auffälliger  Thatsachen  die  Vermutung 
nicht  allzu  fern^®),  die  schwere  Krankheit,  welche  Rohan 
im  Spätsommer  1636  durchmachte* Oi  hätte  die  Spann- 
kraft seines  Geistes  mehr  oder  weniger  lahm  gelegt,  so 
dass  er,  immer  noch  an  den  Nachwehen  dieses  Fiebers 
leidend,  eben  infolgedessen  nicht  mehr  dazu  gekommen 
wäre,  einen  entscheidenden  Entschluss  zu  fassen. 

Um  so  emsiger  und  energischer  rührten  sich  dafür 
die  Verschworenen  auf  allen  Seiten.  Nach  Innsbruck 
und  Mailand  meldeten  sie,  sie  würden  den  Innsbrucker 
Traktat  nächstens  zur  Ausführung  bringen,  welche  Nach- 
richt au  beiden  Orten  grosse  Befriedigung  hervorrief: 
zudem  wurde  abermals  die  Hülfe  Ostreichs  und  Spaniens 
zur  Verjagung  der  Franzosen  verheissen*^).  In  verschie- 
denen Konferenzen  wurden  sodann  vom  Kettenbund  die 
weiteren  Verabredungen  getroffen^');  eine  solche  Zu- 
sammenkunft fand  z.  B.  am  6.  März  in  Gulers  Haus  zu 
St,  Margare tha  (einer  Vorstadt  von  Chur  auf  dem  liokeo 
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Plessurufer)  statt**).     Und  um  Rohan  in  noch  grössere 
Sicherheit    einzuwiegen,    Hess    man    ihm    2    Tage    vor 
dem  Ausbruch   der   Bewegung   durch   Oberstlieutenant 
Travers  anzeigen,  die  Bündner  Offiziere  möchten  bis  in 
14  Tagen  wieder  einen  Teil    ihrer  Guthaben    eingelöst 
sehen,  wollen  sich  aber  bis  dahin    noch   gedulden   und 
deshalb    auch    zu    ihrer    Mannschaft    zurückkehren^*). 
Während  dann  der  Herzog,  ihrem  Wunsch  entsprechend, 
sofort  einen  Kourier   mit  dem  Auftrag,  Geld  zu  holen, 
an  den  Hof  absandte,    wurden   in  Chur   von   den  Ver- 
schwornen    die    letzten    zur    Organisation     des    Auf- 
standes  erforderlichen    Beratungen    gehalten.    Sie    be- 
schlossen, sich  in  erster  Linie  der  Person  des  Herzogs 
zu  versichern,  sofern  er  in  Chur  wäre;  sollte   er   aber 
vorher,  wie  man  nicht  ohne  Grund  erwartete,  ins  Veltlin 
abgeben,  so  würde  die  Gesamtheit  der  bündnerischen 
Trappen  nach   Bezwingung  der   Rheinfeste    ins    obere 
Terzier  einrücken  und  den  in  die  Valle  Camonica  hin- 
Oberführenden  Apricapass  sperren,  damit,  da  die  Spanier 
laut  Übereinkunft  die  Schliessung  des  Passes  südlich  von 
Morbegno  besorgen  wollten,  die  Franzosen  von  jeglicher 
Zufuhr  aus  dem  Venezianischen  abgeschnitten  blieben^^). 

Dann  wurde  von  den  Häuptern  und  obersten  Landes- 
offizieren ein  Manifest  an  die  Gemeinden  aufgesetzt. 
Dasselbe  verbreitete  sich  in  kurzen  Zügen  über  alle 
Treulosigkeiten,  die  sich  die  Franzosen  seit  Jahr  und  Tag 
den  Bünden  gegenüber  erlaubt  hatten  und  wies  darauf 
hin,  dass  Ostreich  und  Spanien  dieselben  durchaus  nicht 
mehr  länger  im  Besitz  der  bündnerischen  Pässe  lassen 
wollen,  sondern  die  bestimmte  Absicht  hegen,  die  Armee 
Kohans  um  jeden  Preis  aus  Gemeinen  Landen  zu  ver- 
drängen. Deshalb  habe  man  kürzlich  zu  Innsbruck  mit 
den  beiden  Mächten  gemeinsam  die  Vertreibung  des 
französischen  Heeres  beschlossen  und  bei  diesenvAnlass 

Hafft'er,   Georg  JenaUuh.  20 
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auch  in  Bezug  auf  die  religiösen  Verhältnisse  im  Unter- 
engadin  und  den  VIII  Gerichten,  ebenso  hinsichtlich 
der  Restitution  des  Veltlins,  günstige  Zusicherungen  be- 
kommen. Es  sei  also  angezeigt,  sich  zu  erheben  uod 
den  Abzug  der  Franzosen  nötigenfalls  mit  Gewalt  zu 
erzwingen,  wobei  die  beiden  Nachbarmächte  mit  eigenen 
Truppen  und  Lieferung  von  Kriegsbedarf  mitwirkeu 
werden.  Somit  möge  der  allgemeine  Landsturm  land- 
auf landab  ergehen,  und  es  sollen  sich  alle  Waffen- 
tragenden  auf  den  20.  März  in  Zizers  einfinden.  Et- 
waige Renitenz  gegen  diese  Verfügungen  würde  man  zu 
ahnden  wissen*^^). 

Schliesslich  kamen  zwischen  Häuptern  und  Kriegs- 
räten^^)  noch  einige  militärische  Dispositionen  zur  Sprache; 
so  wurde  z.  B.  bestimmt,  dass  vom  Beginn  des  Auf- 
Standes  an  die  Parole  für  die  Truppen  jeweils  ab- 
wechslungsweise von  den  Obersten  Jenatsch,  Molioa, 
Guler,  Florin  und  den  Oberstlieutenants  Travers  und 
Buol  auszugeben  sei^^).  Und  um  nicht  befürchten 
zu  müssen,  dass  etwa  die  evangelische  Landesgeist- 
lichkeit, aus  Unkenntnis  des  Endzweckes  der  ganzen 
Verschwörung,  der  Ausführung  des  Unternehmens  hem- 
mend in  den  Weg  trete,  hatte  man  kurz  vorher  auch 
die  Dekane  der  Bündner  Synode:  Stefan  Gabriel,  Hart- 
mann Schwarz  und  Georg  Saluz  nebst  einigen  andern 
hervorragenden  Prädikanteu  (Lucius  und  Fortunat 
Gabriel,  Jakob  Anton  Vulpius,  zwei  Brüder  Gujan)  mit 
dem  Erhebungsplan  und  den  Stand  der  Dinge  über- 
haupt bekannt  gemacht^^). 

Den  ersten  Angriff  gedachte  man  gegen  die  Rheio- 
schanze  zu  richten.  Zu  diesem  Zweck  rüstete  man  in 
Chur  Sturmleitern,  Hacken  und  anderes  zur  Berennang 
dieses  festen  Platzes  nötiges  BelagerungsgeräU  Auch 
Proviant  wurde  in  ziemlicher  Menge  gefasst*'). 


—     307     — 

Rohan  erhielt  hiervon  in  der  Nacht  vom  18./19. 
März  Kunde;  ebenso  vernahm  er  von  dem  ^m  Prättigau 
kursierenden  Gerücht,  die  Obersten  werden  in  nächster 
Zeit  die  Rheinschanze.  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  und  die 
Franzosen  zu  vertreiben  suchen. 

Noch  wenige  Stunden  zuvor  hatte  er  hinter  jenem 
Vorschlag,  den  Travers  bezüglich  der  ausstehenden  Sold- 
beträge g^^macht,  nichts  Verdächtiges  gewittert  und  auch 
die  schnelle  Abreise  der  Obersten  Florin,  Molina,  Guler, 
Jenatseh,  der  Oberstlieutenants  Travers  und  Buol  zu  ihren 
Regimentern  nicht  auffallend  gefunden®*);  jetzt  aber  er- 
kannte er  den  £rnst  der  Situation  vollkommen  und  begab 
sich  deshalb  in  der  Morgenfrühe  des  19.  März  in  die  Rhein- 
feste*^j,  um  alles  zur  Verteidigung  einzurichten.  Sowie 
er  jedoch  von  dort  nach  Chur  zurückkehren  wollte,  sah 
er  die  aufständischen  Regimenter  mit  fliegenden  Fahnen 
im  Anmarsch  begriffen®^)  und  konnte  nichts  Anderes 
thun,  als  sich  wieder  in  den  Schutz  der  Schanze  zurück- 
zubegeben und  ein  allerdings  fruchtloses  Hülfsgesuch 
nach  Zürich  zu  senden.  Auch  Hess  er  dem  französischen 
Gesandten  Mailand  zu  Solothurn  in  aller  Eile  Anzeige 
von  dem  Vorgefallenen  machen. 


Xm.  Kapitel. 


Man  in  der  Rheinleste  Maoert.  Weitere  Kriegsrüstimgen  Her 
in  Bünde  und  ihrer  Alerten  Östreicb  und  Spanien.  KanitulatioD 
des  Herzoos  nnd  reroeliliclie  Anstrengnnoen  an!  Iranzösisciier 
Seite,  das  Qescbetiene  wieder  rflctoU  zn  maclien.  Alizng  der 
Iranzösisctien  Armee  ans  (jeieinen  Landen  (lirz— Mai  1637). 

Unmittelbar  nach  Schluss  der  Kriegsrats-Sitzung 
vom  18.  März  hatten  die  Obersten  und  andern  höhero 
Offiziere  Chur  verlassen,  zugleich  mit  den  Häuptern  des 
Obern  und  des  Zehngerichten-Bundes,  Landrichter  Gastet- 
berg  und  Meinrad  Buol,  die  ihre  Gemeinden  unter  die 
Waffen  zu  rufen  beabsichtigten^). 

Am  Morgen  des  19.  März  brachen  dann  die  bündoer- 
ischen  Regimenter,  die  allem  Anschein  nach  im  Domleschg 
stationiert  gewesen^),  aus  ihren  Quartieren  auf.  Während 
die  Engadiner,  Bergeller,  Rheinwalder  laut  erhaltenem 
Befehl  die  Übergänge  ins  Veltlin  besetzten,  zogen  jene 
Truppen,  im  ganzen  1300  Mann  stark,  gegen  Chur  hin- 
unter, leisteten  auf  dem  Felde  zwischen  Eros  und  Cbur') 
den  zu  diesem  Zweck  herbeigeeilten  Häuptern  den  Treu- 
eid und  setzten  dann  ihren  Weg  thalabwärts  fort.  Alle 
Streitkräfte  waren  Oberst  Jenatsch  als  OberanfQbrer 
unterstellt,  der  ganz  ausgedehnte,  ja  unumschränkte 
Vollmachten  besass*). 
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Iq  Chur  uiachten  die  Obersten,  nachdem  sie  in  Er- 
fahrung gebracht,  dass  sich  Rohan  in  der  Rheinfeste  be- 
tiode,  nicht  lange  Halt,  sondern  zogen  mit  ihren  Regi- 
mentern in  dieser  Richtung  sofort  weiter.  Dann  wurde 
das  BrQgger'sche  Regiment,  soweit  es  sich  nicht  frei- 
willig an  die  Erhebung  angeschlossen  hatte,  zur  Teil- 
nahme an  derselben  gezwungen,  hierauf  der  Vormarsch 
bis  zur  Rheinschanze  fortgesetzt  und  dieser  Punkt  um- 
zingelt. Bald  erschienen  auch  die  Fähnlein  der  Ge- 
meinden, und  nun  stand  das  ganze  Land  gegen  die 
Franzosen  unter  WaflFen;  Rohan  war  gefangen. 

An  Widerstand  konnte  der  Herzog  kaum  denken, 
da  er  höchstens  1000  Mann  zu  seiner  Disposition  hatte, 
eine  kleine  Zahl  im  Vergleich  zu  den  Streitkräften, 
worüber  Jenatsch  verfügte*).  Zudem  bestand  die  Be- 
satzung der  Feste  zum  grössern  Teil  aus  dem  Zürcher 
Kegiment  Schmid,  welches  am  19.  März  auf  Rohans 
Ordre  hin  in  dieselbe  eingezogen  war,  jedoch  keine 
grosse  Lust  verriet,  sich  im  Kampf  mit  den  Bündnern 
zu  messen.  Dazu  kam,  dass  Oberst  Schmid  von  Häup- 
tern und  Kriegsräten  sofort  aufgefordert  wurde,  mit 
ihnen  gemeinsame  Sache  zu  machen  oder  sich  doch 
wenigstens  neutral  zu  verhalten,  und  um  ihn  noch 
nachdrücklicher  von  jeder  Parteinahme  für  den  Herzog 
abzubringen,  veranstalteten  die  Obersten  Florin,  Jenatsch, 
Guler,  Oberstlieutenant  RosenroU  und  die  Häupter  mit  ihm 
und  einigen  seiner  Offiziere  am  21.  März  eine  Zusammen- 
kunft »auf  dem  veldt  bei  der  Rietmallie[®),bei  welchem  An- 
lass  er  wirklich  das  Versprechen  gab,  Neutralität  zu 
beobachten,  worauf  ein  Teil  der  Bündner  Truppen  gegen 
Maieofeid  und  zur  Bese.tzung  der  Steig  weiter  zog. 

Von  dem  Gros  seiner  Armee,  die  im  Veltlin  lag, 
konnte  Rohan  ebenfalls  keine  Hülfe  erhalten;  denn  sie 
wurde  vom  Grafen  Serbelloni  im  Schach  gehalten,  der  mit 
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seinem  Heer  bereits  am  obern  Ende  des  Comersees»  bei 
Colico,  stand.  Dazukam  noch,  dass  diebündnerisch-veltlini- 
sehen  Pässe  einer  so  peinlich  genauen  Bewachung  unter- 
lagen,  dass  es  ohne  Wissen  und  Willen  der  Obersteu 
und  Kriegsräte  unmöglich  schien,  überhaupt  Botschaft 
ins  Veltlin  zu  senden  oder  solche  von  dorther  zu 
bekommen^.  Ebensowenig  lag  es  für  den  Herzog  im 
Bereich  der  Möglichkeit,  sich  selbst  ins  Yeltlia  zu  be- 
geben, da  die  Rheinfeste  von  einer  tagtäglich  noch 
anwachsenden  Streitmacht  umschlossen  war ;  stellten  aber 
einzelne  Landesteile,  wie  z.  B.  die  Herrschaft  Maien* 
feld^)  und  das  Prättigau,  ihre  Kontingente  nicht  freiwillig^)« 
so  wurden  sie  dazu  gezwungen.  Ausserdem  befanden  sich 
östreichische  Truppen  in  Feldkirch,  und  General  Gallas 
schob  beträchtliche  Heeres masseu  bis  Lindau  vor,  und 
wie  Graf  Serbelloni  so  hatten  auch  die  kaiserlichen 
Heerführer  Ordre,  sich  streng  an  die  Befehle  den 
bündnerischen  Kriegsrates  zu  halten,  d.  h.  sich  je 
nach  seinem  Wunsch  den  Landesgrenzen  zu  nähern, 
dieselben  zu  überschreiten  und  aktiv  in  den  Kampi 
einzugreifen  oder  abzuziehen*^).  Ein  Wink  z.  B.  von 
Seite  des  Oberbefehlshabers  Jenatsch  an  Gallas,  und  dieser 
wäre  sofort  an  die  bündnerischen  Grenzen  herangerückt : 
ein  allerhöchster  Befehl  hatte  ihm  unbedingten  Gehorsam 
gegenüber  dem  Obersten  Jenatsch  zur  Pflicht  gemacht*  ^i 

Der  Herzog  lag  also  vorläufig  unthätig  in  der  Feste, 
indessen  die  Bündner  Obersten  alles  aufboten,  um  die 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  Streitkräfte  und  sonstigea 
materiellen  Hülfsmittel  noch  beträchtlich  zu  vermehren. 
Kaum  hatte  ihnen  nämlich  Erzherzogin  Klaudia  mit- 
teilen lassen,  Oberst  Colonna  von  Fels,  der  in  Feld- 
kirch kommandiere,  sei  beauftragt,  alle  ihre  Operationen 
nachdrücklich  zu  unterstützen,  womit  sie  zugleich  die 
Aufl'orderung  verband,  man  möge  demselben  durch  einen 
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Boten  anzeigen,  »was  für  stuckh  oder  auch  au  mann- 
Schaft  zu  was  zeit  und  wohin  begehrt  werde«'*),  so 
wurden  Jenatsch  und  Landvogt  Travers  sofort  nach 
Schloss  Gutenberg  und  Feldkirch  abgesandt,  um  mit  dem 
östreichischeu  Befehlshaber  wegen  der  Lieferung  der 
versprochenen  Munition  zu  konferieren  und  mit  ihm  auch 
die  Kapitulationsbedingungen  zu  beraten,  die  man  Rohan 
vorzulegen  gedachte. 

Am  24.  März  verreisten  die  beiden  Männer  nach 
Feldkirch,  worauf  von  dorther  alsbald  eine  Anzahl  Ge- 
schQtze  auf  die  Steig  und  ausserdem  15  Wagen  Munition 
ins  Land  kamen,  von  denen  7  nach  Chur  weitergeführt 
wurden").  Ferner  musste  Hauptmann  Corai,  der  dem 
spanischen  Statthalter  in  Mailand  soeben  den  Ausbruch 
des  Aufstandes  gegen  die  Franzosen  gemeldet  hatte, 
nach  seiner  Heimkehr  abermals  dorthin  verreisen,  um 
bei  Leganes  die  Hülfsgelder  nebst  der  versprochenen 
Munition  zu  reklamieren,  und  kurz  darauf  traf  von 
dieser  Seite  her  wirklich  eine  Summe  von  20,000  Gulden 
nebst  grossen  Quantitäten  Pulver  in  den  Bünden  eiu^^). 

Indessen  kam  es  zu  keinen  Feindseligkeiten.  Rohan 
sab  ein,  dass  ihm  nichts  Anderes  übrig  bleibe  als  zu 
kapitulieren'*).  Nachdem  er  deshalb  verschiedene  Male 
mit  den  Häuptern  und  den  bündnerischen  Obersten 
unterhandelt  hatte,  kam  am  26.  März,  unter  Mitwirkung 
von  4  eidgenössischen  Boten,  ein  Vertrag*®)  zu  stände, 
laut  welchem  er  sich  verpflichtete,  die  Rheinschanze  tags 
darauf  dem  Obersten  Schmid  zu  übergeben,  der  sie 
dann  am  5.  Mai  den  Bündnern  zurückerstatten  werde. 
Ferner  sollte  in  der  Zeit  vom  20.  April  bis  5.  Mai  die 
gesarote  französische  Armee  das  Gebiet  der  III  Bünde, 
das  Veltlin  und  die  beiden  Grafschaften  inbegriffen,  ver- 
lassen und  diese  3  Herrschaften  den  Bündnern  einräumen. 
Auch  mussten  sich  sowohl  der  Herzog  wie  Herr  von  Saint- 
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Simon,  der  frühere  KommaiidaDt  der  Rheinfeste,  ver- 
pflichten, ihren  Aufenthalt  bis  zu  diesem  Termin  io 
€hur  zu  nehmen"). 

Jetzt  handelte  es  sich  noch  darum,  von  der  fran- 
zösischen Regierung  die  Ratifikation  dieses  Traktates  zu 
erlangen,  weshalb  sofort  ein  Kourier  mit  demselben 
nach  Paris  abging.  Ebenso  wurde  den  XIII  Orten 
namens  der  III  Bünde  auf  der  Tagsatzuog  zu  Baden 
(29.  März — 5.  April)  Kenntnis  gegeben  «von  der  Kapi- 
tulation Rohans,  wie  auch  von  dem  2  Monate  vorher  zum 
Abschluss  gelangten  Innsbrucker  Vertrag,  indf^m  man 
sie  zugleich  ersuchte,  weder  französischen  noch  andern 
Truppen  den  Pass  zu  gestatten,  wenn  dieselben  etwa 
in  der  Absicht,  den  geschlossenen  Vergleich  zu  stürzen, 
sieb  den  III  Bünden  vom  eidgenössischen  Gebiet  aus 
nähern  wollten^®).  Diese  Forderung  unterstützte  kurz 
darauf  auch  der  spanische  Gesandte  Casati  vor  einer 
Konferenz  der  VII  katholischen  Orte  zu  Luzern  (24./25. 
April  1637).  Anderseits  aber  gingen,  da  es  der  mai- 
ländische  Statthalter  so  verlangte,  anfangs  April  4 
Deputierte:  Oberst  Jeuatsch,  die  Oberstlieutenauts 
RosenroU,  Albertini,  Enderlin,  seinem  Bevollmächtigten, 
dem  Obergeneral  der  spanischen  Truppen  im  Herzogtum 
Mailand,  Don  Nicoiao  Cid  Veador,  nach  Splügen  entgegen, 
um  dort  mit  demselben  die  jüngst  mit  Rohan  geschlossene 
Übereinkunft  und  andere  Angelegenheiten  zu  besprechen. 
Dabei  ergab  sich  deutlich,  dass  die  Spanier  über  diese 
Kapitulation  sehr  erbittert  waren,  da  sie  ihrer  Meinun«^ 
nach  für  die  Franzosen  viel  zu  milde  Bestimmaogen 
enthielt;  ja,  Cid  beklagte  sich  ausdrücklich  darüber 
dass  die  Bündner  den  Vergleich  mit  Rohan  abgeschlossen 
hätten,  ohne  Leganes  vorher  davon  in  Kenntnis  zu  setzen. 
Ferner  drang  er  darauf,  dass  die  Franzosen  das  Land 
noch    vor   dem    festgesetzten    Termin    verliessen    und 
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drohte  sogar,  Serbelloni  werde  dieselben,  sogar   gegen 
den  Willen  der  Bündner,  dazu  zwingen.  Aber  Jenatsch  und 
seiue  Begleiter  Hessen  sich  nicht  einschüchtern  sondern 
erklärten,  dass  sie  Rohan  vorläufig  noch  in  ihrer  Gewalt 
hätten   —   vielleicht   wollten    sie   damit .  zu    verstehen 
geben,  sie  könnten  ihn  unter  Umständen    auch    wieder 
gegen  Mailand  ausspielen  —  und    verlangten   mit  Ent* 
scbiedenheit,  dass  die  Spanier  die  Kapitulation  respek- 
tierten und  demgemäss  durchaus  keinen  feindlichen  Akt 
gegen  das  abziehende  französische  Heer   unternähmen. 
Ebenso  bemühten  sie  sich  dafür,  dass  sich  das  spanische 
Heer  an  der  Veltliner  Grenze,  wie  Rohan  es  forderte, 
successive  zurückziehe,  sobald  der  Abzug  der  französischen 
Armee  beginne  —  ein  Punkt,  der  später  wirklich  zuge- 
standen wurde  *^).     Endlich  verhandelte  man  noch  über 
das  Schicksal  der  im    Addathal   zur   Zeit   bestehenden 
festen  Plätze;  es  wurde  beschlossen,    dass   die  Fortifi- 
katioiten    von    Mantello   und   Riva   bei    Chiavenna    ge- 
schleift   und  nur  die  Kastelle  von  Chiavenna,    Sondrio, 
Tirano  und  Grossotto  beibehalten  werden  sollten.   Hin- 
gegen die  bündnerischerseits  nachdrücklich  geltend  ge- 
machte Forderung  bezüglich  der  Demolierung  des  Fort 
Fuentes  blieb  ohne  Erfolg;    wenigstens    antwortete  Cid 
hierauf  ausweichend,  indem  er  sich  damit  entschuldigte, 
dass  weder  er  noch  die  spanischen  Minister  überhaupt 
die  Kompetenz  besässen,  in  dieser  Frage  eine  bindende 
Erklärung    abzugeben    und    man    in    erster   Linie   die 
Willensmeinung  des  spanischen  Königs  hierüber  einholen 
luüsse^®)  u.  8.  w.    Trotzdem  wurde  den  III  Bünden  schon 
kurz  nachher  von  Mailand  aus    zu    wiederholten  Malen 
die  Schleifung  von  Fuentes  zugesichert,  wenn  sie  den 
Spaniern  dafür  den  Herzog  Rohan  in  die  Hände  lieferten: 
ein  Ansinnen,  das  die  bündcerischen  Staatslenker  aller- 
dings mit  grösster  Entschiedenheit  von  der  Hand  wiesen*'). 
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UnterJessen  hatte  sich  Rohan   (am  27.  März)   aus 
der  Rheiufeste  wieder  nach  Chur  begeben,  da  die  Über- 
gabe derselben  an  den  Zürcher    Obersten  Schmid  pro- 
grammgemäss  von  statten  gegangen  war.  Der  bündner- 
ische  Kriegsrat  traute  dem  Herzog  aber  noch  nicht  recht; 
denn  er  traf  verschiedene  Massregeln,  um  sich  vor  einem 
eventuellen    Handstreich    zu   sichern    und  jedem    Ent- 
weichungsversuch  seines   hohen    Gefangenen    mögliebst 
vorzubeugen.    So    wurde   beschlossen,    aus    den  Mann- 
schaften der  verschiedenen  Regimenter  (Jenatsch,  Molina, 
Buol,  Guler)  abwechslungsweise  Patrouillen  zu  organisieren 
und  sie  bei  Nacht  die  Stadt  umreiten  zu  lassen ;  auch  fand 
man  für  gut,  das  Regiment  Jenatsch  nebst  100  Mann  aus 
demjenigen  Molinas  bis  zum  Abzug  der  Franzosen  in  die 
Stadt   zu   legen   und  dem    bischöflichen  Hof   ebenfalls 
eine  Besatzung  zu  geben*^).  An  den  Stadtthoren  wunlf 
scharfe  Wacht  gehalten  und  besonders  die  Wohnung  des 
Herzogs    Tag-   und    Nacht    nicht    aus    den    Augen    j;e- 
lassen*^).     Und  da  verschiedene    teils   begründete   teils 
unsinnige    Gerüchte    von    bedrohlichen    feindlichen  An- 
schlägen und  Truppenbewegungen    kursierten    und    auf 
die  leitenden    militärischen    und    politischen    Behörden, 
besonders  auf  ihren  Chef,  den  Obersten  Jenatsch  mehr 
oder  weniger  Eindruck  machten  —    so    munkelte    man 
z.  B.  von  einem  Unternehmen,   das  die  Franzosen   inj» 
Werk  zu  setzen  beabsichtigten,  sowie  Lecques  mit  seineu 
Truppen  aus  dejm  Veltlin    angelangt    wäre^*),    während 
Jenatsch  von  Sondrio  erst  noch  die  Nachricht    erhielt, 
ungefähr  6000  Franzosen  ziehen  einem  bereits  zv?ischea 
Walenstad  und  Ragaz  liegenden  französischen  Corps  zu 
Hülfe,  in  der  Absicht,  mit  demselben  vereint  einen  Verstoss 
gegen  das  Veltlin  zu  unternehmen^*)  —  wies  man  die  in 
diesen  Tagen  von  General  Gallas  einlaufende  Offerte,  den 
BtindnernaufWunsch  ein  kleineres  oder  grösseres  Truppen- 
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kontingent  zur  Verfügung  zu  stellen,  nicht  von  der  Hand» 
sondern  die  Obersten  Guler  und  Jenatsch  erklärten  dem 
Bevollmächtigten  des  kaiserlichen  Heerführers  im  Namen 
aller  übrigen,  sie  werden  ein  erstes  Hülfscorps  von  2300 
und  auch  noch  ein  zweites  von  5000  Mann  gerne  an- 
nehmen, wenn  es  die  Umstände  erforderten^*). 

Doch  bedurfte  es  keineswegs  der  Entfaltung  weiterer 
Streitkräfte,  um  das  Gewonnene  zu  sichern.     Nicht  auf 
dem  Weg  der  Gewalt   sondern    auf   andere  Weise    ge- 
dachte der  französische  Hof   die    verlorenen  Positionen 
zurückzuerobern.    Als  nämlich   der   Sekretär    Prioleau 
am  8.  April  wieder  in  Chur  eintraf,  brachte  er  ausser 
beträchtlichen  Geldsummen  auch  die  Einwilligung  seiner 
Regierung  zur  Rückgabe  des  Veitlins  mit,  immerhin  mit 
der  Klausel,    dass   von    freier   Religionsübung   für   die 
Protestanten  keine  Rede  sein  könne.  Die  Bündner  Ilegi- 
meoter  sollten  ihren  rückständigen  Sold,  die  III  Bünde 
selbst  eine    angemessene  Gratifikation  erhalten,  sobald 
sie  vom  Innsbrucker  Traktat  zurücktreten    würden*'). 
Nicht  viel  später  erschien  auch  der  für  die  Armee  im 
Veltlin  neuernannte  mar6chal  de  camp,  Graf  Guöbriant, 
im  Land,  und  unmittelbar  nach  ihm  reiste  in  höchster 
Eile    Lasniers    Nachfolger    in    der    Intendantur,    Jean 
d*£stampes  durch  die  Eidgenossenschaft,  um  noch  recht- 
zeitig, d.  h.  vor   dem  Abzug  Rohans    aus    den  Bünden, 
dorthin  zu  gelangen.    Beide  setzten  alle  Hebel   in   Be- 
wegung, um  die  einflussreichsten  Leute  im  Land  wieder 
für  sich  zu  gewinnen,  und  der  letztere,  welcher   eben- 
falls Geld  in  Hülle  und  Fülle  mit  sich  brachte,  bot  Ge- 
meinden und  Privaten  grosse  Summen  an,  wenn  sie  sich 
wieder  vom  spanischen  Bündnis  lossagten,  aber  umsonst. 
Dem  Obersten  Jenat^h  allein,  also    demjenigen  Mann^ 
mit  welchem  man  in  erster  Linie  rechnen  musste,  ver- 
sprach d'Estampes  insgeheim   eine  Summe  von  50,000 
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Livres  zu  bezahlen,  falls  er  das  frühere  freundschaft- 
liche Verhältnis  zwischen  den  III  Bünden  und  Frank- 
reich wiederherstellen  würde,  aber  wiederum  ohne 
Erfolg.  Denn  beim  geroeinen  Mann  scheiterten  alle 
Versuche,  ihn  umzustimmen,  an  der  vielerorts  immer  noch 
hochgradigen  Erbitterung  gegen  die  Franzosen,  und  auf 
der  andern  Seite  zeigten  sich  die  leitenden  politischen 
und  militärischen  Persönlichkeiten,  vor  allem  dieOffizidre, 
fest  entschlossen,  bei  dem  Innsbrucker  Traktat  treu  uod 
unverbrüchlich  zu  verharren^*). 

Nicht  wenig  trug  zu  diesem  Misserfolg  der  frao- 
zösischen  Agenten  auch  der  Umstand  bei,  dass  von 
Innsbruck  her  das  Ratifikationsschreiben^*)  des  Kaisers 
für  die  erneuerte  Krbeiuiguug  und  den  lunsbrucker 
Traktat  —  von  der  Erzherzogin  Klaudia  an  die  Adresse 
der  einstigen  Innsbrucker  Deputierten:  Oberst  Jenatscb, 
Landammann  Meinrad  Buol  und  Hauptmann  Schorscb 
befördert'*^)  —  bereits  eingetroffen  war.  Denn  jetzt  zögerten 
die  Mitglieder  des  Kettenhundes^^),  um  den  französischen 
Umtrieben  wirksam  begegnen  zu  können,  nicht  länger, 
mit  den  Innsbrucker  Abmachungen  an  die  OiFentUcb- 
keit  zu  treten,  indem  sie  die  Ratsboten  mit  denselben 
bekannt  machten  und  sie  gleichzeitig  aufforderten,  das 
Nötigste  davon  auch  den  Gemeinden  mitzuteilen'^). 

Inzwischen  Tückte  der  Termin  immer  näher 
heran,  an  welchem  der  Abzug  der  Franzosen  aus  den 
Bünden  beginnen  sollte.  Eine  Zeitlang  schien  es  jedoch 
fraglich,  ob  sich  derselbe  programmgemäss  vollziehen 
würde ;  denn  Baron  de  Lecques,  der  für  Rohan  das  Ober- 
kommando im  Veltlin  führte,  wollte  von  der  vor  der 
Rheinfeste  abgeschlossenen  Kapitulation  durchaus  nichts 
wissen  und  verlangte  vor  allen  Dingen  zuerst  den  Be- 
weis dafür,  dass  die  französische  Regierung  das  Ge- 
schehene  billige,  bevor  er  die  getroffene   Übereinkunft 
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ebenfalls  anerkenne.  Um  jedoch  zu  diesem  Zweck 
nicht  persönlich  nach  Chur  reisen  zu  müssen,  sandte  er 
2  seiner  Untergebenen  mit  dem  Auftrag  dorthin,  sich 
vom  Herzog  die  betreffende  königliche  Ordre  vorweisen 
zu  lassen  und  ihm  darüber  Bericht  zu  erstatten.  Dies- 
geschah,  worauf  Lecques  nichts  Anderes  übrig  blieb, 
als  sich,  wenn  auch  mit  grimmigen  Verwünschungen 
gegen  die  »Verräter«,  die  das  Komplott  angestiftet 
hatten,  in  das  Unvermeidliche  zu  fügen  und  die  Gültig- 
keit der  Kapitulation  nicht  mehr  länger  anzuzweifeln'^). 

Übrigens  sah  sich  auch  ein  Waffeukamerad  von 
Lecques,  der  Kommandant  von  Chiavenna,  Oberst  Ulisses 
Salis,  durch  die  jüngsten  Ereignisse  in  eine  peinliche^ 
Kollision  von  Pflichten  versetzt. 

Am  19.  März  hatte  derselbe  nämlich  ein  vom  Tag 
vorher  datiertes  Schreiben  der  Häupter  erhalten,  welches 
ihm  kurz    Ziel    und    Zweck    der.  Landeserhebung    vor 
Augen  führte  und  zugleich  gebot,  von  Stund  an  nur  nock 
Befehle  von  seite  der  III  Bünde  entgegenzunehmen  und 
vor  allem  das  Kastell  von  Chiavenna  den  Franzosen  nicht 
mehr  zu  öffnen.  Diese  Weisung  stellte  ihn  vor  die  Alter- 
native, sich  entweder,  gemäss  dem  Verlangen  der  Häupter, 
offen  auf  die  Seite  seines  Landes  und  Volkes  zu  schlagen 
und  dadurch  den  seinem  obersten  Kriegsherrn  geleisteten 
Schwur  zu  verletzen,  oder  aber  sein  der   französischen 
Krone  gegenüber    eingegangenes  Dienstverhältnis    auch 
fernerhin  aufrecht  zu  erhalten,    was   einem  Verrat    an 
der  vaterländischen  Sache  gleich  gekommen   wäre.    In 
dieser  Verlegenheit  wandte  er  sich  sofort   brieflich   an 
die  Häupter  und  setzte  ihnen  die  Gründe  auseinander, 
warum  er  ihrem  Gebot  nicht  ohne  weiteres  Folge  leisten 
könne.     Nach    verschiedenem    Hin-   und   Herschreiben, 
wobei  ihm  von  Chur  aus  immer  bestimmter  und  zuletzt 
sogar  unter  Drohungen  zur  Pflicht  gemacht  wurde,  der 
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an  ihn  gerichteten  Aufforderung  zu  gehorchen,  befreite 
ihn  endlich  der  Vertrag  vom  26.  März  aus  dieser  miss- 
lichen Lage,  indem  ihn  ein  besonderer  Artikel  desselben 
ausdrücklich  von  jeder  ferneren  Dienstverpflichtung  gegen- 
über Frankreich  entband'*).  Daraufhin  konnte  er  dann 
den  in  Chiavenna  erscheinenden  Kommissaren  der  III 
Bünde  unbedenklich  den  Treueid  zu  Händen  der  Landes- 
regierung leisten^^). 

Unter  diesen  Umständen    wäre   der   französischen 
Armee,  wenn  Lecques    nach  seiner  ursprünglichen  Ab- 
sicht  das  in  der  Nähe   liegende  spanische  Heer,   trotz 
der  geschlossenen  Kapitulation,  vom  Veltliu  aus  hätte 
angreifen    wollen,    von    vornherein  ein  wichtiger  Stütz- 
punkt  für    ihre   Operationen    entzogen    gewesen.     In- 
dessen dachte  derselbe    nach    den   ihm    von  Rohan   zu 
teil  gewordenen  Autschlüssen  nicht  mehran  offenen  Wider- 
stand, sondern   setzte   seine   Regimenter,   die    Reiterei 
voraus,  über  Chiavenna,  den  Splügen  und  den  Septimer, 
gemäss  den  ihm   von  Chur  zugekommenen  Befehlen,  in 
Abmarsch.     Rachebrütend   gegen  Jenatsch    und    seinen 
Anhang  vergass  er  jedoch  nicht,  die  Truppen  vorher  noch 
reichlich  mit  Munition  zu  versehen  und  liess  gegenüber 
Ulisses  Salis,  welcher  bald  nachher  von  Chiavenna  ebenfalls 
nach    Chur    ging,   Andeutungen    fallen,    dass    er    uoch 
etwas  ganz  Besonderes  im  Schilde  führe®*).    Successive 
räumten  also  die  Franzosen  ihre  bis  jetzt  inne  gehabten 
festen  Plätze  in  den  Herrschaften,  worauf  sofort  provi- 
sorisch bündnerische  Garnisonen,  allerdings  in  geringer 
Stärke,  in  denselben  erschienen.    So  ging  am  21.  April 
Jakob   Molina,    der   Bruder   des   Obersten,    mit   einem 
kleinen  Detachement  aus   den    Bünden    zur   Besetzung 
des  Schlosses  Sondrio  ab,  während  Job.  Anton  Travers 
mit  70  Mann  sich  in  die  gleichnamige  Stadt  legen  und 
Anton  Lossio  von  Puschlav   das   Kastell    zu   Grossotto 
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besetzen  sollte.  Peter  Rosenroll  wurde  mit  seinen 
Leuteo  nach  den  Schanzen  von  Mautello  dirigiert,  und 
von  Hauptmann  Karl  Salis,  der  seit  der  Abreise  seines 
Bruders Ulisses  inCbiavenna  befehligte,  eine  Abteilung  Sol- 
daten nach  den  leerstehenden  Werken  von  Riva  gesandt"). 

Durch  das  Gebiet  Herrschender  Lande  ziehend  er- 
schienen die  französischen  Truppen  wenige  Tage  später 
vor  Chur;  die  Kavallerie  konnte  die  Stadt  durchreiten, 
während  die  Infanterie  ausserhalb  der  Mauern  vorbei- 
marschierte.   Auf  den  letztem    erschien  Kriegsvolk   in 
kampfbereiter    Haltung,    und    die    Thore    blieben    ge- 
schlossen^*).    Vor  Lecques   dagegen    und   einer  Anzahl 
seiner  Offiziere  öffneten  sie  sich  wieder,  worauf  ersterer 
in  grosser  Aufregung   den    Herzog   aufsuchte,   weil   er 
unterwegs,  zwischen  Chiavenna  und  Chur,  neue  Briefe 
von  Hofe  bekommen  hatte,  die  es  ihm,  im  Widerspruch 
mit  der  von  Rohan  vorgezeigten  königlichen  Ordre,  zur 
Pflicht  machten,  sich   im  Veltliu   unbedingt   zu  halten. 
Er  ahnte  nun  den  wahren  Sachverhalt,  nämlich  dass  der 
Herzog  ihm  diese  Schreiben   in   bewusster   Absicht   zu 
spät  habe  zustellen  lassen^^)  und  gedachte,  ihn  darüber 
zur  Rede  zu  stellen.  Wie  er  argwöhnte,  so  verhielt  es 
sich  auch:  Rohan  trug  keine  Lust,  noch  in  elfter  Stunde 
sein  gegebenes  Wort  zu  brechen  und  sah  zudem    wohl 
auch  ein,  dass  Jenatsch  und   die   übrigen   Führer   der 
bQndnerischen  Patriotenpartei   ihre  Massregeln   zu  ge- 
schickt getroffen  hätten,  als  dass   man  ihnen   den   er- 
rnngeneu  Vorteil  wieder  entreissen  könnte.    Aus  diesen 
< 'runden  hatte  er   dafür   gesorgt,   dass   Lecques   diese 
nachträgliche  königliche  Ordre  erst  nach  seinem  Abzug 
aus  dem  Veltlin,  d.  h.  in  einem  Zeitpunkt   bekam,   wo 
au  Widerstand  schlechterdings  nicht  mehr  zu  denken  war. 
Dafür  überschüttete  Lecques  seinen  Oberfeldherrn 
jetzt,  sobald  er  seiner  ansichtig  wurde,  mit  einer  Flut 
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der  heftigsten  Vorwürfe,  machte  ihm  jedoch  unmittel- 
bar darauf  im  engsten  Kreise  —  ausser  Ulisses  Salis*®) 
waren  nur  noch  Saint-Simon  und  d'Estampes  an- 
wesend —  den  Vorschlag,  durch  einen  Handstreich  das 
Versäumte  teilweise  wieder  nachzuholen.  Von  der  un- 
richtigen Ansicht  ausgehend,  der  ganze  Aufstand  sei 
lediglich  von  Jenatsch  und  einigen  andern  Obersten 
provoziert  worden,  behauptete  er,  durch  die  Beseitigung 
dieser  Gewalthaber  könne  mau  auf  einen  Schlag  alles 
ändern,  zumal  wenn  man  durch  Geldspenden  den 
lähmenden  Effekt  eines  solchen  Gewaltaktes  vergrösseru 
helfe**).  Da  nun  beinahe  alle  diejenigen,  auf  die  er  es 
abgesehen  hatte,  Jenatsch  inbegriffen,  mit  weniger 
Mannschaft  in  der  Stadt  lagen,  schlug  er  vor,  die  fran* 
zösischen  Regimenter,  welche  in  der  Nähe  von  Cbur,  in 
Ems,  Trimmis  und  Zizers,  die  Nacht  zubringen  sollten, 
unverzüglich  herbeirufen  zu  lassen,  worauf  man  die  Stadt- 
thore  mit  Petarden*^)  sprengen  und  den  Truppen  auf 
diese  Weise  Einlass  verschaffen  könne.  Dann  würden 
die  Aufrührer  unter  Mithülfe  seiner  Begleiter,  nämlich 
der  mit  ihm  in  die  Stadt  gekommenen  französischen 
Offiziere  (ungefähr  150  an  der  Zahl),  aufgesucht  und 
niedergemacht.  Konzentriere  man  ferner  das  gesamte 
Heer  und  zwar  sowohl  die  erst  im  Anmarsch  begriffenen 
Regimenter  wie  auch  die  Kavallerie,  die  schon  über  Chur 
hinausgezogen  war,  wieder,  indem  man  die  entfernteren 
Abteilungen  durch  Eilmärsche  heranziehe;  suche  man 
überdies  die  einheimische  Bevölkerung  zu  gewinnen« 
welche  dem  Aufstand  sowieso  abhold  gewesen  sei:  so 
müsse  man  Erfolg  haben^^). 

Der  Plan  schien  verlockend  genug  und  zum  Teil  nicht 
übel  angelegt  zu  sein.  Wäre  er  zur  Ausführung  gelangt,  sei 
hätten  Jenatsch  und  seine  Genossen,  welche  an  diesem  Ta^ 
in  der  Wirtschaft  zur  »Glockea  vergnügt  zechten,  dem 
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Untergang  kaum  entrinnen  können ;  auch  die  Leibwache, 
welche  der  erstere  seit  einiger  Zeit  zu  seiner  persöur 
liehen  Sicherheit  hielt^^),  hätte  ihm  unter  diesen  Um- 
8t&Dden  wenig  genützt.  Und  in  der  That  gaben  alle, 
als  sie  später  von  Oberst  Salis  hörten,  was  für  einen 
Dftchtlichen  Besuch  ihnen  Lecques  in  der  »Glockea  zu- 
gedacht, zu,  dass  sie  sich  vollkommen  sicher  gewähnt 
hätten  und  also  durch  den  geplanten  Überfall  völlig 
überrascht  worden  wären**). 

Zu  ihrem  Glück  aber  lehnte  Rohan  die  von  Lecques 
so  warm  befürwortete  Unternehmung  ab,  obwohl  sie  auch 
von  d'Estampes  und  Oberst  Ulisses  Salis  gebilligt  wurde**). 
Einesteils  erwog  wohl  der  Herzog,  einsichtiger  als  sie,  dass 
ihm  ein  solcher  Handstreich  auch  im  Fall  des  Gelingens 
die  bereits  aufgegebenen  wichtigen  Positionen  im  Yeltlin 
nicht  mehr  einbringen  würde,   standen  ja  Spanier   und 
Ostreicher    immer    noch    auf  der    Lauer,   und   zudem 
konnte    er   sich    der  Überzeugung   kaum  verschliessen, 
dass    die    Erhebung    des    19.    März    nicht    bloss    von 
einer     Anzahl    Parteihäupter     ausgegangen    sei ,     wie 
Lecques    und    Salis    unrichtig    mutmassten*^) ;     mithin 
hätte  jeder  Gewaltschritt  auch  das  Volk  in  seiner  Mehrzahl 
von  neuem  gegen  die  Franzosen  in  Harnisch  gebracht. 
Andern  teils  wollte  Rohan    die  Bünde,    soviel  in    seinen 
Kräften  stand,  vor  abermaligem  Kri«3gselend  und  gänz- 
lichem Ruin  bewahren  —  ein  Schicksal,  welches  ihnen 
bei   sofortigem   Wiederbeginn  des    Kampfes    kaum    er- 
spart geblieben  wäre.    Und  ausser  diesen  Eingebungen 
seiner  humanen  Gesinnung   folgte   er,    ein    Ehrenmann 
durch  and  durch,   zum    guten  Teil   auch  seinem  unbe- 
irrten    Rechtsgefühl,    das    ihn    die   Bestimmungen   des 
Vertrages    vom    26.   März  respektieren    hiess,   wie   er 
ausdrücklich  gelobt  hatte^^).     Dass  hier   derartige  Er- 
wägungen überhaupt    in    Frage   kommen    dürften,   be- 
Haff t«r,  Georg  Jenatsch.  21 
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griffeu  allerdings  die  weoigsteD,  auch  Lecques  nicht, 
obwohl  er  sich  dem  Befehl  des  Herzogs  schliesslich  fügte 
und  seine  in  der  Stadt  befindlichen  Wafifenkameradeo 
zu  ihren  Regimentern  zurücksandte,  damit  dieselben  den 
Marsch  landabwärts  fortsetzen  könnten. 

Immerhin  scheint  Rohan  zu  guter  Letzt,  wenn  auch 
nicht  auf  gewaltsamem  Wege,  doch  einen  Versuch   ge- 
wagt   zu    haben,    seiner    Regierung    wenigstens    nobh 
einen  Stützpunkt  für  ihre  politisch-militärischen  Pläoe 
in    den   III  Bünden   zu    retten.     Laut  einer  Meldung 
des   venezianischen   Residenten    Vico    in    Zürich    Hess 
er  nämlich  eines   Tages   Jenatsch   zu   sich   rufen    uod 
machte  ihm,  unter  der   bestimmten    Versicherung,   die 
Veltliner  würden  nach   dem   Abzug   der   französischen 
Armee  auf  Anstiften  der  Spanier   in  Paris  alsbald  aaf 
die  Wiederauirichtung  des  Monsonio-Traktates  dringen, 
in  allem  Ernst  den  Vorschlag,  die  Bündner  sollten  deo 
Franzosen  wenigstens  die  Rheinfeste  überlassen,  damit 
dieselben  noch  einen  Fuss  im  Lande  hätten  und  sich  da- 
durch in  Stand  gesetzt  sähen,  ihren  bisherigen  Alliierten, 
falls  dies  die  Umstände  je  wieder  erforderten,   schnell 
zu  Hülfe  zu  eilen.    Aber  trotz  der  Hartnäckigkeit,  womit 
der  Herzog,  »per  non  lasciar  a  dietro  alcuno  tentativo 
per  indurre    Grisoni   a   qualche   accomodamentoc,    auf 
seinem    Anerbieten   bestand,   blieb   dasselbe   erfolglos, 
und  auch  sein  Gesuch,   man   möchte   noch  1000  Maoo 
Bündner  Truppen  in  seinem  Sold  belassen,   wurde    mit 
dem  Bemerken    abgewiesen,   die   Bündner  wollen    die- 
jenigen Fürsten,  mit  welchen  sie  sich  kürzlich  ins  Ein- 
vernehmen gesetzt,  in  keiner  Weise  hintergehen.     Und 
als  er  hierauf,  anknüpfend  an  diese  letztere  Äusserun«;. 
entgegnete,  sie  hätten   doch   die   Franzosen   auch    be- 
trogen, erhielt  er  die   charakteristische  Antwort:     »che 
non,  ma  ben  resa  la  pariglia  del  trattato  di  Monzon  .  .«^*) 
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Wie  man  sieht,  hat  Ilohan  deo  Verkehr  mit  Jenatsch, 
dem  »diretore  di  ogoi  aifare  nella  Retiaa,  wie  er   ihn 
selbst  bezeichnete,  auch  nach  dem  Aufstand  des  19.  März 
durchaus  nicht  abgebrochen'^^).  Dies  geht  noch  aus  einer 
weitem  Depesche  des  Venezianers  Vico  hervor,  dem  der 
Herzog  später,  als  er  nach  seiner  Abreise  aus  Büoden 
durch  Zürich  kam,  erzählte,  Jenatsch  habe    ihm   eines 
Tages  im  Lauf  des  Gespräches  versichert,  er  sei  »buono 
repubiicante  et  non  Spagnolo«,  und  alles,  was   sich   in 
letzter  Zeit  zugetragen,  sei  )>per  necessitä   per   li   ris- 
petti  ben  noti«  geschehen;  ferner  habe  derselbe   beim 
gleichen  Anlass  durchblicken  lassen,  die  Bündner  könnten 
vielleicht  später  auch  wieder  einmal   eine   Allianz    mit 
i-rankreich  und  Venedig    eingehen.      Darauf   habe   er, 
fuhr  Rohan  fort,  sich  zu  Jenatschs  Befriedigung   bereit 
erklärt,  dafür  sorgen  zu  wollen,    dass   seine    gute   Ge- 
siooung  gegen  die  genannten  beiden  Staaten  in  venezia- 
nischen wie  in  französischen  Regierungskreisen  bekannt 
würde**)  u.  s.  w. 

Was  übrigens  diese  Äusserung,  womit  Jenatsch  seine 
gut   republikanische   Gesinnung   dokumentieren   wollte, 
betrifft,  so  braucht  dieselbe  keineswegs  nur  als  Phrase 
taxiert  zu  werden.    Denn  gewiss  wusste  er  den  persön- 
lichen Wert  des   hochgestellten  Mannes,    dessen  Gunst 
er  so   lauge    Zeit  in    unbeschränktem    Mass   besessen, 
ebenfalls  zu   schätzen,  weshalb   ihm    vermutlich   daran 
lag,  sich  in  seinen  Augen  nach  den  jüngsten  Ereignissen 
wieder  einigermassen  zu  rehabilitieren.    Somit  zollte  er 
Rohan  mit  jenen  Worten  einfach  den  Tribut  der  Achtung, 
den  ihm  überhaupt  nur  wenige  Landeskinder  versagten; 
ja,  JD  vielen  Landesteilen  steigerte  sich  das  Gefühl  der 
Erkenntlichkeit  gegenüber  dem  Herzog  bis   zur   förm- 
lichen Verehrung,  weil  man  wohl  begriff,   welche   Ver- 
dienste   er    sich    um    die    III    Bünde    erworben    und 
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man  zwischen  seiner  Person  und  der  französischen 
Staatsraison,  welcher  der  Fähnlilupf  vom  19.  März  aus- 
schliesslich gegolten,  ganz  gut  zu  unterscheiden  wusste. 

Zum  offiziellen  Ausdruck  gelangten  dann  die  Sympa- 
thien, deren  sich  Rohan  in  den  III  Bünden  erfreute,  an 
dem  Tag,  auf  welchen  seine  Abreise  aus  dem  Laude 
fiel,  am  5.  Mai.  Denn  während  der  letzten  Stunden, 
die  der  Herzog  noch  in  Chur  verbrachte,  drängten  sich 
in  seiner  Wohnung  die  Spitzen  der  militärischen  und 
politischen  Behörden  des  Landes,  welche  sämtlich  mit 
der  Absicht  hergekommen  waren,  Rohan  ihre  Abschieds- 
visiten zu  machen.  Auch  der  Churer  Bischof  erwies 
dem  Scheidenden  noch  die  Ehre  seines  Besuches. 
Die  Häupter  aber  sprachen  dem  Herzog  in  beredten 
Worten  den  Dank  der  Nation  aus  für  alles,  was 
er  für  sie  gethan.  Rohan  beantwortete  die  an  ihn 
gerichteten  Lobsprüche  und  Komplimente  mit  gewohnter 
Höflichkeit,  wobei  er  freilich  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken konnte,  die  Bündner  würden  ihr  Vorgehen  gegen 
Frankreich  schon  binnen  kurzem  bereuen,  und  er  persön- 
lich möchte  seinen  Kopf  zum  Pfand  setzen,  dass  die 
Spanier  keineswegs  halten  werden,  was  sie  versprochen 
hätten. 

Hierauf  verliess  er,  umgeben  von  einem  zahl- 
reichen Gefolge  französischer  und  bündnerischer  Offiziere, 
Jenatsch  inbegriffen,  die  Stadt  Chur  und  schlug  den 
Weg  nach  der  Rheinfeste  ein.  Dieselbe  wurde  jetzt, 
gemäss  der  Kapitulation  vom  26.  März,  von  Oberst 
Schmid  den  Bündnern  übergeben,  worauf  das  Zürcher 
Regiment  ebenfalls  nach  Hause  zog. 

An  der  Landesgrenze  angelangt  trennten  sich  end- 
lich auch  die  Bündner  Obersten  und  Hauptleute  vom 
Herzog  und  seiner  Suite.  Diesen  Anlass  benutzte  Baron 
de  Lecques,  welcher  auf  dem  ganzen  Herweg  von  Chur 
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wiederholt  im  Begriff  gewesen  war,  Jeoatsch  Diederzu- 
schiessen  und  dieses  sein  Vorhaben  nur  infolge  der 
ernsten  Einsprache  des  Herzogs  aufgegeben  hatte^^), 
um  dem  Verhassten,  als  er  ihm  die  Hand  zum  Abschied 
reichen  wollte**),  seinen  Verrat  an  Frankreich  ins  Ge- 
sicht hinein  vorzuwerfen.  Der  Herzog  hingegen  bewahrte 
seine  Ruhe  bis  zum  letzten  Augenblicke^). 

Mit  dem  Abzug  aus  Bünden  war  Rohans  politisch- 
militärische  Laufbahn  zu  Ende.  Von  nun  an  hatte  er 
weder  Glück  noch  Stern.  Dass  er  den  Bündnern 
sein  Wort  gehalten,  verziehen  ihm  Richelieu  und  der 
französische  Hof  nie  mehr,  wie  sie  auch  ihm  allein 
die  Schuld  au  dem  unglücklichen  Ausgang  seiner 
Mission  in  Bünden  und  dem  Veltlin  beimassen.  Somit 
durfte  er  nicht  daran  denken,  nach  Frankreich  zurück- 
zukehren, weshalb  er  für  einige  Zeit  seinen  Wohnsitz 
in  Genf  nahm.  Bald  aber  verliess  er  diese  Stadt 
wieder,  weil  ihn  die  Nachstellungen  des  Herzog-Kardinals 
auch  hier  bedrohten  und  begab  sich  ins  Lager  des 
Herzogs  Bernhard  von  Sachsen-Weimar,  jedoch  nur,  um 
uater  weimarischen  Fahnen  schon  nach  kurzer  Frist 
im  Kampfgetümmel  die  Todeswunde   zu   empfangen^^). 


XrV.  Kapitel. 

BediMoii  der  Bflnilner  Regiienter  Dacb  dei  Alizng  dfn*  FnmzosiiD, 
Besetznog  der  Rtieinleste  und  einiger  fester  Platze  in  den  ennet- 
liiroisGiicn  Herrsclialteii.  Trüpnenlieternng  nacii  Mailand  oii 
spaniscbe  Soldzablnngen  an  die  ii  Dienst  rerUeibenden  Bfindner 
Regimenter.  Bündnisrerliandliingen  in  Asti  nnd  Entsendung  einer 
Gesandtschaft  nacli  Madrid.  Jenatscb  als  ßonremenr  in  Cbia- 

Tenna  a637). 

Nachdem  die  allgemeioe  Landeserbebung  vom  19. 
März  zum  erwüQscbten  Ziele  gefübrt  hatte  und  das 
letzte  französische  Regiment  aus  dem  Lande  gezogen 
war,  konnte  die  beträchtliche  Truppenzabl,  welche 
die  III  Bünde  auf  Jenatschs  und  des  Kriegsrates  Ge- 
heiss  ins  Feld  gestellt,  wieder  verringert  werden.  Es  lag 
dies  namentlich  im  Interesse  Spaniens,  dem  der  Ions- 
brucker  Vertrag  bekanntlich  die  Kosten  für  das  gesamte 
Aufgebot  Überbunden  hatte,  und  man  reduzierte  des- 
halb, sobald  es  anging,  sämtliche  Kegimeuter  auf  den 
in  jenem  Traktat  festgesetzten  ordentlichen  Etat  von 
3100  Mann  (wovon  100  Reiter);  zugleich  wurden  einige 
neue  Hauptleute  gewählt  und  an  Stelle  von  Salis,  Brügger, 
Molina^)  3  andere  Obersten:  Christof  Rosenroll,  Rudolf 
Travers  und  Paul  Buol  ernannt'-*). 

Hierauf  ging  man  daran,  durch  die  noch  unter  deu 
Waflfen  stehenden  Truppen  im  Gebiet  der  III  Bünde,  im 
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Veltlin  u.  s.  w.,  eiuige  feste  und  besonders  wichtige 
Plätze  besetzen  zu  lassen,  die  bis  jetzt  gar  nicht  oder 
nur  provisorisch  gesichert  worden  waren.  Da  die  Obersten 
sich  zum  Teil  über  die  Wahl  dieser  Garnisonsplätze 
untereinander  schon  geeinigt  hatten,  vereinfachte  sich 
die  Sache  bedeutend.  So  z.  B.  teilte  sich  Guler,  der 
am  5.  Mai  von  den  Zürchern  die  Bheiufeste  übernommen, 
mit  Travers  in  dieses  Kommando,  während  Florin  mit 
seinem  Kegiment  nach  Keichenau  (an  den  Fuss  des 
Kunkelspasses),  RosenroU  nach  Mantello,  Buol  nach 
Tirano  und  Jenatsch  nach  Ghiavenna  zu  gehen  hatte^). 
Später  allerdings  traten  auch  wieder  Dislokationen  ein^). 
Speziell  auf  den  Posten  von  Ghiavenna  soll  übrigens 
Jenatsch  schon  seit  geraumer  Zeit  sein  Augenmerk  ge- 
richtet haben,  wie  Ulisses  Salis,  sein  Vorgänger  in  dieser 
Stellung,  später  behauptete^). 

Gleichzeitig  mit  dem  Befehl,  das  Kastell  zu  Ghiavenna 
zu  übernehmen,  erhielt  Jenatsch  Ordre,  die  Feste  Riva 
am  Lage  di  Mezzola  zu  schleifen,  was  denn  auch  binnen 
kurzer  Zeit  geschah,  weil  die  Spanier  mit  grosser 
Hartnäckigkeit  darauf  bestanden®).  Am  18.  Mai  erschien 
das  Kegiment  Jenatsch  in  Ghiavenna,  und  sofort  wurde 
dem  Kommandanten  des  Kastells,  Karl  Salis,  der  an 
Stelle  seines  Bruders  Ulisses  daselbst  befehligte,  die 
Weisung  erteilt,  das  Kastell  dem  Obersten  Jenatsch  in 
demselben  Zustand  zu  übergeben,  in  welchem  es  sein  Bruder 
seinerzeit  übernommen  habe').  Diese  Übergabe  erfolgte 
am  25.  Mai^) ;  doch  scheint  Jenatsch  erst  später  seinen 
Wohnsitz  definitiv  in  Ghiavenna  genommen  zu  haben,  weil 
er  am  gleichen  Tag  nach  Mailand  verreiste^),  um  dort, 
allerdings  mit  Unterbrechungen,  einen  Teil  des  Sommers 
zu  verbringen^®). 

Die  alte  Besatzung  des  Kastellsräumte  also  den  Platz, 
Hess  sich   in  Ghur  von  Oberst  Ulisses  Salis   ablöhnen 
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und  trat  dann  grösstenteils  in  spanische  Dienste.  Die 
Obersten  Travers,  Rosenroll,  Floriu,  Guler,  Buol  und 
Jenatsch  hatten  nämlich  auf  den  1.  August  nach  Mai- 
land 2000  Mann  Kriegsvolk,  d.  h.  4  Freikompaguieo") 
zu  je  500  Mann^^),  zu  stellen,  also  das  Minimum  von 
Truppen,  welches  die  spanische  Krone  laut  Art.  9  des 
Innsbrucker  Traktates  von  den  Bandnern  verlangen 
durfte.  Am  27.  Juli  setzte  sich  Oberst  Travers  bereits 
an  der  Spitze  von  400  Mann  nach  Mailand  in  Marsch; 
bald  folgten  ihm  Guler  und  Jenatsch  mit  ihren  Kontin- 
genten in  derselben  Richtung  nach,  machten  aber  bei 
Chiavenna  wieder  Halt,  um  noch  die  Ankunft  ihrer 
Kameraden  Florin,  Buol  und  Rosenroll  abzuwarten  und 
mit  denselben  dann  die  Reise  gemeinsam  fortzusetzen'^). 

Übrigens  musste  man  bald  erfahren,  dass  es  auch 
die  Spanier  mit  ihren  Militärkapitulationen  nicht  immer 
sehr  genau  nahmen.  Wenigstens  beklagte  sich  Travers, 
als  er  einmal  (im  Oktober)  von  Mailand  nach  Hause 
zurückkehrte,  über  Leganes,  dass  er  die  Bündoer 
Truppen  übervorteile  und  sie  hauptsächlich  bezüglich 
des  Handgeldes  zu  strenge  behandle.  Die  Obersten 
waren  darüber  sehr  ungehalten,  und  Jenatsch  erschien 
deshalb  extra  zur  Beratung  in  Chur,  worauf  eine 
Protestation  nach  Mailand  abging,  welche  wirklich  einigen 
Erfolg  hatte»*). 

Sonst  allerdings  durften  die  Obersten,  namentlich 
im  Vergleich  zu  früher,  mit  ihren  jetzigen  Dienstver- 
hältnissen im  ganzen  zufrieden  seiu»^).  Denn  obwohl 
die  spanischen  Soldzahlungen  auch  nicht  immer  pünkt- 
lich erfolgten,  trafen  sie  doch  weit  regelmässiger  ein, 
als  dies  unter  der  französischen  Heeresverwaltung  je  der 
Fall  gewesen  war.  So  wurde  z.  B.,  laut  einer  vom 
Churer  Bürgermeister  Tscharner  im  Jahr  1637  auf  Befehl 
der  Häupter  und  Kriegsräte   aufgestellten    detaillierten 
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RechDUog^^),  vom  April  bis  Juui  1637  von  den  Spauiero 
(durch  Vermittlung   voq  Dod  Nicoiao  Cid,    der   Haupt- 
leute Corai,  Schorsch  und  Albertini)   an    die    bündner- 
ische  Laodeskasse,  allerdings  in  einigen  Raten,  die  un- 
geheure Summe  von  232037  Gulden  54 V«  Kreuzer  ent- 
richtet, von  welcher  die  Inhaber  der  6  Bttndner  Regi- 
menter den  grössten  Teil,  und  zwar  als  Löhnung  für  die 
Zeit  vom  1.  November  1636  bis  Juni  1637,  erhielten"). 
Es  bekam  nämlich: 
das  Regiment  Rosenroll  ^=  32,661  Gulden  25  Kreuzer 
(inklusive    800    Gulden,    die    Oberst   Rosenroll 
vorher  empfangen): 
das   Regiment  Florin  =24,378  Gulden  57  Kreuzer 
(inklusive  708  Gulden   48  Kreuzer  in  Assigna- 
tionen) ; 
das  Regiment  Jenatsch  =  28,998  Gulden  49  Kreuzer 

(inklusive  800  Gulden  in  Assignationen) ; 
das  Regiment  Travers  =  19,581  Gulden  35  Kreuzer 

(inklusive  480  Gulden  in  Assignationen); 
das    Regiment   Guter   =24,754  Gulden    9  Kreuzer 

(inklusive  800  Gulden  in  Assignationen); 
das    Regiment    Buol    =  29,313  Gulden  13  Kreuzer 
(inklusive  800  Gulden  in  Assignationen). 

Ein  weiterer  Posten  von  39,957  Gulden  15  Kreuzer 
figuriert  in  der  Tscharner'schen  Rechnung  unter  der 
Rubrik:  Particularausgaben.  Davon  strich  Jenatsch  allein 
wiederum  einen  Gesamtbetrag  von  6708  Gulden  20  Kreuzer 
ein,  und  zwar  teils  zum  Zweck  weiterer  Verteilung  an 
etliche  »gute  fründ,  so  sich  vilfaltig  der  gmeinen 
gschefTten  wegen  verunkostet  und  bearbeitet,  welchen 
er  recompens  versprochen«,  teils  als  Ersatz  für  die 
Auslagen,  welche  er  auf  verschiedenen  Reisen  nach  Mailand 
sowie  infolge  seiner  Teilnahme  an  der  Gesandtschaft  nach 
Innsbruck  (November  1636 --Januar  1637)  hatte  machen 
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müsseo  u.  s.  w.  Für  den  Innsbracker  Aufentbalt  allein 
erhielt  er  768  Gulden,  wie  denn  auch  seinen  beiden 
Gefährten  auf  dieser  Reise,  Landammann  Meinrad  Buol 
und  Hauptmann  Schorsch  die  Kosten,  die  sie  wegen 
dieser  Mission  gehabt,  ebenfalls  aus  diesen  spanischen 
Geldern,  und  zwar  mit  je  480  Gulden,  zurdckvergütet 
wurden. 

Endlich  ist  noch,  abgesehen  von  einigen  kleineren 
wenig  wichtigeren  Beträgen,  eine  Summe  von  36,714 
Gulden  20  Kreuzer  für  die  »Ausschützea  der  Gemeinden 
in  Rechnung  gebracht.  Dieses  Geld  aber  bekamen  die 
Gemeinden  nicht,  sondern  die  Obersten  behielten  es 
zurück  und  verteilten  es,  weil  sie  ungeachtet  der  be- 
reits erhaltenen  Soldzahlungen  immer  noch  grosse  Gut- 
haben gegenüber  Spanien  geltend  zu  machen  hatten, 
ebenfalls  unter  sich^^),  um  auf  diese  Weise  annähernd  zu 
ihrer  Sache  zu  kommen:  ein  gewiss  sehr  eigenmächtiges, 
jedoch  vom  Standpunkt  der  Obersten  aus  zu  entschul- 
digendes und  keineswegs  unredliches  Vorgehen,  wie  auch 
viele  Jahre  später  von  einem  zur  Untersuchung  dieser 
Angelegenheit  eingesetzten  unparteiischen  (Tericht  offiziell 
anerkannt  wurde,  indem  dasselbe  den  Obersten,  respektive 
ihren  Erben,  einfach  die  Rückerstattung  dieser  Summe 
an  die  Gemeinden  auferlegte,  ohne  aber  irgend  eine 
Strafe  über  sie  auszusprechen^®).  Denn  bei  den  damals 
üblichen  militärischen  Sold-  und  Löhnungsverhältnissen 
erschien  es  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grad  begreif- 
lich, wenn  die  Regimentsinhaber,  die  beim  Ausbleiben 
des  kapitulationsgemäss  festgesetzten  Soldes  für  die 
Lebensbedürfnisse  ihrer  Mannschaft  aus  eigenen  Mitteln 
sorgen  mussten,  jede  Gelegenheit  benutzten,  um  ^icb 
für  die  gehabten  Auslagen  wieder  bezahlt  zu  machen, 
sofern  dies  nur  auf  halbwegs  rechtlichem  Wege  geschah 

Dass  aber  die  bündnerischen  Machthaber,  Jenatscb 
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iflbegrififen,  ihre  eigeüsten  materiellen  Interessen  durch- 
aus nicht  immer  in  den  Vordergrund  stellten,  sondern 
dieselben  nötigenfalls  denen  der  Gesamtheit  unterordneten, 
mithin  über  einen  weiteren  Gesichtskreis  verfügten,  als^ 
ihnen  ihre  politischen  Gegner  schon  damals  zugestehen 
wollten^^):  beweist  vor  allem  ein  Vorfall,  welcher  sich 
kaum  2  Monate  nach  Rohans  Wegzug  aus  dem  Lande 
abspielte  und  zwar  in  einer  Angelegenheit,  die  für  den 
gesamten  bündnerischen  Staat  von  schwerwiegender  Be- 
deutung erschien. 

Es  war  nämlich   in    der   zweiten    Hälfte    Mai   des 
Jahres    1637,    als    eine    bündnerisQhe    Deputation,    be- 
stehend aus  den   Herren   Landrichter  Gaudenz  Schmid 
V.    Grüneck,   den   Obersten    Jenatsch,    (luler.    Florin, 
Hauptmann  Albertini  und  dem    Churer  Domcustos   Dr. 
Bernhard  Gaudenz  (dieser  im  Namen  des  Churer.  Bischofs), 
von  Chur  aus  über  Cbiavenna   nach    Mailand   reiste^ ^), 
um  dort  mit  dem  spanischen  Statthalter  die  definitiven 
Bedingungen  zu  vereinbaren,  unter  denen  die  III  Bünde 
die  Verwaltung    und    den    Besitz    der   3   Herrschaften 
Bormio,  Veltlin  und  Cbiavenna  samt  und  sonders  wieder 
an  sich    nehmen    könnten.     Von    seite    der    spanischen 
Regierung  sah  man  der  Ankunft  dieser  Boten  mit  ziemlichen 
Erwartungen  entgegen,  wie  ein  Schreiben  des  Obersten 
Molina,  der  in  wichtiger  Mission  schon  längere  Zeit  in 
Mailand  verweilte**),    Häuptern   und  Räten    raeldete'^'^). 
Gleichzeitig  mit  den  Bündnern    oder   bald    nach    ihnen 
erschienen   auch   Don   Nicoiao    Cid  und  Don  Federigo 
Henriquez,  der  spanische  Resident  zu  Innsbruck,  nebst 
den  Vertretern  des  Veltlins,  der  Grafschaften  Cbiavenna 
und  Bormio,  in  jener  Stadt.     Da  aber  der  Gouverneur, 
Marchese    di    Leganes,    momentan    im    Feldlager    zu 
Asii  stand,  begaben  sich  die  Gesandten  über  Alessandria 
dorthin**).  Nach  längeren  Verhandlungen  einigte  man  sich 
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daselbst  io  den  meisten  die  Restitution  betreffenden 
Punkten,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Keligionsartikel'^); 
d.  h.  man  setzte  bereits  diejenigen  Bestimmungen  für  die 
Rückgabe  der  3  Herrschaften  an  die  III  Bünde  fest, 
welche  2  Jahre  später  in  den  Paragraphen  1 — 22  des 
sogenannten  »Ewigen  Friedens  mit  Spanien«  wieder 
aufgenommen  worden  sind^^).  In  Bezug  auf  den  Religions- 
punkt  jedoch  Hessen  sich  die  Spanier  auf  nichts  Bindendes 
«in  sondern  wiederholten  ihre  einige  Monate  früher  schoo 
in  Innsbruck  erhobene  Forderung,  dass  die  Bündner,  um 
auch  diese  Frage  ins  Reine  zu  bringen,  eine  ^^esoodere 
Gesandtschaft  an  den  königlichen  Hof  nach  Madrid 
schicken  müssten'^)/  Könnte  Jenatsch  zur  Teilnahme 
an  derselben  bewogen  werden,  so  Hessen  sich  die  noch 
schwebenden  Verhandlungen  wohl  schneller  zum  Ab- 
schluss  bringen,  meldeten  einige  der  Deputierten  nach 
Hause*-^^). 

Vor  ihrer  Abreise  von  Asti  erhielten  die  Boten  zu 
Händen  von  Häuptern  und  Räten  ein  vom  5,  Juli  da- 
tiertes freuqdschaftUches  Schreiben  vcm  Leganes,  wohn 
er  u.  a.  bei  Hofe  seinen  ganzen  Einfiuss  aufbieten  zu 
wollen  versprach,  damit  der  soeben  abgeschlossene  Ver- 
tragsentwurf dort  baldigst  gutgeheissen  und  ratifiziert 
werde^^).  Die  Gesandten  selbst  bekamen  für  ihre 
Bemühungen,  nachdem  sie  vorher  noch  an  ver- 
schiedenen ihrethalben  veranstalteten  Gastereien  teil 
genommen,  goldene  Ketten  als  Ehrengabe'^).  Allein 
zum  grossen  Erstaunen  und  Ärger  des  Marchese 
wollten,  wie  Don  Nicoiao  Cid  in  einem  offiziellen 
kurz  nachher  an  Häupter  und  Räte  gelangten  Schreiben 
unmutig  hervorhob,  einige  von  den  Deputierten,  näm- 
lich die  Obersten  Jenatsch  und  Guler,  von  diesem 
»picciol  segno  di  amorevolezza  che  i  principi  amorevoU 
sogliano  usare  con  li  ambasciatori  de'loro  confederati  et 
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amici  per  testiraooio  di  gratitudine  e  di  sodisfattione  . . «, 
nichts  wissen,  indem  sie  erklärten,  es  bestehen  noch 
gewisse  Differenzen  zwischen  der  bündnerischen  Re- 
gierung und  dem  spanischen  König,  und  zudem  sei  ja 
der  Vertrag  noch  nicht  abgeschlossen :  »quasi  che  dubi- 
tioo  ancora  del  buon  stabiliinento  .  .  «  fügte  Cid  ärger- 
lich hinzu.  Dieses  Benehmen  aber  —  so  argumentierte 
er  weiter  —  sei  sehr  geeignet,  den  Argwohn  der 
Spanier  nicht  nur  gegen  die  beiden  Männer  selbst  son- 
dern auch  gegen  ihre  Auftraggeber,  d.  h.  die  Leiter  des 
bündnerischen  Staatswesens,  zu  wecken*^)  u.  s.  w. 

In    der    That    bleibt    unklar,    wo    der   Grund   zu 
dieser  allerdings  auffallenden  Haltung  der  beiden  Obersten 
liegt      Am    meisten    Wahrscheinlichkeit    hat    die    An- 
nahme fQr  sich,  sie   hätten    damit   ihrer  Verstimmung 
über  die  Weigerung    der   Spanier,    sich    bezüglich   des 
Religionspunktes   auf   irgendwelche    Vorschläge    einzu- 
lassen, deutlichen   Ausdruck  geben    wollen.     Denn    obr 
wohi  die  Abmachungen  in  Asti  noch  keinen  förmlichen 
Vertrag  sondern  bloss  die  Präliminarien  eines  solchen, 
d.  h.  der  künftigen    definitiven    spanisch-bündnerischen 
Allianz,  bedeuteten,  so  stellten  sie  doch  wenigstens  dieses 
Bündnis  in  seinen  Grundzügen  bereits  fest  und  durften 
also  selbst  vom  spanischen  Hof  nicht  mehr   wesentlich 
modifiziert  werden :  somit  wäre  es  für  die  Bündner  von 
grösster  Wichtigkeit  gewesen,  wenn  sie  die  Spanier  in 
Bezug  auf  die  konfessionelle  Frage  in  den  Unterthanen- 
landen  schon  jetzt  zur  Anerkennung  irgend  eines   mit 
ihren  eigenen  Wünschen  im  Einklang  stehenden  Grund- 
satzes hätten   bewegen   können.     Dass    dies   nicht   ge- 
lungen, war  also  nichts   weniger   als   gleichgültig,   und 
der  weitausschauende  Jenatsch  mochte   deshalb  bereits 
voraussehen,  dass  die  demnächst  nach  Madrid   zu   ent- 
sendenden bündnerischen  Boten  den  spanischen  Staats- 
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mäDDero  gegenüber  in  diesem  Punkt  einen  schwierigen 
Stand  haben  würden  —  eine  Eventualität,  welche 
den  Abschluss  der  bündnerisch- spanischen  Allianz 
überhaupt  erheblich  verzögern  luusste.  Mit  Frank- 
reich, ihrem  langjährigen  Alliierten,  hatten  die  Bünde 
plötzlich  gebrochen,  in  der  bestimmten  Hoffnung, 
von  den  Spaniern  das  eher  zu  erlangen,  was  ihnen  die 
Franzosen  nicht  gewähren  wollten:  nämlich  die  RQck- 
gabe  des  Veitlins  unter  gleichzeitiger  Duldung  der 
evangelischen  Lehre  in  dieser  Thalschaft,  und  jetzt  er- 
schien wieder  alles,  namentlich  aber  der  letztere  Punkt, 
fraglicher  als  je. 

Derartige  Erwägungen  mögen  bestimmend  auf  die 
EntSchliessungen  der  beiden  Männer  eingewirkt  haben, 
als  sie  die  ihnen  von  Leganes  zugedachten  »Verehrungen« 
in  so  schroffer  Form  ablehnten.  Denn  dass  etwa  moralische 
Bedenken  sie  von  der  Annahme  dieser  Gunstbezeu- 
gung abgehalten  hätten,  ist  nicht  anzunehmen.  So 
bezog  ja  Jenatsch  z.  B.  nicht  nur  von  Venedig  seit 
vielen  Jahren  in  der  Form  von  Jahrgelderu  beträcht- 
liche Summen,  sondern  er  Hess  sich  auch  Pensioasbe- 
träge  von  Spanien  und  Ostreich  gefallen**):  er,  »per 
voce  commune  il  superior  a  tutti  gPaltri  Capi  dei  partito 
Austriacoa**),  schlug  gewiss  keinen  materiellen  Gunst- 
beweis  von  seite  irgend  einer  befreundeten  Macht  aus, 
wenn  er  nicht  ganz  schwerwiegende  Gründe  hierfür  hatte. 

Soviel  ist  jedenfalls  sicher:  die  beiden  Obersten 
schieden  vom  mailändischen  Gouverneur  nicht  in  der 
besten  Stimmung;  ja,  es  scheint  beinahe,  dass  sie 
vor  ihren  Mitgesandten  den  Rückweg  angetreten  haben. 
Häupter  und  Räte  erhielten  nämlich  von  Oberst  Floria 
die  Nachricht  von  der  erfolgten  Ankunft  der  Mailänder 
Gesandten  in  den  Bünden"^),  worauf  am  15.  Juli  bi^- 
schlössen  wurde,  die  Relationen  derselben   am    20.  de^ 
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Mooats  entgegeu  zu  nehmen  und  dies  den  Obersten 
Gulerund  Jenatsch  anzeigen  zu  lassen,  die  sich  momentan 
zu  St.  Moriz  als  Gesandte  (in  welcher  Angelegenheit 
wird  nicht  betont)  befinden'''^).  Demnach  reisten  sie 
doch  wohl  nicht  mit  jenen  nach  Hause. 

Sowie  dann  über  die  Abmachungen  in  Asti  referiert 
worden  war,  schrieben  Häupter  und  Räte  dieselben  auf 
die  Gemeinden  aus  und  empfahlen  die  Gutheissung  der 
getroffeneu  Übereinkunft.    Ferner  wurde   sofort  behufs 
baldigen    Abschlusses    des  spanischen    Bündnisses,   wie 
namentlich  auch  zur  Bereinigung  des  Religionspuuktes, 
die  Entsendung  von  Boten  an  den  königlichen  Hof  be- 
:$cblossen;   denn    im   allgemeinen    glaubte    man    immer 
Doch,   freie    Übung  des  reformierten  Bekenntnisses   im 
Veltlin  erhalten  zu  können   —   eine   Hoffnung,   welche 
Jenatsch  nach  dem  Vorhergegangenen  allerdings  schon 
jetzt  aufgegeben  haben  mag,   wie   er   später   bestimmt 
behauptete®^).     Eine  3köpfige  Gesandtschaft,   bestehend 
aus    Dr.    Scfamid    v.    Grüneck,   Rudolf    Andreas    Salis 
(von  Zizers)   und   Hauptmann   Andreas    Sprecher   (von 
Davos),  zu  denen  sich  als  vierter  wiederum  der  Dom- 
custos  im  Namen  des  Churer  Bischofs   gesellte,    wurde 
für  die  Reise   nach  Madrid   ausersehen;    Jenatsch   hin- 
gegen machte  sie  nicht  mit,  sei  es,  dass  er  mit  dieser 
Mission  von  vornherein  nichts   zu   thun    haben   wollte, 
indem  er  vielleicht   seine   Anwesenheit   im    Lande   für 
nötiger  hielt,  oder  sei  es,  dass  andere  Gründe   irgend- 
welcher Art  obwalteten. 

Zur  Abwicklung  ihrer  Aufgabe,  d.  h.  für  den  Aufent- 
halt in  Spanien  und  die  Hin-  und  Rückreise,  wurde  den 
3  Delegierten  nur  die  allerdings  kurze  Frist  von  drei 
Monaten  eingeräumt;  nach  Verfluss  dieses  Zeitraumes 
werde  man  vom  Veltlin  unbedingt  Besitz  ergreifen, 
liess  man  den  Marchese  di  Leganes  in  Mailand  überdies 


—     336     — 

noch  wissen.  Schon  am  7.  August  traten  die  Gesandten 
ihre  Reise  an^^). 

Ihr  Weg  führte  sie  zunächst  nach  Mailand,  wo  sie 
einen  ersten  längern  Halt,  bis  zum  16.  September, 
machten.  Daselbst  trafen  sie  auch  mit  Jenatsch  zu- 
sammen, der  von  Chiavenna  herkommend  sich  offenbar 
wieder  geraume  Zeit  in  jener  Stadt  aufhielt")  und  mit 
den  3  Boten  sehr  häufig  konferierte;  ferner  forderte  er 
die  Yeltliner  und  die  Bewohner  von  Chiavenna  im 
Namen  von  Leganes  wiederholt  auf,  von  sich  aus  gleich* 
falls  Vertrauensmänner,  als  Vertreter  ihrer  eigenen 
Wünsche  und  Meinungen,  zu  den  Unterhandlungen  am 
spanischen  Hof  abzuordnen:  »acciö  in  essa^^)  sortisca 
Tagiustamento  universale  .  .  a*®)  Die  erstem  Hessen 
sich  dies  allerdings  nicht  zweimal  sagen,  sondern  be- 
folgten diesen  Rat;  die  von  Bormio  und  Chiavenna  da- 
gegen verzichteten  auf  die  Absendung  von  Bevollmäch- 
tigten und  zwar  die  letztern  deshalb,  weil  sie  nach  den 
Versicherungen  der  Spanier  von  vornherein  keine  Aus- 
sichten hatten,  mit  ihrem  Begehren  nachWiederaufrichtao^ 
des  Monsonio-Traktates  in  Madrid  durchzudringen*^. 
Nach  einer  andern  Version  sollen  anfänglich  die  Be- 
wohner beider  Grafschaften  daran  gedacht  haben,  di^se 
Forderung  den  spanischen  Ministern  gegenüber  geltend 
zu  machen,  nachträglich  aber  mit  Rücksicht  auf  Jenatsch 
von  diesem  Plan  abgekommen  sein,  während  die  Velt- 
liner  allerdings  ihren  Wunsch,  den  den  Bündnera  so 
verhassten  Traktat  neuerdings  in  Kraft  treten  zu  sehen, 
in  der  Folgezeit  am  Madrider  Hof  unablässig  verfochten''). 

Inzwischen  neigte  sich  der  Aufenthalt  der  BOndner 
Gesandten  in  Mailand  seinem  Ende  entgegeui  Am  16. 
September  verliessen  sie  in  Gesellschaft  des  Don  Nicoiao 
Cid  und  einiger  anderer  die  Stadt  wieder,  um  über 
Genua  ihre  Reise  an  den  spanischen  Hof   fortzusetzen. 
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Id  denselben  Tagen    begab   sich   vermutlich    auch 
tfenaUch  in  seine  Dressidenza  e  governo  di  Chiavenna  e 
Contado«*^)  zurück,  wo  er  erst  vor  kurzem  seinen  Posten 
angetreten  hatte.     Dieser  Umstand  macht  es  zum  Teil 
allerdings   begreiflich,    warum    die    Grafschaftsleute    so 
wenig  Neigung  verrieten,  die  Friedensverhandlungen  in 
Madrid  ebenfalls  zu  beschicken;  denn  vermöge  des  be- 
deutenden Einflusses,  den  Jenatsch    durch    dieses   sein 
neues  Amt  auf  alle   öffentlichen    Angelegenheiten    aus- 
üben konnte,  fiel  es  ihm  leicht,  auf  die  offizielle  Stellung- 
nahme der  ihm    untergebenen   Bevölkerung  zur   Resti- 
tutionsfrage bestimmend  einzuwirken.    Er  besass  näm- 
lich nicht  nur  das  höchste   militärische  Kommando    in 
der  Thalschaft,  sondern  war  zugleich  Gouverneur  der- 
selben und  hatte  als  solcher   auch    die   gesamte   Civil- 
verwaltUDg  unter  sich.     Deutlich  ergibt  sich  dies  z.  B. 
aus  einem  Beschluss  der  Häupter  und  Räte^^),  wodurch 
sie  ihn  anwiesen,  für  den  Bau  einer  hölzernen  Brücke 
beim  Engpass  des  Sasso  Corberio  (am  Ostufer  des  Lago 
di  Mezzola)  zu  sorgen    und    dadurch    dem    Verfall,    in 
welchem  sich  Strassen  und  Brücken  im  untern  Teil  der 
Grafschaft,   von    Novate    (am   Nordende    des   Lago    di 
Mezzola)  an  bis  zur  Veltliner  Grenze,  befinden,  einiger- 
massen  zu  steuern.    Zudem  ermächtigten  sie  ihn   ver- 
mittelst desselben  Dekretes,  in  seinem  Amtsbezirk  vor- 
läufig überhaupt  alle  Massregeln  und  Verfügungen,  deren 
Ausführung  ihm  im  Interesse  der  öffentlichen  Wohlfahrt 
«geboten  scheine,  selbständig  zu  treffen  und  zu   diesem 
Zweck  bei  dem  Kaufmann  Georg  Selder^^)  in  Chiavenna 
i'aus  Gem.  Landen  zolla  eine  Summe  von  50  Kronen  zu 
erheben  u.  s.  w. 

Allein  diese  gewiss  ziemlich  ausgedehnten  öffent- 
lichen Funktionen  und  Befugnisse  genügten  Jenatsch 
noch  nicht.    Er  suchte  sie  möglichst  zu  erweitern  und 

Haff  tcr,  Georg  Jenatsch.  22 


338 


sein  Amt  auf  diese  Weise  in  einen  ihm  ausschliesslich 
zustehenden  und  mit  einem  gewissen  Mass  von  Terri- 
torialhoheit ausgestatteten  militärisch-politischeu  Yer- 
waltungsposten  zu  verwandelnd^.  Könnte  er  Chiaveona 
oder  auch  Tirauo  zeitlebens,  verwalten,  so  würde  er 
dafür  sorgen,  dass  die  Protestanten  im  Bereich  dieser 
seiner  Machtsphäre  ihren  Kultus  ungehindert  ausübea 
dürften,  soll  er  später  einmal  einem  Vertrauten  gegen- 
über geäussert  haben*^),  und  in  der  That  blieb  er,  unter 
Mithülfe  der  Spanier,  ununterbrochen  im  Besitz  seiner 
einflussreichen  Stellung  in  Chiavenna,  so  dass  er  schliess- 
lich sogar  als  unumschränkter  Gouverneur  der  Grafschaft 
angesehen  werden  wollte*®). 

Im  übrigen  entsprach  freilich  das  Regiment,  das 
Jenatsch  in  Chiavenna  führte,  den  bündueriscben  Staats- 
interessen ganz  gut.  Denn  vermöge  seiner  Energie  und 
seines  persönlichen  Einflusses  wusste  er  etwaige  unter 
der  einheimischen  Bevölkerung  vorhandene  Unabhängig- 
keitsgelüste  oder  sonstige  eigenmächtige  Strebungeo 
zu  dämpfen  und  damit  auch  die  neubegründete  Bündner- 
herrschaft wieder  zu  kräftigen.  Dies  erschien  schoo 
wegen  der  Nachbarschaft  der  Veltliner  als  eine  wichtige 
Errungenschaft,  weil  dieselben,  bekanntlich  von  jeher 
die  unversöhnlichsten  Gegner  ihrer  frühern  Laudes- 
herren, ihren  Trotz  und  die  Hoffnung,  nicht  mehr  unter 
die  bündnerische  Botmässigkeit  zurückkehren  zu  mQssea, 
noch  nicht  aufgegeben  hatten  und  deshalb  der  Bevölkerung 
von  Chiavenna  leicht  ein  schlechtes  Beispiel  hätten  geben 
können.  Zudem  Hessen  sie  sich  durch  das  stete  Zaudern 
der  Spanier,  die  Restitution  ins  Werk  zu  setzen**),  m 
ihrer  Widersetzlichkeit  gegen  alles,  was  an  die  Rück- 
kehr der  frühern  Zustände  erinnerte,  nur  bestärken  und 
erlaubten  sich  zuweilen  recht  eigenmächtige  Schritte, 
namentlich  wenn  sie  damit  die  Bündner  auf  irgend  eine 
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Weise  zu  schädigen  vermochten.  So  war  z.  B.  anfangs 
September  1637  vor  Häuptern  und  Räten  die  Klage  er- 
Iiobeo  worden,  die  katholischen  Yeltiiner  bedrohen  die 
Evangelischen  unter  dem  Vorwand  fälliger  »schnitz«  und 
Auflagen  mit  Gütereinziehung,  worauf  man  sofort  be- 
schlossen hatte,  durch  den  damals  noch  in  Mailand  be- 
üudiichen  Jenatsch  bei  Leganes  wegen  dieses  Rechts- 
bruches zu  reklamieren  und  ihn  gleichzeitig  zu  ersuchen, 
dass  er  den  Veltlinern  jedes  weitere  Vorgehen  in  dieser 
Hinsicht  verbiete,  bis  der  für  die  Thalschaft  vertrag- 
lich*^) vorgesehene  neutrale  Richter  bestellt  sei*^).  Wirk- 
lich scheint  der  Statthalter  diesem  Begehren  entsprochen 
und  kurz  nachher  die  gewünschte  Weisung  ao  die 
Veltliner  erlassen  zu  haben^^.     . 

Aber  auch  in  Chiavenna  fiel  um  dieselbe  Zeit   ein 
Rechtsstreit  vor,  welcher  zu  einer  wenn  auch  nur  vor- 
übergehenden Spannung  zwischen   der   öflfentlicheo  Ge- 
walt  und   der  Bürgerschaft   führte.    Als    nämlich   der 
Bischof  von  Como,  Lazaro  Caraffini,  der  geistliche  Ober- 
hirt dieser  ennetbirgischen  Thalschaft,  im  Oktober  1637 
in  jenes  Städtchen  kam,  beanspruchte  und  zog   er   da- 
selbst gewisse  Lehen,  hauptsächlich  aber  das  Fischerei- 
recht  im  Lago  di  Mezzola,  an  sich,  welches  früher  un- 
unterbrochen im  Besitz    der   III  Bünde    gewesen,  war. 
Gleichzeitig  belehnte  er   die  Grafschaftsleute,    die   ihm 
dieses  Recht  9  Jahre  zuvor   unter   Berufung    auf   den 
Monsooio-Traktat    streitig    gemacht    und    selbst    Hand 
darauf  gelegt  hatten,  gegen  eine  jährliche  Abgabe  mit 
demselben,  ohne  diesmal   ihren    Widerspruch    fürchten 
zu  müssen:  denn  sie  sahen  gut  genug  ein,  dass  sie  sich 
unter  obwaltenden  Verhältnissen  nicht  mehr  selbst  als 
Lehensherren  aufspielen    könnten:    um   so    energischer 
protestierte  hingegen  der  bündnerische  Rat,  als  er  von 
der  Angelegenheit  Kunde  erhielt,  gegen  diesen  Eingriff 
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in  seioe  Rechte  und  Hess  auch  durch  Jenatsch,  der 
sich  zur  Zeit  gerade  in  Chur  befand^^),  sofort  eine 
schriftliche  Reklamation  aufsetzen  und  an  seinen  mili- 
tärischen Stellvertreter  zu  Chiavenna,  Hauptraanu 
Albertini,  absenden. 

Bestimmtere  Massregelu  erfolgten  dann  später,  als 
Jenatsch  auf  seinen  Posten  zurückgekehrt  war.  Den» 
am  7.  November  Hess  er,  nachdem  der  Prälat  das  Land 
inzwischen  offenbar  wieder  geräumt  hatte,  den  Commis- 
sarius  Francesco  Piperelli  Fertini^*),  einen  der  eifrigsten 
Verfechter  der  gesamten  bischöflichen  Rechtsanspracheo 
und  sonstigen  Prätensiouen  überhaupt^^),  für  diese  seine 
unbotmässige  Haltung  gefangen  auf  das  städtische  Kastell 
führen,  unter  dem  Vorgeben,  er  habe  sich  über  die 
bündnerische  Verwaltung  und  die  büodnerisch-spauische 
Allianz  (d.  h.  den  Vertrag  von  Asti)  in  abfälligem  Siu» 
geäussert,  woran  immerhin  etwas  Wahres  gewesen 
sein  mag^^).  In  Wirklichkeit  wollte  Jenatsch  durch 
diese  Motivierung  seines  Vorgehens  alltälligeu  von 
Mailand  her  eintreffende^)  Reklamationen  die  Spitze 
abbrechen,  da  er  voraussah,  dass  die  Verhaftung 
Fertinis  dort  nicht  unbeachtet  bleiben  würde.  Ferner 
setzte  er  die  Häupter  von  dem  Geschehenen  sofort 
schriftlich  in  Kenntnis  und  soll  sogar  bemerkt  haben, 
der  Commissarius  hätte  für  sein  Benehmen  die  Todes- 
strafe verdient^^).  Der  Beitag  beschränkte  sich  indessen 
darauf,  Jenatsch  zu  befehlen,  dass  er  Fertini  vorläufig 
noch  in  Haft  behalte,  bis  man  sich  über  das  weitere 
gegen  denselben  einzuschlagende  Verfahren  geeinigt 
habe^^).  Und  wirklich  blieb  der  Commissarius  gefangen  auf 
dem  Schloss,  bis  die  Veltliner,  gewaltig  erbittert  über  das 
summarische  Vorgehen  Jeuatschs  und  die  Ausflüchte, 
womit  er  sie  eine  zeitlaug  hingehalten,  sich  klagend  an 
Leganes  wandten  und    ihn    um    seine   Intervention    zu 
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Gunstea  Fertinis  ersuchten^*).  Der  Statthalter  willfahrte 
ihrem  Wuosch  und  bewirkte,  dass  der  Commissarius  gegen 
Leistung  einer  Bürgschaft  auf  freien  Fuss gesetzt  wurde*®). 
Id  Chur  hingegen,  wo  man  keineswegs  gesonnen  gewesen 
war,  denselben  straflos  ausgehen  zu   lassen,    sah   man 
diesen  Austrag   der  Sache   um    so    weniger    gern,   als 
Jenatsch  dabei  auf  eigene  Faust,   ohne   vorherige   Be- 
grüssung  der  Häupter,  gehandelt  hatte**).  Indessen  darf 
man  unbedenklich  vermuten,    dass   Jenatsch,    wenn    er 
Leganes  in  diesem  Fall  auch  ziemlich  weitgehendes  Ent- 
gegenkommen bewies,  dies  jedenfalls  nicht  aus  Willkür, 
soudero  aus  wohlerwogenen  Gründen  that;  am  meisten  hat 
vielleicht  die  Annahme  für  sich,  er  habe  sich  mit  Rück- 
sicht auf  die   im    letzten   Stadium   der   Unterhandlung 
{»chwebende  bündnerisch-spanische  Allianz  zum  Einlenken 
bequemt,  in    der   Befürchtung,    dass    seine  Weigerung, 
Fertini  freizugeben,  nicht  nur  in  Mailand,  sondern  auch 
in  Madrid  gewaltig  verstimmen   und   dadurch    auf  den 
<fang    der  Friedensverhandlungen   am    spanischen   Hof 
hemmend     einwirken     könnte,     welcher    Eventualität, 
man  um  jeden  Preis  vorbeugen  musste.  Überdies  hatte 
man  doch  die  Genugthuung  zu  sehen,  dass  die  Gefangen- 
setzung des  Commissarius  in  Ghiavenna  wie  im  Veltlin 
nicht  ohne  Eindruck  blieb,  indem  die  Bevölkerung  hier 
wie  dort  seither  ihre  selbstbewusste  und   trotzige  Hal- 
tung gegen  die  III  Bünde  ziemlich  herabstimm te*^). 

Uud  in  der  That  war  für  die  Sache  der  künftigen  de- 
finitiven Restitution  der  3  Herrschaften  schon  viel  ge- 
wonnen, wenn  es  gelang,  das  bisherige  Selbständigkeitsge- 
fühl der  Bevölkerung  merklich  zu  erschüttern  oder  unter 
derselben  sogar  Leute  zu  finden,  welche  der  Wiederher- 
stellung der  frühern  politischen  Zustände  nicht  mehr 
feindselig  gegenüberstanden.  Und  wirklich  scheint 
Jenatsch,  nach  einer  Meldung  des  venezianischen  Resi- 
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denten  Vico  in  Zürich,  schon  nach  kurzer  Frist  in  beiden 
Grafschaften  verschiedene  einflussreiche  Leute  auf  die  eine 
oder  andere  Art  an  sich  gefesselt  zu  haben,  und  auch 
von  Tirano,  dem  Hauptort  des  Veltlins,  behauptete  er, 
dass  sich  daselbst  deutliche  Sympathien  für  die  bündoer- 
ische  Herrschaft  zeigten**). 

Je  schneller  Jenatsch  aber  dazu  kam,  iu  den 
einstigen  Unterthanengebieten  sich  und  seinem  Lande 
einen  gewissen  Anhang  zu  verschaffen,  desto  besser  be- 
reitete er  die  bevorstehende  definitive  Besitzergreifung 
derselben  durch  die  III  BQnde  vor:  desto  mehr  be- 
festigte er  gleichzeitig  auch  seine  eigene  Stellung  in 
Chiavenna  und  förderte  er  seine  privaten  Pläne,  die 
ein  gewaltiger  Ehrgeiz  in  seinem  Innern  hatte  aufsteigen 
und  sich  weiter  entwickeln  lassen. 


XT.  Kapitel. 


7enie1ilicliB  ÄMütieniiiosTersnclie  der  m  Biinile  an  VeneiliQ. 
feianscher  Scbrecten,  nutzlose  Restitntionsliegeliren  in  lailanH. 
Dililoniatisclie  Sendnnoen  Jenatsclis  nacb  Mailand,  Östreicli,  in  die 
Igiaossensclialt.  Dngilnstige  Bericbte  filier  den  Stand  der 
üBterhandlnngen  in  Madrid  nnd  Anlinge  einer  atiermaligen  anti- 
snaniscben  Onnosition  ii  Land  0637—1638). 

Im  grossen  und  ganzen  änderte  der  politische  Um- 
schwung in  den  III  Bünden  vom  Frühjahr  1637  an  den 
Beziehungen  zwischen  ihnen  und  ihren  bisherigen  bundes- 
und  schutzverwandten  Nachbarstaaten  wenig.  Die  Eid- 
geoossen,  vornehmlich  die  katholischen  Orte,  anerkannten 
die  neugeschaffene  politische  Situation  ohne  weiteres 
und  zeigten  sich  bereit,  zur  Pazifikation  des  Landes 
ihr  möglichstes  beizutragen,  indem  sie  gemäss  dem 
Wunsche  des  alliierten  Freistaates  auf  der  Tagsatzung 
zu  Baden  (7. — 11.  Mai  1637)  beschlossen,  jeder  fremden 
Heeresabteilung  den  Durchzug  durch  ihr  Gebiet  zu  ver- 
weigern, welche  sich  den  bündnerischen  Grenzen  in 
feindlicher  Absicht  nähern  wollte,  und  zugleich  stete 
Bethätigung  freundeidgenössischen  Sinnes  in  allen  Stücken 
versprachen.  Häuptern  und  Räten  legten  sie  überdies 
ans  Herz,  für  genügende  Sicherheit  ihrer  Pässe  zu 
sorgen  und  bei  Spanien  auf  baldige  Restitution  des 
Veitlins  zu  dringen*). 
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Eio  wenig  anders  iasste  man  die  ia  der  bttndaeriscbeD 
Politik  eingetretene  Wandlung  in  Venedig  auf.  Allerdings 
hatte  man  durch  den  Residenten  Vico  in  Zürich  das 
Schreiben  der  Häupter  vom  18.  März,  worin  die  bevor- 
stehende Erhebung  gegen  Rohan  gemeldet  war,  in  verbiod- 
lieber  Weise  und  mit  der  Versicherung,  man  werde  das  alte 
Wohlwollen  gegen  die  Nachbarrepublik  auch  fernerhin  be- 
wahren, beantworten  lassen;  allein  über  ein  gewisses  Mass 
von  höflichen  Redensarten  ging  man  dabei  nicht  hinaus. 
Häupter  und  Räte  drückten  nämlich  in  einem  Schreiben 
vom  21.  April  Vico  ihre  Befriedigung  über  diese  seine 
Mitteilung  aus  und  gaben  gleichzeitig,  wie  auch  in 
späteren  Briefen,  ihrer  Ergebenheit  gegen  Venedig  deut- 
lichen Ausdruck*);  als  aber  »il  capo  d'ogni  novitk«,  der 
allmächtige  Jenatsch,  bestimmtere  Fühlung  mit  dem 
Repräsentanten  des  letzteren  Staates  suchte,  fand  er 
bei  demselben  kein  Entgegenkommen.  Er  schrieb  nämlich 
am  21.  April  Vico  ebenfalls,  äusserte  den  gleichen  be- 
danken, dem  die  Häupter  Ausdruck  gegeben  und  sprach 
den  Wunsch  aus,  einmal  mit  dem  Residenten  persönlich 
konferieren  zu  können;  allein  Vico  Hess  nichts  mehr 
von  sich  hören,  und  in  gleicher  Weise  gab  General  Zorzi. 
mit  dem  Jenatsch  früher  oft  korrespondiert  hatte,  keine 
Antwort,  als  Jenatsch  sich  brieflich  an  ihn  wandte^). 

Dieses  letztere  Schreiben  sandle  der  Oberst  von 
Mailand  aus  nach  Venedig  (an  Zorzi)  ab,  als  er  sich  im 
August  1637  dort  aufhielt,  und  zwar  legte  er  es 
einem  Brief  der  Häupter  an  die  venezianische  Re- 
gierung bei,  dessen  Besorgung  ihm  übergeben  worden 
war^).  Man  hatte  nämlich  erfahren,  dass  einige  Per- 
sonen die  Bünde  bei  auswärtigen  Mächten,  z.  B.  bei 
Venedig,  durch  allerlei  Verleumdungen  in  Misskredit  /u 
bringen  suchen,  weshalb  die  Häupter  für  nötig  erach- 
teten, sich  gegen  solche  falsche  Anschuldigungen  schrih- 
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lieh  bestimmt  zu  verwahren  und  die  venezianischen 
Staatsmänner  ihrer  alten  Freundschaft  und  Gewogenheit 
zu  versichern*).  Ja,  sie  gaben  ihnen  bald  nachher  zu 
verstehen,  dass  ihnen  der  Abschluss  eines  förmlichen 
Bündnisses  mit  Venedig  sehr  erwünscht  wäre®). 

Offenbar  wussten  die  Spanier  um  diese  Bemühungen 
der  bündnerischen  Regierung,  zu  Venedig  wieder  in  ein 
engeres  Verhältnis  zu  treten,  ebenfalls^);  trotzdem  legten 
sie  ihr  dabei  nicht  nur  keine  Hindernisse  in  den  Weg,  son- 
dern begünstigten  ihr  Vorhaben  im  Gegenteil,  in  der 
Hoffnung,  bei  gutem  Fortgang  der  Unterhandlungen 
selbst  Gewinn  daraus  ziehen  zu  können;  denn  ihren 
Interessen  vermochte  eine  etwaige  bünduerisch-venezia- 
niscbe  Allianz  voraussichtlich  keinen  Schaden  mehr  zu 
bringen,  nachdem  sich  die  bündnerische  Politik  von  dem 
französischen  Einfluss  so  energisch  emanzipiert  hatte: 
anderseits  dagegen  war  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dass  Venedig  vermittelst  eines  solchen  Ver- 
trages nach  und  nach  der  französischen  Interessensphäre 
gleichfalls  entfremdet  werden  könnte®).  Aus  Jenatschs 
eigenem  Munde  wusste  Marchese  di  Leganes  übrigens,  dass 
gerade  er,  der  »Direktor  des  spanischen  Bündnisses«*), 
es  mit  seinen  jetzigen  politischen  Sympathien  nicht  für 
unvereinbar  halte,  mit  Venedig  doch  noch  auf  gutem 
Fuss  zu  stehen*®). 

Allzutief  aber  durften  sich  die  III  Bünde  mit  Venedig 
durch  die  projektierte  Allianz  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  einlassen,  weil  sie  seit  ihrem  Bruch  mit  Frank- 
reich in  denjenigen  Punkten,  die  für  sie  eine  Lebens- 
frage bedeuteten,  auf  ein  gutes  Einvernehmen  mit 
Ostreich-Spanien  förmlich  angewiesen  waren.  Infolge 
ihres  Bündnisses  mit  diesen  beiden  Mächten  hatte  auch 
der  grosse  europäische  Krieg  für  sie  eine  ganz  andere 
Bedeutung  gewonnen,  und  jede  den  kaiserlichen  Waffen 
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ungünstige  Phase  desselben  rückte  für  sie  die  Gefahr, 
von  Frankreich  oder  einem  seiner  Verbündeten  ange- 
griffen zu  werden,  sehr  in  die  Nähe.  Wirklich  war  auch 
die  Besorgnis  vor  einem  feindlichen  Invasionsversuch 
unter  den  bündnerischen  Machthabern  zeitweise  keine  ge- 
ringe, und  um  für  diesen  Fall  gerüstet  dastehen  zu  köDuen, 
mussten  sie  unbedingt  fremden  Beistand  in  irgend  welcher 
Form  zu  bekommen  suchen.  Diese  Kriegshülfe  aber 
durften  sie  nur  von  Ostreich  und  Spanien  beanspruchen. 

Unter  denjenigen  feindlichen  Heerführern,  deren 
Thatkraft  und  Unternehmungsgeist  die  bündnerischen 
Machthaber  am  meisten  beunruhigte  und  von  denen  sie 
am  ehesten  einen  Angriff  erwarten  zu  müssen  glaubten, 
fiel  in  erster  Linie  Herzog  Beruhard  von  Sachsen-Weimar 
in  Betracht.  Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1637,  als 
sein  Heer  noch  in  der  Champagne  (in  den  Winterquar- 
tieren) lag,  also  lange  vor  der  bündnerischen  Landes- 
erhebung gegen  Rohan,  scheinen  sich  Jenatsch  und  die 
übrigen  Leiter  der  bündnerischen  Politik  von  ihm  be- 
droht gefühlt  und  aus  diesem  Grunde  an  den  spanischen 
Residenten  zu  Innsbruck  ein  Hülfsgesuch  gerichtet  zu 
haben:  sei  es  nun,  dass  sie  fürchteten,  der  Innsbrucker 
Traktat  könnte  bereits  in  Paris  bekannt  geworden  sein, 
oder  sei  es,  dass  sie  annahmen,  der  Herzog  werde  im 
Auftrag  Frankreichs  nächstens  zur  Verstärkung  der 
Rohan'schen  Armee  an  die  Landesgrenzen  heranrücken"). 
Allein  I}on  Federigo  Heuriquez  hatte  damals  dieses  Be- 
gehren mit  dem  Bemerken  abgelehnt,  er  finde  die  Absen* 
düng  der  von  Jenatsch  verlangten  Truppen  nicht  für  nOtig. 
weil  die  weimarischen  Waffen  noch  nicht  nahe  seieu : 
sobald  hingegen  Hülfeleistung  wirklich  geboteji  scheine, 
werde  er  damit  nicht  zögern  ^^).  Und  im  April  darauf 
tauchte  dann  das  bekannte  unsinnige  Gerücht  vom  Her- 
annahen jenes  französischen  Heeres,  welches  angeblich 
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schon  unterhalb  Ragaz  hätte  'liegen  sollen,  auf,  während 
im  folgenden  Monat  ein  bei  Jenatschs  Reiterei  dienender 
Prättigauer,  Christian  Margadant  mit  Namen,  wiederum 
die  Nachricht  vom  Heranziehen  feindlicher  Truppenkörper 
io  Umlauf  setzte,  aber  nicht  ohne  für  diese  anscheinend 
absichtlich  falsche  Meldung  in  Haft  genommen  und 
seinem  Vorgesetzten,  dem  Obersten  Jenatsch,  zur  Be- 
strafung empfohlen  zu  werden**).   — 

Mehr  Grund  zu  Besorgnis  lag  freilich  im  Sommer  1637 
vor,  als  Herzog  Bernhard  aus  der  Champagne  gegen  das 
Elsass  vormarschierte  und  bei  diesem  Anlass  einige  seiner 
Regimenter  bis  in  die  Nähe  von  Basel  vorschob.  Auch  die 
Eidgenossen  sahen  sich  durch  diesen  Verstoss  der  weimar- 
ischen   Armee    unangenehm    überrascht^M;     denn    sie 
fürchteten,  infolgedessen  unter  Umständen   ihre   bisan- 
hin  beobachtete  neutrale  Haltung  preisgeben  zu  müssen. 
Und  wie  dann  der  Herzog  sogar  den  Rhein  überschritt, 
hielt  man  die  Situation  in  den  Bünden  ebenfalls  durch- 
aus nicht  mehr  für  geheuer*^);  ja,  man  vfoUte  daselbst 
auf    Grund    einiger    kürzlich    eingetroffener    Berichte 
geradezu  wissen,    der   Weimarer   führe,    auf  Anstiften 
einiger  Gegner  der  neuen  spanisch-bündnerischen  AUianz,^ 
feindselige  Schritte  gegen   Gemeine    Lande   im  Schild, 
und  da  man  gleichzeitig  vermutete,  er  habe  es  vor  allem 
auf  die  3  eunetbirgischen  Herrschaften  abgesehen,  wurde 
für  angemessen  erachtet,  dass   sich  Jenatsch   bei   dem 
roailäodischen  Statthalter  nachdrücklich  dafür  verwende, 
dass  »angedeutter  possess   über   die    unterthanenlande 
all'^rbäldest  möge  gestattet  und  zugegeben  werden  .  . « '®> 
Aber  schon  4  Tage  später,  am  26.  August,  beschlossen 
Häupter  und  Räte  neuerdings,  von  Leganes  wegen  der  be- 
drohlichen Nähe  des  weimarischen  Heeres,  wieder  durch 
Jenatschs  Vermittlung,   den  Unterhalt   einer  Truppen- 
abteilung von  1700  Mann,  sowie  die  Lieferung  von  Geld 
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und  Munition  zu  verlangen  und  ihn  zum  zweiten  Mal 
dringend  ersuchen  zu  lassen,  er  möge  in  Madrid  seinen 
ganzen  Eiufluss  zu  Gunsten  der  ersehnten  baldigen 
Restitution  des  Veltlins  geltend  machen*^). 

Diese  bündnerischerseits  erhobenen  Forderungen 
hatten  zum  Teil  Erfolg.  Die  Spanier  gaben  ihre  Ein- 
willigung dazu,  dass  der  alliierte  Freistaat  für  die 
Landesverteidigung  ausser  den  bereits  unter  den  Waffen 
stehenden  Truppen  weitere  1200  Mann  an  die  Grenzen 
stelle,  d.  h.  sie  erklärten  sich  bereit,  den  Unterhalt 
dieses  Mehraufgebotes  so  lange  zu  bestreiten,  als  die 
allgemeine  Kriegslage  und  vor  allem  die  Bewegungen 
der  weimarischen  Armee  solche  ausserordentliche  mili- 
tärische Vorsichtsraassregeln  erforderten.  Dies  dauerte 
bis  Ende  September,  von  welchem  Zeitpunkt  an  nur 
noch  die  ursprünglichen  für  die  Rheinfeste  bestimmten 
400  Mann  im  Dienst  blieben,  während  die  übrigen,  zum 
grossen  Verdruss  ihrer  Hauptleute,  wieder  entlassen 
wurden'^).  Und  obwohl  Häupter  und  Räte  im  gleichen 
Monat,  erschreckt  durch  neue  Gerüchte  von  einem  nahe 
bevorstehenden  französischen  Angriff,  Leganes  dringend 
ersuchten,  er  möge  ihnen  namens  der  spanischen  Krone  die 
Aufstellung  des  ganzen  (durch  den  Innsbrucker  Traktat) 
für  den  Ernstfall  vorgesehenen  Aufgebotes  von  3000 
Mann  bewilligen,  wurde  ihrem  Verlangen  nicht  ent- 
sprochen, trotzdem  sie  nicht  vergessen  hatten,  auch 
Jenatsch  zu  bitten,  dass  er  in  Mailand  seinen  Einflus^ 
zu  ihren  Gunsten  aufbiete*'^). 

Nicht  weniger  ablehnend  verhielten  sich  die  Spanier 
in  Bezug  auf  die  Restitutionsangelegenheit.  Unablässig 
wurde  in  Bünden  die  Forderung  nach  der  voilständigeo 
und  unverkürzten  Rückgabe  der  3  italienischen  Herr- 
schaften erhoben^^)  und  zwar  um  so  nachdrücklicher. 
als  die  nach  Madrid  gegangene  Gesandtschaft  nun  schon 
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seit  Monaten  ausser  Landes  weilte,  ohne  dass  man  dem 
ersehnten  Ziel  bis  jetzt  nur  einen  Schritt  näher  gerttckt 
war;  aber  alle  darauf  sich  beziehenden  Vorstellungen 
blieben  in  Mailand  wie  in  Madrid  unberücksichtigt. 
Dessenungeachtet  drang  man  von  Chur  aus  immer  und 
immer  wieder  auf  die  Erledigung  dieser  brennenden 
Frage;  so  mahnten  die  Häupter  z.  B.  gegen  Ende 
Oktober  (1637)  den  mailändischen  Statthalter  neuer- 
dings daran,  dass  er  die  baldige  Restitution  der  Unter- 
tbanenlande  betreiben  möge,  indem  sie  ihn  zugleich  darauf 
aufmerksam  machten,  dass  die  3  Monate  beinahe  ver- 
strichen seien,  nach  Verfluss  welcher  die  Bilndner  laut 
früheren  Beschlüssen  von  sich  aus  zur  Besitzergreifung 
des  Veitlins  schreiten  würden.  Allein  Leganes  ant- 
wortete einfach,  er  könne,  bei  Gefahr  seines  eigenen 
Lebens,  auf  das  Restitutionsbegehren  nicht  eintreten, 
bevor  die  Rückkehr  der  Boten  von  Madrid  erfolgt  und 
ihm  von  dort  aus  die  Ermächtigung  erteilt  worden  sei, 
den  Akt  der  Übergabe  der  3  Thalschaften  einzuleiten^*). 

Dabei  hatte  es  vorläufig  sein  Bewenden;  die  Bündner 
zogen  nicht  ins  Veltlin,  entgegen  ihrer  im  August  be- 
stimmt geäusserten  Absicht  und  obwohl  sich  noch 
nachher  das  Gerücht  erhielt,  die  Obersten  hätten  sich 
(im  September)  insgeheim  dahin  verständigt,  das  Thal 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  an  sich  zu  nehmen^^). 
Auch  Jenatsch  soll  später  noch  an  eine  gewaltsame 
Digression,  zum  gleichen  Zweck,  gedacht  haben^^);  jedoch 
zar  Ausführung  dieses  Planes  kam  es  nicht. 

In  der  zweiten  Hälfte  Oktober  langte  inzwischen 
die  Antwort  Venedigs  auf  das  Schreiben  der  Häupter 
und  Räte  vom  verflossenen  August  an^^);  sie  sagte 
wenig  genug,  indem  sie  einfach  in  allgemeinen  Aus- 
drOcken  die  Geneigtheit  der  Republik  zu  erkennen  gab, 
mit  den  III  Bünden    auf  dem    alten    freundscl\^ftlichen 
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Fuss  und  in  gutem  Einvernehmen  zu  bleiben,  da  die  Wohl- 
fahrt des  bündnerischen  Staatswesens  der  veuezianischea 
Regierung  ebenfalls  am  Herzen  liege  u.  s.  w.^")  Kurz, 
das  Schreiben  entbehrte  jeden  positiven  Wertes,  zur 
unangenehmen  Überraschung  der  bündnerischen  Macht* 
haber,  die  erwartet  haben  mochten,  dass  ihnen 
Yenedig  jetzt  eine  neue  Allianz  vorschlagen  werde**^). 
Treffend  charakterisierte  ein  Eingeweihter  diesen  Brief 
der  venezianischen  Regierung  mit  dem  Bemerken,  er 
bestehe  in  »una  data  a  3  del  presente  passando  solo 
cou  complimenti  e  ringratiamenti  della  buona  volontk . . « '^ 

Nichtsdestoweniger  dauerten  die  Bestrebungen  der 
leitenden  Kreise  in  Bünden,  mit  Venedig  in  ein  engeres 
Verhältnis  zu  treten,  fort^®)  und  zwar  besonders  auch 
deshalb,  weil  man  jedem  Erfolg  der  französischen  Waffen 
auf  dem  europäischen  Kriegstheater  mit  Sorge  entgegen- 
sah und  im  übrigen  glaubte,  einem  allfälligeu  aber- 
maligen Eingreifen  Frankreichs  in  die  bündnerischen 
Verhältnisse  dadurch  am  besten  vorbeugen  zu  können, 
dass  man  mit  Venedig  eine  Allianz  eingehe  und  den 
Franzosen  somit  den  Beistand  ihres  alten  Bundesgenossen 
entziehe.  Überdies  fanden  Jenatsch  und  Guler,  iili  due 
occhi  di  quel  Governo  Rhetico«,  das  politische  Programm 
der  Nachbarrepublik,  vielleicht  gerade  infolge  ihre> 
jüngsten  offiziellen  Schreibens,  nicht  durchsichtig  genug--*), 
und  Guler  betonte  deshalb  in  einem  Brief  an  Vico  vom 
17.  November  neuerdings  mit  grossem  Nachdruck,  die 
bündnerische  Regierung  würde  »ogni  buon  partito« 
acceptieren,  den  Venedig  in  Vorschlag  bringen  wollte**^. 
Allein  das  Antwortschreiben  des  Residenten  erging  sich 
abermals  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken  und  nichts- 
sagenden Komplimenten^*),  wie  er  selbst  zugestand*^ r 
Trotzdem  gaben  die  »Capi  del  Governo  Rhetico«,  Jenatsch 
iubegrißeu,    ihre  Allianzpläne    noch    nicht    auf;  ja   sie 
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Hessen  sogar  ihre  Absicht,  auf  das  Zustandekommen 
eines  spanisch-venezianischen  Bündnisses  hinzuarbeiten, 
immer  deutlicher  erkennen'^),  aber  umsonst.  Die 
venezianischen  Staatsmänner  verharrten  in  ihrer  kühlen 
Zurückhaltung  und  verrieten  damit  hinlänglich,  dass 
sie  weder  ihre  Politik  zu  ändern  noch  die  frühern  Be- 
ziehungen zu  den  III  Bünden  wieder  aufzunehmen 
wünschten. 

Unter  solchen  Umständen  blieb  den  letztern  nichts 
Anderes  übrig,  als  »ihre  Aufmerksamkeit  vorläufig  wieder 
ausschliesslich    dem    Verlauf    der    Friedenstraktationen 
am  spanischen  Hof  zuzuwenden.     Dieselben  gingen  je- 
doch ebenfalls  nicht  nach  Wunsch  vorwärts ;  denn  gegen 
Ende  des  Jahres  1637  erschienen  die  bisher  erzielten 
Resultate   immer   noch    so    geringfügig,    dass   der   Ab- 
schluss  der  Allianz  und  damit  auch  die  Restitution  des 
Veitlins  voraussichtlich  noch  in  weiter  Ferne  lag.  Zwar 
Hess  man  es  zu  Madrid  den  Vertretern  der  III  Bünde 
gegenüber    an     keinem    Akt    der    Höflichkeit    fehlen; 
wenigstens  wusste  Jenatsch  aus  guter  Quelle,  dass  ihr 
Empfang  bei  Hofe  z.  B.  geradezu  glänzend  ausgefallen 
sei  —  eine  Thatsache,  die  er  als   günstiges  Omen  für 
den  gedeihlichen  Fortgang  der  Verhandlungen  überhaupt 
betrachten  zu  dürfen  glaubte'*);  allein  nur  zu  bald  er- 
fuhr man  auch,  dass  die  3  Boten  bei  der  Lösung  ihrer 
Aufgabe  mit  Schwierigkeiten,  Hindernissen  und  Intriguen 
aller  Art  zu  kämpfen  hätten,  die  sich  ihnen  auf  Schritt 
uod  Tritt  entgegendräogten.    Sogar   der   venezianische 
Gesandte  in  Madrid  machte,  wie  Jenatsch  aus  Spanien 
(vermatlich  von  einem  der  Gesandten  selbst)  direkt  ge- 
meldet wurde,  im  Verein    mit   dem    Nuntius   alle   An- 
strengungen, um  Ziel  und  Endzweck  derspanisch-bündner- 
ischen  Allianz,  nämlich  die  Rückerstattung  des  Veltlins 
an  seine  rechtmässigen  Besitzer,  zu  hintertreiben*'^),  und 
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diese  Nachricht,  zusainmengehalteu  mit  der  bei  einem 
frühem  Anlass  bekaimt  gewordenen  verächtlichen  Äusser- 
ung einer  venezianischen  Standesperson:  »che  toccerä 
a  Valtelini  di  ritornare  sotto  il  miserabile  giogo  de 
Grisoni«*®),  Hess  es  nicht  mehr  länger  zweifelhaft  er- 
scheinen, von  welchen  Gesinnungen  die  Signorie  seit 
einiger  Zeit  gegen  die  Nachbarrepublik  erfüllt  sei. 

Trotz  alledem  aber  zögerte  Jenatsch,  nachdem  er 
den  genannten  unerfreulichen  Bericht  aus  Spanien  be- 
kommen  hatte,  durchaus  nicht,  sich  in  einem  Brief  ao 
Vico  in  Zürich  über  diese  feindselige  Haltung  des  venezia- 
nischen Geschäftsträgers  in  Spanien  zu  beschwereu. 
Gleichzeitig  wiederholte  er  sein  schon  früher  gemachtes 
Anerbieten,  nach  Kräften  dahin  wirken  zu  wollen,  dass 
anfällige  zwischen  der  venezianischen  und  der  bündner- 
ischen  Regierung  auftauchende  Miss  Verständnisse  oder 
Beargwöhuungen  schnellstens  beseitigt  würden  und  ver* 
sicherte  Vico  im  übrigen  seiner  unwandelbaren  Ergeben- 
heit für  Venedig,  mit  der  Beteuerung:  »  .  .  si  come  la 
mia  prima  fortuna  Tho  fatta  sotto  le  ale  di  San  Marco  cosi 
viverö  sempre  con  desiderio  di  farmi  delli  effetti  conö- 
scere  fedele  et  humilissimo  buon  servitore  di  quella 
Serenissima  Republica  .  .  «  Auch  benutzte  er  den  Ao- 
lass,  um  sich  gelegentliche  Mitteilungen  über  den  Stand 
seines  Guthabens  bei  dem  venezianischen  Kaufmann  Nis. 
welches  von  seiner  venezianischen  Dienstzeit  (1629— 
1630)  herdatierte,  zu  erbitten.  Ferner  wollte  er  wissen, 
ob  er  sich  für  die  Fortdauer  seiner  seit  1630  von  Venedig 
bezogeneu  Pension")  zuständigen  Ortes  extra  verwenden 
müsse,  da  der  7jährige  Termin,  während  dessen  er  zur 
Erhebung  derselben  berechtigt  gewesen,  kürzlich  abge- 
laufen sei:  »  .  .  se  bene  di  quel  danaro  non  faccio 
tanta  stimma  come  della  gratia  et  prottetione  di  Sua 
Serenitäa,  fügte  er  noch  hinzu.    Zum  Schluss  ersuchte 
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er  Vico  nachdrücklich,  er  möge  in  Bezug  auf  das  Ge- 
sagte strengste  Diskretion  beobachten,  weil  ihm  (Jenatsch) 
soQSt  leicht  ernstliche  Unannehmlichkeiten  erwachsen 
konnten,  wie  denn  auch  der  spanische  Gesandte  in 
Venedig  von  seiner  frühern  auf  die  nämliche  Pension 
sich  beziehenden  schriftlichen  Anfrage  seinerzeit  sofort 
Kunde  bekommen  habe  u.  s.  w.^*) 

Die  Antwort  auf  diesen  Brief  Hess  nicht  lange  auf 
sieb  warten.  Denn  schon  in  der  ersten  Hälfte  Januar 
1638,  also  wenige  Tage  nach  Abgang  desselben,  langte 
sie  an,  bemerkenswert  sowohl  durch  ihre  formlose,  ans 
Unhöfliche  streifende  Redaktion,  als  auch  durch  ihre 
gänzliche  Inhaltlosigkeit,  indem  sie  sich  aus  Phrasen 
und  blossen  Redensarten  zusammensetzte^^).  Auf  keinen 
von  den  Gegenständen,  die  Jenatsch  in  seinem  Schreiben 
berührt  hatte,  trat  Vico  anders  als  mit  vagen  Ver- 
sprechungen ein,  und  auch  den  abermals  deutlich  zu 
Tage  tretenden  Bestrebungen  des  Obersten,  ein  besseres 
Einverständnis  zwischen  Venedig  und  den  III  Bünden 
anzubahnen,  kam  er  mit  keiner  Silbe  entgegen.  Somit 
konnte  Jenatsch  unschwer  erraten,  wie  sich  die  venezia- 
nischen Regierungsmänner  selbst  seinen  persönlichen 
Wünschen  und  politischen  Plänen  gegenüber  verhalten 
würden«  weshalb  er  wohl  von  diesem  Zeitpunkt  an  auch 
den  Gedanken  an  die  Möglichkeit .  einer  Allianz  mit 
Venedig  nach  und  nach  aufgegeben  hat. 

Inzwischen  schien  auch  die  Veltlinerfrage  in  ein  neues 
und  zwar  ziemlich  eigentümliches  Stadium  geraten  zu 
wollen,  indem  Erzherzogin  Klaudia  den  Bündnern  plötzlich 
den  Vorschlag  machte,  das  Veltlin  zu  vertauschen  »neue 
quattro  sue  Signorie  vicine  a  Lindö  et  di  confine  allo 
State  dei  medesimi  Grisoni«,  d.  h.  gegen  die  4  östreich- 
iscben    diesseits   des    Arlbergs   gelegenen  Herrschaften 

Uaffter,  Geor|;  Jenatsch.^  2;> 
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BludeDz,  Feldkirch,  Hohenems,  Bregenz.  Allerdings  wäre 
dieser  Handel,  nämlich  die  Erwerbung  des  Addathales 
anstatt  des  Vorarlbergs,  für  Ostreich  kein  unvorteil- 
hafter gewesen,  wenn  es  denselben  hätte  durchsetzen 
können. 

Daraufhin  verreisten  dann,  in  der  zweiten  Hälfte 
Januar  des  Jahres  1638,  die  Obersten  Jenatsch,  Rosen- 
roll.  Florin  mit  einigen  andern  ins  erzherzogliche  Ge- 
biet, unter  dem  Verwand,  »a  far  carnevale  neue 
dette  Signorie  et  a  Lindö.«  Man  vermutete  jedoch, 
es  handle  sich  im  Grunde  um  geheime  Unterhand- 
lungen über  diesen  vom  Innsbrucker  Hof  in  Vor- 
schlag gebrachten  Tausch,  und  zwar  nahm  man  an, 
dieselben  dürften  mit  dem  Kommandanten  von  Lindau 
geführt  werden^®). 

Allein  kaum  hatten  Jenatsch  und  seine  Gefährten 
das  Land  verlassen,  so  wurde  der  erstere,  jeden&lls 
bevor  ihre  gemeinschaftliche  Mission  ihren  Zweck  er- 
reicht hatte* ^),  von  Häuptern  und  Räten  durch  einen 
Eilboten  wieder  zurückberufen*^),  da  man  für  ihn  einen 
anderweitigen  nicht  weniger  wichtigen  Auftrag  in  Be- 
reitschaft hielt. 

Im  Lauf  des  Jahres  1637  hatten  die  Eidgenossen 
die  Bündner  nämlich  zu  wiederholten  Malen  aufgefoi^ 
dert,  die  Rheinfeste  zu  demolieren,  damit  dieselbe  nicht 
etwa  durch  irgend  einen  unglücklichen  Zufall  eines 
Tages  einem  feindlichen  Führer  in  die  Hände  fallen  und 
dadurch  den  XIII  Orten  wie  den  III  Bünden  zu  grösstem 
Schaden  und  ernster  Gefahr  gereichen  könne.  Nach 
einigem  Zaudern  war  dann  vom  bündnerischen  Rat  eine 
Konferenz  zwischen  bündnerischen  und  eidgenössischen 
Delegierten  in  Weesen  vorgeschlagen  worden,  damit 
diese  Frage  daselbst  gebührend  erörtert  werde**):  allein 
die  Orte  hatten  davon  nichts  wissen  wollen  und   dafür 
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verlangt,  dass  die  Bündner  zur  definitiven  Erledigung 
dieser  Angelegenheit  die  nächste  Badener  Tagsatzung 
beschicken  sollten.  Da  dieselbe  nun  unmittelbar  bevor- 
stand, so  wurden  am  29.  Januar  Oberst  Jenatsch,  Oberst- 
lieutenant Johann  Tscharner,  ferner  die  Hauptleute 
Jobann  Corai  und  Johann  Peter  Enderliu  als  bündner- 
ische  Boten  dahin  bestimmt^^),  weshalb  auch  der  erstere 
seine  angeblichen  Karnevalsfreuden  hatte  im  Stich  lassen 
und  Hals  über  Kopf  nach  Hause  zurückkehren  müssen. 

Derogemäss  erschienen  die  vier  Bündner  am  2.Februar 
aufderXagsatzungzuBaden.  Jenatsch  führte  hauptsächlich 
das  Wort  und  betonte  in  einem  längern  Vortrag"),  dass  die 
Bünde  ihrer  eigenen  Innern  und  äussern  Sicherheit  halber 
durchaus  ai^f  der  Beibehaltung  der  Rheinfeste  bestehen 
müssten,  und  sein  Yotum  wirkte  so  überzeugend,  dass  die 
Eidgenossen  ihre  Forderung  fallen  Hessen  und  sich  mit  der 
llahuung  begnügten,  die  Bündner  möchten  ihre  »Festungen 
und  ihren  ganzen  Stand«  sorgfältig  verwahren,  damit 
weder  ihnen  noch  der  Eidgenossenschaft  daraus  Schaden 
erwachse.  Gleichzeitig  beschlossen  sie,  niemandem  den 
Pass  durch  das  eidgenössische  Orebiet  zu  gestatten  und 
einem  anfälligen  Neutralitätsbruch,  gleichviel,  von  welcher 
Seite  her  derselbe  erfolgen  sollte,  sofort  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  zu  begegnen^*). 

Die  letztere  Bestimmung  wegen  der  Passsperre 
richtete  sich  hauptsächlich  gegen  den  Herzog  Bernhard 
von  Sachsen-Weimar,  welcher,  nachdem  er  mit  seinem 
Heer  längere  Zeit  im  Bistum  Basel  gelegen,  seine 
Quartiere  verlassen,  in  raschem  Ansturm  die  Wald- 
städte Säckingen,  Laufenburg  und  Waldshut  genommen 
hatte  und  jetzt  im  Begriff  stand,  auch  Rheinfelden  zu 
erobern.  Die  Möglichkeit,  dass  der  Herzog  das  eid- 
genössische Gebiet  ebenfalls  betreten  würde,  erschien 
also  nicht  absolut  ausgeschlossen,  und  aus  diesem  Grund 
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fassten  die  XIII  Orte  den  erwähnteo  Bescbluss,  um  ja 
nicht  voD  den  Ereignissen  überholt  za  werden. 

Natürlich  war  diese  in  Baden  proklamierte  Pass- 
sperre auch  den  bündnerischen  Machthabern  sehr  er- 
wünscht, da  sie  sich  von  der  bedrohlichen  Nähe  de.s 
weimarischen  Heeres  sehr  beunruhifi^t  fühlten  und  80<;ar 
befürchtet  haben  sollen,  der  Herzog  möchte,  im  Ein- 
verständnis mit  dem  unter  seinen  Fahnen  dienenden 
Rohan,  irgend  einen  Anschlag  gegen  die  IH  Bünde 
selbst  im  Schilde  führen.  Aus  diesem  Grunde  begaben 
sich  auch  Jenatsch  und  seine  Gefährten  von  Baden 
direkt  nach  Luzern  zum  spanischen  Gesandten  Casati. 
um  sich  mit  demselben  über  die  Mittel  und  Wege  zu 
beraten,  vermittelst  welcher  dieser  Gefahr  vorzubeugen 
wäre^^.  Dann  reisten  sie  wieder  in  ihr  Land  zurück  uuJ 
referierten  zu  Chur  am  18.  Februar  vor  dem  Beita;: 
über  das  Resultat  ihrer  Mission  in  der  Eidgenossen- 
schaft*®). 

Indessen  konnten  sich  Häupter  und  Räte  mit  den 
Neutralitätsversprechungen  der  XIII  One  nicht  bt^- 
gnügen,  sondern  mussten,  um  vor  allen  Überraschungen 
der  Iranzösisch-weimarischen  Waffen  sicher  zu  sein,  auch 
selbst  möglichst  schnell  ein  ansehnliches  Mannschafts- 
kontingent unter  die  Fahnen  rufen.  Vorerst  hatten  sie 
sich  jedoch,  da  es  wiederum  den  Spaniern  zukam,  die 
Kosten  für  dieses  Mehraufgebot  zu  tragen,  mit  dem 
mailändischen  Statthalter  über  den  Umfang  der  anzu- 
ordnenden Rüstungen  zu  verständigen.  Wirklich  fassteu 
sie  am  23.  Februar  den  Beschluss,  bei  Leganes  ein  ent- 
sprechendes Hülfsgesuch  vorzubringen  und  gleichzeitig 
abermals  die  beförderliche  Rückgabe  des  Veitlins  7u 
verlangen.  Die  Aufgabe,  diese  Postulate  in  Mailand  /u 
vertreten,  fiel  den  Obersten  Jenatsch  und  RosenroU  zu, 
die  sowieso  nach  dieser  Stadt  zu  reisen  beabsichtigten. 
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um  sieb  über  das  unregelinässige  und  verspätete  Ein* 
trefien  der  spanischen  Soldzahlungen  zu  beschweren; 
zudem  wurden  sie  erst  noch  ermächtigt,  bei  Leganes 
überhaupt  alles  zur  Spxacbe  zu  bringen,  was  ihnen  für 
Gemeine  Lande  zweckdienlich  erscheine^®).  Am  2.  März 
verliessen  die  beiden  Chur,  trafen  aber  unterwegs  schon 
nach  kurzer  Frist  mit  einem  vom  mailäudischen  Statt- 
halter in  die  III  Bünde  abgesandten  Bevollmächtigten, 
dem  Grafen  Biglia,  zusammen  und  begleiteten  ihn  nun 
zunächst  nach  Chur  zurück,  weshalb  sie  sich  erst  einige 
Tage  später  definitiv  auf  den  Weg  nach  Mailand  be- 
gaben*®j. 

In  Chur  angekommen  inspizierte  Biglia,  nachdem 
er  in  üblicher  Weise  zuerst  seine  Kreditive  abgegeben, 
die  Rheinschanze  und  sicherte  den  bündnerischen  Staats- 
männern für  den  Fall,  dass  Bernhard  von  Weimar  ihr  Land 
thatsächlich  bedrohen  wollte,  spanische  Unterstützung  zu. 
Damit  gaben  sich  jedoch  die  Häupter  nicht  zufrieden 
sondern  beschlossen,  als  die  Kunde  vom  Sieg  des  letztern 
bei  Rheinfelden  (März)  eintraf,  verschiedene  Defensiv- 
massregeln anzuordnen  und  Jenatsch  nach  Mailand  zu 
schreiben,  er  solle  von  Leganes,  unter  nachdrücklichem 
Hinweis  auf  diesen  neuesten  Waffenerlolg  des  Herzogs, 
die  Einwilligung  zur  Besitzergreifung  des  Veitlins  durch 
die  III  Bünde  fordern"). 

In  der  zweiten  Hälfte  März  kehrte  RosenroU  von 
Mailand  mit  der  Botschaft  zurück,  Leganes  sei  bereit, 
ausser  den  600  Mann,  welchen  in  den  III  Bünden  bis- 
her die  Landesverteidigung  obgelegen,  noch  weitere  1000 
zum  Dämlichen  Zweck  zu  besolden;  allein  in  Wirklich- 
keit scheint  man  sich  mit  einer  geringern  Anzahl  be- 
gnügt zu  haben,  indem  in  den  nächsten  Wochen  nur 
die  Besatzung  der  Rheinschanze  um  200  Mann  ver- 
stärkt wurde").  Anders  lautete  der  Bescheid  des  Statt- 
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halters  wegen  der  Restitutionsfrage.  Eine  direkte  Ant- 
wort erteilte  er  zwar  nicht,  versicherte  aber,  in  der 
Meinung,  die  Ungeduld  der  Bündaer  dadurch  ein  wenig 
beschwichtigen  zu  können,  einer  ihrer  nach  Madrid  eDt- 
sandten  Boten  befinde  sich  zur  Zeit  bereits  auf  der 
Rückreise  und  habe  sich  sogar  in  Barcelona  schon  ein- 
geschifift:  von  ihm  werde  man  bald  Näheres  über  den 
Stand  der  Unterhandlungen  am  spanischen  Hof  er- 
fahren und  solle  sich  deshalb  bis  zu  seiner  Ankunft 
noch  gedulden  u.  s.  w.  Aber  in  Chur  erweckten  diese 
Vertröstungen,  nachdem  man  früher  schon  wiederholt 
durch  das  falsche  Gerücht  von  der  unmittelbar  bevor- 
stehenden Heimkehr  der  Gesandten  getäuscht  worden 
war,  nur  geringe  Befriedigung,  und  auch  diejenigen, 
welche  der  Aussage  des  Spaniers  Glauben  schenkten, 
sahen  der  Ankunft  des  betreffenden  Deputierten  ohne 
hochgespannte    Erwartungen  entgegen^'). 

Jenatsch  blieb  indessen  im  Mailändischen  noch 
zurück.  Um  jedoch  mit  Leganes  personlich  konferieren 
zu  können,  musste  er  sich,  da  derselbe  vor  dem  von 
französischen  und  savoischen  Truppen  besetzten  Fort 
Bremo  stand,  zu  ihm  ins  Feldlager  begeben.  Dort  er- 
neuerte  er  auftragsgemäss  die  Restitutionsforderung  der 
UI  Bünde  und  reklamierte  auch  wegen  der  ausstehenden 
Soldbeträge,  deren  Nichtbezahlung  unter  dem  einhei- 
mischen Kriegsvolk  schon  seit  geraumer  Zeit  ziemlichen 
Missmut  hervorgerufen  hatte*^*).  Erst  im  April  trat  er 
dann  ebenfalls  die  Heimreise  an. 

In  der  Zwischenzeit,  d.  h.  anfangs  April,  traf  in 
der  That  einer  der  Madrider  Boten,  nämlich  Dr.  Scbmid 
v.  Grüneck,  in  Bünden  ein*"^).  Der  Beitag,  auf  welchem 
er  referieren  sollte,  wurde  aber  noch  bis  zur  Ankunft 
Jenatschs  verschoben,  indem  man  seine  Rückkehr  täglich 
und  stündlich  erwarten  zu  dürfen  glaubte^).     Wirklich 
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moss  sie  in  den  nächsten  Tagen  erfolgt  sein ;  denn  schon 
am  16.  April  erschien  Dr.  Schmid  vor  versammelten 
Häuptern  und  Räten  und  le^te  ihnen  ein  aus  Spanien 
mitgebrachtes  Schreiben  seiner  Kollegen,  welches  man 
schon  längst  erwartet  hatte,  vor.  Aus  diesem  Brief  erfuhr 
man,  wie  huldvoll  der  Empfang  der  Gesandten  am  Königs- 
hof zu  Madrid  ausgefallen  war,  vernahm  aber  anderseits 
auch,  dass  dort  der  bestimmte  Vorsatz  bestehe,  im  Veltlin 
und  den  beiden  andern  Herrschaften  nur  die  Übung 
des  römisch-katholischen  Glaubens  zu  dulden,  welche 
Nachricht  Dr.  Schmid  vollkommen  bestätigte.  Es  zeigte 
sich  somit,  dass  Jenatsch,  der  sich  bekanntlich  schon 
früher  über  diesen  Punkt  keine  Illusionen  gemacht,  die 
Situation  richtig  beurteilt  hatte.  Im  weitern  meldete 
das  Schreiben,  die  Yeltliner  Hessen  endlich  ihre  hoch- 
gespannten Erwartungen  fallen  und  sehen  nach  und 
nach  ein,  dass  mit  der  Restitution  schliesslich  doch 
Ernst  gemacht  werde^^  —  ein  Umstand,  den  Jenatsch 
schon  vor  einem  Vierteljahr  ebenfalls  vorausgesehen"). 

Die  Kunde  von  der  Relation,  welche  Dr.  Schmid 
dem  Beitag  vorgelegt,  blieb  nicht  lange  verborgen 
sondern  drang  augenblicklich  auch  in  weitere  Kreise. 
Zunächst  gelangte  sie  zu  Ohren  der  evangelischen 
Geistlichen,  die  dem  spanischen  Bündnis  in  ihrer 
Mehrzahl  von  jeher  abhold  gewesen  waren,  sich  jedoch 
bis  jetzt  immer  noch  mit  der  Hoffnung  getröstet  hatten, 
dasselbe  werde  wenigstens  die  freie  IJbung  des  refor- 
mierten Kultus  in  den  Unterthanenlanden  festsetzen. 
Nun  aber,  da  sie  sich  auch  in  dieser  Erwartung  ge- 
täuscht sahen,  gerieten  die  Prädikanten  begreiflicher- 
weise in  gewaltige  Aufregung  und  zeigten  sich  ent- 
schlossen, gegen  eine  derartige  Regelung  des  Religions- 
punktes zu  protestieren  und  gleichzeitig  auf  die  gegen- 
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wärtige    innere    und   äussere   Landespolitik   überhaupt 
einen  Angriff  zu  wagen*^*). 

Den  ersten  Schritt  in  dieser  Richtung  thateo  die 
3  Dekane  der  bündnerischen  Synode,  nachdem  sie  schon 
im  vorigen  Sommer,  auf  der  ordentlichen  Jahresversamm- 
lung der  evangelischen  Landesgeistlichkeit  zu  Samaden, 
wegen  ihrer  Mitwisserschaft  an  der  Erhebung  vom  19.  März 
und  ihrem  passiven  Verhalten  bei  diesem  Anlass  von 
Seite  ihrer  Amtsbrüder  die  bittersten  Vorwürfe  hatten 
hören  müssen®^).  In  einem  an  sämtliche  protestantischen 
Prediger  gerichteten  Schreiben  betonten  sie  nämlich, 
dass  sie  seinerzeit  nur  im  Vertrauen  auf  die  beinihigenden 
Zusicherungen,  welche  ihnen  die  bündnerischen  Macht- 
haber bezüglich  der  freien  Keligionsübung  in  den  Herr- 
schaften gegeben,  nicht  gegen  das  spanische  Bündnis 
(d.  h.  den  Innsbrucker  Traktat)  aufgetreten  seien ;  jetzt 
aber,  wo  man  sehe,  dass  dies  nur  Vorspiegelungen  ge- 
wesen ,  verlangen  sie ,  dass  die  Gesandten  aus 
Spanien  zurückberufen  und  die  Unterhandlungen  mit 
dieser  Macht  abgebrochen  würden;  lange  genug  habe 
man  sie  wie  den  gemeinen  Mann  mit  Lügen  ge- 
täuscht und  die  Landesfreiheit  je  länger  je  deutlicher 
beschränkt.  Es  sei  deshalb  an  der  Zeit,  energisch, 
wenn  auch  nicht  auf  gewaltsamem  Wege,  der  unge- 
setzlichen Art  und  Weise,  wie  die  Angelegenheiten  Ge- 
meiner Lande  von  einigen  wenigen  besorgt  würden. 
entgegenzutreten  u.  s.  w. 

Damit  aber  noch  nicht  zufrieden  erschienen  die  3 
Dekane:  Saluz,  Lucius  Gabriel  (dieser  für  seinen  Vater 
Stefan  Gabriel)  und  Hartmann  Schwarz,  am  17.  April  vor 
Häuptern  und  Räten  und  trugen  obige  Beschwerden  vor. 
Allein  ihre  Vorstellungen  blieben  ohne  nachhaltige 
Wirkung;  wohl  verhandelten  verschiedene  Räte  mit  den 
anwesenden  Agenten    des  Afarchese   di   Leganes,    («raf 
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Biglia  und  Doktor  Casnedo,  wegen  etwelcher  Milderung 
der  ReiigioDsartikel,  jedoch  ohue  dass  von  den  letztern 
irgend  eine  Zusage  gegeben  oder  nur  Hoffnung  auf  ein 
allfälliges  Entgegenkononieu  von  seite  des  Hofes  ge- 
macht %urde^^).  Hingegen  kam  es  unter  dem  Eindruck 
dieser  und  anderer  Thatsachen  wenigstens  dazu,  dass 
der  Rat  einige  Monate  später,  im  Juni  1638,  dem  mal- 
läDdischen  Statthalter  die  Werbung  des  von  ihm  ge- 
forderten Truppencorps  von  1500  Mann,  welches  Jenatsch 
hätte  nach  Mailand  führen  sollen,  rundweg  abschlug, 
iodem  er  sich  darauf  berief,  dass  die  Gemeinden  dieses 
Gesuch  nie  bewilligen  würden,  solange  das  Veltlin  nicht 
im  Besitz  der  III  Bünde  sei®^). 

Immerhin  ^ar  die  spanische  Regierung  für  diese 
Tnippenverweigerung  hinlänglich  entschädigt  worden 
durch  ein  Zugeständnis,  welches  ihr  die  Häupter  kurz 
vorher  im  tiefsten  Geheimnis,  ohne  Begrüssung  der 
Räte,  gemacht  hatten.  Während  diese  nämlich  trotz 
der  Schmid'schen  Relation  immer  noch  am  Gedanken, 
deu  völligen  Ausschluss  der  protestantischen  Lehre  aus 
den  Unterthanenlanden  verhindern  zu  können,  fest- 
hielten und  deshalb  auch  den  Deputierten  am  spanischen 
Hof  zu  schreiben  beschlossen,  sie  sollen  vom  Postulat 
der  freien  Religionsübung  wenigstens  soviel  wie  mög- 
lich zu  retten  suchen,  fanden  jene  für  klüger,  sich  in 
die  bittere  Notwendigkeit  zu  fügen  und  übergaben  des- 
halb den  spanischen  Agenten  Biglia  und  Casnedo  ein 
gesiegeltes  Schreiben,  worin  die  vom  Madrider  Hof  vor- 
geschlagene Fassung  der  Religionsartikel  als  angenommen 
erklärt  und  für  die  Evangelischen  nur  die  Begünsti- 
gung ausbedungen  wurde,  dass  sie  während  höchstens 
3  Monaten  des  Jahres  ihren  Aufenthalt  in  den  3  Herr- 
schaften nehmen  dürften.  Alsbald  erhielt  der  spanische 
König  Kenntnis  von  diesem  wichtigen  Aktenstücke^).     - 
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Zweifellos  stand  auch  Jeuatsch,  der  besser  als  alle 
andern  mit  den  einmal  gegebenen  Verhältnissen  zu 
rechnen  wusste,  dem  eigenmächtigen  Schritt  der  Häupter 
nicht  fremd  gegenüber.  Seit  der  Vertreibung  der  Fran- 
zosen, von  welchem  Zeitpunkt  her  seine  merkwürdige 
Machtstellung  datierte,  handelte  er  ja  bei  allen  Laodesan- 
gelegenheiten  mit;  ohne  sein  Wisseu  und  Wollen  wurden 
beinahe  keine  ßogierungsakte  vollzogen,  so  dass  man  in 
ihm  oft  nicht  mehr  bloss  ein  Faktionshaupt  sonder» 
geradezu  den  Vertreter  des  bündnerischen  Staaü^ge- 
dankens  zu  erblicken  glaub te^^).  Diese  beinahe  schranken- 
lose Machtfülle^^)  war  aber  manchem  ein  Dorn  im 
Auge,  weil  sie  sich  mit  den  althergebrachteu  demo- 
kratischen Einrichtungen  keineswegs  vertrug,  und  diesen 
Umstand  nützten  denn  auch  die  Prädikanten  nach 
Kräften  aus,  als  sie,  namentlich  seit  Frül^ahr  ICiZ^. 
gegea  verschiedene  hochgestellte  Pundtsleute,  vorab 
freilich  gegen  Jenatsch  und  seineu  übermächtigen  Ein- 
fluss  inner-  und  ausserhalb  des  Landes®^),  offen  und  im 
geheimen  eine  rührige  Agitation  entfalteten.  Besondere 
deutlich  kommt  die  Stimmung,  welche  in  den  Kreisen 
der  evangelischen  Geistlichkeit  gegenüber  den  derzeitigen 
Gewalthabern  im  Land  herrschte,  in  einem  Schreiben 
Stefan  Gabriels  an  Antistes  Breitinger  in  Zürich  zum 
Ausdruck,  worin  u.  a.  geklagt  wird:  m  .  .  Procens 
armati  omnia  pro  lubitu,  inconsultis  communitatibuN 
penes  quas  supprema  potestas,  peragunt.  Commuui- 
tatibus  inconsultis  legatos  Oenipontum  miserunt:  illi^ 
inconsultis  foedus  cum  Domo  Austriaca  et  Hispanioruni 
rege  iniverunt:  illis  inconsultis  arduum  et  periculosum 
opus  de  (lallis  expellendis  aggressi  sunt  .  .  «*''*) 

Wie  aber  damals,  als  es  sich  um  die  allgemeine 
Erhebung  gegen  die  Franzosen  handelte,  also  im  Früh- 
ling 1637,  die  Konzentration    aller   öffentlichen  Gewalt 
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in  der  Hand  weniger  oder  vielmehr  bloss  eines  Ein- 
zelnen durchaus  von  nöten  gewesen  war:  so  wenig  er- 
schien die  Fortdauer  dieses  Ausnahmezustandes  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  gerechtfertigt.  Allein 
der  Befehlshaber  von  Chiavenna,  der  unentbehrliche 
Vermittler  des  diplomatischen  Verkehrs  zwischen  den 
III  Bttnden  und  Ostreich-Spanien  (und  dem  Ausland 
überhaupt),  welchem  ausser  andern  Momenten  schon 
seine  ganz  bedeutende  geistige  Begabung  von  jeher  einen 
grossen  Anhang  im  Lande  geschaffen  hatte^^),  stand 
eben  in  seiner  Eigenschaft  als  Militär  und  Politiker  zu- 
gleich  bei  der  Abwicklung  aller  öffentlicher  Geschäfte 
nach  wie  vor  im  Vordergrund,  und  so  kam  es  thatsäch- 
iich  dazu,  dass  er  und  einige  andere  den  Gang  der 
bQudnerischen  Politik  allein  bestimmten  und  also  ge- 
Wissermassen  die  Landesregierung  führten:  eine  Er- 
scheinung, die  allerdings  von  den  gewohnten  demokrati- 
schen Einrichtungen  gewaltig  abwich  und  deshalb  über 
kurz  oder  lang  einem  ernstlichen  Konflikt  rufen 
musste. 

Mit  dieser  zwar  nicht  durch  den  Volkswillen  wohl 
aber  durch  die  Verhältnisse  begründeten  Veränderung 
des  bOndnerischen  Staatsorganismus  schien  also  das 
politische  Programm  sich  seiner  Verwirklichung  nähern 
zu  wollen,  welches  Jenatsch,  Ulisses  Salis  und  einige  andere 
ungefähr  16  Jahre  früher,  fern  vom  heimischen  Boden, 
bei  Besprechung  der  verwirrten  Zustände  ihres  Vater- 
landes eines  Tages  als  wünschbar  bezeichnet  hatten :  als 
ihnen  nämlich  im  Frühling  1622  im  mansfeldischen  Lager 
die  Kunde  vom  Prättigauer  Aufstand  zugekommen  war, 
hatte  diese  Nachricht  alsbald  Anlass  gegeben  zu  einer 
langem  Diskussion  über  die  unablässigen  politischen 
Erschütterungen  in  den  III  Bünden,  wobei  Jenatsch  und 
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Ulisses  Salis  u.  a.  die  Ausicht  vertraten,  dass  ihr  Land 
erst  von  dem  Zeitpunkt  an  auf  ruhigere  und  geordnetere 
2ustftnde  hoffen  dürfe,  in  welchem  die  demokratischeo 
Einrichtungen  beseitigt  und  durch  eine  starke  Regierung 
•ersetzt  worden  wären^^). 


XTI.  Kapitel. 


Waeliseiile  Opsition  in  den  m  Bünden  geyen  die  spische  AUianr 
Qiid  iluti  Anlilinger,  steigende  nnpopnlantöt  JenäMs.  Diplo- 
Mtisclie  Sendungen  desselben  nacli  Innslmick  und  Hailand  nnd 
neoeMliiimugsTemclie  anFMreicIi.  f eiiariscIierSGlireclLen, 
emente  Bestrebnngen  der  in  Bünde,  die  solorüge  Wm}&  des 
Teltlios  ZD  erlangen,  nnd  RückMung  der  Bündner  Eoipagnien 
ans  dm  Mailündisclien  a638— 1639).  Ermordung  Jenatsclis 

(24.  Januar  1639). 

Gegen  Ausgang  des  Jahres  1637  und  zu  Anfang 
des  Jahres  1638  begann  der  Missinut  über  die  spanische 
Allianz  in  Bünden  immer  weitere  Kreise  der  Bevölkerung 
zu  ergreifen'),  aus  dem  einfachen  Grund,  weil  die  Hoff- 
nungen, welche  man  an  dieselbe  geknüpft,  immer  und 
immer  noch  nicht  in  Erfüllung  gehen  wollten.  Freilich 
war  diese  antispanische  Strömung  noch  zu  wenig  stark, 
als  dass  sie  durch  die  ihr  entgegenarbeitenden  Be- 
mühungen Jenatschs  und  anderer  nicht  mehr  hätte  inv 
Schach  gehalten  werden  können^).  Allein  wie  dann  auf 
dem  Beitag  vom  April  1638  so  wenig  Erfreuliches  über 
den  Stand  der  Unterhandlungen  am  spanischen  Hof  ent- 
hüllt wurde,  gewann  die  oppositionelle  Bewegung  unter 
der  Leitung   der  Prädikanten  Boden,   so  dass  Jenatsck 
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und  seio  Anhang  schon  hie  und  da  zu  Drohungen  ihre 
2uflucht  nahmen,  um  ein  weiteres  Anwachsen  derselbeu 
j^M  erschweren.  Der  venezianische  Resident  in  Zürich, 
welcher  davon  Kunde  erhielt,  glaubte  deshalb  seiner 
Regierung  gegenüber  bereits  die  Vermutung  äussern  zu 
dürfen,  es  könnte  der  Republik  vielleicht  gelingen,  ihreu 
verlorenen  Einfluss  in  Bünden  nächstens  zurückzuge- 
winnen,  wenn  sie  sich  zu  diesem  Zweck  mit  Frankreich 
ins  Einvernehmen  zu  setzen  verstände^). 

Das  war  allerdings  eine  verfrühte  Prophezeiung: 
Torläufig  hatte  Jenatsch  das  Heft  noch  zu  fest  in  Händeu. 
als  dass  gegen  seineu  Willen  ein  Umschwung  hätte  ein- 
treten können,  richteten  ja  auch  die  Protestationeo  und 
Vorstellungen,  welche  die  Prädikanten  am  17.  April  vor 
dem  Beitag  erhoben  hatten,  wenig  genug  aus,  indem 
weder  von  der  Abberufung  der  Gesandten  aus  Madrid 
noch  von  dem  Abbruch  der  Verhandlungen  mit  dem 
spanischen  Hof  überhaupt  die  Rede  war. 

Deshalb  konnte  auch  Jenatsch,  als  er  Ende  April  io 
Privatgeschäften  nach  Innsbruck  ging^),  seine  Reise  dort- 
hin unbesorgt  antreten.  Und  weil  in  nächster  Zeit  mit 
Ostreich  neue  Unterhandlungen  bevorstanden  wegen  der 
freien  Religioüsübung  im  Unterengadin  und  den  VIII  Ge- 
richten, ferner  über  die  Wahl  des  östreichischen  Statut- 
richters  in  jenem  Thal  und  das  Verhältnis  der  Tarasper 
zur  unterengadin'schen  Gerichtsbarkeit,  so  gaben  ihm 
die  Räte  den  Auftrag,  bei  diesem  Anlass  die  ein- 
leitenden Schritte  zu  diesem  Geschäft  im  Einverständ- 
nis mit  der  erzherzoglichen  Regierung  zu  treffen.  Er 
Jsam  diesem  Befehl  nach,  und  zwar  konnte  er  in  Inus- 
brück  bereits  ein  für  die  Unterengadiner  sehr  wichtige:^ 
Zugeständnis  erlangen^). 

Seine  eigenen  Geschäfte  waren  finanzieller  Katar. 
Don  Federigo  Henriquez  machte  ihm  nämlich  den  Vor- 
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schlag,   ein   bündnerisches   Regiineut   von    3000  Mann 
für  Spanien  anzuwerben;    doch    müsste   sich   dasselbe, 
fügte  der  Resident  bei,  überall,    d.  h.  eventuell  ausser 
in  Italien    auch   in  Burgund  und  Flandern,    verwenden 
lassen.    Jenatsch,   der   sich   schon    ein  Jahr   zuvor   in 
Innsbruck,  freilich  vergeblich,    dafür    verwendet   hatte, 
eine  Kompagnie  in  östreichiscben  Diensten  zu  bekommen, 
wäre  gewiss  auf  diese  Oflferte,    die   ihm  der  spanische 
Resident   nicht  zum  ersten  Mal  stellte®),    gerne  einge- 
gangen ;  allein  er  .verhehlte  Henriquez  seine  Zweifel  an 
der  Ausführbarkeit  dieser  Werbung  nicht,  indem  er  ihm 
u.  a.  vorstellte,  dass  sich  das  bünduerische  Eriegsvolk  im 
aligemeinen    nur   schwer   so  weit  vom  Vaterland   weg- 
führen   lasse^)    und   traf  damit   offenbar  das  Richtige. 
Wenigstens  erhielt  Marchese  di  Leganes,    als    er   kurz 
darauf   ein    ähnliches  Gesuch  an  die  III  Bünde  stellte, 
bekanntlich  einen  ablehnenden  Bescheid,  und  aus  Jenatschs 
WerbegHschäft  wurde,    soviel  bekannt  ist,    auch  nichts. 
Hingegen  scheint   der  letztere  ungefähr   um  diese  Zeit 
in  Innsbruck  den  Wunsch,   ein  östreichisches  Lehen  zu 
besitzen,  ausgedrückt  zu  haben:  ein  Begehren,  das  ver- 
mutlich abschlägig  beantwortet  worden  ist®). 

Ungefähr  um  die  Mitte  Mai  begab  sich  Jenatsch 
auf  die  Heimkehr').  Kaum  wieder  diesseits  der  Landes- 
grenzen angekommen  erhielt  er  vom  Rat  die  Weisung, 
sich  in  Chur  einzufinden,  da  die  Erzherzogin  angezeigt 
hatte,  sie  wünsche  ihn  und  Landvogt  Travers  bei  der 
demnächst  im  Unterengadin  zu  eröffnenden  Konferenz 
unter  den  bündnerischen  Deputierten  zu  sehen.  Weil 
aber  beide  erklärten,  sie  können  wegen  des  bevorstehen- 
den Beitags  in  Trons  nicht  erscheinen,  so  wurde  der 
Wunsch  ausgesprochen,  Jenatsch  möge  am  25.  in  Chur 
seine  Relation  vorlegen  über  diejenigen  Punkte,  welche 
auf  jener  Zusammenkunft  hauptsächlich  behandelt  werden 
müssten  ^% 
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Am  Dämlicheu  25.  Mai  versammelte  sich  also  der 
Beitag  und  wählte  nachträglich«  laut  einem  von  Klaudia 
geäusserten  Wunsch,  zu  den  bereits  bestimmten  Dele- 
gierten noch  hinzu:  Landrichter  Florin,  Landammanu 
Meinrad  Buol,  Landvogt  Juvalta,  Oberstlieutenaut 
Tscharner,  Hauptmann  Ambrosius  Planta;  am  8.  Juli 
sollte  die  Konferenz  nach  dem  Vorschlag  der  Erzherzogin 
beginnen'^),  und  am  Tag  nachher  erschienen  die  beid- 
seitigen Kommissarien  wirklich  zu  Schuls. 

Das  eine  Traktandum,  die  Zuteilung  der  Tarasper 
zur  unterengadin*schen  Gerichtsbarkeit,  konnte  mau 
nicht  erledigen,  weil  dieselben  von  dieser  Neuerung  nichts 
wissen  wollten,  und  Jenatsch  gab  ihnen,  auf  einem 
früher  geschlossenen  Vertrag  fussend.  Recht.  Über  den 
konfessionellen  Punkt  hingegen  einigte  man  sich  durch 
einen  Vergleich  vo^i  11.  Juli,  der  im  allgemeinen 
Religionsfreiheit  proklamierte  und  den  Entscheid  von 
Streitfällen,  bei  konfessionell-civilrechtlichen  Ansprachen, 
in  den  Gemeinden  der  Mehrheit  der  Bürger  überliess"u 

In  Innsbruck  sah  man  freilich  diesen  für  die 
Evangelischen  so  günstigen  Schiedsspruch  ungern: 
die  östreichischen  Räte  behaupteten  sogar,  ihre  Kom- 
missäre hätten  ihre  Befugnisse  überschritten  und  zeigtea 
Lust,  den  Rezess  rückgängig  zu  machen^^).  Und  als  dann 
im  September  aus  der  Kirche  von  Sins  ein  Altar  ge- 
waltsam entfernt  wurde,  ergrififen  sie  den  willkommenen 
Anlass,  um  sich  bei  den  bündnerischen  Standespersooen 
darüber  zu  beschweren  und  die  Entsendung  von  Boten 
nach  Innsbruck,  zum  Zweck  einer  nochmaligen  Erörte- 
rung dieser  konfessionellen  Anstände,  zu  verlangen : 
allein  Häupter  und  Räte  traten  auf  dieses  Begehren 
nicht  ein.  Sie  beschränkten  sich  darauf,  die  Uoter- 
engadiner  ernstlich  zur  Ruhe  zu  mahnen  und  der  Erz- 
herzogin   davon    Anzeige  zu  macheu,    bemerkten    aber 
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gleichzeitig,  dass  eine  Wiederholung  der  Kooferenz  vor 
der  Rückkehr  ihrer  Gesandten  aus  Spanien  doch  keinen 
Wert  hätte'*);  kurz,  sie  wiesen  den  Vorschlag  der  Inns- 
brocker  Regierung  vorläufig  zurück. 

Durch  diesen  ablehnenden  Bescheid  und  seine  Moti- 
vierung betonte  der  Beitag  den  erzherzoglichen  Räten 
gegenüber  das  gleiche,  was  er  unlängst  dem  Marchese  di 
Leganes  mit  der  Weigerung,  auf  sein  Werbegesuch  ein- 
zugehen, zu  verstehen  gegeben  hatte:  nämlich,  dass  die 
Mächte  Ostreich  und  Spanien  so  lange  keine  Zugeständ- 
nisse irgendwelcher  Art  mehr  von  den  III  Bünden  er- 
warten dürften,  bis  der  Abschluss  der  Friedensverhand- 
Iaogen  zu  Madrid  und  damit  auch  die  ersehnte  Resti- 
tution des  Veltlins  zur  Thatsache  geworden  wäre.  Ge- 
wiss hatte  diese  Forderung  jetzt,  ungefähr  14  Monate 
nach  der  Abreise  der  bündnerischen  Boten  an  den 
spanischen  Hof,  ihre  volle  Berechtigung.  Dazu  kam  noch, 
dass  Grund  zu  der  Vermutung  vorlag,  die  beiden  Mächte 
ziehen  die  betreffenden  Unterhandlungen  absichtlich  in 
die  Länge ;  wenigstens  war  Jenatsch  schon  vor  Monaten 
von  einem  gewissen  Johann  Maria  Verteman  in  Mailand 
mitgeteilt  worden,  der  Kaiser  habe  seinen  Gesandten 
zu  Madrid  angewiesen,  von  den  Bestimmungen  des 
Monsonio-Traktates  durchaus  nicht  abzugehen.  Zwar 
hatte  Erzherzogin  Elaudia,  durch  Jenatsch  brieflich  hier- 
von benachrichtigt,  die  Richtigkeit  dieser  Version  mit 
dem  Beifügen,  vom  Monsouio-Traktat  werde  überhaupt 
garnicht  gesprochen,  bestritten  und  zugleich  versichert, 
der  Kaiser,  wie  sie  ebenfalls,  wünsche  nur,  die  Restitution 
des  Veltlins  an  Bünden  herbeizuführen^^);  allein  in  Wirk- 
lichkeit lagen  die  Dinge  doch  ein  wenig  anders.  Denn  im 
geheimen  hielt  die  östreichische  Regierung  immer  noch 
an  der  Hoffnung  fest,  die  wichtigen  Addalandschaften 
auf  dem  Tauschweg  für  sich  selbst  erwerben  zu  können ; 

Haffter,  Georg  Jenat&ch.  24 
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in  diesem  Sinne  war  auch  der  im  Auftrag  der  Erz- 
herzogin am  spanischen  Hof  befindliche  Jesuitenpater 
Pagano  instruiert,  welcher  unablässig  darauf  hinarbeitete, 
die  Abtretung  der  3  italienischen  Herrschaften  an 
Ostreich,  gegen  Überlassung  der  Waldstädte  Waldshat, 
Laufenburg,  Säckingen  und  Rbeinfelden  an  die  III  Bande, 
zu  Stande  zu  bringen ^^).  Zur  Stunde  wusste  man  frei- 
lich in  Chur  von  diesen  Machinationen  noch  nichts;  aber 
ein  gewisses  und  wie  man  sieht  nicht  ungerechtfertigtes 
Misstrauen  gegen  die  Absichten  der  östreichiscbeo 
Minister  war  einmal  vorhanden,  weshalb  die  baudDer- 
ischen  Politiker  ihre  Bemühungen,  den  jahrelang  er- 
strebten Kampfpreis,  den  faktischen  Besitz  des  Veltlins 
endlich  zu  erlangen,  verdoppelten  und  dieses  Ziel  auf 
jede  Art  und  Weise  zu  erreichen  trachteten.  Für  sie 
persönlich  handelte  es  sich  dabei  erst  noch  um  die  eigene 
Existenz  und  die  Behauptung  ihres  bisherigen  Einflusses 
auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten;  denn  gegenüber 
der  erstarkenden  Opposition  wurde  ihre  Stellung  zu- 
sehends schwieriger.  Es  blieb  ihnen  nicht  verborgen, 
dass  die  Sympathien  für  Spanien  im  Lande  bedenklich 
erkalteten,  und  angesichts  dieses  Umstandes  fruchteten 
Versicherungen  wie:  die  nach  Madrid  entsandten  Boten 
werden  bald  wieder  im  Lande  erscheinen,  sie  seien 
schon  auf  der  Rückreise  begriffen  u.  s.  w."),  auf  die 
Dauer  nicht  mehr  viel.  Bereits  fragte  der  gemeine 
Mann  hie  und  da  murrend,  ob  die  Gesandten  die  Fest- 
lichkeiten am  spanischen  Hof  bald  satt  hätten  und  eai- 
pfand  es  mit  steigendem  Unmut,  dass  sich  die  Hoheit^ 
rechte,  welche  die  III  Bünde  bis  jetzt  in  den  ennet- 
birgischeu  Herrschaften  ausüben  durften,  im  wesent- 
lichen auf  das  Halten  kleinerer  Garnisonen  in  dortigeo 
festen  Plätzen  beschränkten.  Dies  stellte  Jenatsch« 
laut    seiner    Aussage,    dem    mailändischen    Statthalter 
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eines  Tages  vor  und  beni«^rkte  gleichzeitig,  es  wäre 
mit  Rücksieht  hierauf  angezeigt,  die  bündnerischen 
Boten  in  Madrid  baldigst  zur  Heimkehr  zu  veran- 
lassen*®). 

In  den  Sommer  1638  fällt  nun    aber   ein  Auftritt, 
welcher  vermuten  lässt,  dass  Jenatsch  zeitweise    schon 
ziemlich  für  seine  persönliche  Machtstellung  gefürchtet 
hat  und  zugleich  zeigt,  wie  wenig  wählerisch  er  in  seinen 
Mitteln  war,    wenn  es   galt,    einen   bestimmten   Zweck 
zu  erreichen.     In  seiner   unmittelbaren  Nähe,    nämlich 
in    Chiavenna   selbst,   wohnte    ein    angesehener    Manu, 
Namens  Johann  Peter  Stampa,    der   zu  Oberst  Ulisses 
Salis,    Jenatschs    Vorgänger    in    der    Verwaltung    der 
< Grafschaft,  in  freundschaftlichen  Beziehungen  gestanden 
und  mit  demselben  auch,  seitdem  er  sich  ausser  Landes 
befand^'),  brieflichen  Verkehr   unterhalten    haben    soll. 
Jenatsch,    der   Salis   als    einen    seiner    unbeugsamsten 
politischen  Gegner  kannte  und  wusste,  dass  derselbe  im 
Land  noch   grossen  Anhang   besitze,    schöpfte    deshalb 
nach  und  nach  Verdacht  gegen  Stampa,   da  er  ihn   als 
Werkzeug  und  politischen   Agenten   des    Obersten    be- 
trachten mochte  und  bezeichnete  ihn  im  engsten  Kreise 
geradezu  als  französischen  Spion.  Sein  Zorn  steigerte  sich 
noch,  als  ihm  hinterbracht  wurde,  Stampa  hätte  die  unter 
dem  Salis'schen  Kommando  herrschende  Disciplin  lobend 
hervorgehoben  gegenüber  derjenigen,  welche  beim  Regi- 
ment Jenatsch  gäng  und  gäbe  sei,  und  ingrimmig  soll  er, 
obwohl  er  äusserlich  nichts  von  seinen  Absichten  merken 
lies?,  dem  Verhassten  mit  dem  heimlichen  Ausruf:  »Li 
costerä  del  suo  sangue«,  den  Tod  angedroht  haben^^). 
An  der  erforderlichen  Macht  und  ergebeneu  Werk- 
zeugen für  die  Ausführung  seines  Vorhabens  fehlte  es  dem 
^selbstherrlichen  Gebieter  von  Chiavenna  keineswegs*^). 
Und  zwar  ging  er  auf  die  Weise  zu  Werke,  dass  er  am 
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26.  Juli  einen  Knaben  mit  dem  Auftrag,  Wein  zu  holen, 
zu  Stampa  sandte,  der  sich,  um  das  Gewünschte  verab- 
folgen zu  können,  nach  seiner  etwas  abseits  gelegenen 
Grotte  begeben  musste,  wo  er  gleich  den  übrigen  Bürgern 
desStädtchens  seine  Weinvorräte  aufzubewahren  pflegte'-K 
Kaum  hatte  sich  der  von  Jenatsch  geschickte  Bote  mit 
seinem  Wein  entfernt,  so  erschien  ein  Lieutenant  des 
Obersten,  Cyrill  Geer  mit  Namen,  begleitet  von  6  Soldaten, 
bei  der  Grotte,  schickte  den  Priester  Pestalozzi,  welcher 
sich  zufällig  bei  Stampa  befand,  fort  und  fiel  dann  sofort 
mit  seinen  Helfershelfern  über  den  Wehrlosen  her;  umsonst 
suchte  sich  dieser  mit  einem  Weingefäss  zu  verteidigen: 
denn  bald  lag  er,  mit  entsetzlich  zerfleischtem  Körper 
und  aus  vielen  Wunden  blutend,  sterbend  am  Boden.  Die 
7  Männer,  welche  Jenatsch  unter  Eidschwur  zu  dieser 
Schandthat  verpflichtet  hatte,  blieben  unbestraft,  und 
ihr  Auftraggeber  verreiste  noch  gleichen  Tags  ins 
Engadin^*),  vielleicht  in  der  Hoffnung,  dadurch  den  Ver- 
dacht der  Urheberschaft  am  Mord  eher  von  sich  ab- 
wälzen zu  können. 

Allein  wenn  auch  niemand  wagte,  den  Anstifter  de» 
Verbrechens  ungescheut  mit  Namen  zu  nennen,  so  war 
doch  jedermann  darüber  im  klaren,  wo  derselbe  zu 
suchen  sei.  Und  obwohl  sich  in  Chiavenna  von  diesem 
Zeitpunkt  an  mancher  hüten  mochte,  dem  eigen- 
mächtig schaltenden  und  waltenden  Gouverneur  irgendwie 
in  den  Weg  zu  treten,  konnte  doch  in  andern  Landes- 
teilen die  gegen  Jenatsch  und  seine  Freunde  auf- 
keimende Opposition  durch  derartige  Manöver")  nicht  er- 
drückt werden ;  im  Gegenteil  stiegen  Abneigung  und 
Hass  gegen  das  Haupt  des  spanischen  Anhanges  be- 
deutend, sollen  ja,  nach  einer  Dopesche  des  venezianischen 
Residenten  in  Zürich,  seine  »proprio  creature  et  adbe- 

renti«  ihren  unverhohlensten  Widerwillen  gegen  diesen 
Meuchelmord  bekundet  haben*"). 
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Zu  all  dem  kommt  erst  noch  hinzu,  dass  Jenatsch 
seit  geraumer  Zeit  auch  mit  verschiedeneu  seiner   bis- 
herigen Vertrauten  und  WaflFengefährten,  z.  B.  mit  Guler, 
Buoi    und    Tscharner,    mehr    oder    weniger    zerfallen 
war**),  und  dies  aus  dem  Grunde,  weil  er  sich  überall 
in  den  Vordergrund   drängte   und  seinen  persönlichen 
Eiofluss  in  grossen  und  kleinen  Dingen  ausschliesslich  zur 
iieltung  zu  bringen  suchte").  Wirklich  hatte  er,  um  mit 
den  Worten  eines  damaligen  Zeitungsberichtes  zu  reden'^): 
»angehebt,  mächtig  insolent  zu  werden,  dahero  er,  als 
gemeiniglich  zu  geschehen  pflegt,  vieler  Ungunst  auff  sich 
geladen  .  .  «,  und  dieses  über   alles   Mass    gesteigerte 
Selbstgefühl  schadete  ihm  bedeutend.     Zudem  war  die 
Misstimmuflg  der  Obersten   gegen  ihn  keineswegs  eine 
bloss  vorübergehende ;  vielmehr  scheinen  sich  einige  aus 
ihnen,  so  namentlich  Guler,  insgeheim  der  oppositionellen 
Bewegung  gegen  die    spanische  Allianz   und    ihre  Ver- 
fechter ebenfalls  angeschlossen  zu  haben,  und  zwar  zum 
Teil  aus  Opportunitätsgründen,  zum  Teil  aber  auch  aus 
Neid  ge^en  Jenatsch,  weil  sie  ihm    in    der   Gunst   der 
östreichischen  und  spanischen  Minister,  trotz  aller  He- 
mühungen,    den    Rang    nicht    abzulaufen    vermochten. 
Damit  begnügten  sie  sich  jedoch  nicht,  sondern   verab- 
redeten  (ungefähr  in   der   zweiten   Hälfte    des    Jahres 
1638)  unter  sich  erst  noch,  all  sein  Thun  und  Lassen 
in  der  Folgezeit  genau  zu   überwachen   und   ihn,  falls 
dies  im  Interesse  der  Landesfreiheit  geboten  erscheine, 
sogar  zu  töten.     Ob  sie    aber  wirklich    in   allem  Ernst 
glaubten,  er  trage  sich   mit  Hochverratsgedanken   und 
-könnte  sich  unversehens  zu  einem  »perfido  tiro  a  pre- 
giuditio  della  Rbetica  libertä«  entschliessen,  wie  sie  nach 
einer  Meldung  Vicos   geargwöhnt   haben    sollen"),    er- 
scheint ziemlich  zweifelhaft;  eher  dürften  die  Obersten 
diese  Verdachtsmomente  unter  der  Hand  zu  dem  Zweck 
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verbreitet  haben,  um  Jenatsch  auch  uoch  um  seine 
letzten  Anhänger  im  Land  zu  bringen  und  gleichzeitig  ihre 
eigentlichen  aut  seinen  Untergang  abzielenden  Pläne 
besser  verbergen  zu  können.  Äusserlich  Hessen  sie  e^y 
zwar  zu  keinem  Bruch  kommen ;  dagegen  verharrten  sie 
in  ihrem  Vorsatz,  ihn  gelegentlich  aus  dem  Wege  zu 
räumen^^),  und  gewiss  nicht  ohne  ihr  Mitwissen  tauchte 
das  Gerücht  von  angeblichen  gegen  die  gesamten  poli* 
tischen  Institutionen  der  III  Bünde  gerichteten  Atten- 
tatsplänen  Jenatschs  zu  wiederholten  Malen  auP^* 

Dass  Jenatsch  die  gegen  ihn  heranziehende  Gefahr 
nicht  ahnte  oder  wenigstens  nicht  in  ihrem  vollen  Umfang 
überblickte,  mag  mit  dem  Umstand  zusammenhängen, 
dass  seine  Aufmerksamkeit  durch  ganz  andere  Dinge, 
namentlich  durch  die  Vorgänge  aut  dem  deutschen 
Kriegsschauplatz,  welche  wiederum  zur  Wachsamkeit 
mahnten,  in  Anspruch  genommen  war.  In  der  zweiten 
Half te  des  Jahres  1638  stand  nämlich  Bernhard  von  Weimar 
drohender  als  je  da,  indem  er  sich  dem  Oberrhein  aber- 
mals näherte,  weshalb  auch  die  Besorgnis  der  bündner- 
ischen  Politiker  vor  seinen  weiteren  kriegerischen  Ab- 
sichten zum  zweiten  Mal  deutlich  hervortrat.  Sie  be- 
eilten sich,  die  Eidgenossen  schriftlich  darum  zu  er- 
suchen, dass  sie  am  Abschied  der  Badener  Tagsatzun^ 
vom  vergangenen  Februar,  bezüglich  der  Passsperrr 
gegen  jedermann,  unerschütterlich  festhalten  und  die 
bündnerischen  Angelegenheiten  überhaupt  nicht  aus  den 
Augen  lassen  möchten^^)  und  erhielten  einen  günstigen 
Bescheid^^).  Gleichzeitig  wurde  dem  venezianischen 
Residenten  Vico  in  Zürich  von  befreundeter  Seite  her 
mitgeteilt,  Jenatsch  und  die  übrigen  leitenden  Persdn- 
lichkeiten  in  Bünden  hätten  auf  die  Nachricht  von  einer 
Zusammenkunft,  welche  jüngsthin  zwischen  ihm  (VicoK 
den  Gesandten  von  Frankreich  und  England  und  weimar- 
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ischen  Bevollmilchtigten  in  Basel  stattgefunden,  ziemliche 
Beonruhigung  verraten  und  vermutet,  es  seien  bei 
diesem  Anlass  neue  Kriegspläne  aufgestellt  worden, 
die  ihre  Spitze  direkt  gegen  Spanien  und  Ostreieh,  in- 
direkt aber  auch  gegen  die  III  Bünde  kehrten  u.  s.  w."^) 

Sei  dem  wie  ihm  wolle:  Thatsache  bleibt,  dass 
Bernhard  von  Weimars  kriegerische  Operationen  den 
spanischen  Anhang  in  Bünden  gewaltig  beschäftigten. 
Deshalb  gingen  auch  anfangs  November  Hauptmann 
Scborsch  und  Jenatsch  nach  Mailand,  angeblich  nur  um 
eine  neuau gekommene  spanische  Magistratsperson,  Don 
Francesco  de  Melle,  zu  begrüssen  und  die  Zahlung 
des  ausstehenden  Soldes  für  die  im  Lande  unterhaltenen 
Truppen  zu  verlangen,  in  Wirklichkeit  jedoch,  um  den 
spanischen  Statthalter  durch  den  Hinweis  auf  die  Ge- 
fahr, welche  den  III  Bünden  von  dem  Weimarer  drohe, 
zur  Verstärkung  der  bündnerischen  Landesverteidigungs- 
kontingente  zu  veranlassen.  Diese  Vermehrung  der  ein- 
beimischen Streitkräfte  sollte  dadurch  bewirkt  werden, 
dass  Leganes  den  bündnerischen  im  Mailändischen 
dienenden  Kompagnien  die  Erlaubnis,  in  ihr  Land 
zurückzukehren,  erteilte.  Gleichzeitig  lag  den  beiden 
Boten  wahrscheinlich  noch  ob,  von  dem  Statthalter  beim 
gleichen  Anlass  wiederum  seine  Einwilligung  zur  sofor- 
tigen Besitznahme  des  Veitlins  durch  die  Bündner  zu 
fordern**). 

Luganos  zeigte  sich  aber  keineswegs  willfährig,  die 
von  Schorscb  und  Jenatsch  vorgebrachten  Postulate  zu 
gewähren.  Er  behauptete,  Herzog  Bernhard  habe  es 
gar  nicht  auf  die  III  Bünde  abgesehen  und  begnügte 
sich  damit,  sie  für  den  Notfall  seiner  thatkräftigen 
liülfeleistung  zu  versichern.  Deshalb  wollte  er  auch 
den  Rtlckmarsch  der  Bündner  Kompagnien  nicht  zu- 
geben und  verlangte  im  Gegenteil  sogar  noch  die  Ent- 
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fernung  jener  300  Maon  aus  der  Kheinschanze,  welche 
zur  Zeit  ihre  Besatzung  bildeten.  Ferner  wies  er  das 
Begehren  der  Bündner,  vom  Veltlin  sofort  definitiv 
Besitz  ergreifen  zu  dürfen,  ab^^)>  äusserte  sich  dagegeu, 
als  gleichzeitig  auch  der  Wunsch  nach  baldiger 
Schleifung  des  Fort  Fuentes  ausgesprochen  wurde,  da- 
hin, die  Spanier  könnten  sich  vielleicht  dazu  verstehen, 
wenn  sich  die  III  Bünde  vorher  feierlich  verpflichteten, 
mit  Venedig  nie  mehr  eine  Allianz  abzuschliessen.  In 
diesem  Sinne  sprach  sich  wenigstens  Jenatsch  später 
aus'*'). 

Schorsch  blieb  indessen,  trotz  dieser  wenig  er- 
mutigenden Aussichten,  mit  Legaues  zu  einer  Verständi- 
gung zu  gelangen,  vorläufig  noch  in  Mailand  zurück 
und  setzte  die  Unterhandlungen  mit  demselben  fort, 
während  Jenatsch  aus  unbekannten  Gründen  wieder 
nach  Chiavenna  abreiste'®).  Allein  er  musste  in  Ge- 
sellschaft des  Obersten  RosenroU  bald  nachher  noch- 
mals nach  Mailand  gehen,  weil  die  weimarische  Gefahr 
zusehends  näher  zu  kommen  schien  und  gleichzeitig  im 
eigenen  Lande  die  Volksstimmung  durch  die  Aufreizun;; 
und  den  Einfluss  der  Prädikanten  immer  erregter  und 
drohender  wurde,  obwohl  Stefan  Gabriel,  einer  der 
eifrigsten  aus  der  Zahl  der  evangelischen  Geistlicheo 
und  einer  der  beharrlichsten  Gegner  Jenatschs  und 
seiner  Politik'*),  in  denselben  Tagen  mit  Tod  abge- 
gangen war.  — 

Demgemäss  wiederholten  Jenatsch  und  RosenroU 
nach  ihrer  Ankunft  in  Mailand  Leganes  gegenüber  ihr 
Gesuch  um  Entlassung  der  im  Herzogtum  stehenden 
Bündner  Kompagnien  mit  allem  Nachdruck.  Sie  moti- 
vierten dieses  Verlangen  hinreichend  und  protestierten 
im  Zusammenhang  damit  energisch  gegen  das  korz 
vorher  von  Leganes  geltend  gemachte  Postulat,  dass  die 
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in  der  Rlieioscbanze  licgeude  Besatzung  aus  derselben 
zurückgezogea  werden  solle.  Wie  ihneu  aufgetragen 
worden  war,  gaben  sie  dem  Marchese  zu  bedenken,  mit 
welch  zahlreichen  innern  und  äussern  Feinden  und  Ge> 
fahren  die  bündnerische  Regierung  zur  Stunde  rechnen 
müsse  und  versicherten  ihm,  dass  die  Haltung  der  Ge- 
meinden von  Tag  zu  Tag  bedrohlicher  erscheine:  soll 
ja  Jenatsch  noch  vor  seiner  Abreise  den  Unzufriedenen 
unter  der  Hand  bedeutet  haben,  sobald  sie  »alcuna 
novitäa  unternehmen  wollten,  würden  spanische  und 
ostreichische  Heere  über  die  Grenzen  hereinbrechen, 
was  dann  den  allgemeinen  Ruin  des  Landes  unwider- 
rnfiich  nach  sich  ziehen  müsste  u.  s.  w.^^) 

Trotz  alledem  zeigte  sich  aber  der  Statthalter 
immer  noch  hartnäckig  und  suchte  überdies,  statt  auf 
die  Vorstellungen  der  beiden  Obersten  einzutreten,  in 
der  Diskussion  vom  eigentlichen  Thema  abzulenken.  So 
beschwerte  er  sich  z.  B.  darüber,  dass  die  Bündner 
Kompagnien  nicht  vollzählig  seien,  worauf  ihm  von 
Chur  aus  alsbald  erwidert  wurde,  es  sei  jetzt  nicht  an 
der  Zeit,  Fragen  von  solch  nebensächlicher  Natur 
zu  erörtern.  Erst  als  auch  Graf  Biglia,  der  unlängst 
das  Gebiet  der  III  Bünde  durchreist  hatte,  die  schwierige 
und  besorgniserregende  Stimmung  der  einheimischen 
Bevölkerung  durchaus  bestätigte,  bewilligte  Leganes  den 
geforderten  Rückmarsch  der  Bündner  Truppen  in  ihr 
Land**).  Jenatsch  selbst  schrieb  nach  Chur,  er  hoflFe 
bis  Weihnachten  mit  zufriedenstellenden  Resultaten,  u.  a. 
auch  mit  einer  ansehnlichen  Summe  Geldes  ausge- 
rü^stet,  die  Rückreise  antreten  zu  können  und  äusserte 
zugleich  die  Ansicht,  es  dürfte  gelingen,  vermittelst 
dieses  Geldes  nicht  nur  die  Soldforderungen  der  Rhein- 
schanze-Besatzung und  der  andern  Garnisonsmannschaft 
zu  befriedigen,    sondern    auch    »diversi    altri   quieti    e 
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coutenti»  zu  machen.    Anderseits  blieben   freilich  alle 
Versuche,    von    Leganes   eine   mit   dea    bünduerischen 
Wünschen  im  Einklang   stehende    Erklärung   bezQglich 
der  Restitution  des  Veitlins  zu  erlangen,  erfolglos,  weil 
er,  wie  er   mit  Recht  betonte,    von  seinem  Hofe  keiae 
Ermächtigung  hatte,    in    dieser    Hinsicht   irgendwelche 
Zugeständnisse  zu  gewähren**).     Dagegen  wurde   unge- 
fähr in  denselben  Tagen  in  aller  Eile  eine  Ordre  von 
Mailand    nach    Chur    und    von    Chur    wiederum    nach 
Chiavenna  spediert,  welche  befahl,  in  dieser  Grafschaft 
Befestigungsarbeiten    vorzunehmen,    d.    h.     sie     durch 
Anbringung  von  »doppie  porte  e  novi  restelli«**)  gegea 
aussen  gänzlich  abzuschliessen ;  darüber  entstand  grosse 
Furcht  unter  der  dortigen  Bevölkerung   und    den  Vell- 
linern,  weil  man  annahm,   diese    auffallende    Massregel 
deute  darauf  hin,  dass  man    binnen  kurzem  »il  flagello 
de  Francesi«  abermals  im  Addagebiet   sehen    werde"  i. 
Die  letztere  Verfügung   war  natürlich   mit  Wissen 
und  Willen  Jenatschs  von  Mailand    ausgegangen.     Ver- 
mutlich hatte  er  die  Notwendigkeit  derselben  mit  dem 
Hinweis  auf  die  wachsende  antispanische  Opposition  iu 
den    III    Bünden    motiviert,    der    gegenüber    er     unJ 
seine    Anhänger    einen  von  Tag   zu  Tag  schwierigeren 
Stand  bekamen.     Aber  ausser  der  Sorj^e  ftlr  die  eigeu** 
Sicherheit  mochte  ihm  noch  ein  anderer  freilich  unein- 
gestandener    Beweggrund    die    bessere    Verteidigungs- 
fähigkeit von  Stadt  und  Landschaft  Chiavenna   wünsch- 
bar  erscheinen  lassen:  die  Erwägung  nämlich,  dass  ihm 
diese     Fortifikationen     eines    Tages     auch    gegen    di«* 
Spanier  zu  statten  kommen  dürften,  falls  etwa  in   d^r 
bündnerischen  Politik   über   kurz   oder   lang   ein    Um- 
schlag  eintreten  sollte.    Ja,  noch  mehr:  er  selbst  tru^* 
sich  bereits  seit  Monaten  insgeheim  mit  solchen  Plänen. 
Die    endlose    Verschleppung,   welche   die   Friedensver 
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haudluDgen  am  spaDiscben  Hof  erfuhren    und  das  stete 
Zögern  der   Madrider  Regierung,    die  Allianz    mit   den 
III  Bünden  zum  Abschluss  zu  bringen,  hatte  ihn  schon 
im  April  1638,   unmittelbar    nach    dem  Bekanntwerden 
der  Relationen,    welche    Dr.   Schmid   aus  Spanien  mit- 
gebracht,   dazu    veranlasst,    dem    Hauptmann    Andreas 
Sprecher,    zu    Händen    der    bündnerischen    Deputation 
in  Madrid   überhaupt,   in    einem    vertraulichen    Schrei- 
ben die  Mahnung  zu  erteilen  »  .  .  .  di  lä  vederete  la 
mia   mente:    Signori   Spagnoli   sono   realmente  troppo 
duri  con  Noi,  pazienza:    sbrigatevi  presto  et    ritornate 
a  casa,  possano  ben  fare  mille  conditioni  in  materia  di 
religione,  aber  z'letst  wird  man  halten,  was   mau    mag 
und   kan  .  .  «^^)    Da   jedoch     diese   Aufforderung   be- 
kanntlich wirkungslos  blieb  und  die  Spanier  fortfuhren, 
den  bündnerischen  Postulateu  alle  möglichen  Schwierig- 
keiten zu  bereiten,  fasste  Jenatsch,    durchdrungen    von 
der  Überzeugung,  dass  sein  Land  und  Volk  ohne  den  festen 
Besitz  der  3  ennetbirgischen  Herrschaften  nie  zur  Ruhe 
kommen  werde^*),  neue  Mittel  und  Wege  ins  Auge,  um 
zum  erwünschten  Ziel  zu  gelangen.    Fest  entschlossen, 
das  Veltlin  um  jeden  Preis  wieder   für   die   III  Bünde 
zu  erwerben,  erwog  er  deshalb  in  seinem  Innern  bereits 
die  Möglichkeit,  die  Spanier  auf  irgend  eine  Weise  zur 
Erfüllung  ihrer  Versprechungen  zu  zwingen  oder  aber 
aufs  neue  mit  ihnen    zu    brechen.     In    dieser   Absicht 
knüpfte  er  durch  Vermittlung  des  Churer  Dompropstes 
Christof  Mohr  und  des  savoischen  Residenten  in  Luzern, 
Uraf  Antonio  della  Manta,  mit  Kardinal  Richelieu  aber- 
mals Unterhandlungen  an,  welche  sich  um  die  Wleder- 
aonäherung    der    bündnerischen    an    die    französische 
Politik  drehten  —  sei   es   nun,    dass    er   durch    dieses 
Mittel   bei    passender  Gelegenheit   bloss    eine   Pression 
auf  die  EntSchliessungen  der  spanischen  Regierung  aus- 
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llbcQ  zu  können  hoffte,  oder  dass  er  das  Veltliu  wirk- 
lich mit  französischer  Hülfe  an  sich  reisseo  uod 
dem  bündnerischen  Staatskörper  definitiv  eioverleibeu 
vroUte.  Wann  indessen  diese  Wiederaufnahme  der 
diplomatischen  Beziehungen  zwischen  Richelieu  und 
Jenatsch  erfolgte,  bleibt  unbestimmt*^);  sicher  ist  nur, 
dass  der  letztere  mit  della  Manta,  der  an  Stelle  des 
Kardinals  mit  ihm  verhandelte,  die  Korrespondenz  bereits 
eröffnet  hatte*^). 

Ausser  Jenatsch  gab  es  freilich  auch  noch  andere, 
welche  solche  Neuerungen  planten.  So  verrieten  z.  B., 
wie  der  venezianische  Resident  in  Zürich  in  Erfahrung 
brachte,  Oberst  Guler  und  die  ihm  Nahestehenden,  welche 
mit  Jenatsch  bekanntlich  nicht  mehr  im  besten  Einver- 
nehmen waren,  schon  im  Sommer  1638  abermals  deut- 
liche Neigung,  mit  Venedig  zu  einer  Verständigung  zu 
gelangen  und  sich  von  den  Spaniern  loszusagen;  zudem 
hofften  sie,  mit  venezianischer  Hülfe  endlich  das  Veltlio 
einnehmen  zu  können*^),  und  einige  Monate  später  Hess 
Ouler  sogar  durch  einen  Verwandten  Vico  das  Anerbieteo. 
einen  Vertrag  zwischen  den  III  Bünden  und  der  Republik 
anzubahnen,  selbst  vortragen,  aber  ohne  Erfolg.  Gleich- 
zeitig erfuhr  der  letztere,  Guler  paktiere  bereits  auch 
mit  dem  französischen  Gesandten^^). 

Möglicherweise  hat  Guler  von  den  Verhaudlongon, 
die  Jenatsch  wiederum  mit  Richelieu  führte,  auch 
einiges  gewusst.  War  dies  wirklich  der  Fall,  so  konnte 
diese  Entdeckung  den  Neid  und  die  Missgunst  Galeri 
und  seiner  Freunde  gegen  Jenatsch  nur  steigern^'),  da 
sie  befürchten  mussten,  derselbe  werde  ihnen,  sofern 
seine  Vorschläge  bei  dem  Kardinal  günstige  Aufnahme 
fänden,  neuerdings  den  Rang  ablaufen  und  seine  domi- 
nierende politisch-militärische  Stellung  im  Land  noch 
mehr  kräftigen.     Somit  sahen  sie    sich    vor   die  Alter- 
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oative  gestellt,  entweder  den  bisherigen  Zustand  fort- 
dauern zu  lassen  oder  aber  einen  entscheidenden  Streich' 
gegen  den  Verhassten  zu  führen,  d.  h.  denselben  un- 
schädlich zu  machen.  Sie  scheinen  sich  für  das  letztere 
entschlossen  zu  haben;  wenigstens  hielten  es  um  diese 
Zeit,  wie  der  venezianische  Resident  in  Zürich  seiner  Re- 
gierung schrieb,  verschiedene  »Capi  del  Governo«  für 
nötig,  Jenatsch  in  aller  Bescheidenheit  daran  zu  mahnen : 
uion  voler  apigliarsi  una  tanta  autoritä  che  pareva  ter- 
ffline  di  principio  alla  tirannide  et  che  poteva  un  giorno 
render  molto  pregiudiciali  li  di  lui  interessi  con  rischio 
della  stessa  vita  ancora,  poiche  anco  tra  li  popoli  medesimi 
s'erano  seutiti  pronunciare  de  simili  concetti  .  .  ^^) 

Ob  diese  Warnung  auf  Jenatsch  grossen  Eindruck 
gemacht  hat  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  entscheiden; 
jedenfalls  wusste  er  ohnedies,  dass  sich  seine  Unpopu- 
larität  täglich  steigerte  und  seine  Feinde  diesen  Um- 
stand uach  Kräften  gegen  ihn  auszunutzen  suchten. 
Deshalb  musste  er  auch  seinerseits  alles  aufbieten,  um 
dem  Ausbruch  einer  förmlichen  Volkserhebung  zuvorzu- 
kommen, und  dies  liess  sich  am  ehesten  dadurch  er- 
reicheuy  dass  er  sich  an  die  Spitze  derjenigen  stellte, 
welche  je  länger  je  bestimmter  auf  die  ungesäumte 
Besitzergreifung  des  Veltlins,  nötigenfalls  selbst  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  hindrängten.  Und  in  der  That 
äusserte  er  die  Absicht,  sofort  nach  der  Heimkehr  der 
von  Leganes  beurlaubten  Bündner  Kontingente  diesen 
Schritt  wagen  zu  wollen,  da  er  den  Moment,  wo  die  sonst 
im  Mailändischen  dienenden  Kompagnien  wieder  im  Land 
ständen,  für  den  günstigsten  hielt,  um  das  geplante 
Vorhaben  auszuführen'^^).  Auch  sonst  verlangten  die 
Zeitomstände  gebieterisch,  dass  irgend  etwas  Entscheiden- 
des geBcbebe:  aus  Spanien  z.  B.  waren  zum  zweiten  Mal  so 
unerfreuliche  Berichte  eingetroffen,  dass  die  Häupter  für 
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gut  fanden,  dieselben  beinahe  völlig  zu  verschweigen,  und 
in  Oberdeutschland  hatte  Bernhard  von  Weimar  durch 
die  Einnahme  von  Breisach  einen  so  bedeutenden  Er- 
folg errungen,  dass  Erzherzogin  Klaudia,  höchlich  er- 
schreckt, den  III  Bünden  durch  den  Freiherrn  von  Fels 
ein  gegenseitiges  Schutz-  und  Trutzbündnis  antragen 
liess  und  an  sie  gleichzeitig  das  Gesuch  richtete,  sie 
möchten  ihr  ein  Truppenaufgebot  von  4000  Manu  be- 
willigen —  eine  Forderung,  welche  angesichts  der  \m 
Lande  selbst  herrschenden  Spannung  und  Unruhe  be- 
greiflicherweise abschlägig  beschieden  wurde**). 

Inzwischen  hatten  die  im  Mailändischen  stationierten 
Bündner  Kompagnien  gegen  Ende  Dezember  ihreu 
Rückmarsch  angetreten;  sie  kamen,  im  ganzen  9(H) 
Mann  stark,  durch  die  Grafschaft  ühiavenua,  wo  ihnen 
Jenatsch  vorläufig  Quartiere  anweisen  musste.  Ausserdem 
benutzte  er  diesen  Anlass  noch  dazu,  um  im  Einverständnis 
mit  den  andern  Obersten  und  Hauptleuten  ohne  weiterem 
auch  die  definitiven  Winterquartiere  für  die  Truppeu  zu 
bestimmen;  so  wollte  er  z.  B.  die  Kompagnie  Travers 
nach  Chur  selbst  verlegen**).  Allein  der  Beitag  hob 
diese  Verfügungen  wieder  auf  und  beschloss,  zum  Teil 
auf  Betreiben  des  dortigen  Stadtrates,  sämtlichem 
Kriegsvolk  in  der  Herrschaft  und  den  IV  Dörfern,  and 
zwar  hier  speziell  die  Kompagnien  Travers,  Moiina  und 
Jenatsch,  unterzubringen.  Für  die  Besetzung  der  Rhein* 
feste  allein  sollten  200  Mann  verwendet  werden,  wofür 
die  Obersten  Jenatsch,  Florin  und  Guter  zu  sorgen 
hatten*«). 

Gleichzeitig  brachte  man  zu  Chur  in  Erfahrung. 
Jenatsch  und  Rosenroll  beabsichtigen  zu  den  Mailänder 
Kompagnien  auch  Kontingente  von  denjenigen  Truppen- 
teilen stossen  zu  lassen,  welche  unter  ihrem  unmittel- 
baren Kommando  in  Chiavenna    und    Sondrio    standen. 
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um  daoD  alles  dieses  Kriegsvolk  gemeinsam  in  das  Ge- 
biet Gemeiner  Lande  zu  dirigieren.  Dies  wurde  ihnen 
jedoch  nachdrücklich  untersagf^^.  Ohne  Zweifel  lag 
dieser  von  den  beiden  Obersten  angestrebten  Truppen- 
Konzentration  diesseits  der  Berge  einfach  die  Furcht 
vor  der  drohenden  Haltung  des  Volkes  zu  Grunde,  wes- 
halb sie  es  für  nötig  halten  mochten,  sich  ge.gen  alle 
Eventualitäten  sicher  zu  stellen.  Derselbe  Gesichtspunkt 
war  für  Jenatsch  kurz  vorher  ebenfalls  ausschlaggebend 
gewesen,  als  er  der  Kompagnie  Travers  zum  voraus 
Chur  hatte  als  Quartier  anweisen  wollen. 

In  Chur  nämlich  wohnte  seit  einiger  Zeit,  vielleicht 
seit  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1638,  die  Familie 
Jenatschs  und  zwar  offenbar  in  dem  Hause,  welches  der- 
selbe samt  Zubehör  ungefähr  im  Januar  oder  Februar 
1638  von  Oberst  Molina  um  die  Summe  von  19,000 
Gulden  käuflich  erworben  hatte*®).  Aber  gerade  hier 
hesass  der  Gouverneur  von  Chiavenna  wenig  Anhang**), 
und  dieser  Umstand  mochte  es  ihm  wünschenswert  er- 
scheinen lassen,  teils  seiner  eigenen  Sicherheit  zu  lieb 
teils  zum  Schutz  seiner  Angehörigen,  während  der  Dauer 
seines  Aufenthaltes  in  dieser  Stadt  besondere  Vor- 
sichtsmassregeln zu  treffen. 

In  den  ersten  Januartagen  des  Jahres  1639  er- 
folgte endlich  die  Ankunft  der  längst  erwarteten  Mai- 
länder Kompagnien  in  den  Bünden.  Mit  oder  unmittel- 
bar nach  ihnen  verreiste  auch  Jenatsch  von  Chiavenna, 
sei  es,  dass  er  den  Vorgängen  diesseits  der  Berge 
näher  sein  wollte  oder  dass  er  den  jetzigen  Zeitpunkt 
für  passend  erachtete,  um  die  früher  schon  angesagte 
Unternehmung  gegen  das  Veltlin  vorzubereiten.  Am 
Abend*®)  des  S.Januar,  einem  Montag,  langte  er  in  Chur 
an,  nicht  ohne  bei  der  Nachricht,  ein  plötzlich  einge- 
tretener Sturmwind    habe    wenige    Stunden    zuvor   den 
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hölzeraen  Turm  der  St.  Luciuskirche  (oberhalb  der 
Stadt)  zertrümmert  und  sonst  noch  einigen  Schaden 
an  öffentlichen  Gebäuden  angerichtet,  in  geheimen 
Schrecken  zu  geraten^*).  Offenbar  fasste  er  diesen 
Vorfall  als  unheilkündeudes  Vorzeichen  auf*^)  und  er- 
innerte sich  bei  diesem  Anlass  vielleicht  auch  eines 
halbvergessenen  sonderbaren  Erlebnisses  aus  der  Zeit 
seines  Pariser  Aufenthaltes  vom  Jahr  1628  wieder: 
eines  Gastmahls  nämlich,  an  welchem  ausser  ihm, 
Ulisses  Salis  und  andern  auch  ein  Genfer,  Namens 
Sarasin,  und  ein  gewisser  Dr.  Frey  von  Kaiserstuhl,  da- 
mals Lektor  an  der  Sorbonne  und  Astrolog  von  Ruf. 
teilgenommen  hatten,  und  wobei  ihm  von  dem  letztem 
in  Gegenwart  der  ganzen  Tischgesellschaft  ein  gewalt- 
samer Tod  vorausgesagt  worden  war  —  eine  Prophe- 
zeiung, die  ihm,  obwohl  er  sie  seinerzeit  in  den  Wind 
geschlagen*^),  in  diesem  Moment  wiederum  mit  be- 
ängstigender Deutlichkeit  im  Gedächtnis  aufgestiegen 
sein  mochte. 

Wie  es  sich  damit  aber  verhalten  hat:  in  Jenatsch5 
Naturell  lag  es  nicht,  lange  über  derartigen  Dingen  zo 
grübeln,  und  zudem  nahte  die  Fastuachtszeit  heran, 
wo  sich  solche  unangenehme  Eindrücke  sowieso  leichter 
vergessen  Hessen.  Denn  auch  er  gab  sich,  wo  dies  ohne 
Beeinträchtigung  seiner  Staats-  und  Privatgeschäft«» 
thunlich  erschien,  gerne  einem  ungebundenen,  ja  sogar 
zügellosen  Lebensgenuss  hin,  ohne  sich  dabei  irgend- 
welche Reserve  aufzuerlegen*^*),  und  seine  körperliche 
Konstitution  erlaubte  es  ihnfk,  in  dieser  Beziehung  uo* 
gestraft  ebenfalls  weit  mehr  als   andere   zu    leisten^  ^ 

Inzwischen  verstrich  der  Monat  Januar  zum 
grösseren  Teil,  ohne  dass  sich  irgend  etwas  Bemerken:^ 
wertes  zutrug.  Da  fügte  es  sich«  dass  Jenatsch  am 
Nachmittag    des   24.    (Montag),    also    3   Wochen    nach 
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seiner  Ankauft  ia  Chur,    sei  es  aus  Zufall   sei   es    auf 

Grund  vorheriger  Verabredung,  in  der  Stadt  mit  Oberst 

Galer  und  Oberstlieutenant  Tscharner  zusammentraf^^)^ 

und  zwar  entweder  in  seinem  eigenen  Hause   oder  auf 

dem  Martinsplatz    »bey   Stephan    Reiten   laden«;   hier 

entwickelte  sich  dann  eine  längere  Diskussion  vsouder- 

lich  von  hochen  sachena,  an    welcher   ausser   Jenatsch 

hauptsächlich    noch    Gaudenz    Tack,    ein    ehemaliger 

Prädikant,  zur  Zeit  Lehrer  an  der  Churer  Lateinschule^ 

teilnahm.    Schliesslich  machte  sich  jedoch,  als  ))der  tag 

zu  end  geloffen «  und  Tack  weggegangen  war,  unter  den 

übrigen    der  Wunsch  geltend:    »under   Hechts   zyt   ein 

trunk  süssen  Yeltlyner  weins  zu  thun,  dartzu  etwas  guts 

za  essen  gern  gehabt  .  .  «,  weshalb  sie  sich  nach    der 

Wirtschaft  des  Pastetenbäckers  Lorenz    Fausch,   eines 

apostasierten  Kapuziners,  begaben,   in    der   Erwägung, 

•»in    dem    haus    könte    man    wol    lustig   seyn,    wegen 

abgelegenheit    von    andern    sehr   bequem  .  .  «     Diese 

Schenke  lag  hinter  dem  Haus  irzur  Glocke«,  wo  Jenatsch 

bekanntlieh  schon  im   Frühjahr   1637    den    Tod   hätte 

finden  sollen,  wenn  es  damals  nach  den  Intentionen  seines 

Todfeindes  Lecques  gegangen  wäre. 

Nach  einer  Weile  erschien  auch  Oberstlieutenant 
Ambrosius  Planta^^),  dem  Jenatsch  »zuvor  etwas  andeut- 
ung  getban«,  es  sei  eine  gemeinsame  Beratung  der 
obersten  Landesoffiziere  von  nöten,  in  Fauschs  Schenke, 
nachdem  er  den  erstem  im  Lauf  des  Nachmittags  in  seiner 
Wohnung  verge>>lich  aufgesucht  hatte  und  nahm  eben- 
falls teil  »al  sollte  tripudio  Alemanno«^^).  Geraume 
Zeit  sass  die  Gesellschaft  bei  lebhafter  Unterhaltung 
und  wackerem  Zechen  gemütlich  beisammen,  bis  dann 
Tscharner  von  einem' Diener  nach  Hause  geholt  wurde 
und  Jenatsch  Planta  gegenüber  den  Wunsch  äusserte, 
er  möchte  noch  Spielleute  um  sich  haben.  Dieser  er- 
Haff t  er,  Georg  Jenatsch.  25 
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fuhr  von  seinem  Diener,  dass  sich  solche  »in  ds  Jacob 
Mäders  husz  bey  herrn  Kinda  befänden,  worauf  man  sie 
alsbald  einlud,  nach  Fauschs  Schenke  zu  kommen.  Als 
sie  jedoch  über  Erwarten  lange  ausblieben,  schickte 
Jenatsch  den  betrefienden  Diener  nochmals  nach  ihnen 
aus  und  liess  Kind  nebst  der  ganzen  übrigen  bei  ihm 
anwesenden  Gesellschaft  einladen,  sich  den  Spielleuten 
anzuschliessen ;  auch  hatte  er  dem  Diener  noch  extra 
eingeschärft,  namentlich  Kriegsleute,  falls  er  solche  bei 
Kind  antreffen  würde,  mitzubringen:  »dann  er  diesen 
abent  mit  inen  wolle  lustig  sein«,  bemerkte  er  aus- 
drücklich. Bald  darauf  erschienen  die  Spielleute  und 
traten  sofort  in  Thätigkeit,  wodurch  sich  die  allgemeine 
Fröhlichkeit  natürlich  noch  steigerte;  es  wurde  sogar  »mit- 
hinzu  ein  däntzlein  gethan.a  Endlich  gegen  8  oder  ^ 
Uhr  abends,  nachdem  das  lustige  Treiben  bereits 
mehrere  Stunden  gedauert,  fand  sich  Oberst  Rudolf 
Travers,  der  Gemahl  der  Lukrezia  Katharina  Planta 
(Tochter  des  1621  auf  Rietberg  ermordeten  Ritters 
Pompejus),  den  Jenatsch  schon  einige .  Male  durch 
einen  Boten  hatte  herbescheiden  lassen,  auch  noch  bei 
seinen  W äffen gefährten  ein  und  verbrachte  den  Rest 
des  Abends  in  ihrer  Gesellschaft.  So  verrann  Stande 
auf  Stunde,  bis  man  sich  schliesslich,  ungefähr  um  li 
Uhr  oder  12  Uhr,  allgemein  zum  Nachhausegehen  an- 
schickte. Die  Obersten  hatten  sich  bereits  von  ihren 
Plätzen  erhoben,  und  ihre  Diener  waren  eben  damit 
beschäftigt,  die  Laternen,  womit  sie  den  Herren  auf 
dem  Heimweg  leuchten  mussten,  anzuzünden,  als  plöts- 
lieh  »ein  mann  von  grosser  Statur  und  gewaltiger  st&rke, 
bekleidt  mit  einem  beltz,  sehr  wohl  vermombtt,  in  die 
Stube  trat,  sich  Jenatsch,  der  in  eifrigem  Gespräch  neben 
Oberst  Travers  stand,  freundlich  grüssend  näherte  und 
ihm  die  rechte  Hand   entgegenstreckte.    Ohne   Zögern 
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bot  Jenatsch   dem  Maskierten    seine   Rechte   ebenfalls, 
worauf  sie  ihm   derselbe   fest   umklammerte,    mit   der 
Linken  sofort  »ein  rörlin,  so  er   unter   dem   beltz   ge- 
habt«, hervorzog  und  auf  den  Obersten  abfeuerte.  Allein 
der  Schuss  blieb  beinahe  wirkungslos,    und    zwar,    wie 
damals  viele  glaubten,    »wegen    der  Passawer   kunsta, 
deren    Jenatsch    nach    ihrer   Meinung    unbedingt   auch 
kundig  war*').    Im   gleichen  Augenblick   jedoch   raffte 
der  letztere,  welcher  oflFenbar  seineu  Degen  noch  nicht 
umgeschnallt  hatte,  in  rascher  Geistesgegenwart  mit  der 
freien  linken  Hand  einen  auf  dem   nächsten  Tisch   be- 
tiodlicheu schweren  Eerzenstock  an  sich,  um  sich  damitzur 
Wehre  zu  setzen;  aber  schon  sah   er   sich    von   einer 
ganzen  Anzahl  Maskierter  rings  umstellt,  die  inzwischen 
ebenfalls  ins  Zimmer   gekommen  waren    und    nun   auf 
einmal  Äxte  und  andere  bis  dahin  verborgen  gehaltene 
Mordwaffen  zum  Vorschein  brachten  und  damit  von  allen 
Seiten  auf  den  Überraschten  eindrangen.   Zuerst  wurde 
ihm  der  Leuchter  aus  der  Hand  geschlagen,  und  dann 
fiel  wuchtig  Streich  auf  Streich  auf  den  dadurch   auch 
seiner  letzten  und  einzigen  Waffe  beraubten  Mann,  in- 
dessen einige  der  Verschworenen    sich    bemühten,   die 
Lichter  auszulöschen.  Umsonst  wollte  Jenatschs  Diener, 
ein  Zürcher  (von  Kloten),  Namens  Rudolf  Volkart,  seinem 
Herrn  Hülfe  bringen,  indem  er  einen  gegen  denselben 
gerichteten  Streich  mit  seiner  Laterne  aufzufangen  suchte 
und  auch  »einem  der  widerwertigen  gsellschaft«    seine 
Maske  vom  Kopf  riss;  er  wurde  unsanft  zu  Boden  ge- 
worfen, wobei  man  ihm  zu  verstehen  gab,  er  möge  sich, 
sofern  ihm  sein  eigenes  Leben  lieb  sei,  jeder  weiteren 
Einmischung   enthalten.    Bald   lag    Jenatsch    mit    zer- 
f^chmettertem  Haupt  und  von  zahlreichen  tiefen  Wunden 
bedeckt  tot  am  Boden,  worauf  sich  die  Mörder  ebenso 
«chneD,  wie  sie  gekommen  waren,  entfernten,  nicht  ohne 
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den  mit  einer  blauen  Feder  gezierten  Hut  des  Er- 
schlagenen und  seinen  Degen,  womit  er  vor  Jahreo 
Oberst  Ruinelli  erstochen,  als  Siegeszeichen  an  sich  zu 
nehmen.  Plötzlich  aber  erschien  einer  von  ihnen  noch- 
mals auf  der  Mordstätte,  kehrte  den  Leichnam  um  und 
führte  mit  einem  spitzen  Fausthammer  noch  verschiedene 
Streiche  gegen  den  blutüberströmten  leblosen  Körper. 
um  ja  zu  verhindern,  dass  noch  eine  Spur  von 
Leben  in  demselben  zurückbliebe.  Und  als  Oberst- 
lieutenant Planta  sich  nicht  enthalten  konnte,  dieses 
sinnlose  Wüten  gegen  den  Toten  zu  tadeln,  wurde  ihm 
von  dem  Maskierten  drohend  der  blutbespritzte  Hammer 
vor  Augen  gehalten  und  gleichzeitig  bedeutet,  er  solle 
sich  in  seinem  eigenen  Interesse  nicht  um  die  Sache 
bekümmern,  kindlich  folgte  dieser  Nachzügler  seinen 
Genossen  ebenfalls,  indessen  sich  Todesstille  und  tiefes 
nächtliches  Dunkel  über  dem  Hause  lagerte,  wo  noch 
vor  kurzem  bei  heilem  Lichterglanz  fröhliches  Treiben 
und  laute  Lustbarkeit  geherrscht  hatten. 

Eine  höchst  klägliche  Rolle  spielten  während  dieses 
blutigen  Vorganges  Jenatschs  Tischgenossen,   d.  h.    die 
Obersten    ohne  Ausnahme.     Sowie   das    Mordgetümmel 
angegangen  war,  hatten  sie,    ohne    einen    Versuch    zu 
wagen,  ihrem  Kameraden  Hülfe  zu   leisten,    nur  daran 
gedacht,  ihre  eigene    Haut   in    Sicherheit   zu    bringen. 
Guler  z.  B.  retirierte  sich,  im  Beisein  des  zweiten  Die- 
ners von  Jenatsch,  eines  Aargauers,  Namens  Jakob  Zubler. 
schleunigst  in  eine  Nebenkammer,  worauf  sie  die  Tbüre 
derselben  gemeinsam    verschlossen,    mit  dem    Vorsau, 
sich  an  dieser  Stelle  bis  aufs   äusserste  zu  verteidigen, 
falls  die  Verschworenen  sie  in    ihrem    Versteck    Ober- 
fallen  wollten.  Nicht  weniger  eilig  drängte  sich  Travers 
durch  das  Maskengewühl  aus  dem  unheimlichen  Gemach 
hinaus,  vernahm  aber,  auf  dem  Hausflur  angelangt^  voq 


—      881)     — 

einigen  daselbst  stehenden  )>butzena,  dass  sie  es 
ausschliesslich  auf  Jenatsch,  keineswegs  auf  seine 
Kollegen,  abgesehen  hätten,  worauf  er,  durch  diese 
Mitteilung  wesentlich  beruhigt  und  überdies  mit  einem 
Mal  gewahr  werdend,  dass  er  bei  seinem  eiligen  BQck- 
r.ug  die  Kopfbedeckung  vergessen,  mit  dem  heroischen 
Eotschluss  wieder  in  die  Stube  zurückkehrte:  »ohne  ein 
hut  nit  ze  gehen,  won  er  schon  ds  laben  müsste 
lassen  .  .  «  Er  bekam  jedoch  keine  Gelegenheit,  Proben 
von  seinem  Heldenmut  abzulegen,  da  man  ihn  mit 
seinem  Hut  allem  Anschein  nach  unbehelligt  ziehen  liess. 
Relativ  noch  am  meisten  Tapferkeit  zeigte  Oberstlieute- 
nant  Planta,  der,  obwohl  er  ebenfalls  für  nötig  hielt, 
sich  hinter  eine  Thür  zu  flüchten,  doch  wenigstens  das 
Lokal  selbst  nicht  verliess  und  sich  zudem  erlaubte,  die 
nutzlose  Verstümmelung  der  Leiche  Jenatschs  mit  einigen 
Worten  zu  rügen,  wie  bereits  erwähnt  wurde. 

Der  ganze  »blutige  actus«  war  das  Werk  weniger 
Minuten  gewesen.  Geräuschlos  und  unauffällig,  wie  sich 
die  Maskierten  in  das  Haus  Fauschs  geschlichen,  hatten 
2>ie  sich  wieder  entfernt.  Jetzt  gab  es  allerdings  einigen 
Lärm,  als  diejenigen,  welche  mit  dem  blossen  Schrecken 
davongekommen  waren,  die  Kunde  von  dem  Geschehenen 
in  der  Stadt  verbreiteten ;  doch  legte  sich  die  Aufregung 
bald  wieder.  Der  Magistrat  dagegen  verfügte  sich, 
sowie  er  Anzeige  von  der  Mordthat  erhalten,  auf  das 
Rathaus  und  liess  auch  die  Briefschaften,  welche  der 
Getötete  bei  sich  getragen,  abholen.  Dann  wurde  die 
Leiche,  nachdem  sie  ungefähr  eine  halbe  Stunde  in 
ihrem  Blut  gelegen,  weggetragen. 

Am  folgenden  Morgeu  wurde,  nachdem  man,  freilich 
ohne  damit  das  geringste  Resultat  zu  erreichen,  die 
Stadtthore  einige  Stunden  lang  geschlossen  gehalten, 
eine  Untersuchung'®)   eingeleitet.     Ausser   den  Gästen, 
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welche  sich  zur  Zeit  des  Mordes  iQ  Fauschs  Schenke 
befunden  hatten,  sowie  Fausch  selbst,  mussten  auch  die 
Thorhüter,  heimlichen  Wächter,  einige  Wirte  und  ver- 
schiedene andere  Personen  zur  Einvernahme  vor  dem 
Stadtgericht  erscheinen.  Allein  das  Verhör  förderte, 
abgesehen  von  den  Aussagen  der  Augenzeugen  über  deo 
eigentlichen  Verlauf  der  Blutthat,  nichts  Wesentliches 
zu  Tage,  wollten  doch  weder  die  Thorbüter  noch  dip 
heimlichen  Wächter  am  vorhergehenden  Abend  in  der 
Stadt  irgend  etwas  Verdächtiges  bemerkt  haben.  Nur 
soviel  ergab  sich  mit  Bestimmtheit,  dass  eine  Anzahl 
waffentragender  Maskierter,  also  offenbar  die  Thäter. 
die  Stadt  beim  Obern  Thor  kurze  Zeit  vor  dem  Mord 
betreten  und  bald  darauf  an  gleicher  Stelle  auch  wieder 
verlassen  hatten.  Dagegen  war  von  dem  ganzen  unge- 
fähr 27  Köpfe  starken  Verschwornentrupp,  mit  Aus- 
nahme eines  gewissen  Hans  Witwa  von  Haldenstein, 
niemand  erkannt  worden.  Trotzdem  scheint  sich  die 
Untersuchungsbehörde  mit  diesen  geringfügigen  Resul- 
taten begnügt  und  auf  weitere  Nachforschungen  ver- 
zichtet zu  haben. 

Noch  am  gleichen  Tag,  also  am  25.  Januar^ M,  fand 
unter  Entfaltung  reichen  militärischen  Prunkes  und 
grossem  Volkszudrang  das  Leichenbegängnis  Jenatsch> 
statt.  Dabei  Hessen  sich  jedoch  die  Obersten,  welche 
ihm  noch  in  seinen  letzten  Stunden  Gesellschaft  ge- 
leistet, auffallenderweise  nirgends  blicken.  Die  kirch- 
liche Feier  spielte  sich  in  der  bischöflichen  KathedraU^ 
ab,  bei  welchem  Anlass  der  Kapuzinerpater  Justus,  der 
die  Leichenpredigt  hielt,  den  Verstorbenen  nicht  ange- 
schickt »dem  streitbahren  beiden  Macchabeo  «verglich '-). 
An  der  nämlichen  Stelle  geschah  auch  die  Beisetzung 
des  Leichnams;  derselbe  fand  unweit  des  HauptportalK 
im   linken   Seitenschiff  des   alten    Gotteshauses,   seine 
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letzte  Rahestätte.  Über  der  Gruft  wölbte  sich  bald 
nachher  eine  gewaltige  mit  dem  Wappen  des  Toten  ge- 
zierte Steinplatte"^),  welche  erst  noch  mit  der  pompösen 
Inschrift"*)  versehen  wurde"*): 

GEORGIVS  JENACIVS 
SAGO  TOGA  CALAMO  INCLVTVS 
FIDE  RENATVS  RHOETICI 
DVX  MILITIS  POST  INSVBRI 
PROMOTA  DIVI  FOEDERA 
FATIS  OBIVIT  INVDIS 
DVM  SAVLE  PAVLVS  REDDERIS 
ANNO  MDCXXXIX 
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XTII.  Kapitel. 


Das  Urteil  der  öffentliclieii  leineg  fiber  die  Emordiing  imMi 
Die  Anstilter  der  Blntthat.  Scblnsswort. 

Die  Kunde  von  dem  düstern  Drama,  welches  sich 
in  später  Abendstunde  des  24.  Januar  zu  Chur  ab- 
gespielt hat  und  von  einem  unbekannten  zeitgenössi- 
schen Berichterstatter  geradezu  als  »ein  wunderlicher, 
nit  vil  erhörter  Brutonischer  und  Walsteinerischer  casus« 
bezeichnet  worden  ist*),  verbreitete  sich  trotz  der  winter- 
lichen Jahreszeit  im  Bündnerland  ziemlich  rasch  und 
bildete  daselbst  begreiflicherweise  noch  auf  Wocheu  hin- 
aus den  Gegenstand  des  Tagesgesprächs.  Und  im  Zu- 
sammenhang damit  wurde  auch  die  Persönlichkeit  des 
Ermordeten  in  den  Vordergrund  der  Diskussion  gerückt 
und  gleichzeitig  an  seinen  öffentlichen  und  privaten 
Handlungen  aus  den  letzten  Jahren  vielfach  Kritik  ge- 
übt. Dabei  gaben  jedoch  sehr  oft  konfessionelle,  po- 
litische und  persönliche  Sympathien  oder  Antipathieu. 
die  unter  der  einheimischen  Bevölkerung  für  oder  gegen 
Jenatsch  herrschten,  den  Ausschlag,  so  dass  ganz  ver- 
schiedenartige, stark  subjektiv  gefärbte  Urteile  zum 
Vorschein  kamen,  welche  mit  dem^Thatsächltchen  nicht 
durchweg  übereinstimmten. 

Verhältnismässig  noch  am  meisten  Gerechtigkeit 
liess  man  Jenatsch  in  katholischen  Kreisen  widerfahren. 
Wenigstens  wusste  man  dort,  wie  seiue  Grabschrift  be- 
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weist^),  seine  hervorragenden  Fähigkeiten  und  seine 
Verdienste  um  das  gemeine  Wohl  zu  würdigen.  Aller- 
dings galt  diese  Anerkennung  ebensosehr  dem  Conver- 
titen  wie  dem  Kriegsmann  und  Politiker;  denn  wie  hoch 
ihm  der  katholische  Klerus  seinen  Glaubenswechsel  an- 
rechnete, zeigen  wiederum  die  Worte  des  Epitaphs,  er 
^ei  »im  Glauben  wiedergebore n^c  und.  Daus  einem  Saulus 
zum  Paulus  geworden«^),  deutlich  genug.  Deshalb  wurde 
er  auch  ausdrücklich  als  treuer  Sohn  der  Kirche  ge- 
priesen*), für  welche  er  sogar  nach  der  Meinung  vieler 
recht  eigentlich  den  Ted  erlitten  haben  sollte.  Diese 
letztere  Annahme*)  dürfte  denn  auch  der  Grund  ge- 
wesen sein,  warum  die  Kapuziner  zu  Feldkirch  anfäng- 
lich daran  dachten,  seine  Leiche  für*  ihr  Kloster  zu  be- 
gehren, um  sie  neben  den  Gebeinen  des  im  Prättigauer 
Aufstand  (1622)  erschlagenen  Pater  Fidelis  zu  be- 
statten*). 

Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertraten  selbst- 
verständlich die  strenggläubigen  Protestanten,   nament- 
lich    die    evangelischen    Geistlichen    des    Landes.     Ihr 
enger  Konfessionalismus  gestattete  es  ihnen  nicht,  dem 
Toten  auch  nur  in  einem  einzigen  Punkt  gerecht  zu  wer- 
den, und   deshalb  betonten   sie  bei  jedem  Anlass,   wie 
sehr   ihnen   die  über  Jenatsch  hereingebrochene  Kata- 
strophe zur  Genugthuuug  gereiche;  ja,  sie  nahmen  keinen 
Anstand,    dieselbe  sogar  in   eigens   zu  diesem   Zwecke 
gedichteten  Liedern  zu  feiern^).  Dabei  ergingen  sie  sich 
abermals   in   den    bekannten   Schmähungen   gegen   den 
Papisten,  Gottesleugner,  Landesverräter  u.  s.  w.,  den, 
wie  sie  frohlockten,  die  Hand  des  Herrn  jetzt  endlich 
deutlich    genug   gerichtet  habe.    Ähnlich   urteilte  man 
auch  iu  ausserbündnerischen  Prädikantenkreisen;  so  be- 
trachtete  z.    B.    der   Zürcher   Antistes   Breitinger  den 
tragischen     Ausgang    seines    einstigen     Schülers     und 
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Freundes  ebenfalls  als  Gottesgericht,  was  daraus  her- 
vorgebt, dass  er  der  kurzen  Notiz,  weiche  er  dieser 
Begebenheit  in  seiner  handschriftlichen  Chronik  widmete, 
gleichsam  als  Motto  die  strafenden  Worte  der  Apost«")- 
gescbichte  beifügte: 

»Saul,  Saul,  was  verfolgest  mich!«®).  — 
Aber  auch  sonst  gingen  in  Bünden,  ganz  abgesehen 
vom  konfessionellen  Standpunkt  des  jeweiligen  Beob- 
achters, die  Meinungen  über  das  blutige  Ereignis  de« 
24.  Januar  und  dessen  Bedeutung  weit  auseinander. 
Wenigstens  äusserte  sich  eine  kurz  nachher  im  Lande 
selbst  entstandene  und  für  einen  auswärtigen  Leser  be- 
stimmte Relation,  welche  die  MordaiTaire,  ihre  mutmass- 
lichen Folgen  für  Gemeine  Lande  und  die  hierüber  im 
Volke  cirkulierenden  Reden  einlässlich  bespricht,  in 
Bezug  auf  jenen  Punkt  folgendermassen :  ».  .  Was  aber 
darvon  dyscuriert  wirt,  sind  fast  so  vi!  ungliche  meio- 
ungen  alsz  persohnen;  gute,  ehrliche,  vaterlendische  lüth 
haltents  für  das  gmeine  Vaterland  esz  ein  sonderbare 
noturfift  gwesen  sye,  solichen  man  usz  dem  mitel  zo 
rummen,  damit  gmeinem  wessen  desto  beser  rath  ge- 
schafft werden  könne;  andere  aber  die  haltens  für  ein 
fräifne  that,  mau  imme  wol  auderstbykommen  können .  .^  '> 

Eine  weitere  Frage,  mit  welcher  man  sich  nach  dem 
24.  Januar  landauf  landab  beschäftigte,  war  diejenige 
nach  den  Veranstaltern  der  Mordthat.  Die  Antwort  hier- 
auf blieb  nicht  lange  aus;  denn  nicht  nur  wusste  mao 
sofort,  dass  »selbe  nit  die  gringsten  under  Gmeiuer 
Landen  lüthen  seyen..«^^),  sondern  man  nannte  auch 
allgemein  die  Söhne  des  Pompejus  Planta  als  die  Thäf^r 
und  erzählte  sich  sogar  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  sie 
die  Blutrache  am  Mörder  ihres  Vaters  mit  demselben  Beil 
vollstreckt  hätten,  von  welchem  auch  der  letztere  1^ 
Jahre  früher  auf  Schloss  Rietberg  den  Todesstreicb  em- 
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pfangen^').  Iminerhin  konnte  man  sich  dabei,  laut  einer 
Meldung  des  venezianischen  Residenten  Vico  in  Zürich,  der 
Vermutung  nicht  erwehren,  die  Planta  dürften  nicht  die 
einzigen  Urheber  des  Überfalles  in  Fauschs  Schenke  ge- 
wesen sein,  sondern  für  ihr  Vorhaben  insgeheim  noch  die 
Unterstützung  weiterer  einflussreicher  Persönlichkeiten 
gefunden  haben  ^^).  Der  gleiche  Gewährsmann  weiss  so- 
dann von  einer  sehr  eigentümlichen  Szene  zu  berichten, 
welche  sich  kurz  nach  Jenatschs  Tod  in  Chur  zugetragen 
und  in  das  auf  der  Blutthat  lastende  Dunkel  jedenfalls 
einiges  Licht  gebracht  hat.     Nach  seiner  Aussage  kam 
nämlich  Oberst  Rosenroll,  einer  der  wenigen,  die  Jenatsch 
bis  an  sein  Ende  persönlich  zugethan  und  treu  ergeben 
blieben^'),   eines   Tages   mit   kriegerischem    Geleite    in 
die  Stadt,  mit  der  Absicht,  vom  A(agistrat  Rechenschaft 
für  den   noch   ungesühnten   Mord  seines   Freundes  zu 
verlangen,  worauf  »gli  interfettori«:  ebenfalls   bewaffnet 
auf  dem  Platz  erschienen   und  sich,   unter  nachdrück- 
lichem Protest  gegen  die  von  dem   Obersten   erhobene 
Forderung,  ihm  und  seinem  Gefolge  drohend  gegenüber- 
stellten, so  dass  sich   die  »Governantia   schleunigst  ins 
Mittel  legen  mussten,  um    den    Ausbruch    eines    neuen 
ernstlichen  Konfliktes  zu  verhindernd^):  ein  Auftritt,  nach 
welchem  es  also  nicht  mehr  länger  zweifelhaft  bleiben 
konnte,  wer  den  Untergang  Jenatschs  angestiftet  habe. 
Dessenungeachtet  erfolgten  von  seite   der   Churer   Be- 
hörden keine  Schritte,   um   die   durch    diesen  Vorgang 
entdeckten  Mörder  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Wahr- 
scheinlich handelten  sie  dabei  zum  Teil  unter  dem  Druck 
der  gegen  Jenatsch  längst  gewaltig  erregten  öffentlichen 
Meinung,  die  seinen  plötzlichen   Sturz   im   allgemeinen 
nur  wenig  bedauerte  und  zu  der  sie  sich  wohl  nicht  in 
schroffen  Widerspruch    setzen    wollten;    ferner   mochte 
ihnen  die  Thatsache,    dass   die   Schuldigen    den    ange- 


—     396     — 

sehensteu  Kreisen  der  Bevölkerungangehörteu,  ebenfalls 
Bedenken  einflössen,  gegen  dieselben  energisch  vorzu- 
geben^^), und  endlich  dürfte  ihnen  davon,  dass  noch 
andere  hochgestellte  Pundtsleute,  so  Oberst  Guler  und 
seine  Gefährten,  dem  Komplott  insgeheim  nicht  fremd 
gewesen  waren**),  auch  etwas  zu  Ohren  gekommen  seiu: 
alles  Umstände,  die  es  ihnen  offenbar  rätlich  erscheinen 
Hessen,  von  einer  nochmaligen  Untersuchung  der  Mord- 
affaire  abzusehen.  Und  dabei  hatte  es  wirklich  t;ein 
Bewenden;  die  Mörder  Jenatschs  gingen  straflos  aus. 
ohne  dass  deshalb  von  irgend  einer  Seite  her  ein  ernst- 
licher Protest  erhoben  wurde,  wie  denn  auch  jene  be- 
reits erwähnte  zeitgenössische  Relation  mit  sichtlicher 
Befriedigung  meldet:  m  .  .  also  siner  ertödten  persohu 
halber  sich  Im  gringsten  niemandt  annimpt  ..«'') 
Übrigens  lässt  sich  erst  noch  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit vermuten,  dass  ausser  den  Planta,  Guter  und  Kon- 
sorten auch  landesfremde  Elemente,  d.  h.  spanische 
Agenten,  am  Sturze  Jenatschs  mitbeteiligt  gewesen  sind, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Im  Gubernialpala>t 
zu  Mailand  hatte  man  gegen  Ausgang  des  Jahres  l^>:^^ 
auf  die  bestimmte  Nachricht  hin,  Jeuatsch  gedenke 
demnächst  zur  Besitzergreifung  des  Veltlins  zu  schreiten, 
sofort  einen  Gesandten  nach  Chur  zu  schicken  be- 
schlossen, welcher  seinem  übermächtigen  £influ.^< 
auf  den  Gang  der  bündnerischen  Politik  steuern,  aK<i» 
offenbar  seine  Occupationsbestrebungen  durchkreuzen 
sollte.  Mit  diesem  Auftrag  versehen  war  Graf  Francesco 
Casati,  der  Bruder  des  spanischen  Residenten  in  der  Eii- 
genossenschaft,  am  15.  Januar  1639,  also  nur  H.Taü*» 
vor  Jenatschs  Tod,  in  Chur  erschienen,  hatte  aber 
wahrscheinlich  alsbald  die  Erfahrung  machen  müssen. 
dass  Jenatsch  von  seinem  Vorhaben  nicht  abzubringen 
und  dieses  ausserdem  beim  gemeinen  Mann  sehr  populär 
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sei.  Somit  hatte  er  das  (zrösste  Interesse  daran  gehabt^ 
dass  Jenatsch  die  Möglichkeit,  sein  Unternehmen  auszu- 
führen, auf  die  Dauer  entzogen  würde.  Hierfür  gab  es 
jedoch  nur  ein  Mittel,  nämlich  die  Beseitigung  des  un- 
bequem gewordenen  Mannes,  und  aus  diesen)  Grunde 
mag  sich  Casati  mit  den  zahlreichen  persönlichen  Feinden 
Jenatschs  direkt  oder  indirekt  ins  Einvernehmen  gesetzt, 
ihren  Mordplan  stillschweigend  gebilligt,  die  Ausführ- 
ung desselben  unter  der  Hand  begünstigt  und  ihuen> 
selbst  erst  noch  für  nachher  seine  Protektion  und  seinen 
Schutz  gegen  allfällige  Nachstellungen  zugesichert 
haben  '*). 

Sei  dem  nun  wie  ihm  wolle :  soviel  ist  sicher,  dass 
der  Tod  Jenatschs  den  geheimsten  Wünschen  und  In- 
tentionen der  spanischen  Staatsmänner  entsprochen 
haben  muss.  Denn  mit  ihm  starb  der  zielbewussteste 
und  gewandteste  von  den  bündnerischen  Politikern 
und  zugleich  der  einzige  aus  ihnen,  welcher  der  spa- 
nischen Diplomatie  eines  Tages  noch  unliebsame  Über- 
raschungen hätte  bereiten  können  und  bei  längerer 
Lebensdauer  wohl  auch  bereitet  hätte.  Allerdings  blieb* 
die  Opposition  gegen  die  spanische  Allianz  in  Gemeinen 
Landen  auch  nach  dem  24.  Januar  fortbestehen;  als 
ihr  hauptsächlichster  Wortführer  erschien  fortan  Oberst 
Guler,  der  laut  einer  Depesche  des  venezianischen- 
Residenten  Vico  in  Zürich  schon  sehr  bald  massgebenden 
Eiufluss  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten erlangte  und  denselben  ohne  Zögern  dazu  be- 
nutzte, um  mit  dem  im  März  1639  plötzlich  in  Chur 
auftauchenden  französischen  Agenten  Prioleau,  dem. 
einstigen  Sekretär  Rohans,  die  Grundzüge  eines  neuen 
französisch-rätischen  Bündnisses  zu  vereinbaren^');  allein 
weder  die*se  Unterhandlungen  noch  die  andern  Umtriebe 
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nind  Machiuationen  Gulers  und  seines  Anhangs  führten  zu 
irgend  einem  positiven,  die  spanischen  Interessen  erbeblich 
gefährdenden  Resultat.  Wie  aber  aus  dem  französischen 
Bündnis  so  ist  auch  aus  dem  andern  von  Jenatsch  noch 
in  seinen  letzten  Lebenstagen  bestimmt  ins  Auge  ^e- 
fassteu  Unternehmen,  nämlich  aus  dem  Veltlinerzuc;, 
nichts  gewordeu^^)  und  zwar  wohl  deshalb,  weil  niemaud 
einen  ernstlichen  Versuch  zur  Ausführung  dieses  Pro- 
jektes wagte.  Kurz:  es  zeigte  sich  je  länger  je  deut- 
licher, dass  weder  Guler  noch  einer  von  den  andero 
bttndnerischen  Militärs  und  Politikern  die  nötigen  Fähig- 
keiten besass,  um  im  Sinn  und  Geist  Jenatschs  ent- 
schlossen und  mit  kraftvoller  Hand  in  die  zur  Stunde 
bestehenden  unerfreulichen  politischen  Verhältnisse  ein- 
zugreifen: zu  Nutz  und  Frommen  Gemeiner  Laude  und 
ihres  klaren,  unzweideutigen  Rechtes. 

Nicht  gerade  diese  aber  doch  ähnliche  Gedanken 
mochten  sich  in  der  Folgezeit  manchem  bündneriscbeo 
Patrioten  aufdrängen,  wenn  er  Gegenwärtiges  und  Ver- 
gangenes mit  unparteiischem  Auge  gegeneinander  abmas$. 
Und  wirklich  gab  eine  zeitgenössische  Notiz  schon  oarJi 
kurzer  Frist  zu,  dass  die  bei  Anlass  von  Jenatschs 
jähem  Ende  vielerorts  aufgekommene  Erwartung,  idie 
gemeine  consilia  selten  hinfttro  besser  prosperieren«, 
sich  keineswegs  erfüllt  hätte,  indem  die  letztern  »ihre 
difficultäten«  nach  wie  vor  beibehielten  u.  s.  w.^^ 

Erst  geraume  Zeit  später,  d.  h.  ungefähr  7  Monate 
nach  Jenatschs  Tod,  verloren  dann  die  »gemeine  coo- 
silia«  ihre  »difficultäten«  für  immer.  Am  3.  September 
1639  wurde  nämlich  das  bisherige  unsichere  und 
schwankende  Allianzverhältnis  der  III  Bünde  zu  Spanieii 
durch  einen  festen  in  aller  Form  Rechtens  abgefassteo 
Vertrag  ersetzt,  der  alle  zwischen  den  beiden  Kontra- 
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henteo  bestehenden  staatsrechtlichen  und  politischen 
Beziehungen  genau  regelte  und  der  rätischen  Republik 
endlich  auch  ihren  Territorialbesitz  im  ganzen  frühem 
Umfang  zurückerstattete.  Dies  geschah  durch  den  am 
genannten  Tag  in  Mailand  erfolgten  Abschluss  des 
»Ewigen  Friedens«  zwischen  der  spanischen  Krone  und 
<iemeine6  Landen,  welcher  diese  von  den  Nachwehen 
einer  20jährigen  Periode  blutigster  Parteiung  und 
wildester  Kriegesnot  befreite,  ihnen  gleichzeiiig  die 
Wiederkehr  ruhiger  und  geordneter  Zustände  verbürgte 
und  für  sie  überhaupt  zum  Anbeginn  eines  neuen  fried- 
licheren Zeitalters  geworden  ist. 

Trotz  alledem  rief  jedoch  die  Kunde  vom  Zustande- 
kommen   des    Mailänder    Kapitulates,    dieser    Frucht 
2jähriger  mühevoller  Unterhandlungen  mit  der  spanischen 
Regierung,  in  den  III  Bünden  keine  ungeteilte  Freude 
hervor.     Denn  man  empfand   es    daselbst   bitter,  dass 
die  einzelnen  Artikel  dieses  Vertrages,  namentlich  die- 
jenigen,   welche    die    Herrschenden  Landen   gegenüber 
ihren  ennetbirgischen  Unterthanengebieten  zustehenden 
Hoheitsrechte  fixierten,  weit  weniger  günstig  ausgefallen 
waren,  als  man  anfänglich  gehofft  hatte.     Dieser  unzu- 
friedenen Stimmung  gab  auch  ein  Zeitgenosse  in  einer 
die  Bedeutung  des  Kapitulates  für   die  III  Bünde   ein- 
gebend erörternden  Relation    deutlichen  Ausdruck   und 
verstieg  sich  bei  dieser  Gelegenheit  sogar  zu  der  Ver- 
motang,  die  Spanier  dürften  sich  jedenfalls  zu  grösseren 
Zugeständnissen  herbeigelassen    haben,  wenn  der    »ge- 
waltige pundtsmanna  Oberst  Jenatsch  noch   am    Leben 
and  somit  imstande  gewesen  wäre,  mit  dem  ganzen  Ge- 
wicht seines  persönlichen  Einflusses  für  die  Wünsche  und 
Begehren  Gemeiner  Lande  in  die  Schranken  zu  treten^*). 

Gewiss  erscheint  dieser  letztere  Ausspruch,  der  aus 
dem  Munde  einer  mit  den  bündnerischen  Verhältnissen 


—     400     — 

offenbar  gut  vertrauten  Persönlichkeit  stammt,  sehr  be- 
merkenswert. Denn  durch  denselben  wurde,  abgesehen 
von  allem  andern,  stillschweigend  anerkannt,  das> 
Jeuatschs  frühere  öffentliche  Thätigkeit  den  Landesinter- 
essen entschieden  förderlich  und  sein  Tod  demnach  für 
das  gemeine  Wohl  kein  Gewinn  gewesen  sei.  Und  in 
ähnlicher  Weise  mochten  schon  nach  kurzer  Frist  wohl 
auch  andere  unbefangene  Beobachter  zu  der  Einsicht 
gelangen,  dass  der  bei  Lebzeiten  wie  später  noch  so 
masslos  geschmähte  und  verdächtigte  Staatsmann,  weit 
davon  entfernt,  nur  nach  den  Eingebungen  seiner  Selbst- 
sucht und  seines  Ehrgeizes  zu  handeln  oder  gar,  wie 
ihm  seine  Feinde  nachsagten,  seine  privaten  Interesse» 
zum  Schaden  derjenigen  der  Gesamtheit  zur  Geltung 
zu  bringen,  sich  in  Wirklichkeit  eben  doch  grosse  Ver- 
dienste um  die  III  Bünde  und  damit  wenigstens  An- 
spruch auf  eine  gerechte  und  unparteiische  Würdi^uni: 
seines  einstigen  Thun  und  Lassens  erworben  habe. 

Diese  einzig  richtige  Beurteilung  Jenatschs  aber 
musste,  je  mehr  sich  die  vergangenen  Dinge  abklärte» 
und  eine  ruhige,  objektive  Auffassung  derselben  möglieb 
wurde,  unter  seineu  Landsleuten  immer  allgemeiner 
Platz  greifen;  d.  h.  sie  mussten  nach  und  nach  zu  der 
klaren  Erkenntnis  kommen,  dass  der  Grundzug  vot. 
Jenatschs  Charakter,  ungeachtet  aller  andern  ihm  an- 
haftenden schlimmen  Eigenschaften,  ein  starker,  fester 
und  unerschütterlicher  Patriotismus  gewesen  ist,  der 
sich  weder  in  guten  noch  in  bösen  Tagen,  weder  in  ge- 
wöhnlichen noch  in  kritischen  Momenten  verleugnet  uod 
bis  zuletzt  in  den  mannigfachsten  Bestrebungen  für  de^ 
Vaterlaudes  Ehre  und  Unabhängigkeit  bethätigt  hat'*i. 


Noten. 


Einleitung. 


*)  Mail  erinnere  sich  an  die  bertihmte  Stelle  in  GrimmelS" 
hausens  SimpHcissimus, 

»)  In  Vcul.  Änhorn  VIL  unter  der  Aufschrift  enthalten: 

„Dasz  pasz  quil,  so  Colmar  von  einem  pfaffen  gemacht 
worden  sey.** 

')  Vgl.  Boitj  Der  angebliche  Bund  zu  Vazeroly  1471,  im 
Jahrb.  für  Schw.  Oesch.  II,  p,  1  ff, 

*)  Abgedr.  bei  JeckUn,  Urkunden  zur  Verfassungsgeschichte 
Graubündens  (als  Forts,  von  Moors  4bänd,  Cod.  dipl:  Bd,  V; 
«Tiur,  Hitz  und  Hail,  1886)  jp.  89  ff. 

*)  Abgedr.  in  Cod.  dipl  V,  p.  78  ff. 

•)  Vgl.  Juvalt,  Forschungen  über  die  Feudalzeit  im  Curischen 
Raeiien  (Zürich,  Orcll-Füssli,  Cie.,  1871)  p.  247. 
')  Abgedr.  in  Cod,  dipl.  V,  p.  99  ff. 

')  Näheres  in  der  Monographie  von  M.  Valaer:  Johann  von 
Planta  (Zürich,  F.  Schulthess,  1888). 

')  Vgl.  hierüber  SaUs-Soglio,  p.  59  ff. 

'•)  Vgl.  Sprecher,  Geschichte  der  Eepublik  der  drei  Bünde 
im  achtzehnten  Jahrhundert  (2  Hd.,  Chur,  Sprecher  1872,  1875), 
/.  349  ff.,  II,  671  ff 

'•*)  Abgedr.  in  Cod.  dipl  V,  p.  119  ff 
")  Abgedr.  in  Cod.  dipl  V,  p.  74  ff. 
")  Abgedr.  in  Cod.  dipl  V,  p.  113  ff 

^*)  Vgl.  Zunedineck'Südenhorstf  Die  Politik  der  Republik 
Venedig  während  des  Dreissigj ährigen  Krieges  (2  Hd.,  Stuttgart, 
<V>tta,  1882-1885)  /,  p.  119. 

**)  Vgl.  B.  A.  Ganzoni,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  bündner- 
">chen  Referendums  (Zürich,  Zürcher  und  Furrer,  1890)  p.  31,77. 
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'«)  Vgl.  Cod,  dipl   K,  jp.  107  ff, 

")  Diese  Zusammenfassung  gilt  natürlich  nur  im  grossen  uod 
ganzen,  nicht  in  jedem  einzelnen  Fall,  da  verschiedene  Planta  zu 
Zeiten  auch  zur  venezianischen  und  manche  Saiis  in  ähnlicher  Vfcise 
zur  östreichischen  Faktion  hielten.  Zudem  wechselte  die  Partri- 
gruppierung  von  Zeit  zu  Zeit. 

^^)  Auch  diese  Bemerkungen  sind  nur  allgemein  genommen  zu- 
treffend, da  sich  die  Zugehörigkeit  der  bündnerischen  Gemeinden  und 
Thalschaften  (wie  einzelner  Personen  ebenfalls)  zur  einen  oder  an- 
dern Partei  durchaus  nicht  immer  nach  ihrem  religiösen  Glaubrn*- 
bekenntnis  entscheidet. 

'»)  Vgl.  Zwiedineck'Südenhorst  /,  p.  118/tt9. 

»'^)  Vgl.  Zwiedineck'Südenhorst  I,  p.  122/123. 

**)  Vgl.  Ranke,  Französische  Geschichte  (Ausgabe  1854)1/./». 
115/116. 

^)  Über  die  Konstituierung  des  „Geheimen  Rat<^",  nfUV 
hierauf  Bezug  hatte,  vgl.  Ganzoni,  Beiträge,  p.  40. 

*')  Interessante  Details  über  diese  Thätigkeit  Padavinos  ffiM 
Planta  in  seiner  Chronik,  p.  105  ff. 

'*)  Wenn  auch  Plantji  nach  Sprechers  Zeugnis  das  Strafgericbt 
nicht  selbst  präsidiert  hat  —  allerdings  behauptet  Balis  das  Gc^?)- 
teil  —  so  bleibt  doch  nach  allem  übrigen  unbestritten,  dass  er  da^ 
selbe  stark  beeinilusste  und  inspirierte,  wie  er  denn  die  KonstituiemDi? 
des  Tribunals  ebenfalls  eifrig  gefördert  hat 

*^)  Näheres  über  ihn  wird  Kap.  II  bringen. 

••)  Der  Kürze  halber  spreche  ich  von  hier  an  nur  noch  ^o\t 
der  venezianischen  (resp.  französischen)  Partei  auf  der  eini*n  und 
der  spanischen  auf  der  andern  Seite.  Denn  zu  Anbeginn  dergros^^ii 
Kämpfe  tritt  Venedig  mehr  in  den  Vordergrund,  während  spat^ 
Frankreichs  EinÜuss  in  deu  III  Bünden  überwiegt  und  den  B^ 
strebungen  der  spanischen  Politik  daselbst  hauptsächlich  entgr^O' 
arbeitet:  daher  die  wechselnde  Bezeichnung  der  jeweiligen  antisj«»- 
nisch  gesinnten  Faktion. 

")  Vgl.    Valaer,  a.  a.  0.  p.  57, 

**)  Vgl.  das  wohlerwogene  Urteil,  welches  Meyer  v,  Knoma^ 
über  ihn  fällt  in  seiner  Abhandlung:  Die  schweizerud^en  (hf^'p^ 
als  einer  der  Kampfplätze  des  SOjälirigen  Kritges^  im  Jakrh 
des  S.  Ä.  C,   VII,  (1S71/1872)  p.  404  ff. 


I.  Kapitel. 


*)  Vampellj  Raetiae  alpestri.s  topographica  descripiio  (in: 
^^Heilen  zur  Schweiz.  Geach.,  Bd.  VIT)  leitet  j?.  H.'Ui  den  prättigauischeii 
Ortsmimen  Jenaz  („Janatz")  her  „  .  .  a  viro  quodam  ut  videtur 
Janatäch  dicto,  quod  nominis  adhuc  apud  Ingadinos  frequenti  est  in 
usu  .  .  '^  —  Natürlich  hat  nur  die  letztere  Angabe  wirklichen  Wert, 
da  die  Ableitung  von  „Jenaz''  aus  „Jenatsch^  zu  jenen  bekannten 
«etymologischen  Spielereien  zählt,  wie  sie  bei  den  Gelehrten  der  Re- 
na issa  nee  öfters  Yorkommen.  Viel  plausibler  klingt  die  ebenfalls 
von  Campell  (a.  a.  O.,  p.  :J3f})  aufgestellte  Behauptung,  der  Ge- 
^'hJpchtMname  „Jenatsch''  setze  sich  zusammen  ans  dem  romanischen 
Rufnamen  „Jan"  (  Johann),  und  einer  angehäugten  Vergrösserungs- 
'•iJl>e,  gleichwie  der  Name  „Janet"  dieselbe  Wurzel  mit  angehängter 
Verkleinerungssilbe  darstelle  (vgl.  im  Ital.  die  entsprechenden  En- 
dungen: „-accio"  und  „-etto"). 

Demnach  würde  Jenatsch  soviel  wie:  tf rosser  Jan  bedeuten. 
*)  Die  Belege  zum  Anfang  dieses  Kapitels  finden  sich  sämtlich 
in   Kjikurs  I. 

')  Im  Besitz  von  Herrn  Oberst  U.  r.  Jenatsch  in  Chnr  be- 
findet sich  ein  fragmentarisch  erhaltenes  Aktenstück,  das  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  geschrieben  in  Umrissen  ofl'enbar  die  ganze 
<tpnealogie  der  Familie  Jenatsch  bis  auf  die  neuere  Zeit  herabführen 
>4>ll.  Eingangs  wird  in  diesem  Dokument  betont,  die  Jenatsch 
stammen  ^orionde  aus  Ittalia";  ihr  erster  nach  Bünden  eingewan- 
derter Repräsentant  habe  sich  in  Filisur  niedergelassen,  von  wo  aus 
t'inigii  Deszendenten  ins  Oberen  gädin  (nachSamaden,  Pontresina,  Bevers) 
s^ezogen  s^nen.  Ausser  diesen  allgemein  gehaltenen  ziemlich  vagen 
Mitteilangf^n  werden  keine  weiteren  Nachrichten  über  die  frühesten 
^lenenitionen  des  Geschlechtes   Jenatsch   gegeben;    bestimmtere  An- 


—     40()     — 

gaben  kommen  erst  da  zum  Vorschein,  wo  „ein  gewisser  H»*it  .Iiir^ 
Jenatsch  aus  der  Samadener  Familia"  in  dem  Aktenstück  erwähnt 
wird.  Der  kurze  Lebensabriss,  den  dasselbe  von  ihm  bringt.  wei.< 
o.  a.  auch  auf  seine  Niederlassung  in  Davos  hin,  wo  hernach  s*'iii'' 
Söhne  ebenfalls  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt  hätten  u.  s.  w.  — 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Berichte  von  d^^r 
italienischen  Abstammung  der  Jenatsch  u.  s.  w.  keinen  Ansprucb 
darauf  erheben  können,  ernsthaft  genommen  zu  werden,  um  **» 
weniger,  »als  dieses  posthume  Schriftstück  rein  praktische  Zwecke  \^t- 
folgt  zu  haben  scheint.  Es  wurde  nämlich  in  Davos  abgefasst  und 
zwar  wohl  auf  Bctreil>en  eines  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  lebcndni 
Repräsentanten  des  Geschlechtes,  der  aus  irgend  einem  Grund,  vkI- 
leicht  um  im  Ausland  eher  Carriere  zu  macheu.  Wert  darauf 
legen  mochte,  eine  ofliziell  beglaubigte  Urkunde  über  die  uralt»- 
Herkunft  s(Mner  Vorfahren  zu  besitzen. 

*)  Darauf  weist  u.  a.  die  Notiz  bei  Sali.H'Sogltf»,  p.  HJ,  «.  :i 
hin,  wo  betont  wird,  im  XV.  Jahrhundert  seien  in  Bünden  alle  odfr 
doch  die  meisten  öft'entlichen  Notare  von  Adel  gewes<*n;  denn  w»nn 
sich  auch  diese  Behauptung  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang  aofmlit 
erhalten  lässt,  so  trifft  sie  doch  insofern  das  Richtige,  als  sie  An- 
deutet, dass  nur  angesehenere  Personen  die  Notarmtsgeschäfte  N- 
sorgt  hätten. 

*)  Obere  Hälfte  des  Unterengadins,  zwischen  Pontalt  (olierh.i  •' 
Zernez)  und  Val  Tasna  (unterhalb  Ardez)  gelegen. 

•*)  CampeU,  lifiet.  descr.  VJ2. 

^)  Der  „Föns  Meruleus",  auch  „Fontana  MerUi**  gehpis>»'n.  l>^- 
findet  sich  in  der  Nähe  von  Revers  und  teilt  das  Oben»ngadin  (ahu- 
lich  wie  Val  Tasna  das  Unterengadin)  in  2  Hälften. 

*)  Sprecher  TT,  2s:i. 
Salin  .'it2. 

Hohan  T,  mem.  2sil. 
Tieildfie  XV T  2: 

„Diser  Jenaz  was    in  Pftndten   eines   armen   genKii.«*'! 
manns  söhn  .  .  " 

")  Ol)  die  Familie  noch  zahlreicher  war,  ist  unlM^kanot 

»•^)  Vgl.  Exkurs  T, 

Saminelb.  Gal.  VT,  122  der  St.  ß.  Z.,  wo  die  von  Jen»u«-^' 
und  Jakob  Vollenweider  von  Hombrechtikon  verfasste  T)/ftp.  .V«.  " 
folgende  Widmung  tri'gt: 
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„  .  .  Domino  Jacobo  Voileuwe idero,  coetus  Umbrati- 
<ani  in  ditioue  Tigurinorum,  ac  Domino  Israeli  Jenatio,  ccclesiae 
quiie  est  Sylvaplanae  apud  Rbaetos. 

pastoribus  vigilantissimis,  parentibus  summo  observantiae  ge- 
liere colendis:  Hasce  studiorum  suorum  primitias,gratianimi  fJjjfMuv 
et  debiti  obsequii  rex^^uv  merito  dedicant,  offerunt,  consecrant 

Georgius  Jenati us  et  Jacobus  Vollenweiderus." 

**)  Nach  Sprecher  11,  2S4  starb  er  nämlich  im  Alter  von  43 
JahreD.  Diese  Notiz  wird  auch  im  Bündn.  TaghL,  Jahrg.  ISSH, 
No,  '2X0  acceptiert,  obschon  in  No.  276  desselben  Blattes  zu  lesen 
war,  Jenatsch  sei  am  19.  Januar  1592  geboren.  Worauf  sich  übrigens 
diese  letztere  Behauptung  stützt,  ist  mir  unbekannt. 

In  den  IJaroser  Gesch,  /,  p.  14  wird  zwar  das  richtige 
Geburtsjalir  1596  genannt;  allein  auf  der  vorhergehenden  Seite  heisst 
es  gleichwohl,  Jenatsch  sei  im  Jahr  1617  bereits  22  Jahre  alt  ge- 
wesen, und  SaliS'Soglfo  behauptet  gar  ins  Blaue  hinein  (p.  J7S), 
als  (reburtsjahr  sei  1594  anzunehmen. 

*•)  Selbstverständlich  widerspricht  die  Angabe,  Jenatsch  stamme 
von  Samaden,  der  Thatsache  nicht,  dass  er  sich  zu  wiederholten 
Malen  als  Sohn  des  Pfarrers  zu  Silvaplana  zu  erkennen  gibt;  denn 
tti^rüQglich  war  ja  sein  Vater  Samadener  Bürger.  Auch  der  Hin- 
weis bei  Heber  lifO,  n.  5)  auf  neuere  Autoren,  welche  Jeuatschs 
Heimat  in  die  X  Gerichte  verlegen,  ist  verfehlt,  da  dieser  Irrtum 
«'infach  daherrührt,  dass  Jeuatschs  J^öhne  und  weitere  Deszendenten 
in  Daves,  wo  sich  ihr  )>erühmter  Vorfahr  in  seinen  späteren  Jahren 
niederi^elassen  heitte,  wohnen  blieben,  weshalb  man  später  die  Jenatsch 
kurzweg  als  Davoser  Bürger  bezeichnete,  ohne  an  ihre  spezifisch 
nimanische  Heimat  und  Herkunft  mehr  zu  denken. 

*•)  Man  denke  an  Campell,  Sererhard  u.  s.  w. 

Vgl.  ferner  Sprecher,  Gesch.  der  Rep.  der  III  Bände   im 
X  VIII.  Jahrh.  II,  p.  mUilHiU. 
")  Sprecher  II,  }!S/}/'JS4. 

Salin  ."it'J. 
»»)  Beilage  XVI  1. 

*•)  St.  A.  Z.  Album  in  Tigurina  xchola  Mudentium,  ii)6(^ — iHüt. 

Vgl.  G.  Meyer  v.  KnomiUy    Das  Album    in  schola    Tigu- 

rinn  ^i£4lenfium,  im  Zürch.  Taschenb.,  Jahrg.  issii  (p.  14t  ff.),  wo- 

selbtst    p.    lao  das    Facsimile    von    Jeuatschs    Namenszug    wiederge- 

s^f^hrn  ist. 
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*^)  Laut  den  Acta  schoL  II,  im  8t.  A.  Z.  hat  der  oben  genanoto 
GallunuSf  der  sich  erst  nach  Jenatsch  im  Alhum  eingeschrieben, 
auf  die  Empfehlung  Rudolf  Plantas  am  18.  (28.)  Dezember  1612  Auf- 
nahme an  der  Schule  gefunden.  Ferner  wird  in  den  Acta  9chol. 
IL  an  anderer  Stelle  erzählt  (vgl.  pag,  28),  Jenatsch  habe  im 
Frühling  1613  eine  Schulprämie  erhalten:  folglich  war  er  kaum  erst 
zu  Ende  des  Jahres  1612  in  Zürich  angekommen. 
Vgl.  Anz.  XVI,  p.  442. 

**)  Nach  seinen  Intentionen  sollte  das  Lektonum  einen  p'- 
wissen  Ersatz  für  die  fremden  Universitäten  bieten. 

Vgl.  Ernst j  Geschichte  des  zürcherischen  Schulwesens  Ins 
(fegen  das  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  (Winterthur/Blealer- 
Hausheer,  Cie.,  1879)  p.  fW. 

^^)  Diese  Schul  Verhältnisse  bestanden  erst  ant  Anfang  des 
XVII.  Jahrhunderts.  Damals  wurden  nämlich  die  Lateinschulen  «m 
Gross-  und  Fraumünster  zusammengezogen  und  als  Mittelstufe^ 
zwischen  der  neuen  kombinierten  Lateinschule  und  dem  Lektonum 
das  coUegium  human itatis  am  Fraumtinster  eingerichtet.  Über  den 
Zeitpunkt,  unter  welchem  diese  Neuorganisation  ins  Loben  trat 
schwanken  die  Angaben;  die  einen  nennen  das  Jahr  K501,  dv 
andern  das  Jahr  1611.     Vgl.: 

Neu  jähr  sttlatt  der  Zürcher  Chorherren,  Jahrg.  IIsik  j*- 
'■j,l ;  Jahrg.  iH15,  p.  rt. 

Neujahrshlatt  der  Stadtbibliothek  Zürich,  Jahrg.  iHi*o,  p.  ^- 

Vihjf'lin,  Das  alte  Zürich  (Zürich,  Orpll-F'üssli,  Cie.,  \>^1^. 
zweite  Auflage)  /,  p.  54t. 

Mörikoferj  J.  J.  Breitinger  und  Zürich  (Leipzig,  S.  Hir&H. 
1873)  p.  14,  74,  77. 

AVenn  Mörikofer  p.  77  das  collegium  humanititiä  ,(>ber- 
jryuinasium"  tituliert,  so  ist  dies  so  zu  verstehen,  dass  über  dem- 
selben noch  das  hochschulähnliche  Lektorium  stand.  IHi&j  da^ 
selbe  oberste  LehransUilt  war  und  blieb,  geht  nicht  nur  aus  dri 
Acta  schal.  IL  im  «SV.  A.  Z.  hervor,  sondern  auch  aus  foleendrm 
Zeugnis: 

J.  H.   Hottintfvr,  Schola   Tignrinorum  Carolina  .  .  (Tigtir. 
1664)  p.  44: 

„  .  .  Novum  ergo  medium  inter  scholas  cla^cas  et 
auditorium  publicum  erectum  est  collegium  .  .  congrno  .  ,  Humani- 
tatis  rollegii   nomine  insignitum  .  .  " 

Vgl.  ferner  Leu,  Lex.  XX,  p.  1^4/1^;^. 
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*°)  Zum  erstenmal  erscheint  sein  Name  in  den  Acta  schoL  IL 
.fSt.  A,  Z.)  im  Frtthling  1613,  anlässlich  jener  Prämienverteilang, 
wovon  in  n.  17)  die  Rede  war.  Damals  besuchte  er  bereits  das 
Loktorium. 

V^gl.  Anz,  XV Fy  p,  44 J. 
")  So  traten  z.  B.  im  März  1612   (St.  A.  Z.  Acta  schoL  IL) 
Hans  Loreth  und  Peter  Mettier  von  (-hur  in  die  IV.  und  V.  Klasse 
(fnr  Lateinschule. 

'^)  Djis  Schullokal  l^efand  sich  beim  (rrossmünster;  vgl.  Ernst, 
twtxch.  des  zürch.  Schulw.  p.  70,  9H. 

**)  AViw^  Gesch.  des  zürch.  Schulw.  p.  ,9.V  ff\,  WH  ff. 
**)  .s7.  A.  Z.  Acta  schol.  H. 

Vgl.  Anz.  XVI,  p.  442. 
**)  Neu  jähr stilatt  für  das  Zürcher  Waisenhaus,  Jahrg.  lH40,p.3. 
riier  das  Thomann'sche  Legat  im  allgemeinen  vgl.  (ausser 
«U'in  ebengenannten  Neujnhrsbl.  p.  2  ff.) : 

Xenjahrshlatt  der  Zürcher  Chorherren,  Jahrg.  1786,  p.  7. 
Xeujahrsfdatt  der  Zürcher  Hülfsgesellschaft,  Jahrg.  1840, 
p.  -  ff 

Mörikofer,  p.  7s/7ii. 
**)  Vgl.  Ernst,  Gesch.  des  zürch.  Schuhe,  p.  Wo*,  tm. 
*')  .S7.  B.  Z.     Sammelh.  Gal.    VI,  122.     Disp.  No.  4L 

Gewidmet  ist  sie,  abgesehen  von  den  Pfarrern  Jenatsch  und 
Vollf'Dweider,  den  Professoren  Breitinger  (Antistes),  Lavater  (Dr.  med.), 
Miirer  (Rektor)  u.  s.  w. 

Angegeben  ist  nur  das  Datum  des  9.  (19.)  Juli;  doch  wurde 
der  Druck  im  Jahre  1614  von  der  Hardraeier'schen  Offizin  in  Zürich 
:tUbgeführt.  Demnach  ist  wohl  auch  die  Disputition  selbst  in  diesem 
Jahre  gehalt<ni  worden.  An  das  Jahr  1613  zu  denken  geht  kaum 
an.  da  ein  solches  öffentliches  Auftreten,  wie  es  die  Institution  mit 
>ich  brachte,  eher  einem  älteren,  in  der  Wissenschaft  vorgerückteren 
"Studenten  zugemutet  werden  konnte  als  einem  Jüngern. 
**)  *SV.  A.  Z.  Acta  schol.  IL 

*'),,..  respondente  Oeorgio  Jenatio,  Engadino-Rhaeto  .  .  " 
'*»)  .SV.  /jf.  Z.     Sammelt).  Gal.   VI,  122.     Disp.  Xo.  57. 

Hier  ist  nur  der  7.  (17.)  September  als  Zeitpunkt  vorgemerkt, 
wo  die  Disputation  „horis  locoque  consuetis"  gehalten  wurde.  Vom 
Jahr  IG16  kann  jedoch  keine  Rede  sein,  weil  Jenatsch  nur  das  erste 
Semester  desselben  in  Zürich  verbrachte;  würde  man  aber  das  Datum 
nuf  1614  beziehen,  so  fielen  2  Disputationen,  an  welchen  er  Anteil 
liatte,  zeitlich    kurz    nacheinander,    sofern    man   nämlich    das  Jahr 
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1614  für  die  l)i>ip,  No,  41  festhält.  1613  fällt  schon  deshalb  au^*-r 
Betracht,  weil  Jenatsch  und  Vollen  weider  seihst  ihn»  ^emeinsara»' 
Disp.    No.   41    „studionim  suorura  primitiiis"   nennen   (vgl.  «.  /"• 

Dass  aber  die  Disp.  No.  57  zeitlich  vor  J)/sp.  Xv.  v 
fallt  (vgl.  «.  iit),  ergibt  sich  daraus,  dass  in  einem  dies<»r  Irtztom 
angehängten  EpigRimm  unverkennbar  eine  Anspielung  auf  7^*/' 
JVb.  .57- enthalten  ist,  wird  doch  von  Jenatsch  darin  ges:)gt: 

„  .  .  Sic  nuper  Nihilum  nigrans  videbas  .  .**  — 
Also  bleibt  nur  das  Jahr  1615  übrig. 

»»)  .SV.  B.  Z.  Sainmelh.  Gal   VI,  122,  Disp.  Xo.  .'»t;. 

Hier  ist  das  Datum  mit  aller  wünschbaren  Genauigkeit  aiiir»- 
geben:  „Ad  diem  6.  Junii,  horis  pomeridianis,  aiini  1610";  die /-jh 
„6",  welche  das  Tagesdatum  angibt,  ist  mit  Dinte  eintretra-jeu.  !»:•' 
Offizin  ist  die  Wolfsche  in  Zürich. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  in  obigem  S»inm<'l- 
band  enthaltenen  Disputationen  durchaus  nicht  etwa  rhronoloffwL 
geordnet  sind. 

'*)  Der  Kürze  halber  werden  nur  einzelne  Vers«»  ans  d»-: 
jeweiligen  Epigrammen  citiert. 

")  Disp.  Xo.  41. 

»*)  A.  n.  (). 

*^)  Disp.  No.  r>7. 

■*)  Disp.  No.  ,v;. 

")  A.  a.  (). 

In  diesem  von  AViezel  verfassten  Epigramm  kommt  öbrijr»:!* 
jener  Passus  vor  (vgl.  n.  ,'iO),  welcher  beweibt,  dass  Disp.  So.  .: 
zeitlich  vor  Disp.  No.  :V!  anzus<>tzen  ist. 

")  *S7.  A.  Z.  Album. 

•')  An  dieser  Stelle  lallt  nur  der  „Muesshafen**  in  Betpun' 
weshalb  von  der  Besprechung  anderer  wohlthätiger  Institut«*  (Alm  - 
nat  z.  B.)  Umgang  genommen  wird. 

*°)  Vgl.  Ncujahrsbluit  der  Zürcher  Hüt/stfesrHsrhuff.  M'' 
IHSty  p.  i)  ff',  (p.  Kf/lly  K.J;  Jahrg.  IS.-is  p.  s  ff\ 

Vögelin,  Das  alte  Ziiricfi,  /,  p.  4ti  und  n.  .">>.  p.  44-^. 
**)  Ernst,   (rescfi.  des,ziirch.  Sehnt ir.  p.  fit!,  t2H,  /V.;.  ;/•'  ^ 
Vgl.  Mörifcofery  p.  si,  /.V7. 
Almosenamt  und  „Muesshafen'*  ei*scheinen   demnach   identisch. 
")  St.  A,  Z.  AWuin. 

Vgl.  Anz.  XVL  p.  442. 
")  lifHage  XVI  2. 
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Hieniuf  zielt  auch  die  Krwähuuug  des  „Muesshafeiis"  in  der 
i»  den  Te^rt  (pdf).  i*4)  eingeschalteten  Äusserung  über  Jenatschs 
lockeres  Studentenleben,  ferner  der  spöttische  Hinweis  auf  sein  Ver- 
hältnis zur  „haber  pfann"  ab,  der  auf  p(ig,  fio  nachzulesen  ist. 

Vgl.  ferner  n.  4(i)- 
**)  St.  A.  Z,  Acta  schol,  II. 

Vgl.  Ahz.  XVI,  p.  442, 

**)  Aus  den  Acta  schal.  II  (St.  A.  Z.)  ist  wenigstens  nicht 
ereichtlich,  dass  die  Bündner  überwiegend  die  Fehlbaren  gewesen 
sind:  vielmehr  verteilen  sich  die  an  dieser  Stelle  aufgezählten  mannig- 
fachen Disciplinarvergehen  auf  alle  Studierenden  ziemlich  gleich- 
mässif?. 

Ausserdem  darf  man  nicht  vergessen,  mit  welch  kleinlichem 
und  pedantischem  Masstab  damals  die  erlaubten  Vergnügungen  für 
die  Jagend  abgemessen  wurden:  bekanntlich  galt  z.  B.  wie  die  Acta 
Achol.  II  deutlich  beweisen,  nicht  nur  die  Beteiligung  sondern  schon 
das  blosse  Zusehen  beim  Tanz  auf  irgend  einem  Dorf  dniussen  als 
ein  Strafe  heischender  Fehltritt. 

Vgl.  auch:  Knint,  Gesch.  des  zürch.  Schul t(\  p.  /.*).•*>  ff, 

Mörikofer,  p.  75/76*,  S'J/S.'i. 

*•)  D.  h.:  der  Zürcher  Obrigkeit.  Demnach  ist  dir  Notiz  l)ei 
Sprecher  II,  2s:-t,  Jenatsch  habe  während  seiner  Studienzeit  in  Züricli 
vom  dortigen  Rat  Tiiterstützung  bezogen, .  ebenfalls  auf  das  Mness- 
ha/en -Stipendium  zurückzuführen. 

*^  Im  Anz.  XVLp.  4i'J  ist  dieser  Passus  ungenau  abgedruckt. 

*^)  Die  Ausstossung  Jenatschs  aus  der  Zahl  der  „beneticiarii'^ 
betraf  zweifellos  das  Muesshafen-Stipendium,  keineswegs  aber  die  aus 
dem  Thomann'schen  Legat  ttiessenden  höchstens  2  Mal  per  Jahr 
zur  Austeilung  gelangenden  Prämien,  wie  im  Am.  XVl^  p.  142;  I4'i 
angenommen  wird. 

*»)  St.  A.  Z.  Acta  schol.  II. 
Vgl.  Anz.  X  VI,  p.  442.    • 

*•)  Der  B*»griflr  des  „Untauglichseins  zum  Studieren '^  muss,  was 
Jenatsch  anbelangt,  hier  in  diesem  Sinn  gedeutet  werden,  da  es  ihm 
iieksiontlich  an  den  nötigen  Fähigkeiten  nicht  gefehlt  hat. 

Vgl.  Anz,  XVI,  p,  442/44.')%  wo  noch  eine  andere  Annahme 
auftaucht. 

**)    ErnJft,  Gesch,  des  zürch.  Schul ir.  p.   tr»'}. 

**)  In  der  Flugschrift  (erwähnt  bei  Anhorn,  Heil.  Whhiffeh, 
drr  Kräng.  Kirchen,  p.  120,   und  bei    Haller,    liibl.    der    Schtceiz. 
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(iesvh.  V.  Bff.Xo.  7U4yp.  :^/*/,  der  sie  dem  Pompejas  Planta  zuscbrcilrti. 
betitelt: 

Kujti  he.svhrfhne  Piindtneri.sche  hamllungen  c/e.v  /67^.,  /'♦• 
und  20,  Jahrs.  Gestellt  und  an  tag  geben  durch  einen  rtdlkhm 
Pundtsmann  und  liel)hahern  des  ratterlamlts  .  .  Oetrucii  rn 
den  ff  in   Veltlin  Iteg  Anthonj  Morhach,  im  jähr  Ui2t,  p.  h. 

Ganz  bedeutungslos  ist  es  wohl  auch  nicht,  weun  JemU^rh 
linustiihel  (vj^l.  Exkurs  I)  an  verschiedenen  Stellen,  wo  im  T^it 
das  Wort  „mulier"  vorkommt,  Bandglossen  von  Jenatschs  Handaof- 
weist,  die  eine  ziemliche  Erbitterung  des  Schreibers  gegen  das  weib- 
liche Geschlecht  verrat<»n,  wie  wenn  ihm  der  Umgang  mit  df»üj 
hclbon  einmal  i-echt  übel  bekommen  wäre.  Z.  B.  begleitet  er  *in\ 
Passus:  „Ne  intenderis  fallaciae  mulieris  .  .  **,  in  Prorerb.  vap.  V. 
mit  der  Marginalie:  „Observa!"  und  paraphrasiert  in  Prorerb.  n/;. 
VIII  an  einer  Stelle  das  Wort  „mulier"  mit  der  Remerkun^ 
„Satahas!"  u.  s.  w. 

*')  In  den  Acta  schal.  II  (St.  A.  Z.)  erscheint   er  spat^strn- 
im  Januar  1G15  als  Präceptor  der  jungen  Salis. 

Vgl.   Anz.  XVI,  p.  44^'i. 
^)  Beispielsweise    sei    hier   auf    einen    Landsmann    JenatMh\ 
Simon  Ludwig,  verwiesen,  der  in  älmlicher  Stellung  nicht  nur  Irvn 
Station  sondern  noch  da2u  ein  Jahrgehalt  von  35  Dukaten  (St.  A.  / 
Acta  schol.  II:  vgl.  Anz.  XVI,  p.  445)  bekam. 

*  •  

rber  Ludwig  vgl.  />«//.  .77  ff. 
")  Beilage  XVI  J. 

Die  Kamen  der  4  Brüder  ergeben  sich  aus    iJtsp.   Mo.  :* 
fSt.  li.  Z.  Sammelt),  (ral.    VI,  122),  die  von  Jenatsch    ihrem   Val^'f 
Baptist    Salis    gewidmet    ist    und   ebenso    ,,  .    .    ejusdem   iiobilit".* 
praeclaiiie  iiidolis  magnaeque  spei  tiliis 
Baptistae      » 

Jobanni        |  a  Salis,  Tiguri  in  nuisarum  castris  uiilitauttbu-. 
Andreae  et  [    discipuiis  suis  ut  optimis  ita  charissimis  .  .  ' 
Friderico     ' 
^'*)  Vgl.   Ernst,  (ivsvh.  des  ziirch.  Schulir.  p.  ti2. 
"')   lU'ihge  XVI  2. 

Ebenso:  .S7.  A.  Z.  Acta  schol.  II:  vgl.  Anz.  XVL  p.   *i* 
•'»)  St.  A.  Z.  Album. 

^")  Vgl.    Kinst,  (iesch.  des  ziirch.  Schulte,  p.  fi2. 
•*°)  Auch  ,, Ketzerturm"  geheissen;  er  stand  am  untern  Hir>fhrM 
graben  und  wurde  1878  abgetragen. 

Virl.    Vöfff'lin.  Das  alte  Zürich,  I,  p.  420  ff. 
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•*)  Es  geht  dies  aus  verschiedenen  Notizen  in  den  Ada  sdhoL. 
II  (St.  A.  Z.)  hervor.    Schon    ira    XV'I.  Jahrhundert    scheint   der 
Turm   diese  Rolle   zeitweise   gespielt   zu  haben;    vgl.  Ernst ^  Gesch. 
dex  zürch.  »Schultr.  p.  tÜO  ff. 

*•)  St.  A.  Z.  Acta  schol.  II. 
Vgl.  Anz.  XVI,  p.  44.^1444. 

••)  Die  im  Ziirch.  Taschenlj.,  Jahrg.  iHHiiyp.  trtt  ausgesprochene 
Vermutung,  die  l>eiden  Czechen  seien  Brüder  gewesen,  erweist  sich 
demnach  als  zutrefl'end. 

■ 

•*)  Wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Prager  Advokaten  Martin 
Fruwein,  der,  protestantischen  Bekenntnisses,  bis  zum  Ausbruch  der 
böhmischen  Revolution  (Mai  1618)  im  Defensorenkollegium,  nachher 
in  der  Direktorial  regier  ung  gesessen  und  sich  überhaupt,  wie  auch 
sein  Bruder  Benjamin,  als  einer  der  eifrigsten  und  thätigsten  Kämpfer 
för  die  vaterländische  Freiheit  gezeigt  hat.  Zwei  Jahre  später  aber 
brachte  die  über  Böhmen  hereinbrechende  Katastrophe  auch  ihm, 
gleich  vielen  andern  Patrioten,  den  Untergang. 

Vgl.  Gindely,  Geschichte  den  Dreissigjährigen  Krieges  {^  Bd., 
l'nig:  Tempsky,  1869,  1878,  1880),  I,  p.  2oS/25if,  2(i7,  270  ff.,  27fi, 
'i03  n),  304,  407;  II,  p.  199;  III,  p.  .H74;  I\\  p.  r>4,  60  und  «.) 
iiSlf,4,  6'5/6'6*,  69  und  n). 

«)  St,  A.  Z.  Acta  schal.  II. 

Vgl.  AiiZ.  XVI,  p.  444  ff. 
•«)  Vgl.    die    Disputation     vom    16.  Juni    1616   (in    Zürich) : 
pag.  29. 

•')  Vgl.  pag.  Sl. 

••)  Statt    dieser    Bezeichnung    kommt    auch    der    Ausdruck: 
-depositio  cornuura"  vor: 

•^  Thommeti,  Geschichte  der    Universität   Basel,  in.'i2     tfi.'{2 
(Basel,  Detloff,  1889),  p.  70  n.  .'ij- 

Vgl.  ferner:   Thommen,  Basler  Studentenleben  im  ifi.  Jahr- 
hundert, im  Bctsler  Jahrbuch  1SS7  (p.  94  ff.),  p.   WS. 
^•)  Näheres  hierüber  bei: 

Buxtor ff, Basler ische  Stadt-  unrl Landgeschichfen. III.  Heft,, 
fr,.*Hf  -ttUXJ  (Basel,  Schweighauser  1868)  p.  04/(::'i. 
Basler  Jahrti.  1SH7,  p.  9H  ff. 
Thomnien,  Gesch.  der  Unir.  Basel,  p.  (19  ff. 

")  Auch  „oberes  Kollegium"  geheissen;  es  beftmd  sich  in    den  • 
Käumiichkeiten  des  ehemaligen  Augustinerklosters. 

")  Gefl.  Mitteilung  (nach  der  Matricula  collegii  Augustiniani,. 
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p.  :i21)    des    vrrstorbeiien    Basler    IJnirersitätshihliothekars,    Utrru 
Dr.  Sicher. 

Offenbar  ist  dieser  Samuel  Coccius  derselbe,  den  Thommen  in 
seiner  Gesch.  der  Untrer.s,  Btusel,  p.  3r)4  (Xo.  S)  erwähnt  In 
diesem  Fall  aber  ist  Thommeiis  Behauptung,  Coccius  habe  sich  Sfpit 
1589  auf  seine  pfarramtliche  Thätigkeit  beschränkt,  nicht  gaor 
richtig:  ganz  ab/resehen  davon,  dass  er  von  seiner  Wirksamkeit  an 
der  Universität  kein  Wort  weiss. 

")  Vgl.   Thommen,  Gesch.  der  Unirers.  Basel,  p,  27!f/2stt. 

'*)  Die  Immatrikulation  fand  unter  dem  zweiten  Hektont 
Kyt!^  statt,  das  „a  solstitio  aestivo  1610  ad  solstitium  usque  1617*' 
dauerte. 

Geti.  Mifteilung  (nach  der  Basler  Unirersiiiitsmathkel  IL 
loOtS — tdiVij  des  verstorbenen  Basler  Unfrersitäfsbihlioth^.kars^  Herr» 
Dr.  Sieher. 

^*j  Erwähnt  bei   Tftommen,  Gesch,  der  Univ.  Basel,  p.  Uhiji-tt. 

'*)  Geil.  Mitteilung  (nach  der  Matrikel  der  Ba.^ler  theoUfffi^chen 
Fakultät)  von  Herrn  Prof,  J.   Wackernagel  in  Basel, 

")  Auch  während  der  Sommerferien  wurde  von  einzelnen 
Dozenten  gelesen;  zudem  konnten  die  Immatrikulationen  das  gaon* 
Jahr  hindurch  stattfinden,  da  sie  an  keinen  bestimmten  Termin  g^ 
bunden  waren. 

Vgl.    Thommen,  Gesch.  der  Unir.  Basel,  p.  4()l4t,  7a 

^*)  Gcfl.  Mitteilung  (nach  der  Bastler  Unirersitätsmatrtkel  IL 
tiVis  -KisVi)  des  verstorbenen  Basler  Unirersifätsbihliothekars,  Herrn 
Dr.  Siefter. 

'«)  Sprecher  II,  2s-i. 

**")  Bekanntlich  meldet  Sprecher  nichts  davon,  dass  Jeiiat*«ch 
schon  in  Zürich  Hauslehrer  d«*r  jungen  Salis  gewesen  ist. 

Seine  Angabe  über  Jenatschs  Präceptoretelle  in  Basel  liah^n 
Flugi  nn,  Retter  t'JO,  Da  roser  Gesch.  I,  p.  14  und  Salis-S^fgho 
p.  17 s  nachgeschrieben. 

")  Sprecher  IT,  2s;i. 

Ähnlich  Änhorn;  vgl.  Beilage  XVI  1. 

Die  Notiz  in  der  Allgem.  d.  Biogr.   (XIII,  p.  7<»v»v,  JeDaU*h 
habe  seine  Studien  in  Zürich  absolviert,  erweist  sich  demnach  als  irrte- 
*•*)  Auf  j).  !.',*:>  der  I'ides  ac  placita  (B.  E.  S.  A.)  hat  sirb 
Jeiiatsch  mit  den  Worten  eingeschrieben: 

„Georgias  .lenatius  subscripsit.     Anno  1617,  23.  Jonii.*  - 
Seinerzeit  liaben  übrigens  schon  Porta  (vgl.  //,  p.r,nn  und 
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Lfhmmn,  laut  n,  z)  auf  p,  U*J  seiner  deutschen  JurnUa-Äusgabe 
U'Im,  Ch.  U.  AVagncr,  1781),  diesen  Eintracj  Jenatschs  in  der 
Sviiodalmatrikel  entdeckt. 

*■)  Den  Versammlun^ort  der  Synode  nennt  Porta  (II,  610), 
dem  offenbar  ältere  seither  entweder  verschleppte  oder  verloren  ge- 
^n^ene  Quellen  (z.  B.  die  einschlägigen  Synodalakten  des  Jahres 
1617)  zu  Gebote  gestanden  haben. 

**)  Das  dasselbe  „glänzend"  ausgefallen  sei,  ist  eine  blosse  vage 
Vermutung  I{ef}ers  (t02),  welche  in  den  Dnroser  Gesch.  J,  p.  13 
iKtchge8cbriel)en  wurde. 

"•)  Beilage  XVI  /.  (Vgl.  ferner  dazu  w.  d.) 

Vgl.  auch  die  hierher  gehörige  Bemerkung  des  Zürcher  An- 
tt.^tes  Breitinger  in  seinem  Lebensabriss  über  Jenatsch:  Beilage 
X  VI  J. 

w)  Jnralta  SS. 

Vgl.  ferner  /*.  21),  2S)  in  Kap.  II, 

Auch  die  bestimmt  gehaltene  Notiz  Portas  (II,p.  (>to),  wonach 
.Jenatsch  gleich  nach  seiner  Aufnahme  in  die  Synode  der  Kirche  von 
Schani«.s  vorgestanden  ist,  hat  an  dieser  Stelle  Anspruch  auf  Quellen- 
wert. 

Ferner  ist  Jenatsch  im  Thusner  Strafgerichtsprotokoü  (im 
.^V.  A.  Gh.)  ebenfalls  als  Pfarrer  von  Scharans  eingetragen.  Nichts- 
dpstc»weniger  zählt  ihn  Kind,  der  doch  diese  Quelle  für  seine  Ab- 
handlung: Das  zweite  Strafgericht  in  Thusis,  UUS  (im  Jahrb.  für 
Sf'hir.  Gesch.  VII,  p.  270  ff.)  ebenfalls  benutzt  hat,  zu  den  Velt- 
liner  Pradikanteu  (a.  a.  ().  p.  291,  325),  Derselbe  Irrtum  findet 
^ich  bei  Planta  p.  244  wieder,  und  auch  in  der  Allg.  d.  Biogr. 
/  XIII,  p.  76.H)  heisst  es  irrtttmlich,  Jenatsch  habe  zuerst  an  der  Kirche 
^on  Berbenno  gewirkt. 

Anders  das  Martyrium  b.  niemoriae  Nicolai  Ruscae  .  .  a 
Uichardo  a  Rusconera  catholico  Helretiorum  concionatore  .  .  . 
Ingol^rtoflii,  ex  typographeo  Ederiano  apud  Elisabetham  Atiger- 
ituiriaui  ridufim.  Anno  Domini  1620,  wo  es  p.  'iü  (cap.  VII)  sogar 
heisst:  ^  .  .  Georgius  Genazius,  Samadinensis,  ex  Engaddina  Su- 
ppriore  ibidem  praedicans  .  .  "  —  Allein  diese  Nachricht  ist  gleich 
\iplen  aDdern  Angaben  Rusconeras  unbegründet,  da  sie  nicht  nur 
aliein  sondern  auch  mit  allen  bekannten  zuverlässigen  Quellenzeug- 
mssüfu  im  Widerspruch  steht. 

Einige  weitere  ni**.ht  stichhaltige  Notizen  ähnlicher  Art  werden 
/relegentüch  an  anderer  Stelle  dieser  Arbeit  (z.  B.  in  Kap.  II,  III) 
«'rtrtert. 
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*^)  Wann  derselbe  stattgefunden,  lässt  sich  auch  «Uh  «l«n 
Scharanser  Kirchenbuch  nicht  entnehmen.  Wohl  hezeichnet  ciii^ 
(zudem  spätere)  Notiz  desselben  Jenatsch  als  Nachfolger  des  161.  ii^ 
Schams  weggezogenen  Janett;  da  aber  gerade  die  ausschlaggrheinl^ 
Einer-Ziffer  dieser  Jahrzahl  verblichen  und  un lesbar  ^worden  M. 
lallt  der  Wert  dieser  Angsibe  so  ziemlich  dahin. 

Seinerzeit  hat  zwar  Lehtnann  (vgl.|).  ih"*  »i.  z)  und  p.  11 1  «.  /« 
in  seiner  deutschen  Juvalta- Ausgabe)  das  fragliche  Jahresdatum 
noch  unversehrt  vorgefunden;  allein  wenn  seine  Lesart  richtig  tfr- 
wesen  ist,  so  muss  dafür  die  Aufzeichnung  des  Kirchenbuches  >oi) 
Anfang  an  falsch  gewesen  sein,  indem  von  Jenatschs  Pfarrthätigki  it 
in  Scharons  vor  dem  Jahr  1617  schlechterdings  nicht  die  Rede  st'ir 
kann:  ein  Umstand,  auf  welchen  auch  Lehmann,  a.  a.  ().  p.  iHK  **.:• 
mit  Becht  aufmerksam  macht. 

Übrigens  ist  wenigstens  ein  Zeugnis  noch  vorlianden,  >ielcho 
beweist,  dass  Janett  frühestens  im  Jahr  1617  von  Scharans  weggezog^'n 
ist  Der  venezianische  Gesandte  Padavino  Hess  ihm  nämlich  untermal 
April  dieses  Jahres  eine  Summe  von  43  Gulden  liezahlen,  bei  welcher 
Gelegenheit  er  nachdrücklich  noch  als  Prädikant  von  Srharanü  Iv- 
zeichnet  wird  ("B.  A,  FHza  tt,  Grisoni). 


IL  Kapitel. 


M  Vgl.  patj,  21122, 

-)  Keineswegs  abor  auf  Wildcnb3rg,  wie  in  J)m'oser  Gesch. 
Lp.  17  zu  lesen  ist. 

^)  Gründlich  und  natürlich  weit  einlässlicher,  als  os  der  Rahmen 
dieser  Arbeit  erlaubt,  schildert  Planta  die  Stellung  und  gesiimten 
Verhältnisse  der  zwei  Brüder  in  seiner  Chronik,  p.  IHH  ff. 

*)  Der  Umfang  derselben  fiel  mit  demjenigen  des  gleichnamigen 
Hochgerichtes  zusammen. 

*)  Vgl.  Planta j  Chronik,  p,  lur*, 

•)  Er  starb  durchaus  nicht  als  Protestant,  wie  Moor  (II  1^ 
p.  .">/;/  n,  13)  behauptet,  sondern  convertierte  schon  viele  Jahre  vor 
soinem  Tod. 

0  Vgl.  Planta,  Chronik,  p.  209, 

*)  Im  Martyrium  b.  mem.  Nicol.  Ruscae  wird  die  zwischen 
dem  Pradikanten  Vulpius  und  Rudolf  Planta  bestandene  Feindschaft 
»ach  auf  einen  solchen  Fall  zurückgeführt,  nämlich  auf  die  angele 
lichp  Thatsache  (a.  a.  O.  cap.  III,  p.  ir^jlH),  dass  der  letztere  zwei 
des  mehrfachen  Mordes  überwiesene  Verwandte  des  Vulpius  habe 
hinrichten  hissen.  „Hinc  illae  lachrymae^  bemerkt  Busconera  bei 
diesem  Anlass. 

Allein  ])ei  der  bekannten  Tendenz  dieser  Rusca- Apologie 
and  dem  unverkennbaren  Bestreben  ihres  Verfassers,  möglichst 
ücbwere  Anschuldigungen  und  Schmähungen  auf  die  Pradikanten 
ru  häufen  (vgl.  Histt,  mot.  OS;  Portall,  269/270;  Haller,  Bihl.  der 
Schtreiz.  GeseK  V,  No.  790,  p,  262),  erscheint  es  nicht  unbedenk- 
lich, speziell  dieser  Notiz  Glauben  zu  schenken. 

Interessant  ist  das  auf  der  St.  B.  Z.  (Mscr.  A  147/Ö20)  be- 
findliche Exemplar  des  Basconera^schen  Opus,  indem  dasselbe  viele 
baodschriftUche  mit  verblasster  Dinte  eingetragene  Randnoten    ent- 
Haffter,  Georg  Jetiatsch.  27 
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hält,  die  nicht  von  einem  beliebigen  Schreiber  herstammen  kooucn, 
sondern  geradezu  von  einem  genauen  Kenner  ja  Augenzeugen  der 
geschilderten  Vorgänge  gemacht  worden  sein  müssen.  Diese  Margi- 
nalien verfolgen  nämlich  durchweg  den  Zweck,  die  Dnrstellun« 
Ruffconeras  zu  korrigieren,  d.  h.  die  Prädikanten  von  dem  Vorwurf 
massloser  Ungerechtigkeit  und  (rraus^mkeit  (ge^endber  Kusca)  zu 
reinigen,  wie  denn  schon  das  Titelblatt  der  Schrift  die  charakteristisebf 
Bemerkung  trägt:  „Liber  mendaciis  rcpletus.''  — 

Der  Schrift  nach  zu  schliessen  scheinen  die  Randlieracrk* 
uno^en  von  Jenatsch  selbst  herzurllhren. 

*)  Konfessionelle  Motive  sind  ausgeschlossen,  da  Rudolf  Pbnti 
um  diese  Zeit  noch  nicht  Ivatholik  (wie  in  Darnser  (rcsTh,  I,  p.  /' 
behauptet  wird)  war.    Er  con vertierte  erst  1623. 
")  So  die  Erzählung  bei: 

Qua/lnOy  Dissertazioni  cntivo-storiche  tutorno  w///i  lUjff* 
<lt  qua  (hlle  Alpij  oggi  detfa  Valfellhia  {MUano,  Sfmfiperm  tl^lln 
sodetä  Palathia,  17 Tu)  -t7tV!,  S   Vol.)  II y  p.  .V4. 

Cantay  Stnria  tlella  eitfä  e  diocesi  tli  Cinuo  (2  Bd.  Coido. 
Ostinelli,  1829,  1831)  17,  p.2t3  (ferner  in  seiner,  nur  einen  Aus- 
zug aus  diesem  Werk  darstellenden:  Hiroluzione  delUi  VnlUWtM. 
p.  ;V;). 

CroUalanza,  Sfona  del  Contntio  di  Chinrenmi  (MiUn» 
1S70)  p.  2f!9/270.  — 

Von  den  Quellen  bringt  nur  das  Marl yn am  h,  n^em.  SJmi, 
liuscae  in  cap.  III  (p.  Ui)  diese  Nachricht.  Es  fallt  jetlocb  hi^r 
sehr  ins  (rewicht,  dass  das  in  n.  S)  erwähnte  Exemplar  der  Schnp 
lUisconeras  auf  der  »SV.  li.  Z,  an  der  Stelle,  wo  von  dem  Prädikanten- 
konventikel  in  Ghiavenna  die  Hede  ist,  nicht  die  geringste  die  liichtij- 
keit  dieser  Angabe  bestreitende  Marginalie  aufweist:  während  soitst 
jede  dem  botreffenden  Schreiber  unbequeme  oder  wirklich  unrichlij?^ 
Behauptung  mit  grösster  Bestimmtheit  dementiert  wird.  So  steht 
z.  B.  auf  p,  ICt,  wo  l)erichtet  wird,  Vulpius  sei  schon  vor  di«<^ 
Konferenz  einmal  bei  Herkules  Salis  in  Chiavenna  gewesen,  um  sregen 
die  Plantii  zu  intriguieren,  die  Randnotiz: 

„Mendarium,  .lacobus  Antonius  Vu(!pius)  abhiur  visiüii 
a(nnos)  non  fuit  ('iavenn(ae).'*  — 

[Die  in  Parenthese  gesetzten  BuchstalHMi  wurden  von  mir 
ergänzt,  da  sie  seinerzeit,  vermutlich  beim  Einheften  der  Schrift  •«» 
den  betreffenden  Msrr.-Band,  weggeschnitten  worden  sind.]  — 

Einen  weiteren  indirekten  Beweis  für  die  Richtigkeit  ol»ijr«*t 
Xarhriclit  gibt  ein  SrhreUien  mit   Itlas-iits   Alftnuflfv    *ind    f**^«» 
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Akrius  an  die  ZiirclMir  Geistlichen,  datiert  Chinrenttfi  .W.  März 
'tu.  April)  1618  (St,  A,  Z,  Epi/ftolae  ah  1614  ad  1621).  Wenn  der 
Brief  auch  nichts  weiteres  als  allgemein  gehaltene  Klagen  Ober  den 
Hispanismus  enthält,  so  beweist  er  doch  wenigstens  die  Anwesen- 
heit dieser  2  Prädikanten  in  Chiavenna  vor  der  BergQncr  Synode, 
und  ein  blosser  Zufall  ist  es  auch  nicht,  dass  er  gerade  mit  dem 
Sfdis\schen  Wappen  gesiegelt  wurde. 

")  Der  in  n.  10)  erwähnte  Brief  vom  .W.  März  ÜK  April)  161H 
^ilitdie  einzige  zuverlässige  Notiz  über  den  ungefähren  Zeitpunkt,  unter 
welchem  die  Konferenz  stattgefunden  hat.  Das  Datum  des  15.  April  in 
l'lant^s  Chronik  p.  169  dürfte  auf  einem  Irrtum  beruhen ;  wenigstens 
);illt  mir  auf,  dass  dasselbe  Datum  bei  Cantu  (Stornt  di  Como)  LI, 
p.  2t S  vorkommt,  sich  aber  hier  auf  die  Bergüner  Synode  bezieht. 
")  Vermutlich  bezieht  sich  hierauf  die  Angabe  Juraltas  (p,  3f<), 
Jonatschs  späteres  aktives  Eingreifen  beim  Thusner  Strafgericht  sei 
.iuf  Instigation  eines  Salis  zurQckzuführen. 

")  Über  dieses  Datum  ist  jedenfalls  die  Hist.  mot.  4U    falsch 
lM»richtet,  wenn  sie  vom  Mai    IG  18   spricht.     Den    15.    (25.)    April 
bezpichnet  Anhorn  (2H)  als  Anfangsdatum;  im  April  hat  die  Synode 
muh  nach  dem  Marttfrium  h,  mem,  NicoL  Ruacae  (cap.  IlT,  p,  17) 
begonnen.  Aus  Porta  If,  256,  noch  deutlicher  aber  aus  dem  Datum 
«l^s  von  ihm  auf  p.  o.^9  (n)  ff,   mitgeteilten  Schreibens  dejr   Syno- 
dalen, ergibt  sich  deutlich,  dass  am  April  festgehalten  werden  muss. 
Im  übrigen  stellt    das    in   m.  10}  enrähnte   Schreiten   au.s 
f'fuarrnna  den  Anfang  der  Synode  auf  den  14.  (24.)  April  in  Aus- 
>icht,  und  endlich  bespricht  noch   ein    Brief  des    Churer   Bischofs 
f/ti  die    Vif  katholischen  Orte,  vom  1.  Mai  16 is  (Sf.  A.  L,  Bändner 
Aktenh  ganz  kurz  das  „conciliabolum*'   der  Prädikanten  zu  Bergün, 
wp|ch#«  nach  letzter  Ostern  stattgefunden  habe:  Ostern  1618  fiel  aber 
:i!if  den  li>.  April  (st.  n.). 

m 

Somit  kann  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  die  Bergüner 
Svuode  sei  auf  die  zweite  Hälfte  April  gefallen.  Alle  anders- 
Uiitenden  Angaben  sind  unrichtig. 

»*>  Abgedr.  bei  Portn  II,  r,nH  ff\  n). 

('l»er  die  Verhandlungen  der  Synode  sind  im  fernem  zu  ver- 
gl riehen : 

Porta  II,  206  ff. 

Hist,  mot,  40/r>0. 

Anhorn  2"*  ff, 
*^)   ^Vas  in  Daroser  (iesch.   I,  p,  lljts   über  Jenatschs    Auf- 
irft<»n  auf  der  Synode  erzählt  wird,   entlieh rt  jedes  Beweises.     Voll- 
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kommen  falsch  ist  ferner  die  an  gleicher  Steile  fp.  tSj.  gegebene- 
Nachricht,  man  habe  nachher  auf  Anregung  der  Synode  Abgeordoete^ 
für  ein  neues  ausserordentliches  Rechtsy erfahren  gewählt. 

»«)  Vgl.  Kind,  Bef,  p.  2.V5. 

")  Laut  verschiedenen  Posten,  welche  Padarino  in  seinfo 
Conti  vom  November  1610— Jali  1617  verrechnet  (B.  A.  FiUa.  /". 
11  j  Grisoni).     llber  Janett  vgl.  auch  ».  S7)  zu  Kap.  I, 

**)  B.  Ä.  Filza  lly  Grisoni,  Depesche  Pcularinos,  datiert:  Pia::n. 
27.  März  1617. 

[Piazza  liegt  südlich  von  Morbegno  im  Bergamaskischea  uDd 
zwar  in  der  vom  Brembo,  einem  nördlichen  Seiten fiuss  der  Adda. 
durchströmten  Valle  Bremhana.  Vgl.  meinen  Artikel:  Einige  Er- 
gänzungen und  Bi  cht  ig  Stellungen  zu:  „Ceresole  f  La  Bepuhliquc  lU 
Venise  et  les  Suisses'^j  im  Anz.  XXIIl,  Xo.  4—r»,(p,  394  ff.t  f- 
395/306], 

*»)  Bist.  mot.  ilt. 
Salis  37. 
AnJwrn  30, 

B.  A,  Filza  13,  Grisoni,     Depeschen  Scaratnellift,  dntirrf 
Piazza  27.  Juni,  4,  Juli  1618. 

*°)  Prot.  ven.  coli.  Sap.  Oengad.  Acta  coli,  Samad,  17.  ii7.> 
Juni  1618. 

**)  Man  beachte,  dass  Blasius  Alexander,  der  Veltliner  Prediger, 
seine  Kollegen  „qui  sunt  in  Vulturena"  vertritt,  während  Jenatv-h 
„nomine  coUoquiorum  extramontinorum"  spricht.  Dass  uot^^rdi^^n 
weder  Veltliner  noch  Engadiner  Colloquien  zu  verstehen  sind,  i< 
klar,  und  der  Sprecher  gehört  also  seiner  Pfarre  nach  durcbaos  nicbt 
ins  Veltlin,  sondern  auf  diese  Seite  der  Berge  (vgl.  femer  t».  S'»- 
zu  Kap.  I). 

Es  fällt  ferner  eine  Stelle  bei  Anhorn  (.^h  ins  ()e»i<'lit- 
wo  von  den  „predicanten  auszerhalb  den  gebirgen"  die  Rede  i^^ 
Mit  Sicherheit  ergibt  sich,  dass  unter  denselben  keine  andern  «1^ 
diejenigen  Greistlichen  zu  verstehen  sind,  welche  nördlich  des  <'f- 
birgswalles  wohnen,  der  als  Wasserscheide  zwischen  dem  Kn?adii. 
und  dem  'bündnerischen  Quellgebict  des  Rheins  fungiert. 

**)  Prot,  ven,  coli.  Sup.  Oengad.  Acta  coli.  Sanutd.   17.  t27. 
Juni  161S. 

^^)  Zum  Hochgericht  Ftirstenau  zählte  bekanntlich  auch  Jeoatxh.- 
Pfiirre  Scharans;  möglich,  dass  er  die  Fürstenauer  zum  Aufbrnch 
bewogen  hat.  Dass  er  „seine  Samadener"  geführt,  wie  Bebte  /'•* 
bericht4»t,  ist  ein  Tnsinn,  den  Müller-Vulliemin  IX,  481  zuerst  aaf- 
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getischt  hat.  Zwör  werden  von  diesem  Autor  an  gleicher  Stelle 
unter  andern  Quellen  auch  „Briefe  von  Jenatsch"  citiert;  allein  diese 
itanz  unbestimmt  gehaltene  Angabe  (a,  a.  0.  p.  4Ht,  n,  WO)  hat 
wenig  Bedeutung,  da  VulUemin  sogar  bei  viel  genauer  sich  aus- 
<irQ('kenden  Quellencitaten  oft  sehr  unzuverlässig  erscheint. 

Eine  weitere  Probe  von  oberflächlicher  Darstellung  ist  bei 
Müller- VuUienihi  IXy  480  zu  finden,  wo  Caspar  Alexius,  Blasius 
Alexander,  Vulpius,  Stnppan,  Jenatsch,  Toutsch  —  so  ist  wohl  für 
^Tschudy*-  zu  lesen!  —  sämtlich  als  Engadiner  (ihrer  Herkunft 
nach)  und  zugleich  sämtlich  als  Veltliner  Prädikanten  bezeichnet 
werden. 

")  ///>/.  mot.  rit  ff. 
Salis  38. 
Änhorn  30/3 L 

B,  A,  Filza  13,  (rrisoni,  Depesche  Scaramellis,  datiert: 
Pntzza,  IS.  Juli  1618. 

In   den    Davofser   (re.sch,  /,  p.  17 /t8  ist  die  chronologische 
Reihenfolge  dieser  tumultuarischen  Vorgänge  ganz  verkehrt  gegeben, 
indem  behauptet  wird,  Jenatsch  habe  sich  erst  nach  dem   Volksauf- 
bnf  im  Kngadin  auf  die  Bergüner  Synode  begeben. 
")  So  Anhorn  34. 

Die  übrigen  bekannten  Quellen  wissen  nichts  davon.  Lehuumn 
nennt  in  seiner  deutschen  Juraita' Ausgatje  (p,  108/109  n.  d)  geradezu 
Jenatsch,  Caspar  Alexius  und  Blasius  Alexander  als  Führer,  indem 
'»r  sich  auf  Anhorn  beruft,  allein  sehr  mit  Unrecht;  denn  derselbe 
nennt  keine  Namen,  und  wenn  Lehmann  solche  anführt,  so  hat  er 
>ie  eben  von  sich  aus  einfach  in  den  Änhorn^schen  Text  einge- 
^rhaltet. 

Auch  Eichhorn,  Episcop.  Cur.  187  spricht  von  Jenatsch  und 
BL'tiyius  Alexander  in  diesem  Zusammenhang;  allein  er  verdankt  diese 
Notiz  einer  Quelle  von  mindestens  sehr  zweifelhaftem  Wert,  nämlich 
den  von  Anffustin  Stöcklin  atut  Muri  (erst  Dekan,  dann  Abt  in 
Pföfers),  einem  Zeitgenossen  Jenatschs,  verfassten  Antiquitcttes  liheri 
nnperialis  inonaKterii  Fabariensis  etc.  (vgl.  Halter ,  Bild,  der 
Sehiceiz.  GcAch.  III,  No.  1443  p.  476  ff.),  die,  zur  Klosterbibliothek 
von  Pfafers  gehörig,  sich  heute  im  Stiftsarchiv  St.  Gallen  belinden. 
I>**r  Verfasser,  ein  fleissiger,  aber  ungenauer  Compilator,  welcher 
1  namentlich  in  chronologischer  Beziehung)  eine  Reihe  Irrtümer  be- 
cing,  l»espricht  in  cap.  XI  (Nicolai  Huscae  .  .  rita  et  mors)  daa 
lylH»n  des  Erzpriesters  von  Sondrio  (vgl.   Salis-SoffUo  p.  t5U,  n.  3) 
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und  bringt  bei  diesem    Anlass  jene   Angjiben    über   dt<*   augrbliclb* 
Beteiligung  der  beiden  Pradikanten  bei  seiner  Verhaftung. 

ElHjnfalls  im  SUftsarchiv  St,  Gallen  liegt  ein  gleichfallti  zum 
Pfä ferser  ^achlcutn  zählendes  Miscellaneenhttch  etc.,  worin  eim'. 
vom  Pfäferser  Abt  JorlocuJt  geschriel)ene  zweite  zeitgenftssischf* 
Biographie  Ruscas  enthalten  ist;  darin  steht  atier  nur  ein  allf^i^ 
mein  gehaltener  Hinweis  auf  die  Teilnahme  der  Pradikanten  an  dit'Sfu 
Vorgängen.  Im  übrigen  zeigt  sich  dieses  Opus  als  ebenso  ungiMiau«'^ 
Machwerk  wie  dasjenige  StöcklioM, 

*•)  Abgedr.  sind  die  Thusner  Artikel  in  Tm/.  äipt,  \\  /<- 
t2U  jf. 

")  Cod,  flipL    K,  p.  t3i  (Art,  Uj, 

")  Über  den  Verlauf  des  Strafgerichtes  handelt  (ausser  (l«'n 
l)ekannten  Quellen:  HiM,  mot,  55  ff..  Salin  33  ff.,  Anhorn  3i  ti- 
Juvalta  38  ff,)  hauptsächlich  der  früher  schon  citierte  Aufsatz  vi»» 
Kind  im  Jnhrb,  für  Schir,  (iesch,  VII,  p.  27U  ff. 

Er  fusst  auf  dem  schon  in  n,  80)  zu  Kap.  /erwähnten  Thus,i'  r 
Straf ger icht:f Protokoll  (Copie),  das  im  St.  A,  Gh.  liegt. 

*•)  In  der  deut scheu  Juimlta-Ausgalte  ron  Moor  fArrh,  }>*>' 
die  Gesch,  der  Rep.  Grauh,  Bd.  I)  heisst  es  p,  4.'',  Jenatsch  Ual»- 
die  Einmischung  seiner  Amtsbrüder  in  die  Politik  anfänglich  nl>'r- 
haupt  missbilligt  und  sei  erst  nachher  selbst  zum  leidenschaftliihfi» 
Politiker  geworden.  Eine  Vergleichung  mit  dem  Uteini»  b'*.> 
Originaltext  (Juraita  38j  zeigt  jedoch,  dass  Moor  denselben.  ^»' 
seinerzeit  schon  Lelwutnn  (in  seiner  detitschen  Juralta-Anstial' 
p.  HO  ff.j,  einfach  falsch  übersetzt  hat 

Der  Autor  spricht  nämlich  an  der  betreffenden  Stelle  erst  *»t» 
Janett,  Jenatschs  Vorgänger  in  Scharans,  und  kommt  unmittelbar  nncb- 
her  auf  Jenatsch  selbst  zu  reden ;  dann  greift  er  mit  dem  l'ronomen :  .ill«  ~ 
auf  Janett  zurück,  und  nachdem  er  sich  über  denselben  w^eiti^r  au>' 
gelassen,  erwähnt  er  Jenatsch  ebenfalls  zum  zweiten  Mal :  auf  di«*^'> 
bezieht    sich    das    rückweisende   Pronomen:    „is".     Diese   dcutli«!»- 
Auseinanderhaltung  der  beiden  Persönlichkeiten  haben  die  gen&ont«-'- 
zwei  Übersetzer  unbeachtet  gelassen  und  dafür  alles,  was  in  den  nach- 
folgenden zwei  Pronominalsätzen  gesagt  wird,  kurzer  Hand  auf  JenatK*« 
bezogen.    Daher   kommt  es,   dass  alle   Darstellungen,    welche*   ^ic'* 
mit  diesem  (legenstand  beschäftigen  und  sich  bloss  auf  die  Mo^'i^'h- 

m  m 

Ut)ersetzan(f  (statt  auf  den  lateinischen  Urtext)  stützen^  diese  I  v.- 
richtigkeit  in  guten  Treuen  wiederholen  (z.  B.  Fingt  ITÜ,  /^•''•' 
/.'//,  Darosrr  Gesch.   L  p,  14},  — 
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Denn  die  oben    berührte  Shinernnderuncß  des  Scharanser 
Pfarrherrn  in  poliUeis  betrifft  Janett  und  nicht  Jemitftch. 
»<»)  Vgl.  Juraita  38  ff. 

Auch  das  schärfte  Urteil,  welches  Eichhorn,  Episcop.  Cwr.  p. 
184  über  diese  Thätigkrit  der  Prädikanten  fällt,  ist  uicht  unbe- 
n»cbtigt. 

Vgl.  ferner  Kind,  lief'.,  p.  237. 
'*)  So  das  Schreiben  des  S'^untius  in  der  Schweiz ^  Grafen 
Lwlorivo  SaregOy  datiert  Lugano,  27.  Oktober  lfU8  (B,  A.  Venez. 
Copialb.  Xo.  92j,  das  zwar  keine  Adresse  trägt,  aber  nach  der  Ein- 
IritUDgstitulatur  u.  a.  zu  schliesscn  offenbar  an  den  damaligen 
reneiianischen  Residenten  in  Piazza  (Scaramelli)  gerichtet  war  und  im 
übrigen  den  Zweck  verfolgte,  dass  der  Adressat  durch  seinen  persön- 
tirhen  Einfluss,  den  er  bei  Herkules  und  Baptist  Salis  habe,  dahin 
wirke,  dass  wenigstens  diese  wertvolle  Bibliothek  den  in  dürftigen 
Verhältnissen  lebenden  Verwandten  des  getöteten  Erzpriesters  zurück- 
erstattet werde. 

")  Sein  Leichnam  wurde  unter  'dem  Galgen  eingescharrt, 
später  aber  nächtlichenveile  ausgegraben,  ins  Kloster  Pfafers  über- 
führt und  dort  beigesetzt. 

.  Bemerkenswert  ist,  dass  Stöcklin  in  seiner  Hnsca-Biographic 
Mitteilungen  verwertet  hat,  die  ihm  von  Jenatsch  selbst  gemacht 
wurden :  vgl.  Eichhorn,  Epütcop.  Cur.  p.  Ifiö  (laut  Titelblatt  wurden 
die  Antiquität  es  im  Jahr  1028  abgeschlossen). 

")  Im  Hinblick  auf  die  Thusner  Vorgänge  muss  man  *SVi/tx- 
Sißfflio  Recht  geben,  wenn  er  (p.  153)  behauptet,  die  spanische  Partei 
habe  bei  strafgerichtlichen  Prozeduren  jeweils  grössere  Mässigung  an 
dpo  Tag  gelegt  als  die  venezianische. 
•*)  Abxch.   V  2y  p!  46  ff. 

**)  B.  A.  Filza  Vi,  (irisoni.  Depesche  ScnrameUis,  datiert: 
l^iiizza,  2.  .Jan  Wir  IfiW,  wo  es  heisst: 

„  .  .  Si  e  iinalmente  licentiato  il  congresso  dei  Signori 
(iiudici  gia  tanto  radunato  a  Tosana  per  ritirarsi  ogniuno  alle  sue 
case  rispetto  alle  feste  del  Xatale:  et  poi  alla  meta  del  mese  pre- 
sente  per  rttornar  insieme  solo  undeci  per  Lega  ad  espedire  i  conti 
delle  spese  fatte  dalle  bandiere,  riscoder  le  sententie  seguite  et  pro- 
veder  a  quel  di  piii  che  portasse  Toccasione  toccaute  la  custodia  «' 
strtirezza  del  paese  .  .  " 
■*)  Anhorn  37. 

B.  A,  Filza  13,   (rrisoni.     Depesche   ScaramelUs,   datiert: 
l'üizza,  27.  Fettrnar  Jh'P.t. 
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Hier  spricht  ScarameW  bereits  von  dem  ^passato  gtuditia 
censorio  di  Tosana  .  .  "  — 

Die  Angaben  der  Wst.  mof,  7//,  ]>ei  Snlis  4fK  welrlw»  dm 
Schluss  des  Strafgerichtes  noch  ins  Jahr  l(il8  fallen  lassen  (ihnen 
schreiben  nach:  lieber  19Hj  Moor  II  /,  p.  3*J0,  Jahrb.  für  Sthtr. 
Gesell,  VII,  p.  279,  Snlis-Soglio  p,  tßo,  Planta  250),  sind  deragfmii>'> 
zu  berichtigen. 

Natürlich  beruht  auch  die  Angabe  Seehaiiftseiui  (in :  Srhtra^tr 
Poliiih  irähretfd  des  (Ireissigjährigen  Krieges ^  in  HaUhvhe  .</»- 
h/iftdL  zur  neueren  Gesch.  XVf),  das  Tribunal  sei  durch  die  „Narh- 
barn"  aufgelöst  worden  (a.  a.  o.  p.  27),  auf  einem  Irrtum. 

*^J  Die  Erzählung  bei  Salis-Sogiio,  p.  IGo,  die  3  Pnidikantpn 
hiätten  sich  gleich  hernach  mit  Ja  nett  im  Engadin  heruragetriolrn 
und  dort  einige  missl>eliebige  Personen  ermordet,  beruht  auf  einrin 
groben  Irrtum.  Gemeint  sind  natürlich  nichts  Anderes  als  jf»** 
Mordthaten,  welche  der  Erhebung  der  Patriotenpartei  im  Frfihjahr 
1021  vorausgingen  (vgl.  lutp.  IV),  von  J/i?*aZ/«  jedoch»  auf  den  sich 
Salis-Sogh'o  (p.  161  n.  1)  stützt,  in  seinen  Denkwürdigkeiten  girirli 
bei  Anlass  der  Schilderung  der  Thusner  Vorgänge  erwähnt  werden, 
ohne  dass  eine  genaue  Zeitangabe  dabei  steht.  Hätte  Sahs-Sttiti"* 
aber  die  übrigen  ihm  bekannten  und  sonst  oft  benutzten  QuelltMi 
(Sprecher,  Salis,  Anhorn)  auch  an  dieser  Stelle  zu  Rate  graogrii. 
so  wäre  ihm  dieser  Fehler  nicht  begegnet. 

'*)  St.  Ä,  Gb.  Thusner  Strafyer/chtsprofokott  (vgl.  ülvr  di«^'ii 
Aktenband  speziell  Jahrb.  für  Schn\  Gesch.  VIL  p.  'JUJ/:  Ver- 
handlungen vom  21.  Noremtter  iL  Dezemtter)  und  5. //.?.>/  Jirznhhrr 
10 IS.  -  Unbegreiflicherweise  hat  das  Jahrlt.  Vif.  p,  >'i2o  das  Datno 
des  26.  November. 

Kind  vermutet  {n.  n.  ()..  p.  ''I2.y.  es  sei  auf  einen  Pradi- 
kanten  je  ein  Nettobetnig  von  ungefähr  2(X)  Kront*n  entfallen, 
nach  heutiger  Währung  ca*.  Frs.  1120  (resp.  Frs.  2240);  \sl 
E.rkurs  Tl. 

In  den  Bündner  Akten  des  St.  A.  L.  liegt  n.  a.  ein'* 
Attgeschriff't  der  abgesfrafften  personen  etc.,  die  sich  el^enfalls  au' 
das  Thusner  Strafgericht  bezieht.  Daninter  wird  unter  der  Rubrik 
„Gemeine  kostungen"  eine  Summe  von  560  Gulden  ^den  3  jungen 
Geistlichen"  verrechnet,  für  welche  ausserdem  „in  Thnsis  l«ey  den 
warten"  Gulden  173,  12  Batzen  erlegt  wurden,  u.  s.  w.  —  F^I'* 
diese  Prädikanten  mit  den  offen  genannten  identisch  simd  M»lltiit 
müsston    diese  Zahlungen    bei    andern  Anlässen   erfolgt   «'in:   deo« 
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mit   den    im    Protokoll   orwähntcn  Posten  Kissen  sie    sich    nicht    in 
Eid  klang  liringen. 

L.iut  Jahrb.   VII,  p.  2U.'i  durften    ftbrigens   die    Wirte   die 
I  rten  der  Gerichtspersonen    höchstens  zu  5  Batzen  pro   Mann    und 
pro  Tau  berechnen. 
*'•')  Jarnlta  4r». 
*'')  HisL  »iOf,  7!t. 
*•)  Hisf.  mot,  T,K 
Anhorn  S2  ff, 
^^)  Es  ist  das  dritte  von  4  Schmähgedichten,  die   sämtlich   an 
die  Adresse  der  Prädikanten  und  sonstigen  Führer  der  venezianischen 
Faktion  gerichtet  und  in  dem  auf  patf,  2(>s  des   Katal,  der  K,  B, 
(ih,  (I)  suh  Xo,  i/o,  h  aufgeführten  Mscr,  enthalten  sind. 

In  seiner  Chronik  teilt  Planta  Bruchstücke  aus  No.  1  und 
Xn.  4  dieser  Pasciuille  mit  (p,  17  t). 

*^)  Bei  diesem  Anlass  sei  nur  noch  betont,  dass,  wenn  auch 
verschiedene  Momente  (z.  B.  die  Vorgänge  des  Jahres  1618,  die 
Beschlüsse  der  Zuzer  Synode  von  1619  (vgl.  pag,  09  und  n.  2t)  zu 
Kap.  III}  darauf  hinweisen,  dass  Jenatsch  und  Blasius  Alexander 
ifpwöhnlich  als  die  Radikalsten  unter  den  Prädikanten  erscheinen, 
doch  Jenatsch  allein  nicht  mit  Fug  zum  alleinigen  Leiter  des  Strafge- 
richtes gestempelt  werden  kann,  wie  dies  z.  B.  bei  Reher  194,  19S 
und  in  Da  roser  (resch.  I,  p.  tKjP.)  geschieht. 

Zwar  titulierte  der  Nuntius  „quello  Genazzio  famosissimo" 
no<*h  im  Dezember  1624  den  Vertretern  der  eidgenössisch-katholischen 
Orte  gegenüber  als  „unico  capo  de  carnetici  dell'  arciprete  Rusca  di 
pia  memoria  .  .  "  Doch  hat  es  damit  wenig  auf  sich ;  vielmehr  klingt 
dieso  Äusserung  aus  dem  Grund  nicht  gerade  auifallend,  weil  Blasius 
Alejuinder  damals  schon  seit  2  Jahren  tot  war,  also  der  katholischen 
Nar-he  nichts  mehr  zu  schaden  vermochte,  während  Jenatsch  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund  der  Politik  trat  und  bereits 
als  einer  der  eifrigsten  Gegner  der  spanisch-östre ichischen  Macht- 
f»l.'ine  galt,  soweit  sie  auf  Bünden  abzielten.  Gerade  in  jenen 
Taaren  aber,  wo  der  Nuntius  sich  in  obigem  Sinn  vernehmen  iiess, 
war  der  von  Jenatsch  nachdrücklich  geförderte,  der  Kurie  aber  sehr 
110 willkommene  bundnerisch-frauzösische  Feldzug  ins  Veltlin  unter 
Toeavrcs  im  Gang:  daher  dieser  wütende  Ausfall  gegen  den  ver- 
li:is$teii  Gegner. 

[Die  angezogene  Stelle  steht  in  einem  mit:  „Trasportato 
da  una  copia  mal  scritta"  überschriebenen  Dokument  der  Filza 
j,    VftUeUhm  im  h,  A.  Wie  ein  Blick  in  die  Ahsch.  V2,p.4t7/4is 
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lehrt,  stellt  dieses  Aktenstück  nichts  Anderes  als  den  Vortrag  dar. 
den  der  Nuntius  «im  18.  resp.  19.  Dezemlier  1624  in  Luzern  vor  d>>n 
(xesandten  der  katholisrhcn  Orte  |];ehalten  hat;  nur  ist  der  Inbit 
desselben  in  den  Ahsch.  stark  zusammengedrän<]^.  Vgl.  dazu  n.  77/ 
zu  Kap.  VII.J 

**)  Das  Gedicht  ist  in  dem  in  /*,  42j  citicrten  Mscr.  entlialt^ii. 
Es  s4llt  das  erste  der  4  Pasquille  dar  und  trägt  die  Aufschrift: 

„l^schribung  eines  wunderlichen  gesichts,  so  fin'i-i 
Pnndtsman  zue  Hochen  Kealta,  nit  weythvon  Thusis gelegen,  ineinir 
nacht  erschinen,  in  welchem  desz  straifgrichts  ritterliche  that't. 
so  sy  mit  droyen  persohnen  fürncmblicii  begangen,  beschriben  unoti 
warhaff'tig  erzelt  werden,  allen  frommen  Püodtnern  zur  warnmi: 
an  tag  geben  den  letsten  tag  Septembris  anno  161)^.*^ 

**)  Hi8t.  mot  79, 

*'»)  Vgl.  HaUer,  Bibl  der  Schweiz,  (iesch.   F,  No.  7'j6,  p. :' :' 
Älhertiy   Vorwort  VIII,  IX, 

*')  Vollständig  bringt  ihn  Moor  in  seiner  deutschen  Jura'ta- 
Ausgabe,  p,  rtS/ßB,  n.  4), 

Ein  zweiter  Druck  aus  dem  Jafir  IßiO  weicht  zwar  iinl'' 
illHjrschrift  von  dem  genannten  ein  wenig  ab,  diH'kt  sich  jedoch  ii- 
haltlich  mit  demsell)en. 

**)  Vgl.  Jal^rb,  VII,  p.:m  ff.,  wo  eingehender  da rüliergehani' 
wird.     Indess:'!!  ist  dort  der  Druck  roit  ttUti  zu  (irnndc  gclejt. 


III.  Kapitel. 


')  Derselbe,  den  das  Thasner  Strafgericht  (zugleich  mit  JSaluz) 
verurteilt  hatte. 

')  Prot.  ren.  coli.  Hup,  Oengad.  Acta  coli.  Pont.-Zuztensis^ 
••<.  ( Isj  Januar  UUih 

Abgedruckt  (zum  grossem  Teil)  bei  Porta  11,  4Jit/4H'J.  nf. 

»)  St.  A.  B.  Pundten-Bächer,  tdOl—nnu.  Im  Chnr  den  JO. 
i:ifL)  Aprell  lOtit. 

*)  Der  (alte)  Schyn  führt  von  Obervaz,  immer  dem  rechts- 
<f»itigcn  Albula-Ufer  entlang,  nach  Scharans;  jedoch  ist  Sils,  das  un- 
!^*fahr  gegenüber  von  Scharaus  auf  der  linken  Fluss-Seite  liegt,  nicht 
s«*hr  weit  von  diesem  Dorf  entfernt. 

*)  St.  A.  L.  Biindner  Akten.  Bericht  des  Hauptmanns  Gilg 
Flerk^tK^ein  über  die  Biindner  Wirren  (16VJ). 

Fleckenstein  teilt  u.  a.  mit,  der  Bericht  vom  Aufbruch  der 
Tiiterengadiner  und  ihn^r  Ankunft  in  Sils  sei  am  11.  Juni  bekannt 
geworden. 

*)  Ob  seine  Kollegen  sich  ebenfalls  l)eteiligt  haben,  ist  nicht 
klar;  doch  könnte  man  dies,  mit  Rücksicht  auf  die  b^i  Sprecher  i, 
lor,,  n.  r>ij  mitgeteilte  Notiz,  beinahe  annehmen. 

')  Abgedruckt  in  (-od.  dipl  V,  p.  i:i2  ff. 
*)  Cod,  dipl.   K,  p.  VI.i  (Art.  iJj. 

•)  In  Tor/,  dipl.  V,  p.  l.Vij  n.  5)  wird  darauf  hingewiesen, 
(Uss  die  Behauptung  in  Hist.  mot.  H4,  es  sei  den  Bandierten  durch 
die  Artikel  selbst  freies  Geleit  und  Revision  ihrer  Prozesse  zuge- 
^irh«»rt  worden,  mit  dem  Text  der  Artikel  im  Widerspruch  steht. 

««)    Vad.  Mifsc.  Baet.  (Mscr.  2.'lU).     Status  Rhadiae,  22.  Juni 
i2.  JaU)   itlUK 
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")  St.  A.  B.   Pündfen-Bächer,   10W—lfi'J2.    Äihvh  uwl  hf^ 
.rieht  US  (Jen  Grawen  Pümiten, 

")  Hist  niot.  sr*. 
Salfs  47. 

*•;  *S7.  A.  B.  Primlten- Bücher,    KilO—tCrJ^.     Ad  ins    and  /»'- 
rieht  US  den  Grawen  Pündten. 
Wst.  mof.  SS. 

**)  Die  BebauptuDg  der  Davoser  Gesch.  J,  p.  20,  JniaUth  spi 
ebenfalls  geächtet  worden,  ist  vorläufig  unerwiesen. 

**)  Dieser  Aufenthalt  im  Veltlin  fällt  zeitlich  durchaus  nicht 
nach  die  Zuzer  Synode,  wie  in  den  Davoser  Geseh.  I. p.  20  zu  Uv^d 
ist;  auch  für  einen  zweimaligen  Aufenthalt  der  l)eiden  Manner  d.j* 
selbst  —  während  des  Jahres  1619  —  wie  Retter  199,  n.  si  aa- 
nimmt,  gibt  es  keine  Anhaltspunkte. 

*®)  Dass  sie  gerade  das  Veltlin  gewissermassen  als  Asyl  ^f^'Vi- 
-über  feindlichen  Verfolgungen  ausgewählt  hätten,  wie  In  den  Ikirnsfr 
Gesch.  /,  p.  20  angedeutet  wird,  ist  aus  naheliegenden  Gründen  yln 
unwahrscheinlich. 

")  Hfst.  mot.  S2. 

**)  Prot.  ven.  coli.  Sup.  Ocngud.  Acta  coli.  Cellnr,  24.  -/<"<' 
a.  Juli)   WtU. 

Abgedruckt  bei  Porta  11,  4S2,  n). 

'**)  Nach  dem  Bericht  der  Hist.  mot.  S2  müsste  mau  anuehiu»*! 
die  Synode  habe  noch  vor  dem  Zusammentritt   des   Chun»r  Strafge- 
richtes  stattgefunden;   allein    eine   Reihe    anderer   Quellenzeugniv» 
sti'Uen  dies  entschieden  in  Abrede.  Ein  fixes  Datum  lässt  sich  /*-i 
nicht  bestimmen ;  aber  dass  dasselbe  jedenfalls  aiif  di»»  zweite  HällV 
Juli  fallen  müsste,  ist  sicher.     Anhorn  42  nennt  z.  B.  den  17.  Jol 
(ihm  folgt  Moor  II  1,  p.  40G),  während    im   Prot,  ren,    cttlL    S.'v 
Oengad.  Acta  coli.  Zu:.  4.  ( 14.)  Juli  tiUU  der  16.  (26.)  Juli  für  den  Ar 
lang  der  Synode  in  Aussicht  genommen  ist.  Anderseits  l>emerkt«N: 
Relation  über  den  .S7«^i*.v   Winetiae,   /.?.  (2ü.)  Juli    ir»rj   (in    r<t. 
Mise.  Baet.,  Mscr.  2:iU),  die  Prädikanten  seien  am  6.  (16.)  Juli  tii 
Zuz  zusammengetreten,  und   ein  Bericht    us   Griisch,  den    t4.  J«*« 
miif  (St.  A.  B.,  Pündten-Bücher,  if;t9— 1(122)  sagt,  der  Anfans  d" 
Synode  finde    künftigen  Freitag    (16.  Juli,  nach«,  st.)   statt.    Ki  • 
an  gleicher  Stelle  befindliche  Notiz  darüber   mun  tfoscheehen  i.<f  '"• 
uff'  den  ts.  Juli  behauptet  ebenfalls,  die  Synode  sei  am  1«.  Juli  ai» 
gehalten  worden  u.  s.  w. 

Jedenfiills  trift't  also  auch  die  Behauptung  PorltLs  IL  .r* 
•die  Synode  sei,    wie   üblich   (,,soIito  tempore"),  im  Juni    zusainnt*-! 
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^pkommeii,  unter  keiiieu  Umständen  zu,  ganz  abgesehen  davon,  dass- 
Porta,  im  striktesten  Widerspruch  zu  dieser  Angabe,  anderswo- 
<IIf  p.  St2)  die  SynodaiversaramluDg  auf  den  24.  Juli  verlegt. 
Auch  die  allgemein  gehaltene  Bemerkung  bei  Änhorn,  HeiL  Wider- 
geb.  der  Etang.  Kirchen,  p.  242:  die  Synode  sei  seit  1538  jeweils 
am  Donnerstag  nach  dem  ersten  Sonntag  Trinitatis  zusammenge- 
treten, kann  hier  nicht  in  Betracht  fallen. 
^•)  St.  B.  Z.  Leu'sche  Sammlung. 

„Supplication  eines  gantzen  ehrwürdigen  ministerii  in 
PQndten,  welches  zu  Zutz  by  einanderen  versambt  gewesen,  an  die- 
Obrigkeiten  und  Gemeinden:  Darus  der  gegenwirtige  eilende  zu- 
stand Gemeiner  Dreyer  Pündten  abzumessen  ist. 

Datum  Zutz,  22.  Julii  1619.'* 

Vgl.  Anhorn  42. 
Porta  II,  276. 

*')  In  der  Hisf.  mot.  S2  wird  der  exkludierende  Synodalbe- 
schluss  auf  das  Zusammenwirken  verschiedener  Momente  zurückge- 
führt, von  denen  indessen  nur  der  Auftritt  in  Boalzo  bestimmt  hervor- 
tritt. Dass  es  sich  hingegen  um  eine  Reihe  von  Übertretungen  der 
Synodalgesetze  (seitens  der  zwei  Prädikanten)  handelte,  lassen  noch 
verschiedene  weitere  Zeugnisse  deutlich  durchblicken ;  man  vergl.  z.  B. 
die  Verhandlungen  der  Scharanser  Synode  vom  Jahr  1628,  ferner 
gewisse  Äusserungen,  welche  noch  im  Jahr  1641  von  protestantischer 
Seite  fielen  u.  s.  w.  (Hist.  mot.  400,  Porta  II,  o5s  ff\,  Sprecher  II,  821.) 
Vgl.  auch  Porta  II,  270,  .'HO. 

**)  Einen  auffallenden  Irrtum  hat  Müller- Vulliemin  IX,  4<s'j 
aufzuweisen.  Von  der  Zuzer  Synode  meldet  er  zwar  nichts;  dafür 
schiebt  er  aber  ihre  Verfügungen  dem  Churer  Strafgericht  in  die  Schuhe 
und  Usst  die  beiden  Freunde  von  diesem  rein  politischen  Tribunal 
ihres  geistlichen  Amtes  entsetzt  werden. 

Ebenso  unrichtig  ist  die  Behauptung  der  Davoser  Gesch, 
J,  p.  'JOj  Jenatsch  sei  von  der  Synode  für  ein  Jahr  von  der  Ausübung 
seines  Seelsorgerberufes  suspendiert  worden. 

")  B,  A.  Filza  10,  Svizzeri.     Conto  von   Vico,  Juli  1010. 

•*)  B.  A.  Filza  14,  Grisoni.  Depeschen  Scaramellis,  datiert: 
Pttizza,    K,  19.  Mai  1019. 

«*)  Vgl.  Bist.  mot.  8S. 

*•)  J5.  A.  Filza  10,  Svizzeri.  Conto  von  Vico,  September  1019, 
Die  Zahlungen  sind  unterm  18.  September  in  Rechnung  ge- 
kracht.   [Jenatsch  ist  als  „Giorgio  Egnatio  da  Samaden'*  aufgeführt. 
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4iiissfT  welcher  Namensform  in  italienischen  Aktenstücken  noch  fol- 
gende Varianten  vorkommen: 

„Gianatio,  Genaccio,  Genatio,  Giurgianatio  (=  Giorgio 
Gianatio),  Ignatio  u.  s.  w."  Vgl.  dazu  meine  Bemerkung  im  An:. 
XXII,  p,  ISO/ISL  — 

In  deutschen  handschriftlichen  Quellen  dagegen  (um  auf 
dieselben  hei  diesem  Anlass  gleichfalls  einzutreten)  liest  man  zu- 
weilen : 

„Gcnaz,  Genatsch,  Gicnätsch,  Genätscb,  Gftnätsch  u.  *.  w.-  - 
Uitinisiert  wird  Jenatftch  auf  folgende  Weise: 
„Jenatius,     Jenatschius,      Genatius,     (ienathius,     Geiuiziu> 
u.  s.  w."    — 

")  B.  A.  Filza  10,  Srizzen. 

Der  8chreil>er  unterzeichnet:  „Vostro  aft'ectissimo  i\  <*• 
wofür  kaum  „G.  G."  (  Giorgio  (üanatio)  zu  lesen  ist,  obwohl  riiK 
Verschreibung  von  seite   des  Copisten  nicht  absolut  undenkbar  wirr. 

**)  Die  lieiden  Briefe  an  Porta,  wie  auch  der  nachfolgro<i('' 
der  Vico  aus  den  III  Bünden  zugesandt  wurde,  waren  ursprün^lifi» 
deutsch  abgefasst,  wurden  aber  hernach  ins  Italienische  ühertns'p'^ 
weil  Vico  alle  drei  Dokumente  wahrscheinlich  mit  andern  Bele^»" 
zusammen  seiner  Regierung  ablieferte. 

-»)    B.    A.     Filza     W,    Srizzeri.     Brief  aus    Ilani,   dahrrt 
HO,  Aufjusf/ 10.  September  i(it9  (recte:  HO.  Au^n.st /iL  September  OWJ ■ 
Vgl.  Ceresole,  p.  102. 

'°)  B.  A.  Filza  10,  Srizzeri.  Depesche  Vicos,  daficrt:  Ximth. 
20.  September  1019. 

^^)  B.  A.  Filza  10,  Srizzeri.  Schreiben  aivt  Thivd-s.  4.  M/* 
September  10  VJ. 

^^)  Die  Nachricht  bei  Heber  199,  die  zwei  Prädikanten  P'kr^ 
während  des  Jahres  1619  erst  in  die  Schweiz  und  nachher  in- 
Veltlin  geflohen,  ist  absolut  haltlos.     Vgl.  ferner  n.  tr»), 

••»)  Salis  r,4. 

'*)  »S7.  A.  L.     Biimlner  Akten.     Schreiben  an   den    Luzrnv 
Schidtheissen.     Vom  H.  Oktotter  1019* 

'*)  Nach  den  früher  (parf.  09  ff.)  gemachten  Angaben  wini 
man  keinen  Anstand  nehmen,  die  in  Hist.  niot.  ss  und  bei  Salvi '>• 
ausgesprocheuwi  Vermutungen  über  vorausgegangene  Gcldlieferao?»'!' 
von  Seite  Venedigs  als  Thatsachen  aufzufassen.  Damit  hinj?  aQ<^ 
die  Mission  Pebias  im  Engadin  zusammen. 

"*)  Diese  Meinung  scheint  ziemlich  verbreitet  gewesen  zu  *<"»» 
So  hat  sich    z.  B.  eines   Tages    Bürgermeister   Jenni    von   Cbnr  iu 
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aiinlichem  Sinne  vprnehmen  lussen,  wie  aus  einem  vom  10,  Auguftt 
tGiH  datierten  Brief  hervorgeht,  den  Hauptmann  Fridolin  BuMffi  an 
fIf'H  hnzerner  Schuifheisxen  gerichtet  hatte  (St.  A.  L.  Bündner 
Akten}. 

")  Saiis  iU. 

Hvtf.   IHOt,  9(K 

»*)  .S7.  A.  B.  Teiitsche  Missirenimch,  Iill9~trr21,  Vom  14, 
iJt.t  (Oktober  tfil9. 

St.  A.  B.  RatHiwmkudy  14.  (24.)  Oktober  1019. 

•'*)  Nach  Salis  ru  wären  die  Prädikanten  freilich  erst  einige 
Tajrc  später  aufgetreten;  allein  die  Darstellung  der  Flv<t.  inot.  90 ^ 
wplcbe  im  Text  wiedergegeben  ist,  dürfte  die  richtigere  sein. 

*")  Abgedruckt  als  „Zizerser  Artikel"  in  Cod.  dipt.  V,  p. 
/.//  ff. 

Auftallenderweise  findet  sich  aber  unter  diesen  8  Pani- 
irnphen  derjenige  nicht  vor,  welcher  nach  Sprecher  die  Konstituier- 
ung eines  neuen  Strafgerichtes  in  Davos  festsetzte.  Man  muss  des- 
halb annehmen,  das»  die  Wiedergabe  der  Artikel  in.  Cod.  dipl.  V 
•Mitweder  keine  vollständige  ist  —  vgl.  Anhorn  4-4,  wo  es  heisst,  es 
^•ien  ausser  der  Bestätigung  der  alten  Landessatzungen  „8  neue  ar- 
tikf'I-  zu  Stande  gekommen,  womit  allerdings  der  Text  in  Cod. 
dipl.  V  nicht  übereinstimmt  —  oder  aber  dass,  unabhängig  von 
Wi^'seii  Artikeln,  weitere  Beschlüsse  (z.  B.  über  die  Einsetzung  eines 
neuen  Tribunals)  ungefähr  gleichzeitig  von  den  versammelten  Fähn- 
i*'in  ;?efasst  worden  sind.  Denn  ausser  Sprecher  sagt  auch  Anhorn  44 
mit  Bestimmtheit,  es  sei  eine  Resolution  zu  Gunsten  eines  in  Davos 
'i*ii  zü  bestellenden  Strafgerichtes  vereinbart  worden. 

**)  Art.  .'i  (Cod.  dipl.   F,  p.  1.H6)  sagt,  man  wolle  die  fremden 
<i<^^ndtcn    deshalb   nicht   mehr   länger    im  Lande   dulden,    „wylen 
di»»  selben  unsere  Sachen  erfarend  und  mit  ihrem  gelt  uns  einandern 
ti  das  haar  richtend  .  .  " 

»*)   Cod.  dipl.   r,  p.  l.Hfi  (Art.  (!). 

")   Vgl.  «.  4r).) 

**)  Ziriedineck-Sädenhorst  ist  sehr  im  Irrtum,  wenn  er  glaubt 
fl.  p.  täifi},  Gueffier  sei  aus  freien  Stücken  geflohen. 

**)  Auch  hier  ziehe  ich  die  Version  in  Hist.  mot.  90  ff.  und 
l»*»i  Atükorn  44  der  Darstellung  bei  Salin  62  ff.  vor,  die  ganz  vcr- 
M'trrten  aassieht. 

♦*)  Jnralta  4(1. 

Ferner  ist  ein  im  .SV.  A.  Z.,  (Bändner  Akten)  l)elindliclies 
^'Itrr.ihett  der  Zürcher  Geistlichen    roin    17.    (27.)    Dezember    1019 
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adressiert   an   die  in   Davos  heim  Strafgericht   anwescudon  -hpfr-'D 
und  brüder".  — 

Auch  ein  Passus  aus  einer  Depesche  ScarameUtfc,  fUtieri 
Piazza,  4,  Dezember  IHiil  (B.  A.  FiUa  14,  (irinoni)  gehftrt  hioriirr. 
derselbe  sagt  nämlich : 

„  .  .  Dopo  esser  coraparsi  in  buon  numero  a  Ta^-' 
i  giudici  del  passiito  giuditio  a  Tosana,  accompa>;aati  da  di\('n> 
ministri  .  .  '^ 

*')  In  seiner  Depesche  aus  Zürich^  vom  7.  Dezember  t*U*J  tJMt 
Vico  dem  Dogen  mit  (B.  A,  FUza  W,  Srizzerij,  das  Volk  wüu^'^i 
durchaus:  „alcuni  ecclesiastici  che  assistono  alla  causa  stno  al  tinc  * 

*")  Ein  Kollekfaneenband  in  der  K.  B,  Gb.,  Mscr.  Baet..  'ßi- 
hält  diese  Mitteilung,  die  einer  „sehr  undeutlichen  listo**  über  ili* 
Davoser  Strafgericht  entnommen  ist,  wie  es  daselbst  beisst. 

")  ,S7.  B,  Z,  Waser,  Grautrpünfltuer-Kneg,  Uim     //;5?.V,  Htl '  • 

Xach  dieser  Erzählung  erschien  Blasius  Alexander  per^nt- 
lich  in  Davos,  um  die  Aufhebung  des  ihn  selbst  betreffenden  Churr 
Urteils  bewirken  zu  können. 

Sehr   zutreffend    sagt    Flagi    /7.V  —  er   verrät    ftberhan;»' 
weit   mehr   historischen    Sinn  als   Reber  -     Jenatsch   s<m  zwfifrll'»^ 
bei   den  Davoser  Verhandlungen   zugegen   gewesen,    wenn  auch  1» 
stimmte   Zeugnisse    für  diese  Annahme   fehlen;   anders  Ueber,  ti*? 
p.  2(ß0  die   Anwesenheit    von    Jenatsch    und    BLisiiis    Alexander  i^' 
Davos   kurzweg   als   Faktum   hinstellt,    wobei  er  sieb,   aber  fn^:]«i- 
los,  auf  Javaita  und  Salis  beruft.     EI)ensowenig  gibt   das   Bio-''" 
Tagbl.  No.  277  einen  Beweis  für  seine  Ikhauptuug,  Jenattch  luii 
sich  bei  diesen    neuen    strafgerichtlichen    Prozeduren  bethätigt  uf 
seine  Erzählung,  wie  Jenatsch  eigenhändig   das   Siegel    des  rhur^' 
Tribunals  in  Davos  zerbrochen,  gehört  wohl    in   die    Kategorie  d'f 
anderen    sensationellen    Anekdötchen    und   kleineu  Ungenaui^krit-  i 
und    Unrichtigkeiten,    welche    in    No,    270   ff,    dieses    Blatti^  »"' 
kommen.     [Im    folgenden   soll   deshalb    nur   noch   ganz  aosnahn;-- 
weise  auf  diese  Darstellung  eingetreten  werden.] 

Auch  die  Angabe  der  Davoser  (resch,  L  p.  'Jl,  »tuiu«» 
Jenatsch  geradezu  als  Leiter  des  Strafgerichtes  fungiert  halle,  ••i- 
behrt  jeder  Begründung. 

*')  B,  A,  FUza  Kf,  Srtzzeri.  Conto  ron  Vico,    Drzemfnr  /'•'• 

Unterm   13.  Dezember   bekam  Porta,    der   sich    inzwi>ilrfC' 
wieder  nach  Zürich  begeben  haben  muss,    diese  Beträfe   zar   I  1»^ 
mittlung  an  die  Adressaten  ausbezahlt. 


*M  B.  A,  Filza  iO,  Srizzeri,  Depesche  Vicos  datiert:  Zürich^ 
V.  Xoremher  1019, 

Vico  berichtet  u.  a.  von  einer  Unterredung,  die  er  mit 
iMDigen  BQndnern  hatte,  welche  mit  der  Absicht,  Getreide  anzukaufen, 
nach  Zarich  goreist  waren.  Einer  von  denselben  wollte  allein  200 
Säcke  holen. 

")  Allerdings  war  der  Briefwechsel  von  Prag  aus  eröffnet 
worden;  allein  deshalb  bestand  für  das  Strafgericht  noch  kein 
zwingender  Grund,  dem  Böhmenkönig  zu  antworten. 

*•)  Später  wurden  dann  die  Gründe,  welche  das  Verbot  gegen 
den  ständigen  Aufenthalt  fremder  Gesandter  in  Bünden  hervorge- 
rufen hatten,  in  einer  eigenen  Flugschrift  niedergelegt,  die  wohl  im 
Einverständnis  mit  den  Davoser  Richtern  oder  unter  ihrer  Mithülfe 
<*nt8tandeu  ist  und  sich  auch  gegen  Frankreich  wendet.  Sie  führt 
den  Titel  (vgl.  Moor  II  J,  p,  417): 

Ursachen  und  motiren,  icarumh  die  Gemeine  Drey  Pümlt, 
ht  alter  hoher  Rhetia  gelegen,  etlicher  fremhder  fürst en  und  herren 
gesandten  residentz  in  ihren  Landen  ferner  nicht  zu  gestatten  sich 
entschlossen,     1620, 

**)  B,  A.  Filza  10,  Svizzeri,  Depesche  Vicos,  datiert:  Zürich , 
'20,  Dezember  1619, 

B,  A,  Filza  14,  Grisoni,  Depesche  Scaramellis,  datiert: 
Ptnzza,  H,  Januar  1620. 

**)  Vgl.  hier  und   im  folgenden    üb?rhaupt   die   in    Bd,  XL, 
p.  /7.7  ff.  des  Gesch,  Freund  niedergelegte  Arbeit  von  : 

Reinhard,  Der  Veltliner  Mord  in  seinen  unmittelbaren 
Folgen  für  die  Eidgenossenschaft,  ein  Thema,  das  vom  gleichen 
Verfasser  in  gedrängterer  Form  schon  im  Jahresbericht  der  Luzerner 
Kantonsschule,  Jahrg.  1881,  p.  26  ff,,  unter  dem  Titel :  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Bündner  Wirren,  vorzüglich  in  ihren  Wirkungen 
auf  fiie  Eidgenossenschaft,  behandelt  wurde  (vgl.  Gesch,  Fr,  a,  a,  O, 
p.  171). 

^)  Alle  anderslautenden,  dieser  feststehenden  Zeitangabe  wider- 
sprechenden  Berichte  sind  demgem&ss  zu  korrigieren. 

*')  Beilage  L 

Da  der  Brief  im  Mai  1620  in  Davos  geschrieben  wurde, 
hat  sieh  Jenatsch  zu  dieser  Zeit  also  vorübergehend  oder  dauernd 
iKwa    als   Assessor   des   Strafgerichtes?)   daselbst  aufgehalten. 

**j  B.  A.  Filza  11,   Svizzeri,     Conto    von    Vico,    März  1620. 

Haffter,  Georg  Jenatich.  28 


—    iu    — 

Die  Zahlungen  sind  unterm  26.  März  notiert. 

Weitere  allerdings  unbedeutendere  Beträge  („per  spese")  er- 
hielt Jenatsch  kurz  nachher ;  so  sind  ft\r  ihn  z.  B.  um  Sl.  M^i 
9G  Gulden  5  Batzen,  am  17.  Juli  23  Gulden  5  Batzen  in  Rcchuuni. 
gebracht  (B.  A.  Filza  11,  Svizzeh.  Conti  ron  Vico,  Mai  und  J»'/' 
1620.  Bei  Jenatschs  Namen  findet  sich  hier  der  Vermerk:  .•i^' 
Tavas"). 

**)  Dass  Blasius  Alexander  vorher  schon  Prädikant  im  Vrliliii 
gewesen,  steht  fest;  hingegen  von  einem  frühern  längere  /»'i 
dauernden  Aufenthalt  Jenatschs  in  der  Thalschaft  ist  nichts  \^* 
kannt.  Somit  kann  man  nicht  mit  Reher  (202j  von  einer  Rnckii'lir 
der  beiden  Männer  ins  Veltlin  sprechen. 

Eine  ganz  ungegrtindete  Nachricht  hat  ferner  MtUlo" 
Vulliemin  IX,  605  n.  LH),  wo  behauptet  wird,  die  Synode  hiU 
Jenatsch  und  Blasius  Alexander  auf  6  Monate  ins  Veltlin  /?es;ind:. 
Darunter  ist  zweifellos  der  exkludierende  Zuzer  Synodalbeschla*^ 
(von  1619),  wovon  der  Autor  in  früherem  Zusammenhang  (^?'. 
«.  22)  freilich  nichts  gewusst  hat,  zu  verstehen,  und  diese  V«r 
fügung  wurde  nun  offenbar  nachträglich  mit  der  allerdings  ui'l-- 
streitbaren  Thatsache,  dass  beide  Prädikanten  einmal  PfamT  i'ij 
Veltlin  gewesen  sind,  kombiniert  und  auf  diese  Weise  die  ennahrt. 
ganz  verkehrte  Behauptung  zu  sümde  gebracht. 

*^^)  Stammbaum, 
Beilage  XVI  /. 

Zwar  begeht  Anhorn  in  dieser  seiner  Jenatsch-Biograpli;« 
hie  und  da  beträchtliche  chronologische  Fehler;  da  er  alier  itl 
Verlauf 'derselben  zweimal  bestimmt  darauf  hinweist,  dass  Jenais*  li- 
Heirat  zeitlich  vor  den  Veltliner  Mord  fallt  (vgl.  pag.  84),  so  Atrf 
seiner  Angal)e  doch  Glauben  geschenkt  werden.  Vgl.  auch  h* 
läge  I,  wo  Jenatsch  (Mai  1G20)  von  seinem  in  Davos  wohakift/v" 
Schwager  spricht,  ferner  pag.  W5  und  n.  129j  zu  Kap.  VII. 

«»)  Beilage  XVI  1. 

^^)  Beilage  II  2,  n.  g)  —  hj. 
Vgl.  ferner  /*.  OS): 

Wenn  Anhonis  Angabe  (Beilage  XVI  Ij,  Jenatsch  scm  a  * 
Prädikant  „gen  Arden  oder  auff  dem  Stain"  (ebenfalls  im  Veltl: 
gekommen,  richtig  ist  und  nicht  etwa  auf  einer  Verwechsluog  m  ■ 
Herbenno  beruht,  so  hätte  Jenatsch  also,  allerdings  in  eiofin  M'::r 
kurzen  Zeitraum,  an  verschiedenen  Orten  im  Veltlin  pastorirn. 
Vgl.  den  Stammbaum. 
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Was  Ardenno  anbelangt,  so  liegt  es  ungefähr  IVi  Stunden 
unterhalb  Berbenno  unweit  der  Adda;  die  Örtlichkeit  „auff  dem 
Stain^  aber  müsste  wohl  in  dem  Dörfchen  Ca  del  Sasso  gesucht 
worden,  das  westlich  von  Ardenno  auf  dem  rechtsseitigen  Thalhang 
lifN  Vü\  Masino  thront. 

Auf  des  ungenauen  StÖcklhvi  Angabe  (Antiquitates), 
Jt^natsch  sei  einmal  Pfarrer  in  Casaccia  gewesen,  braucht  man  hin- 
jji'gen  weniger  Gewicht  zu  legen. 

Zum  Schluss  verweise  ich  noch  auf  das  Jahrb,  den  S.  Ä.  C. 
\'II,  p,  4ß4y  wo  angenommen  wird,  Jenatsch  habe  erst  1620 
st'iuc  Pfarrei  Scharans  definitiv  aufgegeben.  Dies  erscheint  mir  un- 
wahrscheinlich; viel  natürlicher  macht  sich  die  Sache  offenbar,  wenn 
man  vermutet,  er  habe  infolge  des  bekannten  Sy nodal beschlusses  auf 
die  Scharanser  Pfründe  resignieren  müssen,  um  dann  nach  Ablauf 
«Irs  Strafsemesters  gleich  eine  neue  zu  übernehmen. 

*')  Er  erscheint  also  durchaus  nicht  ,,aus  unbekannten  Gründen^ 
um  diese  Zeit  im  Veltlin,  wie  die  Bavoser  Gesch.  I,  p.  21  melden. 

^)  Dies  ist  das  einzig  richtige  Datum;  alle  anderslautenden 
Angaben  fallen  ausser  Betracht. 

•*)  Ausser  den  bekannten  Quellen  existieren  eine  Menge  zeit- 
j^en/'tesi scher  gedruckter  Flugschriften,  Relationen  u.  s.  w.,  in  pro- 
stischer  und  poetischer  Form,  über  den  Vcltlinermord.  Die  meisten 
<i**rselben  sind  verzeichnet  bei  Albert iy  Vorwort  VIII  ff.  (unter  dem 
dortigen  reichhaltigen  Quellen-  und  Litteraturverzeichnis  zur  Ge- 
^hichte  der  Bündner  Wirren  überhaupt),  worauf  hier  der  Kürze 
halber  verwiesen  sei. 

•*)  Auszfuhrliche,  umbsiendtikhe  und  icarhaffte  heschreibumj 
iUjfi  grausftmen  und  unmetischlichen  mordt«,  so  in  dem  land  Veltlyn, 
f remeinen  Dreyen  Pütulten  gehörig,  anno  3IDCXX  den  IX.  Jul. 
'*nnfJ  folgende  tag  alten  calenders,  an  den  Evangelischen  einwohneren 
dn.sflhsf  durch  etlich  verzweifelte  bösz wicht,  rebelten  uml  banditen 
'taulz  Iparbarischer  weise  ist  geübt  loorden  .  .  Get  ruckt  zu  Zur  geh. 
lirtf  Joh.  liti/lolff  Wolffen,  anno  ut  supra,  p.  17. 

Zum  grössten  Teil  ist  diese  Schrift  abgedruckt  im  Theatr. 
Kuroptteum  I,  p.  4S7  ff. 
«^)  Beilage  XVI 1. 
**)    Hijff.  mot.  124/125:  vgl.    Vulpiu^  ;VJ. 

^iuszfiihrL  umbstendtl.  und  warh.  fjeschreih.  desz  graus .  . 
uu,rdts,  3KO  in  dem  land  Veltlyn  .  .  ist  geübt  worden  .  . 

Auf  p.  o*9  wird  diese  Flucht  erwähnt,  die  Caspar  Alexius  ge- 
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meinsam  „mit  herren  Georgen  JeaatzeD,  pfarren   zu    Bcrbenn*  und 
andern  unternommen  habe. 

•®)  Dies  ergibt  sich  aus  der  Kombination  der  in  n.  6H)  citicrten 
Quellen  belege  mit  dem  Bericht  bei  Salis  69/70, 

^^)  Der  ursprüngliche  Plan  der  Bandierten,  über  den  Lucmaoier 
einen  Vorstoss  gegen  Disentis  auszuführen,  scheiterte  an  der  Weiger- 
ung des  Landvogtes  in  Bellinzona,  ihnen  den  Pass  durchs  Bleoiotbal 
hinauf  freizugeben  (Planta,  Chronik  p,  177*  202j, 

")  Auf  der  Konferenz  zu  Altorf,  am  3.  Juli  1620  fAhsth.  Vt 
p.  ISHJ. 

")  Darauf    zielt    auch    Salis   mit  seiner    freilich     allgemein 
gehaltenen  Bemerkung  aufp.  41  ab,  .und  Salis-Soglio  schliesst  si<ii 
Cp.  24t j  dieser  Auffassung  ebenfalls  an. 
")  Sprecher  I,  167  n.  39j, 

^♦)  Näheres    ist    den    Quellen    selbst    oder   den    Darstelluup^o 
späterer  Autoren  zu  entnehmen,  welche  die  Schrift  bald  vollstäDdi?. 
bald  nur  teilweise  in  ihren  Text  aufgenommen  oder  doch  wenigstens 
im  einen  oder  andern  Sinn  erläutert  oder  erwähnt  haben.    >hn  v^l. 
Htst,  inot.  137 y  143, 
Anhorn  206  ff'. 

Anhorn,  Heil,   Widergett,  der  Eräug,  Kirch.  9ff  ff. 
Lavizari,  Memorie  i.storiche  della  Valtellina  (Coini,  Andrej 
Pfeffer,  1716),  p.  t62/163. 

QiiadriOf  Dutsertazioni  II,  130  ff.;  vgl.  ///.  231, 

Porta  II,  311/312,  346  ff. 

Eichhorn,  Episcop.  Cur.  1H2/183,  189. 

Cantü,  Storia  di  Como  II,  224  ff. 

(Rirol.  della  Valtellina,  66  ff.) 
Kind,  Ref.  p.  253/254. 
Moor  II  1,  p.  475. 
Salift'Soglio,  p.  154  und  n.  2). 


IV.  Kapitel. 


*)  Vgl.  hier  und  im  folgenden  übei*haupt  die  schon  erwähnte 
I^arstellung  Reinhards  in  Bd.  XL  des  Gesch.  Fr.  p.  182  ff,,  ferner 
die  zutreiTenden  Darlegungen  Oechslis  über  Ziel  und  Zweck  der 
fQoförtischen  Politik  in  den  III  Bünden  vor  während  und  nach  dem 
Jahr  1620  in  seiner  Arbeit:  Orte  und  Zugewandte.  Eine  Studie 
zur  Geschichte  des  schweizerischen  Bundesrechtes  (Jahrb.  für 
Schw,  Gesch.  XIII,  p.  1  ff.),  a.  a.  0.  p.  124/126,  415  ff.  (vgl.  auch 
404  ff). 

')  In  möglichst  unpraktischer  Weise  gibt  Moor  in  seiner  Dar- 
stellung die  Daten  bald  nach  dem  neuen,  bald  nach  dem  alten  Ka- 
lender. 

')  Alle  zeitgenössischen  Berichte  und  neueren  Darstellungen 
über  diesen  Feldzug  finden  sich  aufgeführt  bei  Alberti,  Vorwort 
VIII  ff.  (speziell:  XXII—XXIIIj,  worauf  hier  der  Kürze  halber 
verwiesen  wird. 

*)  Beilage  II 2. 
Anhorn  109. 

Eine  andere  Version  hat  Kind  in  seiner  Arbeit:  Das 
Steiner'sche  Regiment  in  Graubünden,  1620—1621,  im  Jahrb.  für 
Sek  fr.  Gesch.   VI  (p.  Wo  ff.),  p.  113. 

^)  Eingehender  handelt  über  diese  Schrift  (auch  erwähnt  bei 
Anhorn,  Heil.  Widergeb.  der  Evangel.  Kirch,  p.  ilO/ltl)  die 
Piautn^^che  Chronik,  p.  210/211. 

Ganz  denselben  Inhalt  hat  eine  mit  einem  andei*slauteuden 
Titel  %'ersehene  1620  gedruckte  Flugschrift,  die  zudem  auch  ein 
anderes  Titelblatt  zeigt  als  die  vorhergehende  (vgl.  Planta,  Chronik 
/>.  2iO}:  sie  weist  nämlich  die  Zeichnung  eines  aufrecht  sitzenden 
Baren  auf,  der  in  jeder  Vordertatze  einen  und  auf  dem  Kopf  einen 
dritten   Kelch  trägt. 
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Das  nämliche  Thema  behandelt  ferner  offenbar  auch  ein  in  pr- 
etischer  Form  abgefasstes  Pasquill,  das  aus  dem  Jahr  lß2t  datiert  m 
und    erwähnt  wird  von    W eller y  Ännalen  der  poetischen  ynOouii- 
Vtteratur  der  Deutschen  im  XVI.  und  XVI L  Jahrhundert  (2  !'•<] 
Freiburg  i./Br.  bei  Herder,  1862,  1864)  J,  p.  120,  Xo,  587. 

")  Dieselbe  (vgl,  Anhorn,  Heil.  Widergeh.  der  Evang.  Kir^'i- 
p.  UO/Ulj,  wahrscheinlich  identisch  mit  jener  Schnft,  die  '^ 
Jahrb.  VI,  p.  HS  dem  Obersten  Guler  zugeschrieben  wird,  führt  d-i 
Titel: 

Grüntliche  Widerlegung  eine.^  ehrenrührigen  /ki.*7'"''' 
und  unmenschlichen  löst  er  sehr  i  ff t^  so  nun  li  eher  zeit  ander  dfi»  i-*'' 
KelchkTieg  wider  die  löblichen  Stett  und  Stend  Zürich,  Bern  »f ' 
Pünty  auch  etlich  particular  persohneUy  in  offneu  trurk  uus(jmi'u>^. 
Anno  162  t. 

Übrigens  polemisiert  schon  die  in  Kap.  III  n.  ^v;;  jr<»n;tnt 
Schrift  energisch  gegen  die  im  „Kelchkrieg"  aufgestellten  Brhan:* 
ungen  (p,  67 /6S). 

^)  Kiml.  Eef.  p.  2.^i7  greift  diese  Ziffer  zehnmal  zu  h.'.'' 
worauf  schon  Moor  II  i,  /).V7  n.  71)  und  neuerdings«  auch  /*/""' 
in  seiner  Chronik  (p.  211)  aufmerksam  macht. 

»)  Beilage  XVI  1. 

0)  Absch.   V  2y  p.  1091160. 

^^)  Ausser   dem   Bericht  Anhorns   (LH2ji.i:i)   kommt   hjpr  • 
Brief  von  Stefan  und  Lucius  Gabriel  an  die  beiden  Anhom  (V.>t  ' 
und  Sohn)  in  Betracht,  der  (in  Vad.  Anhorn  II),  vom  2K  Srptr"*' • 
(S.  Oktober)  1620  datiert,  die  Ankunft  der  zwei   Reisenden  m  ^' 
Gallen    und    ihre    bevorstehende   Abreise    nach   Zürich   meldrt  r    . 
schliesslich    den    Segen    des    Himmels   über   die   beiden   Adr^v^»-* 
wegen  ihrer  an  den  Flüchtigen  geübten  Gutthaten,  herabfleht  (-.1 
Domine,  ab  hostibus,  ab  omni  malo  protege  Anhornios,  nostn»^  l» 
factores  . ."). 

**)  Dip   Richtigkeit  der  Notiz   im  Jahrb.    VI,  p.  114,  wo-i.« 
Stt»fan  Gabriel  von  fünförtischen  Soldaten  schwer  misshandelt  *'♦!'» 
wäre,    ist  somit  mindestens  in  Fnxgc  gestellt;  Anhorn  124  \^T\Cr- 
z.  B.  nur,  sie  hätten  während  Gabriels  Abwesenheit  in  seiner  ^^''  • 
ung  schlimm  gehaust  (vgl.  auch  Anhorn  12sk 

**y  Zwei  Briefe  des  Zürcher  Antistes  Breit inger,  jrenrhb't    • 
den  Basler  Antistes   WoUeb   untl   Pfarrer   Carinus  in  Iir*ffj'h  *  * 
14.  (24.)   und  is.  (2s.}  Oktober  1620,  enthalt»»n  dipse  NVhrt^M  • 
Beide  Schreiben  liegen  (in  Copie)  auf  dem  St.  A.  Z.  fKp'^*»''*' 
1614  ad  1621 L 
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Die  erstgenannte  Epistel  teilt  überdies  mit,  die  vier  Flüch- 
tipon  seien  ^haj:  scptimana"  in  Zürich  eingetroffen.  In  der  zweiten 
wird  in  Bezug  auf  dieselben  die  I^merkung  gemacht:  ^..  quibus 
Huscipiendis  nou  sufftciunt  hospitia . ."  Gleichzeitig  erinnert  Breit- 
fnger  Pfarrer  Cahnus  daran,  dass  er  vor  kurzem  seine  Dienste  zu 
(funsten  der  httlfsbedürftigen  Flüchtlinge  angeboten  habe,  weshalb  er 
ihm  die  beiden  Gabriel  ausdrücklich  zur  Berücksichtigung  empfiehlt. 
<)b  es  aber  dazu  gekommen  ist,  dass  dieselben  ausserhalb  Zürich 
Interstützung  suchten,  geht  aus  dem  Brief  nicht  hervor.  Immerhin 
mflsste  sich  wenigstens  Stefan  Gabriel  schon  bald  wieder  daselbst 
eingefunden  haben,  da  Ihm  laut  Carito  des  renezianf sehen  Residenten 
I.ionello  am  20.  Januar  102t  eine  Summe  von  100  Gulden  aus- 
(»ezahlt  wurde  (R.  A.  Filza  12,  Srizzeri). 

Auffällig  erscheint  ferner,  dass  in  beiden  Briefen  ,,N.  Ge- 
natius**  statt:  „G.  Genatius"  zu  lesen  ist.  Da  in  diesem  Zusammen- 
hang aber  nur  von  Georg  Jenatsch  die  Hede  sein  kann,  muss  ange- 
nommen werden,  derselbe  habe  entweder  2  Vornamen  geführt,  oder 
es  seien  dem  betreffenden  Copisten  der  Breit inger' sehen  Briefe  bei 
seiner  Arbeit  Schreibfehler  passiert.  Denn  Brei  tinger  selbst  dürfte 
doch  den  richtigen  Namen  Jenatschs  noch  von  dessen  Zürcher 
Studentenzeit  her  gekannt  haben. 

*■)  Das  beste  Zeugnis  hierfür  ist  ein  im  «S7.  Ä,  Z.  (Bündner 
Akten)  befindlicher  Folioband,  welcher  ein  geschriebenes  Verzeichnis 
d«T  im  Zeitraum  von  ungefähr  5  Jahren  zu  Gunsten  der  flüchtigen 
VeltUner  und  Bündner  verausgabten  Summen  darstellt.  Die  Auf- 
^'hrift  desselben  lautet : 

Underschidliche  rechnungen  umb  etliche  für  die  rertribnen 

Velltlh^r  und  andere  Pündtische  angehörige  in  der  statt  Zürich  und 

ftnderschtvo  uffgenomne  collect en.   Wie  solche  von  H.  Caspar  Wasern 

rmp fanden  und  usgetheilt  trorden.    AI)  anno  1620  ad  annum  102'); 

Mit  zugehörigen  hglfigen. 

'*)  St,  A.  B.  Ratsmanual.  9.  (19.)  Septemiter  und  IS.  (2S.) 
Oktober  in20. 

**)  Vgl.  Mezger,  Stelluttg  und  Geschichte  des  Kantons  Schaff- 
hr(w*en  trn/irend  des  dreissig jährigen  Krieges,  im  Jahrb.  für  Schu\ 
ffr^ch.  IX  (p.  11t  ff.),  p.  12ö\ 

'*•)  l'lier  Breitingers  Wirksamkeit  zu  (lunsten  der  in  Zürich 
nuttauehenden  P^lüchtlinge  berichten  verschiedene  Zürcher  Neujahrs- 
fdtitfer^  die  zumeist  in  der  Mörikof er  sehen  Breit ingcr-Biographie 
fXoten,  /).  297  ff.)  erwähnt  und  auch  verwertet  sind.  Vgl.  a.  a.  (). 

p.    tf'tiß    ff,   U.  8.   W. 
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")  Reber  205  und  Davoser  Gesch.  J,  p,  22,  scbeinea  anzu- 
nehmen,  beide  Männer  hätten  sich  seit  dem  V^eltliner  Mord  stets  in 
Grttsch  aufgehalten  —  eine  allerdings  total  irrige  Ansicht. 

**)  Prot,  ven.  coli,  Sup,  Oengad,  Acfa  coli,  Berer,  20,  Oktukr 
(5.  November)  1620, 

Prot,  ven,  coli.  Sup,  Oengatl.  Brief  des  CoUoquUtus 
Ober-Engadin  an  die  Zürcher  Geistlichkeit,  Zuz,  31,  Oktohtr 
(10.  Noveviber)  1620, 

Beides  ist  abgedruckt  bei  Porta  II,  4S2/4S3  (n), 
»'»)  St.  A,  Z,  Epistolae  ah  1614  ad  1621. 
Der  Wortlaut  des  Briefes  ist  folgender : 

,CI.  V. 
Superioribus  diebus  Zuzio  ad  nos  datae  litterac  ex  colloqm: 
vestri  nomine  proscriptae  fuerunt. 

Suspectus  nobis  fuit  Spiritus,  quem  puriorem  in  vobis  Ladeiii^ 
expcrti  sumus;  suspecta  subscriptio,  suspecta  earundem  obsignatio. 
E:im  ob  causam  de  sententia  vcnerandi  collegii  eanim  littennim 
exemplum  ad  tc  mitto,  et  abs  tc  amice  edoceri  cupio  vestrone  jus^u. 
stilu  et  authoritatc  litterae  illac  ad  nos  scriptae  sint  Respondebimus 
vobis,  ut  rc  ipsa  experiamini  homines  vos  fuisse  utmium  credulo^ 
Vale  vir  clarissime  et  salve  ab  illo  qui  te  colit  ctobsrnrji 
Tiguri  ex  lecto,  ipsis  Kai.  Decembris  1620. 

J.  Rod.  LafutiT' 
Dal)ei  die  Aufschrift: 

,,Copia  littcnirum  ipsis  Kalend.  Dec.  1620  scriptaniT 
ad  fratres  Supcrioris  Engadinae,  in  causa  M.  Alexandri  Blasii.  (»for:: 
Genathii  et  Joan.  R.  Lavatcri. 

Ad  Dominum  Lucium  Papam,  coUoquii  dccurionem.'* 
•^)  Entsprechend  jener  direkten  Wendung  im  Briefe  Lavairr 
p  .  .  abs  te  amice  edoceri  cupio  .  .**,   schreibt   Lucius  Papn.  jcdfc- 
falls  in  bewusster  Absicht:    „  .  .  ideo  abs  tc  sciscitamur,   num  >«'r.. 
Sit  illa  fama  .  .^ 

")  St,  A,  Z,  Epistolae  ah  1614  ad  1621,  Schreiben  ««• 
Sanmden,  9,  (19,)  Dezember  162(K 

'^)  Vgl.    die    Datumsangabe    des    Briefes    in    n.  l'h:   »Tirir 
ex  lecto . ." 

")  Der  Schlusssatz  lautet:  „  .  .  quo  autem  vobis  omiifm  ^'O.- 
spicionis  et  dubitationis  scrupulum  eximamus,  nomina  nostra  pro)>n*- 
manibus  subscripsimus.'^ 

**)  St,  A.  Z,  Epistolae  ab  1614  ad  1621.  SchreihifN  rott  /«-*.  - 
(12.)  Januar  1621, 
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**)  St.  A,  Z,  EpfStokie  ab  1614  ad  1621,    Schreiben  am  Zürich, 
datiert  Kai.  Januar,  1621, 

*»)  »SV.  A,  Z.  Epistolae  ab  1614  ad  1621,    Schreiben  vom  12, 
f22j  Januar  1621. 

Entsprechend  dem  Jauuarbrief  der  Engadiner  (erwähnt  iu 
'I.  24j  ist  dieses  Aktenstück  ebenfalls  im  Namen  aller  Zürcher  Geist- 
lichen abgefasst  und  an tersch rieben. 

")  St,  A.  Gb,  Akten,    Schreiben  aus  Fetan,  S,  (IS,J  Dezemtjer 
(620. 

St.  A,  (rb.  LandesprotokoU. 

**)  B,  A.   FilzH    12f    Srizzeri.     Vontt)^  von    Lionello,   Januar 
trrjt. 

Die  S])endon  sind  uutcnn  20.  .Januar  notiert. 

**)  Wenigstens  scheint  aus  der  Thatsjiche,  dass  Blamus  Alex- 
ander am  23.  Januar  162t  von  Malans  aus  Breitinger  brieflich 
bat  (Brief  in  den  Bündner  Akten  des  St.  A.  Z.)y  sich  seiner  in 
Zürich  zurückgelassenen  Familie  annehmen  zu  wollen,  dass  er  sich 
bereits  wieder  in  den  III  Bünden  befand  und  vorläufig  daselbst  zu 
bleiben  beabsichtigte.  Bei  ihm  aber  dürfte  wohl  auch  Jenatsch  ge- 
wesen sein. 

»^  Vgl.  Kind,  Ref.  p.  259/260. 

Jahrb.  XllI,  41U  ff,  (speziell  p.  42t). 

»•)  Abgedr.  in  Absch,   V  2,  p,  2227  ff, 

")  Jahrb,   VI,  p,  tOU, 

Ebenso  äussern  sich  die  von  Lionello  (B.  A.  Filza  t.'i; 
Sr/zz^ri)  vcrfasstcn:  i'onsiderationi  per  il  rcggimento  di  Zuritjo  che 
dimora  in  Grisoni  (datiert:  Zürich,  tr».  Juli  162t),  auf  die  an 
;ifiderer  Stelle  dieses  Kapitels  noch  näher  eingetreten  wird. 

")  Bei  Salis  61  als  plantischer  Parteigänger  genannt.  Damit 
steht  seine  ^französische  Gesinnung'^  keineswegs  im  Widerspruch, 
da  sich  die  politischen  Ziele  Frankreichs  und  Spaniens  in  Bezu^ 
auf  die  III  Bünde  in  dieser  Periode  bekanntlich  oft  deckten. 

Dagegen    ist   von    der   Identität   dieses   Mannes    mit    dem 
lie kannten    Helden    des   Prättigaueraufstandes    von    1622,    Thüring 
Knderlin,  worauf  Moor  hindeutet  f Salis  6t,  n.  67),  keine  Rede. 
^)  Vgl.  pag.  Uo. 

Auch  den  älteren  Guler  hatte  er  im  Herbst  1620. am  Weg- 
zug in  die  Eidgenossenschaft  hindern  wollen. 

■*)  SU  A.  Gb.  Malawier  Strafgerichtsprotokoll.  [Es  ist  dem 
Thusner  StrafgerichUprotokoll  beigebunden :  vgl.  Jahrb.  VII,  p,  202.] 
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■ 

Unterm  2.  (12, )  Mai  1621  wurde  Enderlin  angeklagt  in  d»  n 
letzten  Monaten  verräterische  Umtriebe  angestiftet  und  die  spaniscbpa 
Praktiken  befördert  zu  haben.  Unter  andern  Punkten  kam  der  ohfp 
erwähnte  Auftritt  auch  zur  Sprache. 

Vielleicht  hat  der  Luzerner  Hauptmann  Gilg  Fkekenftein 
denselben  Vorfiill  im  Auge,  wenn  er  —  als  Beweis  für  den  wider- 
wärtigen Einfluss,  den  das  Zürcher  Regiment  auf  die  Bündoer  An- 
gelegenheiten ausübe  —  seiner  Regierung  am  10,  März  tf!2t  moId»t. 
der  Maienfelder  Landvogt  habe  eines  Tages  „2  böse  buben'',  dir  »r 
bereits  im  Gewahrsam  gehabt,  auf  Drängen  der  Zürcher  wi»*der  fn*: 
lassen  müssen  (St.  Ä.  L,  Bündner  Akten.  Schreiben  aus  Roh'» 
Trins). 

*'*)  Als  Schenni  nach  Campodoicino  kam,  bc<i«nd  er  sirh  Wt-i- 
in  Freiheit,  nicht  mehr  in  den  Händen  seiner  Gegner,  wie  im  JaJif^j. 
VI,  p.  U4  irrtümlicherweise  behauptet  wird. 

^^)  Rebers  Angabe  (p.  209),   der   eine   von    den    HohenMik'- 
sei  ebenfalls  Pfarrer  gewesen,  ist  aus  der  Luft  gegriffen. 
»»)  Salis  104/105, 

''')  Diese  Bezeichnung  legten  sich  abwechselnd  die  An«rrh"r'j:  •- 
l)eider  Faktionen    bei:    allein    in   den  meisten  Fällen  sind  darnvv: 
einfach  die  venezianischen  Parteigänger  zu  verstehen,  welche  stets  «li- 
vaterländische  Fahne  hochgehalten  haben,  was  sich  von  ihirn  (»rs?^**^ 
nicht  behaupten  lässt. 

*"")  Salis  lOnitOO. 

^')  Vgl.  Z iriedi neck-Südenhorsf  I.  p.  14-'}. 
*-)  Vgl.  Jahrb.  VI,  p.  Holt  Iß. 
ÄUg.  d.  Biogr.  XIII,  764. 

P'ttr  die  Mitwisserschaft  des  Franzosen  dürfte  vielleicht  jv- 
der  Umstiind  sprechen,  dass  die  Gutherzigen  den  Mord  später  auih  ^U 
durch  zu  rechtfertigen  suchten,  dass  sie  es  dem  Toten  «um  V-* 
wurf  machten,  er  habe  Guefüer  lügneriseherweise  der  Mitschuld  v 
Veltlinermord  bezichtigt  und  dadurch  die  Autorität  des  Konica  ^'' 
P' rankreich  in  den  III  Bünden  zu  untergraben  gesucht  (vgL  />' 
Inge  I£  2}. 

*•'»)  Beilage  II  2. 

**)  Das  Datum   des  21./-^»-   Februar  steht   frtr  den   RietUi: 
Hitt    durchaus    fest;    alle    anderslautiMiden    AngalnMi    (in    /#»»■-'• 
(resrh.  I,  22;   Planfn,    Chronik  p.  llS;    Planta,  p.  276  277.    f  V  •  • 
174,  wo  sogar  vom  April    1621   gesprochen  wird,    u.  s.  w.)  sin«i     > 
richtig. 
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Wenn  Moor  (II 2 y  569)  clas  Ereignis  auf  den  14./15.  Februar 
fn,  xt.)  ansetzt,  so  scheint  dies  daher  zu  kommen,  dass  er  die  l)e- 
treffendf*  Datumsangabe  l)ei  S(df.s  falsch  interpretiert  hat,  indem  er 
-  vgl.  Salis  S5  ».  i04}f  wo  Moor  bemerkt,  er  werde  die  im 
'SV//>y8chen  Text  vorkommenden  Zeitangaben  in  Zukunft  doppelt, 
nach  a.  und  nach  «.  .?/.,  mitteilen  —  das  in  den  Denhrürdig- 
keifen  stehende  Datum  nochmals  um  10  Tage  reduzierte,  statt  10 
Tage  hinzuzurechnen,  da  ja  Salis  bekanntlich  immer  den  a.  st. 
führt.     Vgl.  Salfs  106, 

**)  Abgesehen  von  anderen  Momenten  ist  einleuchtend,  dass 
dio  Salis,  bei  aller  Genugthuung,  die  sie  über  den  Fall  eines  ihrer 
mächtigsten  Feinde  empfinden  mussten,  unmöglich  soweit  gegangen 
»iind,  sich  durch  persönliche  Beteiligung  an  der  Mordaftaire  zu 
kompromittieren.  Zwar  sagt  ein  zeitgenössischer  Bericht  (lici- 
litffc  II  3)  sogar,  Rudolf  Salis  habe  sich,  mit  einigen  „bravi**,  selbst 
in  der  Gesellschaft  der  Mörder  befunden,  und  eine  and^ye  Quelle 
versichert  wenigstens,  es  hätten  sich  ^von  dem  geschlecht  Salis 
edlich"*  an  der  Expedition  beteiligt:  allein  beide  Darstellungen  haben 
NO  ausgeprägt  tendenziösen  Charakter,  dass  man  ihre  Angaben  nicht 
ohne  weiteres  ernst  nehmen  kann. 

Letztere  Nachricht  steht  auf  p.  2  einer  kleinen  Flugschrift 
(erwähnt  l)ei  Kind,  Eef.  p.  266),  betitelt:  Blutige  sanfftmnel  der 
('nlrhiischen  predicanten.  Wnrhaffte  relation  aus  einer  glaulnrür- 
difjr.H  person  seml schreiben,  so  den  6.  Martii  dis  1621.  datirt.  Was 
MfLxsen  der  edel  uwl  gestreng  herr  Pompejtis  a  Planta  ron  dretfen 
predicanten  und  andern  Calrinischen  mnrdershrüdern  in  Engadein 
tn  seinem  sckloss  unfürsehens  Uherfallenj  unchristlicher  weis  zu 
tftffe  geschlagen  und  jämmerlich  zerflaischt  worden.  Getruckt  im 
jähr  162  t. 

*•)  Es  hält  wohl  schwer  anzunehmen,  Rudolf  Salis,  der  in 
itrüscb  sellist  wohnte,  habe  von  den  Absichten  der  Gutherzigen  ei*st 
., wenige  Stunden  vor  ihrem  Weggehen**  erfahren,  wie  Salis  lOo 
^«iijiuptet.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  Jcnatsch  und  Konsorten 
elieufalls  in  Grüsch  ihr  Standquartier  hatten,  war  ihr  Vorhaben 
i?e nichtweise  schon  im  Obern  Bund  bekannt  geworden :  und  trotzdem 
wUlte  Rudolf  Salis  rein  nichts  davon  vernommen  hal)enV 

Bei  nüchterner  l'berlegung  aller  dies<»r  Umstände  kann  die 
von  Rudolfs  Bruder  Flisses  versuchte  Ehrenrettung  (Salis  loö,  107) 
kaum  überzeugend  wirken.  Sonderbar  nimmt  sich  u.  a.  auch  seine 
Bemerkung  aus,  lediglich  die  Entwendung  der  3  Pferde  auf  Riet- 
\t^rg  sei  Jenatsch  und  seinen  Genossen  von  ihren  in  Grüsch  zurück- 
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gebliebeoeo  Freunden  verdacht'  worden,  und  dieser  Umstand  allein 
habe  dieselben  bewogen,  jede  Mitschuld  am  Morde  abzulehut'n 
u.  8.  w.  Kurz,  die  Erörterungen,  welche  SaVs-Soglio  (p.  i77j  fiber 
die  Stellung  der  Salis  zum  Rietberger  Überfall  anstellt,  erschcinro 
im  ganzen  genommen  zutreffend.  Anders  verhält  en  sich  mit  seiner 
Bemerkung;  Rudolf  Salis  hätten,  falls  es  überhaupt  in  seiner  AIh 
sieht  gelegen,  die  Gutherzigen  an  der  Ausführung  ihres  Vor- 
habens zu  hindern,  die  nötigen  Mittel  hierfür  schon  zu  Gebot«'  ^rr^ 
standen:  denn  auf  dem  Wege  der  l'berrcdung  wäre  es  kaum  g'*- 
luugen,  Leute  vom  Schlage  eines  Jenatsch,  Blasius  Alexander  u. s.v. 
von  ihrem  Plan  abzubringen,  und  zu  Zwangsmassregeln  hätte  Hu* 
dolf  Salis  den  eigenen  Parteigenossen  gegenüber  nicht  greifen  dürfen. 
Thatsache  ist  aber,  dass  schon  bald  nach  dem  Tode  Planus 
im  Land  allgemein  das  Gerücht  ging,  die  Salis  in  Grüsch  hatU'j 
zum  voraus  um  die  blutigen  Anschläge  der  Gutherzigen  gewus»t. 
laut  einer  Depesche  des  venezianischen  Residenten  Lionelh  'w 
Zürich  an  seine  Begieriing,  datiert  rotn  14.  März  1621  (K  J. 
Filza  18y  Srizzeri). 

Dieser  Kern  von  Wahrheit  mag  auch  den  in  «,  4ö)  citirrtin 
Berichten  zu  Grunde  liegen. 

*')  Heutzutage    ist  -dieser  Weg   selbst   für    Fussgänger   nirht 
mehr  überall  gut  gangbar. 

")  Vgl.  Planta,  Chronik  p.  227  (und  ff). 

*°)  Beilage  II  3,  4. 

Blutige  sanfftmuet  der  Calr,  pred,  p.  2.  •/. 
Vgl.  Planta,  Chronik  p,  227. 

"")  Beilage  II  1. 

Vgl.  Planta.  Chronik  p.  207. 

^^)  Beilage  II  2,  n.  l)  —  mt. 

")  Zwar  lauten  die  Angaben  über  diesen  Punkt,  je  nach  li'jr 
partei-politischen  Standpunkt  der  betreffenden  Quellen,  verschiedm 
jedoch  ausschlaggebend  dürfte  die  von  einem  Teilnehmer  am  M^n: 
geschriebene    und   für  vertraute  Ohren   berechnete  Darstellung  sph» 
die  als  Beilage  II 1  nachgelesen  werden  kann. 

*•*')  Dass  die  Entwendung  der   8  Pferde,    sofern    sie    eben   .r»^ 
Notwehr  geschah,  begreiflich  erscheint,  betont  Moor   II    /,   p.   >/. 
n.  12)  mit  vollem  Recht.     Von   anderer   Seite    wurde   dieser   nah» 
liegenden  Erwägung  gar   nicht    Raum   gegeben    {Salis    t07;   K^nl 
Ref.  p.  2C)6 ;  Salis-Soglio  p.  177t. 

**)  So  die :   Warhaff ie  relation  dessen^   vas  sich  in  Gemen.^t^ 
Dreycn  Pündten,  in  alter  Iwher  Betia  gelegen,  seid  dem  unmtnsc^- 
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liehen  verübten  mord  im  land  Veltlin  hisz  auff  gegenwirge  zeit 
namlieh  tu  an  fang  desz  monats  Junii  zugetragen.  Anno 
MDCXXL 

Vgl.  die  betreffende  Textstelle  im  Zusammenhang  iu  n.  aj 
tu  Beilage  II  /. 

**)  Über  die  Ermordung  Plantas   berichten    in   aller  Ausführ- 
lichkeit folgende  Quellen: 

HisU  mot.  183/184:  vgl.    Vulpius  9S. 
Salis  105  ff. 
Arüiorn  167  ff. 

Blutige  sanfftmuet  der  Calv.  pred, 
Warhaff  te  relation  (vgl.  n.  aj  zu  Beilage  II  1). 
B,  A.  Filza  13,   Scizzeri.    Depesche   Lionellos,   datiert: 
Züricfij  3.  März  1621. 

Beilage  II  1^4  (mit  den  nn), 
**)  Blutige  sanfftmuet  der  Calv.  pred.  p.  1/2. 
*^)  Warhaff  te  relation:  vgl.  n.  a)  zu  Beilage  II  t. 
^)  In:   Warhaff  te  relation;  vgl.  pag.  US  und  n.  S9j  90). 
*•)  Vgl.  n.  a)  zu  Beilage  11  1. 

Vgl.  auch  den  Eingangspassus  zu  Beilage  II  1:  „Durch 
Gottes  f^nad  und  barmherzigkeit  sind  wir  unszers  grösten  feindts  und 
landtsverräthers  uff  den  hQttigen  tag  abkommen  .  .  " 

•°)  St.  A.  Z.  Bündner  Akten.  Schreiben  des  Landvogtes 
J.  BuineJli  v.  Baldenstein  an  Oberst  Steiner.  Baldenstein,  16. 
r^h'.J  Februar  1621. 

Vgl.  Jahrb.  VI,  p.  117. 

«»)  St.  B.  Z.  C.  Waseri  epistolae,  VII.  Brief  aus  Chur, 
vom   16.  {26.)  Februar  1621. 

**)  Bezieht  sich  auf  die  Prädikanten  Porta  und  Alexius,  welche 
im  Verlauf  ihrer  im  Herbst  1620  angetretenen  Reise  nach  Deutsch- 
land (vgl.  pag.  95)  zu  Breisach  den  Östreichern  in  die  Hände  üelen 
and  gefangen  nach  Innsbruck  gebracht  wurden. 

••)  Anhorn  169/170. 
Vgl.  Salis  107. 

•*)  Ganz  bedeutungslos  ist  es  wohl  nicht,  wenn  man  \mm 
Durchblättern  der  Jenatsch^i sehen  Hausbibel  bemerkt,  dass  Jenatsch 
mit  Vorliebe  nur  das  alte  Testament  studiert  oder  wenigstens  seiner 
besonderen  Beachtung  gewürdigt  hat.  Zahlreiche  demselben  ange- 
lj('»reDde  Textstellen  sind  nämlich  durch  kurze  Randbemerkungen 
(z.  B. :    ^observa!"  u.  s.  w.)  oder  durch  unten  durchgezogene  Striche 
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ausgezeichnet.    Im   neuen  Testament  dagegen  begegnen  einem  die^»' 
sichtbaren  Spuren  einstigen  Studiums  nicht.  — 

Gerade  in  obigem  Falle  aber  werden  die  Propheten  d»-? 
alten  Bundes  zu  wiederholten  Malen  citiert  —  eine  Praxis,  die  bfi 
den  radikaleren  Elementen  unter  den  Prädikanteu  überhaupt  sehr  im 
Schwange  war  und  vorzugsweise  dann  in  Anwendung  kam,  wenn  r* 
galt,  etwaige  unter  den  eigenen  Parteigenossen  aufsteigende  Bedeiikfii 
über  die  Vereinbarkeit  des  geistlichen  Amtes  mit  einer  politi.srh«n 
Fahrerrolle  zu  zerstreuen. 

***)  Sf.  A,  Gh.  Akten,  Schreiben  vom  ä.'i.  Fehrwir  (5.  Mürzt  /6'i/. 

"*)  St.  A.  L.  Jiändner  Akten.  Haupt  »Kinn  Gifg  Fleckeitxfttn 
an  Luzern,    Hohen  Trins,  10,  März  1(J21, 

Vgl.  Planta,  Chronik  p.  240/241,  wo  dieses  Schreiben  auv 
zugsweise  mitgeteilt  ist. 

Ferner:  Jährt).  VI,  p.  117. 

")  Kronen  60  Gulden  96  -  Frs.  386  (resp.  Frs.  672)  beuti>r 
Währung,  laut  Ej-kurtt  IL 

•»)  Beilage  III  1, 

^")  Diese  im  Jährt),  VI,  llsjun  aufgestellte  Vermutung  l«.«t 
viel  Wahrscheinliches  für  sich. 

''^)  Eine  andere  Benennung  für  „Gutherzige'* ;  vgl.  lieihfjr  III I- 

^*)  Btutitje  sanff'tmuet  der  Calr.  pred,  j).  /,  4, 

Unter  dem  hier  genannten  Herrn  von  „Keterins**  kaoii  di«*- 
mand  anders  als  der  Herr  von  Räzüns  (Bartholomäus  Planta)  vprstaiid«  *■ 
sein,  wie  denn  der  Verfasser  dieser  Flugschrift  überhaupt  grrii.?' 
Kenntnisse  in  bündnerischer  Geographie  entwickelt,  sagt  doch  da- 
Titelblatt  u.  a.,  Planta  sei  auf  seinem  Schloss  im  „Engadeio*  «t 
schlagen   worden  (vgl.  den  vollständigen  Titel  in  «.  •I.l/. 

Was  nun  den  Handstreich  gegen  Räzüns  anbelangt.  ^' 
scheint  eine  andere  Mitteilung  den  Bericht  hiervon  zu  hestÄii?»n. 
Der  urnerische  Feldschreiher  Schliniger,  welcher  mit  seinen  Liodv 
leuten  in  der  Nähe  dieses  Schlosses  lag,  schreibt  wenigstens,  mit  Rvuc 
auf  die  Gutherzigen,  u.  a.  nach  Hause  (Beilage  II  ij:  „  .  .  ^V.: 
sind  etüch  mahl  in  der  nacht  inen  nachgeylt,  al*er  wir  band  sit*  >: ' 
können  anträffen  .  .  ** 

'^)  Einiges  Biographische  über  diese  im  Verlauf  der  historiMl"  ■- 
Ereignisse  weniger  hervortretende  Pei*sönlichkeit  hatP//in/a  in  sein-r 
Chrnnik  p.  240,241  zusammengestellt. 

'*)  Im  Gegensiitz  zur  Angabe  der  Hixt.  mot,  1M4,  wo  ^i" 
ili:n  ein  ,, Dominik  Gultin**  genannt  wird,  halten  vewchiedenr  »*!- 
diTe  (^»nr'lien  übereinstimmend  an  obigem  Namen  fest. 
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•*)  (**ber  ihn  vgl.  Planta,  Chronik  p.  232/233, 
")  HisL  mot,  184:  vgl.  Viilpius  9S. 

Sali3  107/108. 

AnJiorn  170/ 17  L 

Warhaffte  relation. 

B,  A,  Filza  /5,    Svizzeri.      Depexcheu   Lionellos   vom  11. 
and  14.  März  1621. 

St.  A.  L.  BütKiner  Akten.     Ohermt  Beroldingen  an  die  V 
knthili sehen  Orte.    Beichenau,  17,  März  lf!21. 

St.  A.  L.  Bündner  Akten.   Hauptmann  Gilg  Fleckensiein 
flu  Luzern.  Hohen  Trins,  10.  März  1021. 

Vgl.  den  Auszug  aus  dem  Schreiben  Fleckensteins  bei  Planta, 
Chronik  p.  240/241. 

'*J  St.  A.  L.  B And ner  Akten.   Hauptmann  Gilg  Fleckenstein 
ntt  Luzern.     Hohen  Trins,  10.  März  1621. 
Vgl.  Planta,  Chronik  p.  240/241. 
Salis  107/lOS. 

^^)  B.  A.  Filza  t3,  Srizzeri,  Depesche  Lionellos  rom  14. 
März  162L 

Nach  einer  weiteren  freilich  nicht  ganz  leststehenden  Meld- 
una:  LionelloH  (in  der  nämlichen  Depesche)  sollen  die  Gutlierzigen 
spater  thatsächlich  von  Grtlsch  weggewiesen  wonlen  sein. 

'*)  B.  A.  Filza  Li,  Srizzeri.  Depesche  Lionellos  rom  .V. 
März  1621. 

'•)  B.  A.  Filza  13,  Svizzeri.  Depeschen  Lionellos  vom  11. 
und  14.  März  1621. 

**)  3Ioor  wird  ein  weni«r  pathetisch,  wenn  er  behauptet,  nur 
in  der  Geschichte  der  grossen  französischen  Revolution  könne  man 
Ahnltches  entdecken  (Moor  II  1,  563j. 

•*)  Wie  z.  B.  Planta  in  seiner  Chronik  anzunehmen  scheint, 
der  p.  179  geradezu  vom  „Blutdurst"  der  Gutherzigen  spricht. 

«)  Vgl.  Jahrh.  VI,  p.  117,  120, 

•*»)  Balis  lOit. 

•*)  Moor  II  1,  066  (vgl.  auch  seine  n,  8'JJ  zu  Anhorn  17 U, 
a.  a.  O.  p.  577 j  scheint  übersehen  zu  haben,  dass  hier  au  den  alten 
Schynpivfs  (nicht  an  den  neuen  Schynweg !)  zu  denken  ist.  Vgl. 
u.  4/  zu   Kap.  III. 

*^)  Das  Datum  dieses^  Gefechtes,  sowie  die  Zeitangaben  in  Bezug 
.Ulf  die  weitern  kriegerischen  Ereignisse  des  Frühjahrs  1(521,  welche 
in  if/>/.  rnot.  185  ff.  vorkommen,  stimmen  absolut  nicht  überein  mit 
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don  Berichtea  iu:  Warhaffte  relation,  bei  Anhorn,  in  den  Brtff(H 
des  Obersten  Steiner  (St.  A.  Z.  Bündner  Akten;  vgl.  Jahrb.  17, 
p.  118).  Diese  Quellen  setzen  die  Begebenheiten  gewöhnlich  gp- 
nau  um  eine  Woche  frtlhcr  an  als  Sprecher^  der  hier  offenbar 
weniger  gut  informiert  ist  als  gewöhnlich.  Moor  fusst  zwar  W\ 
seiner  Darstellung  auf  der  Hfst.  mot.,  begeht  aber  ttberdies  nodi 
chronologische  Fehler  auf  eigene  Rechnung ;  z.  B.  bezeichnet  er  nn 
einer  Stelle  (II  1,  p.  565 j  den  30.  März  als  „Dienatag**,  an  einer 
andern  Stelle  hingegen  dl  t,  p.  570)  den  31.  als  „Sonnabend*". 

Noch  konfuser  sind  die  Daten  bei  Müller- YuUiemin  IX. 
p,  522,  523  n.  40)  und  ebenso  in  spriterem  Zusammenhang,  wo  vom 
Wormser  Zug  die  Rede  ist  (a.  a,  0.»  p.  530 ^  n.  60)  i«.  *.  wX 

^)  Bebers  Angaben  (p.  2itj2i2)  über  die  (iefcchte  bei  Thasii 
und  Valendas  zeugen  wiederum  von  teilweise  sehr  oberflächlichem 
Quellenstudium.  Wenn  er  u.  a.  berichtet  (p.  212/^  dass  „brennrudr 
Häuser*^  den  Kämpfern  bei  Valendas  geleuchtet  hätten,  so  ist  daniul 
nur  zu  bemerken,  dass  laut  den  Quellen  höchstens  2  Gebäude  (vnvon 
eines  ein  Stadel)  in  Flammen  aufgegangen  sind.  Von  den  Davo^tr 
Gesch.  (I,  p.24)  wird  er  in  dieser  Hinsicht  freilich  noch  überbotr-o: 
denn  dieselben  fabeln  sogar  vom  ^Feuerschein  des  brennend«»n 
Dorfes  Valendas." 

•^)  Vgl.  Jahrb.  VI,  p.  il7/lt8. 

•*)  Die  Nachrichten  über  den  Verlauf  der  ganzen  Erhebinc 
geben  folgende  Quellen : 

Hist  mot.  184  ff.:  vgl.   Vulpius  99  ff. 

Salü  109  ff. 

Anhorn  178  ff. 

Warhaffte  relation. 

Vgl.  dazu  Jalirb.   VI,  p.  171  ff. 

^^)  Es  ist  dies  die  schon  oft  citierte  Warhaffte  relation,  dei^u 
voller  Titel  in  n.  54j  steht.  Sie  findet  sich  abgedruckt  ini 
Theatrnm  Europaeum  I,  p.  626  ff.;  dagegen  fehlt  das  im  Tert 
abgedruckte  Spottgedicht  an  dies(»r  Stelle.  — 

Vgl.  dazu  ferner  n.  a)  eu  Beilage  IT  t. 

^)  Das  Exemplar  der  Warhaffte  relation,  welches  den  han<l- 
schriftlichen  Notizen  Anhorna  (in  Vad.  Anhorn  III)  beigeirtN  • 
ist,  enthält  unter  diesem  Spottgedicht  die  von  Anhorn  seltist  c- 
sohriebene  Bemerkung: 

„Gestelt  durch  Georg  Genatsch  usz  dem  Engadin.*  * 
Zum  ersten  Mal  haben  meines  Wissens  die  Nachträge  r« 
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den  historischen  Volksliedern  und  Sprüdien  am  der  Schweiz,  von 
7%.  r.  Liebenau,  im  Änz.  XXI,  No.  2— 3  (p.  48  ff.)  p,  49,  No.  10' 
anf  diese Thatsache  aufmerksam  gemacht;  ebenso  erwähat  der  näm- 
liche  Autor  das  Gedicht  und  seinen  Verfasser  in  Teil  II  seiner 
Abhandlung:  La  Famiglia  di  Berotdingen,  im  Bollettino  ntorico  della 
Svizzera  italiana,  Agosto-Settembre  1890,  No.8—9  (p.  188  ff,)y  p- 192. 

Das  Gedicht  allein,  nicht  aber  den  Autor,  nennt  femer 
Weller,  Annalen  II,  p.  417,  No.  1199  (nicht  No.  1200,  wie  Liebenau 
0.  a.  O,  p.  192,  n.  2)  irrtümlicherweise  angibt).  Endlich  wird  es 
aach  erwähnt  bei  Tobler,  Schweizerische  Volkslieder  1  (in :  Bibliothek 
älter.  Schriftwerke  d.  deuUtchen  Schweiz,  herausgegeb.  von  Bächiold 
und  Vetter,  Bd.  IV.  Frauen feld,  Huber  1882),  Einleitung,  p.  LL 
No.  .99  dj. 

*')  Über  die  in  dem  Gedicht  gemeldeten  Einzelheiten,  die  meist 
auf  Thatsachen  beruhen,  sind  die  Quellen  zu  vergleichen. 

*')  Ein  anderes,  aus  dem  Jahre  1627  stammendes,  viel  aus- 
führlicheres Gedicht:  „Ein  hüpsch,  new  lied,  der  Pündtnerisch 
Kagausz  genannt^,  welches  auch  noch  den  Aufenthalt  der  fanf- 
firtischeo  Occupationstruppen  in  den  III  Bünden  schildert  (vgl. 
Moor  II 1,  582  und  n.  65),  Reber  212,  Liebenau  im  Boll.  stör.  1890, 
No.8—9,  p.  193  und  n.  1),  Tobler,  Schweiz.  Volkslieder  J,  Einleitung, 
p.  LI— LH,  No.  39  d)  ist  abgedruckt  Iwi  Sprecher  1, 236  ff.,  n.  19). 

••)  St  Ä.  L.  Bündner  Akten.  Zürich  an  Luzern.  /.  (IL), 
7.  (17.)  März  1621. 

*")  B,  A.  Filza  13,  Smzzeri.  Considerationi  per  il  reggimento 
dl  Zurigo  cfie  dimora  in  Grvtoni  (vgl.  Cirisole  p.  106). 

Der  hierher  gehörige  Passus  lautet  im  Zusammenhang: 
^  .  .  Hanno  dato  [seil:  i  Zurigani]  animo  alli  buoni 
patrioti  o  alla  pifi  gran  parte  di  star  nel  paese  nel  maggior  fervore 
delle  persecutioni  ricoverandosi  sotto  le  ale  di  questo  reggimento 
oosx  oella  Lega  delle  Dritture  come  nelli  communi  vicini  della  Cade, 
non  partendo  ne  abbandonando  il  pensiero  della  salute  della  patria, 
ro]  che  poi  si  e  potuto  consigliar  fra  essi  et  effettuare  la  salutifera 
risolutione  di  uccider  Pompeo  Planta  et  nel  punto  delli  Ultimi  peri- 
coW  levare  ]e  bandiere  .  .  " 

•*)  St.  A.  L.  Bündner  Akten.  Schreiben  des  Obersten  Steiner, 
tUr  Hauptleute  Schmid  und  Stucki  an  Zürich.  Maienfeld,  10. 
(20.)  August  1621. 

Man   vgl.    ferner   den    in  der  einleitenden  Anmerkung  zu 
Beilage  II  mitgeteilten  Passus  des  vom  Oberst  Steiner  und  seinen 

liaffter,  Georg:  Jenatsch.  29 
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Offizieren    nach   Zürich    gesandten   Briefes   (Datum    MaienfelH,  li 
(26.)  Februar  1621). 

^)  Vgl.  Beilage  III  /,  n.  a)  und  Beilage  III  2,  h.  et,  d). 

•^)  Bezeichnend  ist  ferner  der  Umstand  (Jahrb.  VI,  p.  i/.U 
dass  Oberst  Stelner  auf  einen  Teil  der  den  Fünförtischen  abgejagten 
Beute  allen  Ernstes  Anspruch  erhob. 

*®)  *S^/.  B.  Z.  Miscell  Baet.  II.  Schreiben  aus  Maienffli 
20.  (.HO.)  April  1621. 

Im  Jahrb.  VI,  p.  121/122   wird   ebenfalls  auf  diesen  Bnd 
eingetreten. 

®^)  Oberst  Steiner  nennt  die  vier  Männer  eingangs  seines Schrri 
bens:  „zeiger  dis.'*  Demnach  haben  sie  dasscll>e  in  Zürich  perst^nlicli 
an  seine  Adresse  befördert. 

^^)  In  einem  im  St.  Ä.  Z.  (Bündner  Akten)  befindlicheu  Äktm- 
stück;  überschrieben  :  Ingenommner  bericht  ettpos  zum  storchen  att" 
rerloffner  reden  halber,  das  Pündtnerische  wesen  betreffende,  weh  h^ 
ein  am  i?,».  April  (5.  Mai  1621)  aufgenommenes  Verhör  üIht  ein 
Wirtshausgespräch  darstellt,  das  2  Tage  früher  im  ,,StorchfD' 
(natürlich  in  Zürich)  vorgefallen  ist,  werden  auch  5  Bündner  fr- 
wähnt,  welche  zur  Zeit,  da  sich  diese  Unterredung  abspielte,  io  den 
betreffenden  Lokal  zugegen  gewesen  waren.  An  der  Diskussion,  di^ 
sich  um  die  kürzlich  erfolgte  Vertreibung  der  Fünförtischen  ans  d«*" 
III  Bünden  drehte,  nahmen,  laut  Aussage  eines  Zeugen,  2  von  d(*n 
Fremden,  nämlich  Ilohenbalken  und  Jenatsch,  ebenfalls  Anteil. 

»<^»)  B.  A.  Filza  iS,  Svizzeri.  Conto  von  Lionello,  Mai  /♦>-'/ 
Die  Beträge  sind  unterm  18.  Mai  verrechnet. 

^^^)  Dies  geht  aus  dem  Fremdenbuch  des  dortigen  ehemattj*^ 
Gasthofes  zum  Wildennuinn  hervor,  worin  sich  die  4  Reisegefahru^o 
ein  jeder  mit  einem  besonderen  Wahlspruch  und  seinem  Nameii««^ 
in  folgender  Weise  eingeschrieben  haben: 

„Omnia  ab  uno  et  nos  ab  illo. 
ARTE  et  MARTE. 

Blasius  Alexander  Rbaetus. 

Pro  Christo  et  patria  adversus  belluam  Romanani. 
Georgius  Jenaz. 

Ich  betilchs  Gott. 

Niclausz  Kharlli  vonn  Hochen  Balckhenu. 

AI  unser  thüon  und  lohn 

Ausz  Gott  in  Gott  müosz  gon. 
Gallas  Ryeder.« 
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Das  Fremdenbuch  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  Pfarrer 
J.  J.  Oeri  hl  Lausen  (Baselland).  Vgl.  über  diese  interessante 
Autographensammlung  und  ihren  Inhalt : 

Stocker,  Vom  Jura  zum  Schwarzwald,  Bd,  II  (Aarau, 
Sauerländer,  1885),  p.  142,  t50  ff.;  Bd.  III  (Aarau,  Sauerländer, 
IHSr»),  p.  2ii7. 

Stocker,  Basler  Stadtbilder  (Basel,  H.  (reorg,  1890)  p.  242, 

L*,Vf  ff. 

LiebenaUy  Das  Gasthof-  und  Wirthshauswesen  der  Schweiz 
tn  älterer  Zeit  (Zürich,  Preuss,  1891)  jp.  2i0. 

Den  Eintrag  Jenatschs  gibt  Stocker  in  Vom  Jura  zum 
Schwarz icald  II,  p.  150  und  in  Basler  Stadtbilder  p,  251 ;  Lieltenau 
erwähnt  denselben  p.  210. 

*^)  Das   Datum    ihres  Aufenthaltes   in    Basel   haben  Jenatsch 
und  seine  Freunde  im  Fremdenbuch  des   Wildeiimaim  nicht  einge- 
schrieben ;  hingegen  Usst  es  sich  an  Hand  eines  andern,  an  gleicher 
Steile   befindlichen  Eintrages   mit  ziemlicher  Bestimmtheit  ungeiUhr 
/Tmitteln.     Auf  der  Rückseite   desselben  Blattes,   dessen  Vorderseite 
init  den  Wahlsprüchen  Jenatschs  und  seiner  drei  ständigen  Geführten 
uliersrhrieben  ist,  hat  sich  nämlich  „Jacomo  de  Curtabate,  alfier  Rethus 
di  Bregaglie"  eingetragen,    und   zwar   unter   einem    auf  die   zweite 
Hälfte  Mai  1621  (a.  st.)    fallenden  Tagesdatum.    Unmittelbar  nach 
dt*m<«elbeD    folgt   ein  Endstrich,   der.  ziemlich   deutlich   auf  die  Zu- 
>ammengehörigkeit  der  vorausgegangenen  4  Einträge  mit  dieser  einen 
auf  der  Rückseite  des  Blattes  nachfolgenden  Notiz  hinweist,  die  zu- 
dem ^^Leich  unterhalb  des  obern  Blattrandes  beginnt. 

Was  die  Persönlichkeit  des  J.  Curtabatti  anbelangt,  so  er- 
^iheint  es  gar  nicht  auffallend,  dass  er  in  Gesellschaft  der  vier  Führer 
d«T  Patrioten partei  reist,  indem  er  zu  den  eifrigsten  Anhängern  der 
nntispaoischen  Faktion  zahlte. 

'^)  Von  dem  Wunsch,  die  4  Männer  zu  sehen,  der  sich  in  den 
eidgenössisch-evangelischen  Städten  so  dringend  geltend  gemacht  haben 
^11,  sowie  von  dem  Triumphzug,  zu  welchem  sich  ihr  Erscheinen 
in  Zürich  und  den  andern  Orten  thatsächlich  gestaltet  habe  (Jahrb. 
VI,  p.  1211122 ;  Allg.  d.  Biogr.  XIII,  764),  ist  mir  nichts  Positives 
liekannt. 

*•*)  Alles  Nähere  hierüber  ist  in  Beilage  TU  2  und  den  dazu- 
tjehArigen  «.  b)  —  e)  zu  finden. 

An  dieser  Stelle  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  Flugi  176 
im  Irrtum    ist,    wenn  er  obiges  Empfehlungsschreiben  des  Obersten 
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Steiner  vom  20.  (HO.)  April  1621  y  das  er  aus  der  Moor" sehen  Ihku- 
nientemammlung  kennt,  zeitlich  später  ansetzt  als  das  Anleihen  der 
evangelischen  Städte  fQr  die  III  Bünde.  Die  Reihenfolge  ist  die  um- 
gekehrte ;  der  Brief  des  Obersten  Steiner,  vielleicht  auch  eine  von 
Zürich  aus  aufgesetzte  „fürschriflft^  und  die  Rundreise  der  vier  Männrr 
im  Gebiet  der  befreundeten  Eidgenossen,  mögen  gerade  die  Anre^uQi; 
zur  Aussetzung  jener  600  Gulden  zu  ihren  Gunsten  gegeben  balK^n. 
(Die  Darstellung  bei.  Beber  211,  der  auf  Flwji  176  fusst,  ist  als» 
gleichfalls  zu  berichtigen). 

***)  Mit  Recht  vermutet  Flugi  176,  die  Notiz  bei  Mülln- 
Vuüiemin  JX,  p,  521,  n.  45),  wo  gar  von  einem  Ansatz  von  fJ<Hii» 
Livres  die  Rede  ist,  beruhe  auf  einem  Irrtum. 

"^)  St.  A.  Gh.  LandesprotokoU.    29.  Mai  (tf.  Juni)  l$21. 
Hier  wird  von  der  bereits  erfolgten  Ankunft  Brems  in  Cbm 
gesprochen. 

*«*)  St.  A.  Gh.  Landesprotokoll.   31.  Mai  (10.  Juni)  tr*2t. 

*^)  D.  h.  der  bündnerischen  Regierung,  also  wohl  den  H&u|yt'>ni. 
Zwar  wird  bei  Salis-Soglio  p.  177,  n.  .V),  wo  die  in  fit*- 
läge  HI  2,  n.  b)  wiedergegebene  Randbemerkung  Bn^ms  ebenfÄU^ 
abgedruckt  ist,  angenommen,  die  „wol  ermeltcn  Herren  in  iVn 
Pündten"  seien  identisch  mit  den  „Teilen" ;  es  ist  dies  je<lo<  h 
eine  durchaus  unhaltbare  Interpretation. 

****)  Dies  ergibt  sich  aus  n.  b) — d)  zu  Beilage  III  2. 

"»)  Die  Rückkehr  der  „4  Teilen"  nach  den  HI  Bünden  fauJ 
also  wohl  früher  statt,  als  im  Jahrb.  VI,  p.  i2S  angenommen  wird. 

***)  In  diesem    Punkt   sind   also   alle   früheren    Darstellant'fTi 
welche  von  der  den  4  „Teilen"  ausgesetzten  Prämie  handeln,  zu  W- 
richtigen  (Fhigi  176;  Sprecher  I,  226,  n.  2);  Beber  211;  Sali.f-Si»ql'** 
p.  177). 

»»')  *S7.  A.  Gh.  Landesprotokoll.   15.  (25.)  Juni  i€2L 

"*)  Nach  Sprecher  II,  283  gehörte  Jenatsch  im  ganzen  3  Jahn- 
lang dem  geistlichen  Stande  an,  also  von  1617 — 1620.  wobei  alli^r* 
dings  jenes  Strafsemester,  das  ihm  1619  von  der  Zuzer  Synode  aat- 
erlegt  worden,  inbegriffen  war.  Vom  Juli  1620  bis  frühestens  Aprl 
1621  kam  er  nachweislich  nicht  mehr  dazu,  den  Prädi kantenberuf 
auszuüben  ;  nachher  war  dies  ebensowenig  der  Fall  (vgl.  die  aof  p»*^- 
126  mitgeteilte  Bemerkung  Schucans).  Demnach  lässt  sich  bestimmt  be- 
haupten, dass  Jenatsch  seit  seiner  Flucht  aus  dem  Yeltho  die 
Funktionen  eines  Geistlichen  nicht  mehr  versehen  hat,  während  seir  * 
nominelle  Zugehörigkeit  zum  geistlichen  Stande  allerdings  erst  mr. 
dem  Jahre  1621  erloschen  ist.  Mit  dieser  Annahme  verträirt  sich  d- / 
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VermutuDg  Flugix  17 fJ  ebenfnlls ;  sein  Hinweis  auf  Juvalta  .'fs  wider- 
spricht derselben  nicht,  da  Juvalta  vom  Carri^rewechsel  Jenatschs 
nur  ganz  allgemein  spricht  und  kein  genaues  Datum  nennt.  Auch 
<lie  Darstellung  bei  Eeher  20G  und  n.  1)  ist,  unter  obigem  Ciesichts- 
punkte  betrachtet,  richtig. 

Begreiflicherweise  hat  es  wenig  auf  sich,  wenn  Jenatsch  noch 
in  späteren  Jahren,  wo  er  sich  bereits  seit  geraumer  Zeit  in  militär- 
ischer Stellung  befand,  von  der  einen  oder  anderen  Quelle  in  unge- 
nauer Weise  oder  aus  Unkenntnis  des  Sachverhaltes  immer  noch  als 
Prädikant  bezeichnet  wird. 

"*)  Vgl.  dazu  pag.  258/259  und  n.  79)  zu  Kap,  IX. 

"•)  Sie  findet  sich  aufp.  135  der  Fides  ac  placita  (B.  E.  S.  A,j, 
und  zwar  unmittelbar  unter  Jenatschs  eigenhändigem,  früher  (in 
/i.  fi2)  ZH  Kap.  I)  schon  mitgeteilten  schriftlichen  Eintrag  in  Aer 
Sy  nodalmatrikei . 

"^  Das  Wort  „vi»y"  ist  in  der  VorUige  nicht  mehr  vollständig 
l«^l)ar.  Hingegen  steht  die  Richtigkeit  dieser  Konjektur  wohl  ausser 
Zweifel,  da  der  ganze  griechische  Passus,  wie  er  im  Text  steht, 
wörtlich  und  buchstäblich  mit  einer  Stelle  im  Neuen  Testament 
(IL  Thnoth,  4,  10)  übereinstimmt :  man  vergleiche  nur  den  griechi- 
schen Originaltext. 

Schncan  hat  also  diese  Worte  einfach  aus  II  Timoth,  4, 10 
entlehnt. 

(Herr  Prof,  Jos,  Bilchi  in  Frauen feld,  den  ich  in  dieser 
A  ugclegenheit  beriet,  hat  mich  in  verdankenswerter  Weise  auf  diesen 
1* instand  aufmerksam  gemacht) 


V.  Kapitel. 


»)  Abgedr.  in  Absch,  V  2,  p,  20.34/2035, 
*)  Vgl.  über  diese  Vorgänge : 

Seehaussen,  Schweiz.  Politik  p.  SOjSl. 

Zwi edineck- Südenhorst  I,  p,  157  ff.,  ISO. 

Martin j  Histoire  de  France  XI,  p.  170/171,  20t. 
»)  Egger,  Gesch.  Tirols  II,  p.  325  ff. 

*)  B.  A.  Filza  13,  Svizzeri.  Blasius  Alexander  an  0,  /V^«.- 
in  Zürich.     Chur,  2.  (12.)  August  1621. 

U.  a.  wird  Pebia  gebeten,  Lionello  vom  Inhalt  des  Briff»^ 
Mitteilung  zu  machen. 

*)  Dass  die  4  Teilen  im  übrigen  bedeutend  weniger  Uü^ 
landesabwesend  (in  der  Eidgenossenschaft)  waren,  als  im  Jahrh.  Vi. 
p.  12:i  angenommen  wird,  dürfte  nach  Früherem  (vgl.  pag.  ti4;l^' 
und  n.  111)  zu  Kap.  IV)  ziemlich  feststehen. 

•)  Vgl.  Zwiedineck'Südenhorst  I,  p.  186/187. 

')  Dieses  Datum  gibt  die  Hist.  mot.;  sonst  aber  variierpo  iil»f 
diese  Vorgänge  die  Zeitangjiben  der  Quellen  oft  betrachtlich. 

»)  Absch.  V  2,  p.  219  ff. 

»)  St.  A.  Z.  Bündner  Akten.  Das  Beglaubiguugsscfan^tU  ■ 
ist  datiert  Daros,  8.  (is.)  September  1621. 

Laut  nachträglicher    Notiz    auf  der   Rückseite    wurde  il*'- 
Brief  am  14.  (24.)  September  in  Zürich  abgeliefert. 

*®)  Er  machte  nur  gezwungen  mit 

")  Absch.   V  2,  p.  231/2o'2. 

Die  hier   (p.   231)   erwähnte   Instruktion   des   Ilaoptouiu'! 
Fausch    ist    keine    andere    als  jenes    in    n.  9)   citierte   Schrfil»^^» 

**)  Die  von  Beber  2 IS  ausgesprochene  Vermutung  (vgl.  J'^w^ 
//  /,   r>88  und  n.  77);   II  2,  599/600:  Davoser  Gesch.  /,  p-  -5* 
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der  Wormser  Zug  wäre  vielleicht  erfolgreicher  ausgefallen,  wenn  er 
gleich  im  Frühjahr  1G21,  unter  dem  frischen  Eindruck  der  sieg- 
reichen bündnerisch-uationalen  Erhebung  organisiert  worden  wäre, 
erscheint  ziemlich  plausibel. 

»»)  Hist.  moL  2.W/2.^1:  vgl.    Vulpius  120. 
Salis  122/123. 
Änhorn  30%  320/321. 
**)  Die    Bemerkung   bei  Moor  II  2,  625,  n.  3j,  die  Angaben 
über  die  Stärke  des  Heeres  schwanken,  trift't  vollkommen  zu.  Aussex* 
den  bekannten  Quellen  verweise  ich  auf  einen    Brief  des    Obersten 
Steiner  an  Zürich^  vom  9.  (19.)  Oktober  1621  (abgedr.   im  Jahrb. 
VI,  p.  125  ff.),  wo  gesagt  wird,  die  BQndner  seien    „in    die    10,000 
mann  stork"  gewesen  (a.  a.  O.  p.  125),  während  Alberti  p.  73  ihre 
Zahl  gjir  auf  12,000  Streiter  bezift'ert,  wobei  er  allerdings   zu    hoch 
greift:  denn  mehr  als  10,000  Mann  zählte  das  Heer  kaum. 

'')  Ein  genaueres  Datum  zu  ermitteln,  ist  nicht  wohl  möglich, 
da  sieb  nicht  nur  die  detaillierten  Zeitangaben  der  Hist.  mot.  einer- 
seits und  bei  Änhorn  anderseits  (z.  B.  über  den  Tag  der  Ermor- 
dung Capauls)  widersprechen,  sondern  selbst  die  Tagesdaten  der 
Hist.  mot.  unter  sich  nicht  überall  stimmen. 

'•)  (her  die  Brandlegung  in  Bormio  durch  die  Spanier  vgl. 
meine  Bemerkung  im  Ang.  XX 11,  No.  1,  p.  158. 

")  Nach  der  Behauptung  Rebers  214,  der  Davoser  Gesch.  /, 
p.  2ti  hätten  Jenatsch,  die  drei  Sprecher  und  Buol  allein  die  207 
^hstreicher  erschlagen!  —  Genau  genommen  berichtet  al)er  die  Hist. 
mot,  worauf  sich  diese  Darstellungen  stützen,  nur,  die  5  Männer 
hätten  die  grossere  Zahl  der  Feinde  getödtet:  immerhin  noch  eine 
iTcht  anständige  I^istung. 

")  HisU  mot.  2:JS:  vgl.   Vulpius  125. 
Sahs  124. 

St.  B.  Z*  Waser,  Grauwpündtnerische  histori  von  unseren 
zyten.     Bd.  II. 

''*')  Beilage  IV  1  (vgl.  dazu  n.  a). 
^''')  Vgl.  Jahrb.   VI,  p.  12H. 

Die  anderslautende  Angabe  bei  Reber  208  (über  den  Abzug 
der  Zürcher  Truppen)  ist  einfach  falsch. 

'*>  Vgl.  die   Beurteilung   der   s|>anisch-östreichischen   Invasion 
vom  Spätjabr  1621  bei  Ranke,  Französ.  Gesch.  II,  p.  261/262. 
•*)  Vgl.  Jahrb.  XIII,  p.  42.i. 

'^)  Die  Mailänder  Artikel  bestindeu  nicht  in    einem    einzigen 
Vf'rtr.ig,  wie  Salis-Soglio  (p.  189  190)  behauptet.     Kerner  muss  die 
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• 

Art  uud  Weise,  wie  derselbe  Verfiisser  an  gleicher  Stelle  das  Zu- 
standekommen dieser  Artikel  bespricht,  als  eine  plumpe  Verdrehuns 
und  Entstellung  des  beztlglichen  historisch  beglaubigten  Herganges 
bezeichnet  werden:  wird  doch  die  Sache  einfach  so  dargestellt,  äIs 
hätten  die  bündnörischen  Boten,  weit  davon  entfernt,  einem  b- 
stimmten  von  Ostreich-Spanien  ausgeübten  Druck  nachgeben  zn 
müssen,  zu  Mailand  aus  freien  Stücken  und  eigenster  KntschUesMios 
die  bewussten  Verträge  mit  den  Vertretern  der  1)eiden  Mächte  abp*- 
schlossen. 

«*)  Vgl.  Jahrb.  XIII,  p.  42.f/424. 

«*)  Abgedr.  in  Äbsch.   V  2,  p.  2035  ff. 

'^«)  Abgedr.  in  Absch.   V  2,  p.  2056  ff. 

^)  Abgedr.  in  Ab«ch.   V  2,  p.  20S3  ff. 

*®)  Die  vertragschliesscuden  Teile  sprechen  die  Al)sicht  aib 
(Absch.  V  2.  ]).  2084) :  ^  •  •  ernente  anfor  uffgerichte  Erbeinigunir 
nach  jetzigem  stjindt  der  sachen  uft*  nachfolgende  wysz  zu  verbesyro. 
zu  vernüwern  und  uff  ehewigc  weltzeite  für  uns  und  unser  all*^- 
syts  erben  und  nachkommen  zu  bestättigen  und  zu  bedüren  .  .  *  — 
[Vorher  war  nämlich  von  der  Erbeinigung  des  Jahres  151  c*  du 
Rede.] 

•^)  Man  vgl.  die  Ilanzer  Artikel  vom  Jahr  /526  mit  den  H^ 
Stimmungen  dieses  Traktates,  z.  B.  mit  derjenigen,  welche  von  der 
Bischofswahl  handelt. 

'")  Salis-Soglio  unterlässt  es  aus  begreiflichen  Gründen  ^p- 
IS'J/lfiO)  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  obwohl  «r 
zugeben  muss,  dass  die  von  Ostreich  seinerzeit  erworl»enen  Recb^- 
titel  auf  die  VIII  (ierichte  dem  Anschluss  der  letzteren  an  die  zw«*i 
andern  Bünde  nicht  „hindernd  in  den  Weg  getreten  waren**  (a.  a.  0. 
p.  iSii).  Er  beschränkt  sich  nämlich  darauf,  von  den  Mailänder 
Artikeln  nur  diejenigen  Bestimmungen  zu  eitleren,  welche  d^ 
('bung  der  katholischen  Religion  im  Gebiet  der  III  Bünde  los- 
schlagen, und  nebenbei  bemerkt  er,  dass  auch  die  RegHunß  dT 
Veltliner  Angelegenheit  bei  diesem  AnLiss«'  angestrebt  worden  >^'' 
ia.  a.  0.  p.  ii*0);  alles  übrige  aber  wird  gewissenhaft  verech^  ifir»*« 

'*)  Das  lK»zügliche  Vertragsinstrument,  wovon  jede  der  l»eid»Mi 
Städt<i  ein  eigenes  Exemplar  erhielt  (vgl.  Abich.  V  2,  p.  2X'»,  ^^-^ 
ist  al)gedr.  in  Absch.  V  2,  p.  255  ff.  (vgl.  p.  20<f.\\  n). 

»«)  Vgl.  Kind,  Rff.  p.  277. 

^^)  Vgl.  Zw iedirt eck' Südenhorst  I,  p.  187. 

^*)  Das  Urteil  Planta»  in  seiner  Chronik  ttlier  die  Rolle,  >»el»i.' 
Ritter  Rudolf  zur  Zeit  dieser  ersten  Ostreich iscben  Invasion   prspi»*:t 
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hMt  fp.  2i3,2i4,  2261 227) j  fallt,  darf  als  oia  zutreflFendes  bezeichnet 
werden,  wenn  es  auch  etwas  zu  glimpflich  ausgefallen  ist. 

•*)  Man  vgl.  an  dieser  Stelle  die  Darstellung  bei  SaUs-Soglio 
p,  l'JO/lOU  wo  das  Auftreten  Baldirons  als  „soldatische  Stramm- 
heit"  definiert  und  die  Glaubwürdigkeit  der  Quellen,  welche  über 
die  von  dem  fremden  Kriegsvolk  verübten  Ausschreitungen  mehr  als 
uenug  zu  erzählen  wissen,  vermittelst  einiger  wohlfeiler  Phrasen  in 
Zweifel  zu  ziehen  versucht  wird.  Gerade  Sprecher,  auf  den  sich 
SaliS'Soglio  hier!>ei  steifen  will,  berichtet  über  eine  ganze  Anzahl 
von  Fällen,  in  denen  die  Ostreicher  die  wehrlose  Bevölkerung  auf 
die  eine  oder  andere  Art  in  empörender  Weise  gequält  haben. 

**)  Die  Datumsangabe  bei  Flugi  178  (1.  Dezember)  ist  total 
falsch. 

")  Nach  Hist.  mot.  249  erfolgte  die  Flucht:  „per  montcm 
Vfpham  (nunc  Crucicola  vocatur)  .  .  "  Diese  Bezeichnung  kann 
^fhlechterdings  nur  auf  den  Panixerpass  gehen  (vgl.  Hist.  mot  iß: 
-mons  Vepcha").  Die  lateinische  Form:  „Crucicola"  findet  sich 
\m  Vulpius  l'Hl  in  der  romanischen:  „la  Cruschetta"  wieder,  während 
jener  frühere  von  Sprecher  gebrauchte  Eigenname  in  Urkunden  und 
anderweitigen  Texten  des  XIV. — XVIII.  Jahrhunderts  sehr  oft  vor- 
kommt, ohne  erhebliche  Abweichungen  von  der  Lesart  in  der  Hist 
mot  zu  verraten  (vgl,  die  Formen:  ■NVei)eh,  Wepeck,  Webk,  Wäbk, 
Wälick,  Wepk,  Wepchen,  Vepchia). 

Laut  Moor,  Codex  dipJomaticus,  Bd.  II  (C'hur,  Hitz, 
1.S52 — 1854),  p.  i82  n.  W)  kennt  man  den  Panixerpass  im  Glarner- 
land  heute  noch  unter  diesem  Namen. 

•*)  rber  die  Fluchtszene  auf  der  Passhöhe  u.  s.  w.  berichten: 
Hut  mot  24li\  vgl.   Vulpius  l.HO/Ull. 
Salis  i34. 

St  B,  Z.  Waser,  Orautvpündtner- Krieg  W00—162Ü. 
hd.  D. 

'•)  B.  A.  Filea  14,  Svizeeri.  Depesche  Scaramellis  vom 
:iJ.  November  1621. 

Scaramelli  berichtet  u.  a.,  die  Glarner  hätten  wegen  der 
von  den  Ruisern  und  Pa nixern  liegangenen  Gebietsverletzung  Klage 
erhellen. 

**)  Es  liegt  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  dafür  vor,  dass 
.IpHAtscb  und  Blasius  Alexander  Studiengenossen  gewesen  seien,  wie 
IM>er  216/217  glauben  machen  will. 

♦*)  Bekanntlich  war  die  Herrschaft  anfangs  November  von 
fVindliohrn  Truppen  noch  frei. 
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**)  St.  A,  L.     Bündner  Akten,    Schwijz  an  Luztrn,  9,  No- 
vember 162 1. 

*')  Auf  diese  Weise  kanü  man  die  Thatsaclii»,  dass  Leute  vrü' 
Uiisscs  Salis  iu  Zurirb  sehr  kübl  aufgenommen  wurden,  mit  dtr 
Erscheinung  in  Einklang  bringen,  dass  auch  über  diese  Zeit  nMch- 
liche  Spenden  zu  Gunsten  vertriebener  Bundner  in  der  Stadt  auj??- 
teilt  wurden.  Es  geht  dies  schlagend  aus  dem  in  n.  13)  tu 
Kap.  IV  citiertcn  handschriftlichen  Band:  Underschidliche  rech- 
nungen  .  .  (St.  A.  Z.  Bündner  Akten)  hervor,  der  l)ckanntlirh  üirr 
die  zu  Gunsten  der  Flüchtlinge  einkassierten  Beträge,  wie  auch  fih.'i 
die  für  sie  gemachten  Ausgaben,  Rerlinung  ablegt. 
Vgl  Kind,  Ref.  p.  274. 

Vgl.  ferner  Planta^  Chronik  p.  1H2,  wo  es  aber  an  (JeuauiÄknt 
in  Bezug  auf  die  chronologischen  Anhaltspunkte  fehlt.  Man  tind't 
hier  nämlich  Begebenheiten  des  Jahres  1621  und  solche  von  li'»-l' 
in  raschem  Wechsel  neben-  nach-  und  miteinander  aufgezählt.  Vjl. 
auch  n.  54)  zu  Kap.    VI. 

**)  Vgl.  Jah  b.  XITI,  p.  42^i. 

**)  Salis  136  ff. 

*®)  Dies  ist  die  einzig  richtige  Zahl  der  proskrÜiierten  Bftudn»  i 
alle  andern  Angaben  sind  ungenau  und  deshalb  eutsprecheod  ri 
rektitizieren ;  z.  B.  Hist.  mot.  250,  wo  „circiter  qutuquafrinta' 
Proskribierte  genannt  werden  (ebenso  Moor  II  2.  6*.W,  /??^«"^ 
217)  und  die  Angabc  Plantas  in  seiner  Chronik,  der  nur  51  DtMi.i' 
(p.  1H2),  ferner  Planta  p.  204. 

*')  Hist.  viot.  2iW. 
Salis  VinjUW. 
Anhorn  :i33I.Hit4. 

*^)  Das   Auslief  er  ungshegehreHy   datiert   Zizers,  tU.  Novrm^ff*^ 
1621,  liegt  (in  Copie)  unter  den  Bündner  Akten  des  St.  A.  Z.;  .ti.^i 
das  Namensverzeichnis  der  53  Bündner  Tatrioten  ist  denwellirn  I-  - 
gegeben  (ebenfalls  Copie).  Auf  dieser  handschriftlichen  Liste  hasirn*: 
die   oben    im    Text   aufgeführten    Namen;    denn   in    einigen   (al""'r- 
dings    wenigen)    Fällen    weicht  sie   von    den    entsprechenden     \"- 
gaben  bei  Salis  136,  Anhorn  .'i34   ab.     Dagegen    ist   noch  zu   1— 
merken,    dass    dieses    handschriftliche    Verzeichnis    verschiedene   »■ 
ganz  unsinniger   Weisf^    versrhricbene   Namensformeu    anfweisi,   »^  < 
entweder  von    den    ()streichern    irrtümlich    so    zu    Papier  gebr.u-.* 
wurden,  oder  dann  der  Nachlässigkeit  des  Zün*her  ( 'opisten,  wcM«* ' 
das  SchreilxMi    li^ldirons   zu    copieren    hatte,    ihren    Ti'spniDC    ^^f* 
danken. 
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*')  Dieser  Name,  der  bei  ÄnJwrn  ü34  fehlt,  ist  im  Anhorn- 
sehen  Originalmscr.  (Vad.  Aniiorn  HI)  ebenfalls  zu  linden. 

*•)  Die  Chronik  Planlos  lässt  einen  im  unklaren  darul)er,  ob 
das  Auslieferungsbcgebren  ins  Jahr  1621  oder  in  einen  spätem  Zeit- 
raum fallt  (a.  a.  0.  p.  tH2), 

**)  .S*.  A.  Z,  Bandner  Akten,  Schreiben  vom  IJ.  (22.)  Ko- 
cember  1621. 

**)  Absch.    V  2,  p.  240, 

*')  Sie  scheint  nicht  durchaus  ungftnstig  verlaufen  zu  sein: 
v^I.  Absch.   V  2,  p,  247/248  (n.  a  t). 

**)  B.  A.  Filza  14,  Suizzeru  Depesche  Scaramellis,  datiert: 
Zürich,  /.  Januar  1S22. 

Dass  zu  den  Initianten  dieses  Projektes  wiederum  Jenatsch 
zahlt,  geht  daraus  hervor,  dass  Scaramelli  dieselben  als  die  nämlichen 
Ij»ute  bezeichnet,  die  den  Pompejus  Planta  nebst  anderen  spanischen 
Parteigängern  kürzlich  ermordet  und  das  Kriegsvolk  des  Oberen 
Bundes  neigst  den  Ffinförtischen  unmittelbar  darauf  zerstreut  hätten. 

**)  B.  A.  Filza  14,  Svizzeri.  Depesche  Scaramellis  vom 
3.  Jnnuur  U>22. 

Vgl.  CMsole,  p,  111  (Del  Sen.  vol  CXJX,  GnsoHf,  p.  210, 
2ß4j,  ferner  die  bezügliche  Wei.Hung  des  Senates  an  Scaramelli  vom 
28.  Dezember  1621,  abgedruckt  als  Beilage  XXV  bei  Ziriedineck- 
Südenhorsf  I,  p.  305. 

**)  Datiert  vom  2.  Jamiar  1622;  sie  ist  im  B.  A.,  Filza  14, 
Srizzeri,  vorhanden. 

*')  B.  A.  Filza  14,  Srizzeri.  DepcMchen  Scaramellis  rom  6. 
umi  .V.  Januar  1622. 

^)  Scaramelli  schreibt :  „  .  .  Ad  altri  Grisoni  che  ogni  giorno 
mi  molestavano  con  dimande  ho  persuaso  .  ." 

*•)  B.  A.  Filza  14,  Srizzeri.  Depeschen  Scaramellis  rom  20. 
Jauuar  uml  3.  Febrimr  1622. 

••)  Hier  und  im  folgenden  sind  eine  Reihe  wichtiger  Nach- 
richtcD  den  Memorie  di  UL  Salis  (K.  B.  Gh.  Mscr.  Raet.)  ent- 
nommen.    Vgl.  ül)er  diese  Quelle  Exkurs  UL 

«*)  Vgl.  Butuln.  MonatsbLj  Jahrg.  iSn3  (No.  2,  Februar),  p.  2!f. 
Daroser  Gesch.  I,  p.  27. 

*')  Bestimmt  lässt  sich  dieses  Zusammentreffen  nicht  nachweisen, 
obwohl  man  dies  nach  Davoser  Gesch.  /,  p.  27  ohne  weiteres  an- 
DehmeB  mfisste.  Ebenso  unrichtij?  ist  die  an  gleicher  Stelle  gebrachte 
Nachricht,  Jenatsch  habe  die  Reise  ins  mansfeldische  Lager  im  (re- 
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folge  jener  von  Salis  frisch  geworbenen  100  Mann  gemacht:  in  den 
Memorie  dt  Uh  Salfff  (K,  B.  Gh.  Mscr,  JRaet.)  findet  sich  wedff 
für  die  eine  noch  für  die  andere  dieser  beiden  Angaben  ein  An- 
haltspunkt. 

*')  Noch  am  3.  Januar  tfi22  bekamen  Jenatsch  und  zwii 
«ndere  vom  venezianischen  Residenten  in  Zürich  Spenden  von  j»* 
40  Gulden  (laut  Conto  von  Scaramelli,  Januar  1(i22,  im  B,  A.. 
Filza  14j  Svizzeri)' 

^)  K.  B.  Gh.  Mscr.  Baet.  Memorie  fit  LI.  »S'o/it,  foL  114  l 

**)  Alle  Versionen,  welche  die  Abreise  Jenatscbs  ins  mm-^ 
feldische  Lager  früher  ansetzen,  sind,  ebenso  wie  diejenigen,  welrhr 
seinen  Aufenthalt  in  Deutschland  ein  Jahr  oder  noch  länger  dskwtnx 
lassen,  demnach  zu  berichtigen. 

SaltS'Soglio  zeichnet  sich  vor  allen  andern  Daretel^ni 
durch  höchst  ungenaue  Angaben  über  Jenatscbs  Aufenthalt  auf 
dem  deutschen  Kriegsschauplatz  aus.  So  sagt  er  auf  p.  /r*«. 
Jenatsch  habe,  während  der  „österreichisch-spanischen  Iuv}i>irtP 
(1620—22)  landesflüchtig",  in  dieser  Zwischenzeit  bei  Man^M«^ 
gedient.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Bemerkung  an  und  för  >i«b 
ein  höchst  ungenügendes  Quellenstudium  verrät,  steht  sie  erst  h(*^ 
mit  einer  von  demselben  Verfjisser  im  nämlichen  Kapitel  des  Bucb«^ 
erzählten  Begebenheit  im  schroffsten  Widerspruch :  denn  auf  p.  /T.*' 
wo  die  Ermordung  des  Pompejus  Planta  (Februar  1621)  gesrhlldfrt 
wird,  erscheint  Jenatsch  neben  Blasius  Alexander  als  Führer  d»^ 
Mördertrupps. 

Eine  ähnliche  Blosse  gibt  sich  Salis-Sogho  da,    wo  er  .*«i«l^ 
ül)er  die  mansfeldische  Dienstzeit  des  Ulisses  Sjdis  auslässt.    In  d**io 
ausführlichen  Lebeusabriss,  den  er  von  diesem  Mann  a.a.O./>.:f/i|f 
entwirft,   spricht  er  u.  a.  von    dessen    zweijährigem    Aufenthalt   Ij** 
Mansfeld  (p.  230),    und   aus  /;.  216  scheint  hen'onnigehen,    dass  ♦': 
diese  Periode   ebenfalls    in  die  Jahre  1620— 1G22  verlegt.    Nun  h.»*. 
er  freilich  in  einem  vorhergehenden  Kapitel    bereits   den  Anteil  tf»*- 
schildert,    den  Tlisses  Salis   an    der  Verteidigung  Chiavenoas  peiri' 
die  Spanier  (Oktober  1621)  geliabt  hatte ;  ebenso  wurde  im  Zusamm^t  - 
hang  damit  Salis'  Flucht  in  die  Eidgenossenschaft  erwähnt  (p,  is7  ff' 
allein  dergleichen  krasse  Widersprüche  in  seiner  Darstellung  schein^'n 
SaJfS'SofjIio    Vfenig  Skrupeln   zu    machen.  —  Bei    alledem    ist  rrsJ 
noch    zu    beachten,    dass  Salis-Soglio    die  Salis'schfn'  Denkfrürd.} 
keifen   für  diejenigen   Partien   seines   Buches,   welcJie    die   Zeit   d': 
Bündnerwirren    behandeln,   oft   zu    Rate   zieht    und    sie    anrh    d» 
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erwähnten  Biographie   ihres  Verfassers  recht  eigentlich  zu  Grunde 
gelegt  hat. 

*)  B.  Ä,    Filza   14,   Svizzeri,     Conto    van    ScarameW,     Fe- 
hrmr  1622, 

")  Die  Erzählung  Anhorns  (Vad.  Anhorn  X,  vgl.  Beilage 
XVI 1),  wonach  Jenatsch  dem  Markgrafen  von  Baden  zugezogen  wäre, 
ist  unrichtig.  Hingegen  lässt  sich  seine  Teilnahme  an  der  Schlacht 
bei  Wimpfen,  wovon  Anhorn  eben  Hills  berichtet  (a.  a,  O.J,  weniger 
liestimmt  verneinen,  weil  ein  Teil  der  mansfeldischen  Kavallerie  den 
Markgrafen  in  der  That  bei  diesem  Waifengang  mit  Tilly  unterstützt 
hat;  Ygl.Gmelin,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Schlacht  bei  Wimpfen, 
Teil  I,  II,  in  Zeitschr.  für  die  Gesch,  des  Oberrheins,  Bd.  XXXI 
(p.  3S2  ff,),  p,  372  (B),  374  (B),  376  (C),  383  (D),  432/433  (n,  24), 
442  (n,  56);  ferner  Teil  III  in  Bd,  XXXII  (p.  1  ff,),  p.  39. 

Auch  Salis  weist  auf  diese  vor  der  Schlacht  bei  Wimpfen 
stattgefundenen  Detachierungen  mansfeldischer  Truppen  hin ;  vgl. 
in  den  Europ,  Auualeu,  Jahrg.  1807,  III,  p.  88  und  v.j,  sodann 
ZeitKhr.  für  die  Gesch.  des  Oberrheins,  Bd.  XXXX  VI,  p.  45  (und 
dazu  p.  63  n.  19). 

Dass  nämlich  Anhorti  unter  der  Schlacht,  w^oriu  sich  Jenatscb 
hauptsachlich  ausgezeichnet  haben  soll  (Beilage  XVI  1).  durchaus 
diejenige  von  Wimpfen  versteht,  ergibt  sich,  abgesehen  von  andern 
Anhaltspunkten,  daraus,  dass  er  nachdrücklich  eine  während  des 
Kampfes  vorgefallene  Pulverexplosion  hervorhebt,  die  den  Ausgang 
dieses  Treffens  sehr  beeinÜusst  hat.  Diese  Episode  ist  eben  für  den 
Verlauf  der  Schlacht  von  Wimpfen  ganz  charakteristisch ;  darauf 
weisen  die  Quellen  sehr  deutlich  hin,  z.  B.  Memorie  dt  Ul.  Salis 
(K.  B,  Gh.  Mscr,  Baet.)  fol.  125  (vgl.  Europ.  Amtalen,  Jahrg 
iW>7,  ///,  p.  89 ;  ferner  Zeitschr.  für  die  Gesch.  des  Oberrheins. 
Bd.  XXXX  VI,  p.  47);  Theatr.  Europ.  I,  p.  720;  Zeitschr.  für, 
dir  Gesch.  des  OberrJieim,  Bd.  XXXI,  p.  340,  348  (No.  12),  349 
(Xo.  14),  350  (No.  15  b),  352  (No.  24),  354  (No.  30),  369  (A), 
.VX,9  (DJ,  400/401  (D),  409/410  (E),  426  (ti.  7,  9),  447  (n.  72 J;  Bd.) 
XXXII,j).  37,  39,  47,  56  (n.  111). 

•«)  K.  B.  Gb.  Mscr.  Baet.  Meniorie  di  Ul.  Salis.  fol.  123. 

Vgl.  Zeitschr.  für  die  Gesch.  des  Oberrheivs,  Bd.  XXXX  VI^ 
p,  4.'f  (und  p.  6t  n.  17). 

Davoser  Gesch  I,  p.  27. 
••)  Vgl.  Exkurs  IV. 
'*»)  Sprecher  II,  283. 
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^*)  Darauf  weist  doch  u.a.  der  Umstand  hin,  ds^ss  Sprecher  IL 
'J8fi  zu  dm  von  Jenatsch  bei  Mausfeid  angeblich  begangenen  Tot- 
schlägen nicht  nur  die  an  Planta  und  Capaui  (1621)  verfibten  Mordf, 
sondern  auch  das  zwischen  Jenatsch  und  Ruinelli  1627  vorgefalleoe 
Duell  gewissermassen  in  Parallele  setzt,  wonach  also  alle  diese  Blut- 
thaten  nach  Sprechers  Ansicht  auf  gleicher  Stufe  ständen.  Di«p 
Thatsache  haben,  wie  es  scheint,  die  frühern  Darsteller  von 
Jenatschs  Lcl>en  Wlugi  179;  Heber  2i9 ;  Salis-SogUo  p,  tlU{tfVt 
und  ISO  H.  Ij  übersehen ;  allerdings  tritt  lieber  219  auf  obige  Zu- 
sammenstellung Sprechers  ein,  lässt  aber  dessen  Hinweis  auf  dsfc. 
Duell  Jenatsch-Ruinelli  einfach  Itillen,  woher  es  sich  erklärt,  dass  er 
aus  dem  nämlichen  Passus  einen  ganz  andern  Schluss  ziehen  kann. 
Im  übrigen  sind  Rebers  weitere  Ausführungen  über  dir 
von  Jenatsch  im  mansfeldischen  Lager  verübten  Totschläge  —  er 
spricht  von  8  Einzelmorden,  die  Jenatsch  „gegen  hervorragende,  vor- 
zugsweise ge fürchtete  und  gehasste  Ostreicher"  begangen  habe  — 
einfach  vage  Behauptungen,  ohne  jeglichen  historischen  UintergruiMl. 

^-)  Anlässlich  einer  blutigen  Schlägerei  zu  Hagenau  i./E., 
welche  sich  zwischen  Prättigauern  und  anderm  mansfeldischen»  Volk 
abspielte  (vgl.  Büvdn.  Mmtatsbl.,  Jahrg.  lS5o%  Ko,  S  (Fehrmn. 
p.  29;  oder  Davoser  Gesch,  I,  p..  27),  berichtet  Salis,  dass  er^rr 
für  ihr  Vergehen  unfehlbar  den  Tod  hätten  erleiden  müssen,  wenn 
sie  nicht  auf  seine  inständige  Fürbitte  hin  von  Mansfeld  begnadigt 
worden  wären.  Ausdriicklich  wird  jedoch  betont,  dass  dies<»r  Stnil- 
nachlass  «allgemein  für  eine  ganz  ausseronlentliche  (lunstbezeugone 
angesehen  worden  sei,  da  sich  Mansfeld  sonst  gegen  Discipliiur- 
vergehen  immer  unerbittlich  streng  gezeigt  habe :  „  .  .  di  ut 
gnitia  ogn'uno  restö  ammirato,  poiche  era  scverissimo  a  fare  caso- 
gare  chi  fallava  contra  la  disciplina  mtlitare  .  ."  ^A'.  B.  (ib,  A/«t. 
Raet.  Memorie  di  VI.  SaliSj  fol.  115  ff). 


VI.  Kapitel. 


')  Möglicherweise  hatte  man  in  Innsbruck  von  Enderlins 
Hüstungen  Kunde  bekommen;  wenigstens  legte  die  tirolische  Regierung 
Wert  darauf,  von  den  Eidgenossen  die  bestimmte  Versicherung  zu 
erhalten,  dass  von  ihrem  Gebiet  aus  kein  Einfall  in  die  erzherzoglichen 
Lande,  etwa  zu  Gunsten  der  BUndner,  unternommen  werden  solle; 
vg/.  Ahsch.   V  2,  p,  271, 

*)  Was  Beber  22t  über  den  Anteil  Enderlins  an  der  Her- 
stf^ihin^  der  „Prättigauer  Prügel"  erzählt,  ist  falsch. 

*)  l'l)er  den  Prättigauer  Aufstand  und  seine  nächsten  Folgen 
ist  ausser  den  bekannten  Quellen  zu  vergleichen  die  noch  im  Jahr  1622 
spil>3t  eotstindene  Schrift:  Pundtnerischer  handlungen  widerholt- 
uHnd  vermehrte  deducHon  .  .  ,  die  von  Moor  neu  herausgegeben' 
wurde  (Chur,  Antiquariatsbuchhandlung,  1877).  Über  den  Wert 
dieser  Quelle  handelt  das  Vorwort  der  Moor^schen' Edition,  welche 
au4-h  den  vollständigen  Titel  derselben  wiedergibt. 

Nur  eine  kürzere  Bearbeitung  desselben  Themas,  die  zudem 
vom  nämlichen  Autor  (nach  Moor:  Guler)  herstammt,  liegt  in  einer 
andern  1622  gedruckten  Schrift  vor,  welche  mit  vollständigem  Titel 
1»ei  Weller f  AnnaUn  l,  p.  134,  No.  665  aufgeführt  ist. 

Endlich  kommen  noch  drei  zeitgenössische  poetische  Dar- 
Htellaniren  in  Betracht,  die  bei  Weller,  Annalen  I,  p.  134  als  No. 
*if;2—ßfi4  und  l»ei  Tobler,  Schweiz.  Volkslieder  I  (in:  BibL  alt, 
Schriftw.  d,  deutschen  Schweiz,  IV),  Einleitung,  p.  HI  unter 
\o.  39  f)  erwähnt  werden.  Eines  dieser  Gedichte  („Der  heroische 
wild<*  mann  .  .  **,  bei  Weiler,  Annalen  I,  p.  134,  No.  063)  findet 
sich,  aber  unvollständig,  abgedr.  bei  Tobler,  Schweiz.  Volkslieder  II 
(io:  Bibi.  alt.  Schrift,  d.  deutsch.  Schweiz,  Y.  Frauen  feld,  Huber, 
1^4),  jp.  il9  ff. 
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*)  Natürlich  neuen  und  nicht  „alten  Stils",  wio  Meiftr  r. 
Knonau  in  seiner  Abhandlunf?:  Aus  der  Geschichte  der  Lcmd- 
Schäften  des  CluhgebieteSf  im  Jahrb.  des  8.  A,  C,  XX  K,  issü—tsS'- 
(p.  283  ff.)  p.  289  irrtümlicherweise  annimmt. 

*)  Hier  und  im  folgenden  vgl.  die  übersichtliche  Darstellun.. 
von  C.  Jecklin  über:  Die  Belagerung  von  Maienfdd  und  Ckur 
im  Jahre  1622  (in  Schweiz.  Blätter  für  erziehenden  Unterricht 
Jahrg,  1888/1839,  No.  5,  p.  129  ff). 

•)  Der  verspätete  Einmarsch  einiger  hundert  Söldner  t"ii 
Bellinzona  her  in  den  Obern  Bund  (vgl.  png.  167)  war  von  kriiitn 
Belang.    Vgl.  übrigens  Jahrb.  XIII,  p.  424/425, 

')  Vgl.  Mörikofer,  J,  J.  Breitinger  und  Zürich,  p,    ItiS  ff 

*)  Mezger  im  Jahrb.  IX,  p.  123. 

')  Die  einschlägigen  Stellen  aus  den  Abschieden,  welche  »li«' 
Stellungnahme  der  Eidgenossen  ^um  Prattigauer  Krieg  WleucbtiMi 
finden  sich  resümiert  im  Jahrb.  XIII,  p.  424/ 42n,  worauf  hier  dtr 
Kürze  halber  verwiesen  sei. 

")  Vgl.  Zwiedineck-SüdenJiorst  /,  p.  20it. 

")  Hifit  mot  277/278. 

**)  Ciresole,  p.  111  (Del.  Sin.  vol.  CXX,  Origioni,  p.  i^:f  - 

Bei  Zwiedineck' Südenhorst  I,  p.  210,    wo  dieser  Senatsl« 
Bchluss  ebenfalls  zur  Sprache  kommt,  ist   der  tinanzielle    Kern   d*> 
selben  offenbar  richtiger  wiedergegclien  als  l»ei  (krisole;  denn  dir- r 
bringt  ausser  den  15,000  Dukaten,    welche  Venedig  von  vornberri. 
für  die  mansfeldischen  Hülfstruppen  bezahlen  wollte,  nur  einen  V»- 
tmg  von  400  Dukaten  „pour   les  l)e6oins   ordinaircs**    in  Hechnun* 
während  jener  die  Höhe  des   nämlichen  Postens   auf  4(NK)  Dukau» 
angibt.    Somit  wäre   also    Venedig   anfanglicfar   zur   ZahluoK  *^'^^^ 
Gesamtsumme  von  19,000  Dukaten   an    die   Bünde   l>ereit  gewebt 
doch  scheint  dieser  Voranschlag,  zufolge  der  Angalie  der  HisL  «0' 
{vg].pag.  163),  überschritten  worden  zu  sein.  Zwiedinerk^Südenhor^ 
(a.   a.    0.)   meldet   sogar,    die    venezianische    Regierung    hJUtr  <b 
HOlfsgelder    für  Bünden    ursprünglich    mit   einem    Totall>etni2    *" 
100,000  Dukaten  aufs  Budget  genommen. 

")  K.  B.  Gb.  Mscr.  Raet  Memorie  di  IjL  Salis,  foK  tu 

**)  Noch  am  3.  Mai  wurden  einem  Boten  von  Basel.  *^ 
„avvisi  dal  campo  di  Mansfeld,  scritti  dal  Gianatio  Griaone*.  ;^ 
bracht  hatte,  von  Scaramelli  (laut  seinem  Conto  vom  Mai  /''.'. 
6  Gu'den  Botenlohn  bezahlt.  Ferner  geht  aus  einem  an  Scar^mt*< 
gerichteten  Schreiben,   welches  das  Datum    Wiesloch.  5.  Mo»   i*  - 
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tüfsi  und  von  dem  venezianischen  Hauptmann  Bota  herrührt, 
(loutlich  hervor,  dass  Jenatsch  in  diesen  Tagen  noch  bei  Mansfeld 
stand,  während  einem  späteren  Briefe  Botas  an  den  Besidenttn. 
rom  12.  Mai,  za  entnehmen  ist,  dass  Jenatsch  nunmehr  bereits  nach 
der  Schweiz  verreist  war.  (Alle  diese  Belege  im  B.  A,,  Filza  tr>, 
Svizzeri,} 

Die  Vermutung  Flugis  (p.  17 in,  Jenatsch  scheine  kein 
volles  Jahr  anf  dem  deutschen  Kriegsschauplatz  verbracht  zu  haben^ 
Ist  also  durchaus  begründet  Vgl.  im  übrigen  n,  ilo)  zu  Kap,  V, 
-^)  Obserg  Annahme,  Ulisses  Salis  sei  in  Gesellschaft  „des 
bflndnerischen  Residenten  Job.  Peter  Jenett"  nach  Hause  zurückge- 
kehrt (Zeitschr,  für  die  Gesch.  des  Oberrheins,  Bd.  XX XXVI,  p. 
örtß  ist  demnach  irrig. 

'•)  Am  20.  Mai  bezahlte  ScarameUi  (laut  seinem  Conto  vom 
Mai  W22j  6  Gulden  „per  lettere  venuteli  a  posta  da  Basilea  del 
Conte  di  Mausfeld,  espediteli  dal  Gianatio  Grisone  .  .  ^,  und  in  der 
Depesche  vom  2iK  Mai  berichtete  er  dem  Dogen  u.a.:  „  .  .  La  per- 
sona che  al  principio  di  qnestsi  mossa  ando  a  ritrovar  il  Signor  Conte 
di  Mansfeld  per  dimandar  aiuti  capitata  qui  di  ritorno,  insieme  con 
an'  altro  Grisone  soldato  molto  valoroso  nominato  Giorgio  Gianatio: 
«imbidae  mi  hanno  reso  Tincluse  lettere  scrittemi  dal  Signor  di 
Mansfeld  .  .  **  (B.  A.  Filza  15,  Svizzerij. 

Das  Schreiben  Mansfelds  Hi.  A.  Filza  /o,  Svizzerij  wurde 
also  von  ScarameUi  nach  Venedig  gesandt. 

")  Der  Brief  ist  datiert  Dal  cmnpo  softo  LadeHhnr/fh,  27. 
Aprfle/7.  Maggio  1022. 

*•)  Dass  er  sich  ungefähr  Mitte  Juni  bereits  in  Bünden  be- 
fanden hat,  lässt  sich  aus  dem  in  Exkurs  I  n.  30)  mitgeteilten 
Eintrag  in  seiner  Hausbibel  (Datum  6*.  (^16.)  Juni  l(!22)  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  entnehmen.  Vgl.  überdies  pag.  lf»7  und  n. 
21.  J2J. 

Mit  Recht  weist  demnach  Flugi  (p,  /7.'/y  die  Notiz  bei 
liöder  und  Tscharner  in  Hvttor.-geogr.' Statist.  Gemälde  der  Schweiz. 
AT.  Der  Kanton  Graubünden  (St.  Gallen  und  Bern,  Huber  und 
(*ie.,  1838)  auf  p.  4U  zurück,  wonach  Jenatsch  im  Prättigauer  Krieg 
M'hon  von  Anfang  an  mitgekämpft  hätte. 

*•)  Nach  Anhorn  (Vad.  Anhorn  IV;  vgl.  Atthorn  P»U2)   lallte 
K'itdiron   he\  diesem  Anlass  folgendes  Urteil  ül)er  seine  Gegner : 

„Die  Pünter  sind  nitt  menschen,  sunder  taiffel.  G,  bette 
if'h  düren  5000.  Ich  weite  den  Gral^'en.  von  Mansfeld  bald  ausz  dem 
Klsas  j^eschlagen  haben.  Wir  müssend  unseren  äussersten  fleysz  gegen 

H  äfft  er,  Georg  Jeoatsrh.  3'^ 
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dispn     leutcii    aiiwciidon,    darmitt    wir    nitt    von    inoii     schamroili 
t'cmachet  werdind." 

«<»)  Hist.  mot.  30i). 

'^}  Nicht  bloss  neuere  DarsU'lIcr  sind  über  die  Rückkehr  Jenats<li- 
aus  Deutschland  falsch  unterrichtet  (vgl.  Flugi  179,  Reher  ^23 i,  sondern 
es  hat  seineraeit  schon  Änhorn  f 42t  1422)  irrtümlich  behauptet,  il«r 
selbe  sei  erst  im  Juli  1622  wieder  in  die  III  Bünde  gekommen. 

*^)  Ljuit  einer  Notiz  im  LatulesprotokoU  {Sl,  A.  (rh.),  wpNIö- 
meldet,  Landrichter  Florin  halie  am  28.  Noreinber  fS.  iJesemftfTi  ifi'JJ 
vor  versammelten  Ratsboten  über  diesen  Gewaltakt  Kbige  geführt  un«! 
namens  der  Geschädigten  darauf  gedrungen,  dass  weniiTStens  di- 
Schuldverschreibungen  offiziell  ungültig  erklärt  würden. 

Freilich  lässt  das  Landesprotokoll  die  Frage,  wann  di»^ 
Er])ressungen  verübt  worden  seien,  unbeantwortet:  spricht  es  do*h 
nur  ganz  allgemein  von  „vergangenen  uffleuffig  Zeiten",  in  welcbpa 
sich  dieselben  ereignet  hätten.  Unstreitig  fallen  sie  abiT  ins  .hihr 
1622  und  zwar,  da  Jenatsch  sehr  wahracheinlich  schon  seit  demJui^. 
im  Befreiungsheer  stand  und  mit  demselben  den  Zug  ins  OUTland 
wohl  auch  mitgemacht  hat,  auf  die  nämlichen  Tage,  wo  dieSalisVhH» 
Exekutionstruppen  im  Oberland  lagen  und  die reniteuten  Thalschaft'P 
um  die  genannte  Summe  von  9000  (iulden  büssten.  Im  weitenr. 
kann  man  mutmassen,  dass  die  Ruiser,  Daniser,  sowie  Monn 
ebenüills  zu  den  Kontributionspflichtigen  zählten,  und  das  fernrr 
die  ihnen  von  Jenatsch  und  Konsorten  abgezwungenen  tinanÜHllrc 
Leistungen  einfach  die  auf  diese  Gemeinden  und  Flortn  entfallend«'» 
Quoten  jener  Strafgelder  darstellten.  In  diesem  Falle  kann  jedo^ti 
von  Erpressungen  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  keine  lUnic  ^»Mf.. 

*')  Vgl.  hier  und  im  folgenden  überhaupt  Iif*iage  /!':*. 

**j  Vgl.  Hisf.  mot.  ^Jt.i. 

**)  Vgl.  Snlis  141/142. 

*«)  Beflfifje  IV  2. 

^')  Dass  Jenatsch  s])ätestens  vom  Juli  an  eine  eigen**  Trupp  i- 
nbteilung,   also  wohl  eine  Kompagnie,    liefehligt  hat,    geht  aus  drtj 
auf  (las  Jahr   fH22   Itezäglfcl^ett,   im  Besitz  von  Herrn  iHurmt  f- 
r.  Sprecher  in  Maien  fei  d  befindlichen  SoUlrodel  hervor,  welcher  «1  • 
durchaus    unbegriindet«»    und  unrichtige  (moderne)  Aufschrift  trx?t 
..Soldrodel  vom  Regiment  Brügger,   1622**.  —  Laut  Notix  auf  p.  i 
enthält  dieser  Rodel  das  Verzeichnis  der  vom  Zeh ugerichlen band  fir 
den  Krieg  des  Jahres  1H22  gemachten  Ausgal>eo,  unter   denen    lair 
p.  tSo)  auch    verschiedene  Beträge   figurieren,    welche    „herr  J«i»r.; 
Jonatscli  US  dem  Obern  Engadin,  hauptmann",  vom  Juli— ^epte»*>*^r- 
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tfijj  erhielt.  Die  Richtigkeit  der  RechnuDg  ist  durch  Jcnatschs  eigen- 
liandige  Unterschrift  („lo  Giorgio  Genetio  confesso.  come  di  sopm") 
mit  Iieistchendem  Wappensiegel  bezeugt. 

**)  Nicht  mit  500,  wie  es  bei   Vulpius  Io7  heisst. 
^)  Hist,  mot,  ^ilS:  vgl.   Vulphis  157, 

'^)  ('l)er  die  Ereignisse  im  Kogadin  vom  Gefecht  hei  Süs  iin 
l»ib  zu  demjenigen  bei  Chiaflur  ist  unter  den  l)ekannten  Quellen  offen- 
kn  nur  die  Wsl.  mot,  gut  unterricht<'t.  Änhortt  und  Sah's  werfen 
allrs  mögliclie  durcheinander;  der  letztere  behauptet  sogar,  sein 
Bruder  Rudolf  habe  das  Treffen  bei  Süs  geschlagen  (p.  tö8)  und  er- 
wähnt dasjenige  l»ei  Chiaflur  gar  nicht,  während  Moor  die  Konfusion 
dadurch  noch  vermehrt^  dass  er  (in  n,  217)  bei  Snlis  töSj  den  von 
Salis  geschilderten  Kampf  liei  Süs  auf  den  14.  Juli,  also  auf  den  Tag 
*\n  Niederlage  von  Chiaflur,  verlegt. 

**)  In  den  Daroser  Gesch.  J,  p.  2s  wird  betont,  Jenats(!h  hätte 
^i«  h  bei  diesen  Gefechten  besonders  ausgezeichnet.  Woher  diese  Nach- 
rirht  stimmt,  weiss  ich  nicht;  die  mir  bekannten  Quellen  melden 
nichts  davon. 

»*)  Bgfjer,  Gesch.  Tirols  11,  ^i^iS. 

**)  Dieser  Umstand,  sowie  die  Thatsache,  dasS  die  (iemeinden 
iVu"^  Bitten  von  Rudolf  Salis  um  Zuzug  unberücksichtigt  Hessen,  hat 
wohl  SfdiS'SotjUo  zu  der  ungereimten  Behauptung  veranlasst  (p,  lißOjy 
die  Brilder  Rudolf  und  Ulisses  Salis  mit  ihrem  Anhang  hätten  den 
Krieg  ^sozusagen  auf  eigene  Faust"  weiter  geführt  und  müssten  des- 
h;ilb  y.mit  allem  Fuge  für  das  Elend  und  die  furchtbaren  Drangsale 
\<*rant  wort  lieh  gemacht  werden,  in  welche  das  Land  nun  gestürzt 
wurde  .  ." 

•*)  Den  Passus  der  Hist  mot.  fS27/.'i2Sj:  „Georgius  Jenati us 
«um  Andrea  Sprechen),  Joannes  llenricus  Huoberus  Tigurinus, 
J^iannes  Aeschmannus  Vaedischvilensis  postea  etiam  cohortes  in 
Hhaetiam  duxerunt"  übersetzt  Moor  völlig  falscli:  denn  bei  Sprecher 
L  Jfffi  heisst  es,  die  genannten  hätten  „in  den  Bünden"  ebenfalls 
Krieffsvolk  geworben. 

»^)   Vgl.  Ziciedineck'Südenhorst  /,  j),  2.'i7. 
^)  Hist.  mot.  S27/S2S,  /J/Jh'/.'i37. 
")  Hist  mot.  S28,  330. 

***)  Bei  Salis-SoijUo  p.  20i  findet  sich  die  durchaus  fehler- 
Lifte  Angabe,  Graf  Sulz  sei  schon  Mitte  Juli  ins  Engadin  einge- 
rrickt. 

^)  Pündtner.  handl.  widerhoit-  unnd  verm,  deduetion,  p.  ttfi. 
*^)  Diese  Ansicht  findet  sich  auch  bei  Moor  II  2,  p.  747. 
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*^)  Eid  recht  drastisches,  vermutlich  aber  doch  zum  Toil  ül»^  r- 
triebeues  Bild  von  dem  elenden  Zustand  der  Disciplin  im  BOndiK^r- 
beer  gihtÄnhorn  (Vml.  AnJwrn  IV;  rgL  Anhorn  4'j:i),  So  behauptrt 
er  z.  B.,  die  Östreicher  hätten  es  einfach  mit  betrunkenem  Kriee- 
volk  zu  thun  gehabt,  als  sie  die  Bftndner  angriflTen,  und  <li»'S.T5 
Gedanken  kleidet  er  sogar  in  poetische  Form,  indem  er  den  auf  di- 
Einnahme  von    Troja   sich    beziehenden  Hexameter  von   ytrg.  -Im. 

„Tnvadunt  url)em  somno  vinoque  sepultam.** 
travestiert  mit: 

„Invadunt  Rhaetiam  somno  vinoque  sepultam*" 
und  denselben  folgendermassen  frei  übersetzt: 

„Die  Pttnter  wahrend  voll  von  wein, 
Do  der  feyend  zogen  ein 
In  das  under  Engadein."  — 
*-)  Vgl.  Hut.  moU  .?.V6'/5o7. 

")  Während  Ulisses  Salis  am  Gefecht  persönlich  teilgenoiuin»  •» 
hat,  wird  Jenatschs  Name  nicht  genannt,  bloss  seine  Korapa^ni-. 
Indessen  beweist  dies  nicht,  dass  er  bei  diesem  Kampf  gefehlt  hat: 
hingegen  wäre  dies  doch  möglich,  um  so  eher,  als  er  kurz  vorlir 
ernstlich  krank  gewesen  ist  (Hisft.  mot.  337).  Jedenfalls  bm» 
man  nicht  mit  Davoser  Gesch,  J,  p.  29  mit  aller  Bestimmth«- 1 
behaupten,  Jenatsch  hätte  „an  der  Spitze  der  Seinen  w^ie  ein  Ver- 
zweifelter" gefochten. 

**)  Hut  mot.  34.%  346. 

Salis  102  ff. 
*'')  Abgedr.  in  Abach.  V  2,  p.  2rnfr> .  ff. 

Vgl.  dazu  Absch.   V  2,  p.  303  ff, 
*®)  So  charakterisiert  Oechsli  den  Vertrag  kurz  und  bttiidic  'v 
Jahrb.  XIII,  p.  426.    Hingegen  ist  allerdings  zu  beachten,  da*«  d  • 
Beziehungen  zwischen  den    III    Bünden    und    ihren    3    ehemalt?'' » 
italienischen  Herrschaften  durch  diesen  Vertrag  nicht  berührt  ward»»".. 
*^)  Vielleicht  verdankte   Baldiron   seine   NichtWiederwahl   £»•' 
Oberbefehlshaber   den  tirolischen  Landständen,   die  im  August  ItVi- 
bereits  zum  zweiten  Mal  gegen  seine  Ernennung   zum    Feldolirrvt»-. 
protestiert  hatten,  weil  sie  über  seine  Rohheit  und  Trunksucht  iii«  tr 
viel  weniger  empört   waren    als   die    Bündner   (vgl.   Egger,  Ge^i 
Tirols  11,  .T2r>.  3.H3). 

**)  B.  A.  Filza  15.  Svizzeri.    Depesche  Scaramefiis,  datit»: 
Zürich,  17.  September  lf!22. 
Salii^  170  ff. 
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*'*)  Jcnatsch  selbst  ist  spätestens  am  /.7.  September  in  Zürich 
♦»iiijrrtroffen.    Der  Nachweis  dafQr  findet  sich  in  n.  67), 

^^)  V^I.  Mörlkofer,  J.  J.  Breit higer  und  Zürich,  p.  171  ff. 
**;  In    den  UnäerüchidUche  rechumigeti   (St,  A.  Z,  BünÜHer 
Akten f  finden  sich  wenigstens  ihre  Namen  nicht. 

**)  Einer  Depesche  Scaramelliin  i^om  24,  Oktober  lfi22  ist  auch 
<l.'is  Verzeichnis  aller  unterstiitzungsbedürfligeji  Bundner  beigelegt ; 
untpr  ihnen  werden  beide  Salis,  Rninclli,  Jenatsch  und  andere  auf- 
uvfnhrt  (B,  A.  Filzß  15,  Svizzeri). 

Laut  Scaramellis  Conto  vom  Dezember  W22  und  seiner 
Nftia  dellfi  dispensa  fatta  in  dirersi  soggetti  Gris&ni  (B,  A,  Filza 
/•"».  Srizzerij  erhielt  Jenatsch  die  genannten  Beträge  am  13.  De- 
zirmher  1622  und  zu  Anfang  des  Jahres  1623, 

*»)  Vgl.  Ceresole  p,  110  (Del  Sen.  vol,  CXIX,  Svizzeri,  p,  189), 
**)  Senatsdekrete  vom  4,  November  und  7,  Dezember  1622  bei 
yffn'tftlfneck-Säflenhorst  I,  p,  241  (und  p,  271,  n,  271,  272), 

Ceresole  ti2  (Del,  Sen,  vol,  CXXI,  Grisoni,  p,  171), 
Hierher  gehören  auch  die  betreffenden  Angaben  in  Planttvf 
Chronik  p.  tH2,  wo  hingegen  irrtümlicherweise  statt  der  15,000 
i)i«>ss  1500  Dukaten  genannt  sind*.  Tm  übrigen  weiss  man  allerdings 
nicht  (vgl.  n.  4'H}  zu  Kap,  V),  ob  Planta  diese  Spenden  ins  Jahr 
1021  oder  1622  fallen  lassen  will. 

^)  Solche  Essen  fanden  statt  gegen  Ende  des  Jahres  1622, 
im  Februfir,  Juli,  Oktober  1623,  April,  Juni,  Juli,  August,  Oktober 
t*i24  «.  s.  tr.,  laut  den  Conti  von  Scaramelli  und  Cavazza  über 
<lies<-    Zeiträume     (B.   A,    Filza    15,    Svizzeri;    Filza    t6,   17,   is, 

Zttrirhj. 

**)  So  könnte  man  die  Exilierten,  nach  Analogie  einer  1k?- 
kannten  Bezeichnung  aus  der  älteren  Schweizergeschichte,  benennen; 
nur  darf  und  kann  diese  Analogie  nicht  auf  die  entsprechenden 
hi>torisclien  Bezüge  ausgedehnt  werden. 

^^)  St.  A,  Z,  Bündner  Akten.  Schreiben  (Original,  mit  3 
^tfdatcH.'ffegeln)  der  erzherzoglichen  Regierung  vom  21,  November 
1**22,  unterzeichnet  vom  Kanzler  Biener. 

**)  St,  A.  Z,  Bündner  Akten.  Schreiben  der  östreichi sehen 
I***l«erung  vom  liK  Dezember  1622. 

^)  .S7.  A.  Z.  Bündner  Akten,  Zürich  an  Bern,  2t.  I^ovember 
'/.  Dezember)  1622, 

^)  Kigentümlich  macht  es  sich  auch,  dass  dieses  Schreiben  der 
•»^tn»ichis<*hen  Regierung  weder  auf  einer  Tagsatzung  noch  bei  An- 
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lass  einer  Konferenz  der  Boten  einzelner  Orte  zur  Sprache  geknraiü' n 
ist.    Wenigstens  steht  in  den  AhMch,  nichts  davon. 

«»)  Jahrb.  IX,  p,  12:l 

**')  Zwiedineck-Siidenhorst  /,  p,  24t. 

*•)  In  den  Depeschen  Scaramellis  wird  er  zwar  als  ^Giacmn  • 
Bottascion"  bezeichnet  (vgl.  Cirisole  p,  IIL  DeL  Sin,  rol.  CXSl. 
Svizzeri^  p.  28,  5.7,  6*5,  wo  vom  „capitaine  genevois  Jacqnes  D-t- 
tiision"  die  Hede  ist);  allein  die  obige  richtige  Namensform  ergibt -iii. 
mit  Bestimmtheit  aus  HisL  mot.  327. 

**)  Diese  Wattenkameradschaft  datierte  eben  vom  Präitiyi'M 
Krieg  her,  wie  sich  aus  Hist  mot.  .•i27  ergibt. 

**)  Depeschen  Scaramelluf  rom  HO.  Augit-tt,  2t.  und  30.  >'j< 
tember,  t2.,  20.  und  3t.  Oktober  1*122  (B.  A.     fiUa    15.  Srizifn  . 

•®)  Möglicherweise   waren   diese   Soldaten   Jenatsch    zum  T- 
deshalb  nach  Zürich   gefolgt,    weil   er   ihnen   vielleirht   ihren   N- 
noch   nicht    völlig  hatte    bezahlen  können.    Aus  dem  in  n.  27 1  >t- 
wähnten  Soldrodel  rom  Jahr  tf!22  geht  wenigstens  /p.   i.V.'i)  hcn<u 
dass  die  definitive    Abrechnung   Jenatschs   mit   dem    bttndnerixb' 
Kriegszahl meister  erst  am  20.  September  (6,  Oktober)  JirJ2  stntfan. 
und  dass  ersterer  nach  diesem    Termin    noch   eine    Korderni)2  v» 
Gulden  89,  8  Batzen  an  die  Kriegskasse  hatte. 

*^)  Scaramelii  sagt  in  seiner  Depesche  rom  ::0.  Septnif 
1022,  er  sei  im  Interesse  seiner  persönlichen  Sicherheit  genötigt  •:  - 
wesen,  eine  „guardia  di  gente"  zu  halten,  und  wirklich  nolirrt  '•: 
in  seinem  Conto  über  den  September  1022  unterm  23.  Srptfih" 
Beträge  von  40  und  20  Gulden,  die  er  den  städtischen  Muskrlifr 
und  Offizieren  für  den  ihm  gewährten  Beistand  bezahlt  hatte,  /»f- 
dem  (ßeichen  Datum  steht  ferner  die  Bemerkung  (Ji.  A.  Fd:»  ' 
Srizzvri) : 

„AI  capitano  Giorgio  Gianatio  et  sua  gente  vennt.« 
casa  per  guardia  in  dieci  giorni  .  .  65  fior."  — 

Demnach   befand    sich    Jenatsch    mit    seinen    Leuten   ^''• 
13.  September  an  im  Hause  des  Residenten. 

^^)  B.  A.  Fflzd  10,  Zur  ich.    Depeschen  Cnrazzas  tum  17.  ' 
24.  März  1023. 

''*)  B.  A.  Fi  ha  tO.  Zürich.  Depesclie  Carazzns  rom  So.Julf  /♦'. 
B.  A.  Filza  10,  Zuriete  Conto  von  Cnrnzza.  Jid>  /''- 
Ceresolr,  p.  121    (Del.  Sen.  vol.  (XXII,  Urirftmtt.p.  /.W 

^'*)  Je  nach  der  herrschenden  Valutii  entsprachen  diese  1;:0  I' 
katen  (hie  und  da  auch  mit  „Thaler"  bezeichnet)  einem  ßotragwm  1* 
160  oder  140  Gulden  (vgl.  FJ.rkurs  II).  —  Zur  Auszahlnn«? gelangt»«« 


—     471     — 

Pension  (abj^cschen  vom  Juli  1(523)  nachweisbar  im  Juni  1624,  Juli 
and  November  1626  (nämlich  in  2  Raten),  Juli  1627,  Novemlier 
1628  u.  s.  w. ;  zweifellos  ist  sie  auch  1625  ausgerichtet  worden,  nur 
fand  ich  keine  Notiz  darüber.  In  den  Jahren  1627,  1629,  1630 
reklamierte  Jenatsch  jeweils  den  fälligen  Betrag  beim  Residenten 
[B,  A.  Filza  17,  22,  2.7,  Zürich,  Caiffi  von  Carcizza,  Jani  1024, 
Xoretnher  162ft.  Depesche  Carazzas  vom  16,  Juli  1627,  Filza  24, 
25,  26,  Stizzera-Bada-Zurich,  Conio  von  Varazza,  November  — 
//;.  Dezember  1628,  Depesclien  Carazz(is,  datiert:  Zürich,  17,  Xo- 
remlter  162H :  Kloster  Fahr  („Farra  fuori  di  Zui^igo*^j,  ii,  Oktober 
162ii.     Depesche  Searamellis,  datiert:  Zürich,  6.  Juli  16JiO], 

^*)  Vgl.  Beilage  V  1-  3  (mit  zugehörigen  vn), 

'*)  Laut  U nderschidliche  rechnungen  (St,  A.  Z.  Bündtter 
Akten),  und  zwar  erhielt  Pitschen  seine  Spende  am  HO,  Augiisf  (it. 
Septemtjer},  während  die  ersten  zwei  Engadiner  ihren  Betrag  am 
.'.7.  August  (10,  September)  und  die  andern  zwei  am  .V.  (13.)  Sep- 
tember bekamen. 

")  Vgl.  Beilage   V  1  (mit  n,  a),  b), 

'*)  Beilage  V  2  (und  dazu  n.  a)    -  c), 

")  In  einem  ungefiihr  ins  Jahr  1623  fallenden  Verzeichnis 
prnsiwtsherectitigter  Bündner  (B,  A,  Filza  15,  Svizzerij  steht  bei 
Jenatschs  Namen  die  Bemerkung:  „hora  habita  a  Zurigo".  Ferner 
sihreibt  Carazza  in  seiner  Depesche  vom  29.  September  1023,  die 
von  Zürich  aus  datiert  ist,  über  Jenatsch  u.  a. :  „  .  .  qui  habita  di 
continuovo  .  .''  (B.  A,  F'dza  16,  Zürich), 

«)  Vgl.  Kap,  VII. 

")  B,A,  Filza  16,  Zürich,  Depesche  (^arazzas,  datiert :  Zürich. 
2U.  Srptemfter  1623, 

^*)  Schreiben  des  Kapuzinerpaters  Micft/iel  in  Dnros  an 
Lnndrogt  Tracers  auf  (-osteLs,  vom  17,  Oktober.  (Die  JahrÄihl 
fehlt;  doch  dürfte  man  mit  der  Annahme,  die  Reklamation  Buols 
l^ezielip  sicji  auf  den  vorher  geschilderten  Auftritt,  kaum  fehlgehen. 
In  diesem  Fall  aber  stammt  der  Brief  aus  dem  Jahr  1623). 

Das  Schreiben  befindet  sich  in  Copie  (als  No,  1562)  in  der 
MrHtrscJten  Dokumentensammlung  auf  Schloss  Ortenstein,  unter 
den  I>okumenten  aus  dem  XVII,  Jahrhumlcrt.  Laut  beistehender 
Margittnlie  (von  Moor)  war  seinerzeit  Herr  LandammnnH  Roßler 
in  Fifleris  im  Besitz  des  Originals.  Wohin  dasselbe  gekommen  ist. 
weiss    ich    nicht ;    in    der  Bibliothek  des  Herrn  Nat-Rat  Bühler  zu 
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Fideris,  dem  der  grösste  Teil  der  ehemaligen  lioffler sehen  ßihltoM 
gehören  soll,  konnte  ich  es  nicht  ausfindig  machen. 

^®)  St,  B,  Z.  Si'mler'sche  Sammlung.  Brief  vom  23.  Bezemher 
l(i22  (2.  Januar  162S),  an  Waser,  „professeur  en  thtologie",  ge- 
richtet, ohne  Ortsdatum.  Doch  dürfte  der  Schreiher,  dem  übrigen 
Inhalt  des  Briefes  nach  zu  schliessen,  irgend  ein  Geistlicher  aus  der 
heutigen  französischen  Schweiz,  aus  Genf  z.  B.,  gewesen  sein ;  denn 
da  an  Stelle  der  Unterschrift  nur  eine  verschnörkelte,  schwer  lesi»pp 
Initiale  steht,  erhellt  über  ihn  nichts  weiter. 


YIL  Kapitel. 


»)  Vgl.  Zinedineck-SMeiihorM  I,  p.  JS7JISS,  210  /f.,  237  ff, 

*)  Vgl.  img.  121  ff, 

*)  Vgl.  pag,  140/141. 

*)  Abgedr.  ist  dieser  Verzicht    in  Absch.   V  2^  p.  2 103 j 2 104. 

*)  Abgedr.  ia  Ahsch.   V  2,  p.  210*:  ff. 

Ausführlich    handelt   auch    Zunedineck-Südenhorst   (I,  p. 
Jil  ff.)  über  die  Liga  von  Lyon. 

Vgl.  dazu  Seehaussen  36  ff. 

**)  Bei  Salis  173  ist  nämlich  der  März  des  Jahres  1623  ge- 
meint Hingegen  ist  es  durchaus  unrichtig,  wenn  Salis  im  Zu- 
simmenhang  damit  von  einem  um  diese  Zeit  noch  im  Innern  Frank- 
mchs  Hellist  sich  abspielenden  Krieg  spricht.  Darunter  könnte  nur 
»in  Hugenotten  krieg  verstanden  sein;  allein  einen  solchen  gab  es 
oach  dem  Friedensschluss  vom  Oktober  1622  auf  Jahre  hinaus  nicht 
mehr,  und  somit  er^'eist  sich  die   betreuende  Notiz   als   unhaltbar. 

^)  A'.  K  Gh,  Mscr.  Eaet  Memorie  di  VL  Salis,  fol  167, 

Vgl.  Salis  173, 
*)  Abgetlr.  in  Ahsch.   V  2,  p,  2105, 

^)  Näheres  über  diese  diplomatischen  Transaktionen    und   die 
VorsfänKC  in  Frankreich  bei: 
Bänke  //,  p.  263  ff. 

Ztoiedineck'Südetihorst  Ily  p.  1  ff.,  11  ff,,  24  ff. 
*•)  B.  A.  Filza   17,   Svieteri.     Depesche  Cavazzas,   datiert: 
Zurich,  31,  März  1624, 

Auch  der  Brief  oon  Miron    (Copia    di   iHtera   scrittami 
dalP  Ambasdatore  Mirone  tratta  puntualmente   dal   francese)    ist 
tn  gleicher  Stelle  vorhanden. 
Vgl.  Eist.  mot.  387, 
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**)  B,  A.  Filza  17 y  Srizzcri,  Depesche  Camzzux  rom  :>. 
April  f(!24. 

")  B.  A.  Filza    /7,    Srizzeri.     Dvpesche    CartizzfLs    roin   12. 

April  1624. 

>»)  Absch.   V  J,  p.  ,97/i. 

B.  A.  Filza  17,  Sn'zzeru  Depesche  Carazzaa  vom  v*. 
April  Ui24. 

Da  in  dieser  Depesche  die  Ankunft  Mosnils  in  Züritb  1*- 
stimmt  auf  den  18.  April  gesetzt  ist,  beruht  die  Anpalie  der  /fc.<.' 
mot  (387),  er  sei  am  19.  dort  angekommen,  wohl  auf  eiu'iu 
Irrtum. 

")  Gemeint  sind  zweifellos  Sillery  und  sein  Sohn  Pu>Vi*"iv. 
der  seinem  Vater  als  Staatssekretär  für  die  auswärtigen  Angela"'u- 
heiten  zur  Seit«»  gestanden  hatte  und  in  dessen  Sturz  venti(l-'v 
wurde. 

")  Im  Wortlaut:  weil  sie  ihm  lau  geraten  hätten  (..penb*-  '" 
havessero  consigliato  tepidamente  .  .  "). 

")  So  bezeichnet  er  die  drei  Männer  in  seiner  Depesche  n « 
i)l,  Mai  1G24  (B.  A,  Filza  17.  Svizzerij. 

")  Ans  der  Angabe  der  Hist.  mot.  .'iS7  geht  nicht  mit  n::«r 
Bestimmtheit  liervor,  djiss  die  beiden  Dolmetsche  M<diiia  und  Mv\r. 
Paul  auch  an  dieser  Zusammenkunft  teil  genommen  hätten:  «i-J 
ist  es  leicht  möglich,  da  sie  wenigstens  extra  zu  dem  Zweck«*  iH' 
Zürich  gerufen  worden  sind,  um  Mesnil  „de  sUxiix  IMiaetico-  i 
unterrichten  (a.  a.  Oj. 

***)  Das  SchnMben  beginnt  folgendermassen : 

„Noi  non  habbianio  che  Ic    lacrime    jicr   psprimerr    ^ 
nostra  disgratia  et  niente  piii  che  le  humilissirae  suppHcationi.  qi. 
dricciamo  a  Vostra  Maesta  ])er  liberarci  dall'  oppressione   a  ch«*   '- 
Violen tia  ci  ha  ridotti  .  .  " 

*^)  Dies  ergibt  sich  aus  dem  Text  bei  Snlis  /7."». 

*^)  Die  Angal)e   bei   Snlis  (17 Tt),    Mesnil    luilie    l>ei    dieser  / 
sammenkunft   in    Zürich    verlangt,    dass  Jenatsch    und  riissrs  n.  - 
ihren  Angriffsplan  auf  dasVeltlin  schriftlich  (zu  seinen  Hnndem  /: 
sammenfassen.  erweist  sich  demnach  als  irrig. 

**)  Im  Wortlaut :    „  .  .  la   princiiwle  piazza   della  Vall«*-   • 
Timno,  che  e  il  cuore  di  essii  .  .** 

«*)  Im  Wortlaut:  „  .  .  un  buon  ingegnc^re  e  due  buoni  pft- 

dieri  .  ." 

")  Abgesehen  von  den  Berichti^n  der  Hist.  mot,  (.ls7f  und  » 
Sdlis  (17:'t)    schildert    namentlich    eine   Depesche  ('ftraz^a^.  dar     : 
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Zürich,  y.O,  April  irrJ4  (B.  Ä,  Filza  17 y  Srizzeri),  dipse  ZusJimmcn- 
kunft  zwischen  Mesnil  und  den  Bilndncr  Flüchtlingen  einlässlich. 
Zudem  enthält  dieselbe  die  von  Jenatsch  und  seinen  Freunden  produ- 
zierten 3  Aktenstücke  als  Beilagen,  und  zwar  das  erste  dieser  Schrift- 
stucke (Brief  an  Ludwig  XIII.)  unter  der  Aufschrift : 

Copia  di  lettern  dafu  al  Signor  fli  Meuil  per  Sua 
MaeJftä  ch'  e  fttata  sottoHcritta  da  Ui  sof/getti  Grisoffi,  quasi  hitti 
rapitavt  nott  solo  essuli  ma  anco  liheri  knhifanfi  affnahnente  neJ 
medesinm  paese. 

Dann  folgt  die  Beschwerdeschrift  gegen  Guoffier : 

Fntti  del  Signor  Gheffier  della  sua  alta  in  Grisoni  com- 
probati  con  letfere  autenfiche  di  suo  pugno  et  d^nlfri  nomimUi 
nella  presente  scrittura  consegnata  da  medesimi  Grisoni  al  Signor 
di  Menü  eon  alcnne  delle  stesse  letfere. 

Der  von  Jenatsch  und  Ulisses  Salis  vorgeschlagene  Feldzugs- 
plan  fahrt  endlich  den  Titel : 

Scrittura  consegmifa  al  Signor  di  Menil  da  alcuni  capifani 
Grisoni  de  modi  che  rengono  stiniafi  opportuni  per  metter  in  liherfn 
it  loro  paese. 

•*)  Vgl.  Ahsch.   V  2,  p.  .977. 
»)  Hi$t.  mot.  3S7. 

**)  Er  scheint  überhaupt  für  den  baldigen  Beginn  des  Feld- 
zuges in  Bünden  am  nachdrücklichsten  gearbeitet  zu  haben.  Laut 
Cavazzcui  Conto  über  den  Mai  1024  (B.  A.  Filza  17,  Svizzerij  er- 
hielt er  am  7.  dieses  Monats  z.  B.  von  dem  Residenten  einen  Be- 
trag von  29  Gulden  und  zwar:  ,,per  spese  di  viaggi  et  riconosci- 
mento  di  altre  sue  fatiche  fatte  in  servitio  pubblico  .  ,  ** 

^)  B.  A.  Filza  17,  Svizzeri.   Depesche  Cavazzas  rtnn  11.  Juni 

u;j4. 

••)  Ahseh.    V  2,  p.  381/,'i82. 

^)  Nota  data  dalli  capitani  Ulisse  Salice  et  Giorgio  (rianatio 
al  Signor  Marchese  di  Coure  (B.  A.  Filza  17,  Svizzeri j. 

Sie  bestimmt  im  wesentlichen  folgendes:  ' 

Die  Werbung  der  für  den  ersten  Einbruch  in  Bünden  be- 
stimmten 6(K>  Mann  soll  ii  aller  Stille  von  schweizerischen  und 
bündnerischen  Hauptleuten  in  der  Eidgenossenschaft  vorgenommen 
werden.  Die  Waffen  für  diese  Mannschaft  müssen  „sotto  pretesto 
d*  tntrodur  grani"  an  die  eidgenössisch-bündneriscben  Grenzen  ge- 
sandt werden.  Podesta  Buol,  Hauptmann  Brügger,  die  französischen 
]>olniet5che  Johann  Paul  und  Molina  sollen  die  bündnerische  Be- 
v6!keriing  auf  das    Fvommcnde   vorbereiten    und    dem    rnternehmen 
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güustig  stimmen;  Biiol  düi*fte  maa  zu  diesem  I^huf  einiges  iM 
geben ;  ferner  habe  Brttgger  das  Prättigau  und  die  X  Gerichte  flix'r' 
haupt,  Johann  Paul  das  Ol>erongadin  und  Molina  die  Stadt  (hur 
^u  bearl>eiten.  Da  zu  erwarten  sei,  dass  die  Spanier  auf  die  Kundi* 
vom  Einbruch  der  Exulanten  sofort  ins  Veltlin  einmarschienn 
würden,  müssen  die  letztern  bestimmt  wissen,  was  ihrerseits  in  diesem 
Fall  gethan  werden  müsse.  Mit  Zürich  und  Bern  müsse  manwrgi'n 
der  Unterstützung  des  Feldzuges  (durch  diese  zwei  Städte)  untir- 
handeln,  wobei  es  sich  empfehle,  sie  zu  einer  „promessa  in  scritu» 
che  voglioDo  assistere  se  il  Re  fara^  zu  veranlassen.  Unmittelbr 
nach  dem  Erscheinen  der  600  Mann  in  Bünden  muss  auch  riii 
französischer  Agent  ins  Land  kommen  und  durch  Auszahlung  <li*> 
nötigen  Soldes  die  sofortige  Erhöhung  des  bündncrischen  Heerbr»- 
Standes  aiif  3000  Mann  ermöglichen.  Was  speziell  die  \m\rii 
Hauptleutf*  und  alle  übrigen,  welche  sich  am  ersten  Einbrach  in  di^ 
III  Bünde  beteiligen,  betreffe^  so  bitten  sie,  da  sie  sich  dun*h  das 
im  Wurf  liegende  Unternehmen  mit  den  Östreichern  zweifellos  auf 
immer  verfeinden  würden  und  zudem  die  ersten  cntscheidendt-n 
Schritte  zu  Gunsten  der  Landesfreiheit  und  für  den  Ruhm  d«> 
französischen  Königs  thun  wollten,  dass  ihnen  Coeuvres  für  alle  Kill«' 
den  Schutz  seines  Monarchen  zusichere.  Und  da  sowohl  die  Exu- 
lanten wie  das  bündnerische  Volk  überhaupt  nur  von  der  Anwen- 
dung von  Waffengewalt  die  Rückkehr  besserer  Zustiüide  erhoffi» 
können,  s(»i  es  dringend  nötig,  keine  Zeit  mehr  zu  verHeren,  wril 
nur  Gefahr  im  Verzug  liege  u.  s.  w. 

'^)  Der  Vollständigkeit  halber  trage  ich  nach,  dass  die  b<MiJ-D 
Hauptleute  l)ei  diesem  Anlass  ihre  frühern  Anklagen  gegen  (furfn<r 
wiederholten  und  Coeuvres,  ihnen  beipflichtend,  den  Wunach  äusseru». 
er  möchte  ihre  seinerzeit  Mesnil  vorgelegte  Beschwerdes<*hrift  ire2>B 
Gueffier  ebenfalls  zu  Gesichte  bekommen. 

**)  Doppia         Goldgulden  (oder:  Pistole). 

'-)  1 'her  diesen  Abschnitt  berichten  haui)tsachlich  die  htptAchm 
Carazzas  vom  12.,  19.,  2.1.  Juli  1624,  ferner  der  rot}  Coeurre.s  nn 
Carazza  gerichtete  Brief,  datiert  Solothnrn,  15.  Juli  1624  <B.  J- 
Filza  17,  Svizzeri),  und  endlich  auch  die  Memorie  dt  11.  Sah- 
(K.  B.  Gh.  Mscr,  Bnet.)  fol.  171/172. 

Die   letztere,  ziemlich  ausführliche  Textstelle  hat  Mnor  n\ 

seiner   Salis- Ausgabe  (p,  175)    in    bekannter   verstümmelter    Fom 

wiedergegciben,    indem  er  sie  in  einen  einzigen  dreizeiligeu  Sjitz  7  i- 
sj\mmendrängte. 
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")  Cavazza  schreibt  in  seiner  Depesche  vom  19.  Juli :  ....  non 
>i  pspress«  in  altro  solo  che  voleva  dar  loro  fatti  non  parolc  .  ." 

•*)  Der  IiezfigUche  Passus  in  Carazzas  Depesche  vom  19.  Juli 
lautet:  „  ,  .  Con  passionc  por6  mi  hanno  ricercato  11  capitani  qucllo 
che  io  ne  sapcssi,  perch^  sariano  molto  mal  contenti  haver  a  portar 
I'anni  a  voglia  solo  de  Francesi.  II  Salico  disse  ch'ogli  si  trovava 
impegnato  tanto  innanzi  che  non  poteva  ritirarsi,  ma  crodeva  che 
qiwndo  ii  colonello  Rodolfo  suo  fratellö  havesse  questa  nuova  anderebbe 
ritenuto  ad  impiegarsi,  come  si  raffredariano  raolti  altri  buoni  pa- 
trjoti  che  poco  tidavano  nella  costanza  della  Francia,  et  il  (lianatio 
.jffgiuDse  che  qoando  Vostra  Seren ita  non  vi  era  interessata  non  si 
niniva  si  facesse  alcuna  cosa  .  ." 

")  Ferner  hob  Carazza  die  unnützen  Kosten  hervor,  welche 
e/n  mehrmonatlicher  il'nterhalt  der  auf  Frankreichs  Wunsch  aufzu- 
stellenden grossen  Truppenmassen  erfordern  würde,  ohne  dass  sich 
dinuis  ii^endwclcher  Gewinn  ergäbe;  denn  die  Franzosen  dürften 
doch  alles  nach  ihrem  Gutdünken  lenken  und  gingen  nur  darauf 
aii<i:  j,haver  compagni  nella  spesa  et  esser  soll  nellMmpiego,  nelcom- 
mando  et  nel  beneficio  forse  anche  del  paese  .  .**  (Depesche  rom 
tu.  JhU  1(S24J. 

'•)  B.  A.  Filza  17,  Srizzeri.  Depeschen  Cfirazzas  rom  ItL 
hmI  2:L  Juli  1624. 

•')  p  .  .  usando  esso  stilo  novo  et  stato  inusitato  a  tutti  suoi 
antecessori  .  .**  bemerkten  sie  über  ihn. 

•*)  B.  A.  Filza  17 f  Srizzeri.  Schreiben,  datieTt  Zürich,  9.110. 
Jiih  1G24,  von  Jeitatsch  und  Ulisses  Salis  unterzeichnet ,  aber  ohne 
Adrpsse.     Es  ist  auch  erwähnt  bei  Ceresole,  p.  122. 

^)  Nämlich  die  vorher  schon  erwähnte  Depesche  rom  19.  Juli 
n:'J4  (B.  A.  Filza  17,  Srizzeri). 

**)  Näheres  über  die  Stellung  Venedigs  zur  Frage  der  bünd- 
nerischen  Restitution  bei  Ziriedineck-Siulenhorst  II,  p.  24  ff. 

**)  Zudem  hatte  Caruzzn  die  beiden  Männer,  zugleich  mit 
riivvs'  Bruder  Rudolf,  von  neuem  als  zuverlässige  Stützen  des 
venf'ziaDtschen  Einflusses  im  Lande  seiner  Regierung  empfohlen : 
.  .  .  trovandosi  li  Salici  et  il  Giannatio  giä  obligati  a  Vostra  Scre- 
»ita  .  ."  schrieb  er  in  seiner  Depesche  rom  21.  Juni  1024  (B.  A. 
Ffhn  17,  Srizzeri), 

**)  B.  A.  Filza  1s,  Srizzeri.  Depesche  Cnrnzzas  rom  s. 
Atujitxt  1G24. 

*•)  Gemeint  ist  nur  jene  Vorhut  der  Befrei ungsiirmee.    welche 
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unter  l'übriing  der  ExulaoteD  die  biindnerischoii  Grenzen  zuerst  üiH-r- 
schreiten  sollte. 

**j  Die  einzelnen  Posten  bereehneten  sie  Iblgendernuissen :  uii- 
gefiibr  700()  Scudi  für  den  Ankauf  von  1500  Musketen  und  Umi 
Piken:  sodann  1500  Scudi  zur  Beförderung  der  franzoscnfreundlicfafn 
Stimmung  im  Land,  namentlich  im  Misox ;  für  die  Anscbiiffang  vmi 
^munitione  di  guerra  et  pane"  2000  Seudi ;  für  die  Bereithaltiin; 
eines  gewissen  Quantums  Palissaden  und  anderen  Schanz uut«*rüiU 
100  Scndi ;  zur  Bezahlung  des  Kriegsvolkes,  das  für  den  ersten  Mon.it 
doppelten  Sold  erhalten  soll,  5(KX)— 6000  Scudi. 

*^)  Die  wesentlichsten  derselben  sind  :  Die  ganze  llntcniphnjunr 
muss  unter  den  Auspizien  und  dem  Schutz  des  französischen  K«iiii?* 
Vor  sich  gehen,  weshalb  die  Offizierspateute  schon  der  rn«t#*r 
nannten  Ilauptleut«^  von  Coeuvres  unterzeichnet  und  gesiegelt  wfnl»:. 
sollen,  damit  ihre  Inhaber  bei  den  Gemeinden  umsomehr  resp»*kli»n 
werden.  —  Da  die  Schweizer  mit  ihrem  Zuzug  au  sich  halten  könni'^n. 
empfiehlt  es  sich,  mit  einem  deutschen  Obersten  tilier  die  Werbuu: 
von  10(H)  Musketieren  zu  unterhandeln,  die  sofort  zur  Hülfeleistuni' 
bereit  sein  müssten.  —  Die -100  Reiter  sollen  an  die  (bündneriscb**ni 
<Jrenzen  rücken,  um  zu  sofortigem  Einmarsch  gerüsti^t  zu  sein.  — 
< 'oeuvres  muss  an  die  zwei  französischen  Dolmetsche  und  »nnige  Hau|»t- 
leute  den  schriftlichen  Befehl  ergehen  lassen,  dass  sie  sich  an  dem- 
jenigen Tag,  wo  die  Vorhut  des  Heeres  ins  Land  eindringt,  mit  ihn^n 
Anhang  in  Chur  einfinden.  —  „üna  buona  et  forte  diversionr  «" 
IMemonte  et  in  Alsatia  e  sommamente  necessaria,  senza  b  quäle  tutt»^ 
il  resto  sani  infruttuoso,  havendosi  da  travagliare  con  nimici  i»otrnt.. 
forti  et  risoluti  .  .  "  — 

*")  Ji.  A.   Filza  ISj  Srfzzeri.     Nota  presenUita  dalli  raptinh» 
Salfcc  e  (riannaccio   al    Scgretario  Meinin  a  4  Agoxto    in    XttT>rh 
Bei  Ceri'sole  122  ist  dieses  Aktenstück  auch  erwähnt.   »Kt 
mit  unrichtigem  Datum  (24.  stjitt  4.  August). 

*^)  „Cento  (loppie  di  Spjigna**  schreil»t  Carazza, 

**)  B.    A,  Fihn    IS,    Srizzeh.      Depesche    Canuttix    rom    •*. 
AuffUMi  i(i2L 

*^*)  So   ist    wohl    die    ofienbar    verschrieliene  Ortshezeichnuni: 
-pBestcld"  —  Coeuvres  sagt  nämlich,    die    l»eiden    Hauptleute    s»»",'  ••» 
sich  Solothurn  (,,a   questo    luoco**)    nähern:    „sino    al    villaggio   »i» 
BesU^ld,  a   4  bore  da  quesUi  citta  .  .  "  —  im  Schrvihni  rot*  i'tt^urr^* 
zu  lesen. 

'"^)  Der  Xame  desselben:  „Signor  Stefono  Bis**  (oder  •Ki^-*- 
isclieint  ebenfalls  zum  Teil  vei*schriel>en  zu  sein. 
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**)  Coeurres   verspriclit    näralicb,    die   firenaonte    Mittelsperson 
.Murtedi  mattiiia'^  von  Solothurn  abreisen  zu  lassen. 

**)  In  diesem  uu.s  Solothurn  datierten  Schreiben  (B.  A,  Filza 
/v.  Srirzeri,  Lettern  tratta  dal  fraace'^e  scrittami  dal  Signor 
Mfirrltt-Ke  di  Coure)  l)emerkt  Coeurres-  ferner,  er  finde  es  für  nötig, 
^>n.itsch  und  Uiisses  Salis,  statt  Mesmin  zu  ihnen  nach  Zürich  zu 
^<>{)den,  zu  sich  zu  berufen :  „  .  .  poiche  hormai  bisogna  prender 
.iviso  sopra  ii  principali  punti  de  tutti  li  progetti,  esaminarli  et  ris(»l- 
virr  .  .  **  —  Dpshaib  gUiubt  auch  Cavazea  in  seiner  Depesche  vom 
14.  August  t(i24  (B.  A.  Filza  IS,  Svizzeri),  worin  er  den  von 
<'»¥»ttvres  erhaltenen  Brief  erwähnt,  bereits  vermuten  zu  können,  die 
l»eid«'n  Hauptleute  werden  „con  qualche  l»uon  concerto"  von  Solo- 
ibnrn  zurückkehren. 

*')  Cavazza^  der  in  seiner  Depesche  vom  2:j.  August  1024 
'B.  A.  Filza  18,  Svizzeri)  über  die  Solotburner  Verhandlungen  nach 
di'n  Relationen  von  Jenatsch  und  lllisses  Salis  referiert,  spricht  zu- 
erst allgemein  von  „diversi  congressi",  welche  die  l)eiden  Hauptleute 
mit  Coeuvrcs  und  Miron  gehabt  hätten;  nachher  sagt  er  al>er  aus- 
•In'icküch,  der  Marquis  sei  „quattro  volte  a  conferire  con  essi"  ins 
Haus  Mirons  gekommen.  In  den  Memorie  di  VI.  Salis  (K.  B. 
Gb.  Mscr.  Baetj  foL  172  heisst  es  dagegen,  während  des  Htägigen 
Kufenthaltes  in  der  Wohnung  Mirons  seien  Jenatsch  und  Salis  von 
^Vuvres  jeden  Tag  zweimal  besucht  worden  („  .  .  ogni  giorno  due 
v«)Ite  venne  da  !»oi  il  Marchese  .  ."). 

Somit  lässt  sich  die  Zahl  der  einzelnen  Zusammenkünfte 
nicht  absolut  feststellen ;  doch  dürfte  Cavazzas  Version,  welche  un- 
'rdtCelbar  nach  der  Kückkehr  der  beiden  Männer  von  Solothurn 
nir'd«'rgeschriel)en  worden  ist,  gegenüber  derjenigen  von  Salis,  der 
^\uo  £rlebnisse  überhaupt  erst  viele  Jahre  später  aufgezeichnet  hat, 
ih'W  Vorzug  venlienen. 

**)  Im  Regiment  selbst  sollten  der  Oberst  und  der  Oberst- 
icnteuant  je  150  Mann  kommandieren  und  jeder  der  8  Plauptleute 
*'iue  Kompagnie  von  1(K)  Mann  haben.  (Somit  rechnete  man  darauf, 
«la>s  die  Gesiimtzahl  des  bündnerischen  Kriegsvolkes  30()()  Mann  über- 
-tri^r^jn  werde.)  Der  Monatssold  für  eine  Kompagnie  von  100  Mann 
viunle  auf  730  ^Scudi  di  Francia*^  festgesetzt,  dal»ei  aber  liemerkt, 
•lajis  man  keinerlei  Solderhöhungen  eintreten  lassen  oder  den  Ofti- 
/i*.n*n  etwa  Extrasold  verabfolgen  werde. 

**)  Sie  hatten  diese  Forderung  hauptsächlich  Mesmin  gegen ül)cr, 
aU  er  anfangs  August  nach  Zürich  kam,  geltend  gemacht:  vgl.  «.  44). 
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**)  Coeuvres  befürchtete  uäralich,  die  Schweizer  köiiiiten  di(^ 
Vergünstigung  ebenfalls  verlangen,  wenn  er  sie  dem  Vortrupp  s*'- 
währen  würde. 

")  Nur  für  Podesta  Buol  wurden  50  Scudi  ausbezahlt :  zuü'-u 
versprach  Coeuvres,  ihm  nächstens  weitere  Summen  zum  Ankauf  um 
Getreide,  Munition  u.  s.  w.  zu  übersenden,  da  ihn  die  zwei  Hauitt- 
leute  als  einen  hierfür  tauglichen  Mann  bezeichnet  hatten. 

*®>  In  den  Memorie  di  Ul.  Salis  (K.  B,  (ih,  Mwr.  liatf.: 
foL  i72y  heisst  es  anlässlich  der  Schilderung  dieser  Konferenz  u.  .* 
„  .  .  colli  arivato  di  Francia  a  nostra  iostanza  Schiatui:- 
stein,  Brügger,  de  Mont ;  questi  li  primi  quattro  giorni  uon  sapevano 
niente  di  noi,  ed  ad  essi  nulla  si  partecipava  degli  nostri  D^goti.it< 
sin'alla  line  ne  meno  al  Molina  e  (Jio.  Paolo  Segretarii  Interprft 
del  Re  nel  nostro  paese  sfciti  chiamati  anco  essi  dai  Marchese  .  .-  - 
Man  ereieht  hieraus,  wenn  man  den  entsprechenden  T»\^ 
bei  Salin  176  zur  Vergleichung  heranzieht»  in  welch  unverantwoTtllrb»  r 
Weise  Moor  auch  diese  Partie  in  seiner  Ausgabe  gekürzt,  ja  gerad^'M 
unrichtig  wiedergegeben  hat. 

*°)  iJber  diese  zweite  Solothurner  Konferenz  berichtet,  anv^'. 
den  Memorie  di  UL  Salis  (K.  B.  Gh.  Mscr.  Baet.j,  foL  172  (<i- 
Salis  176 j,  hauptsächlich  eine  Depesche  Carazzcvt  vom  23,  Auff*^' 
1624,  und  zwar  auf  Grund  der  Mitteilungen,  die  dem  Rettidcnten  v«»* 
Jenatsch  und  Ulisses  Salis  unmittelbar  nach  ihrer  Kückkehr  t»i 
Solothnrn  gemacht  wurden.  Dieser  Depesche  liegt  auch  ein  V''- 
zeichnis  sämtlicher  den  ,'i  projektierten  Bündner  Betf  im  entern  .  • 
(jeteilter  Offiziere  fXotn  dei  cnpitnni  nominati  e  dichinriti  dal  Snjt*-  r 
Marchese  Coitre  sotto  li  tre  reggimetdi  Grisoni ;  vgl.  (Vz-r*'' 
p.  122)  bei  (B.  A.  Filza  18,  Srizzeri),  won'iljer  sich  Cavaz/a  f-  - 
gendermassen  äussert: 

„  .  .  Aggiunta  sani  la  nota  de  capitani  primi  nomine;, 
non  tendendo  che  l'  luterpi^te  Moiina  ha  causato  il  cambiamento  li 
alcuno  d'  essi  doppo  la  partenza  da  Salutorno  del  Salice  e  Gianal.« 
i  quali,  se  non  si  fossero  trovati  presenti  a  sostentare  li  dependeit 
da  Vostra  Seren itii  et  li  buoni  patrioti,  la  nominatione  saria  ««etfu-t 
molto  divei-samente,  non  per  difetto  di  volontti  del  Marche«e  r'» 
attesta  sempre  un  sommo  rispetto  et  osservanza  verso  rEcc»»Uen; 
Vostre,  ma  per  il  mal  animo  del  Molina:  vi  sono  tüttavia  ins**nt 
alcuni  fattisi  conoscer  per  il  passato  molto  tristi,  come  ii  LaDtrict* « 
Florino,  il  Traverso  et  alcun  altro,  con  pensiero  di  renderli  Imon 
II  regjrimento  del  Salice  e  provisto  di  capitani  tutti  di  vak>r 
Mostra  il  Marchese  far  «rran  conto  dp  pareri  et    xensi    del    Gi.nn.'»«> 
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et  per  il  vero  hanno  giovato  molto  alla  bona  'condotta  di  questi 
aflfari.  lo  lo  ho  sempre  partialmente  accarczzato  i)er  il  suo  zelo  et 
ardentissima  divotionc  verso  la  Seren issima  Republica  . .  " 

•*)  Knter  der  Voraussetzung,  Jenatsch  und  Salis  seien  genau 

auf  den  von   Coeuvres   l)ezeichneten  Tag  (13.   August)  in   Baisthal 

und  also  wohl  auch  in  Solothurn  cingetrofTen,  lässt  sich  das  Datum 

ihrer  Rückkehr  nach  Zürich  annähernd  bestimmen.    Nach  den  Me- 

Mftrie  di    Ul.  Salis   (K,  B.  (rb,  Mscr.  Eaet.)  föl.   i72  hielten   sie 

sich  volle  8  Tage  in  Solothurn  auf,  und  dass  sie  jedenfalls  am  i.9. 

Augwtf  noch  dort  gewesen  sind,  beweist  ein  von  diesem  Tag  datierter, 

ron  Coeurres  an  Cnrazza  gerichteter  Brief  (Copia  di  lettera  scrit- 

Inmi  dal  Signor  Marchese  di  Coure,  tratta  dal  francese),  den  die 

beiden  dem  Residenten  von  Solothurn   mitbrachten  und  nach  ihrer 

Ankunft  in  Zürich  sofort  überreichten,  laut  Carazzas  Depesche  vom 

2:l  August  1624  (B,  A,  Filza  ifi,  Srizzeri).   Aus  diesem  Schreiben 

aller  ergibt  sich  wiedenim,  dass  die  zwei  Hauptleute  am  23.  August 

l)ereits  in  Zürich  waren;  somit  dürfte  ihre  Ankunft  ip  dieser  Stadt 

vielleicht  auf  den  21.  oder  22.  August  gefallen  sein. 

**)  B.  A,  Filza  iH,  Hvizztri.    Depeschen   Cavazzas,   datiert: 
Zürich  ß.,  23,  August  W24. 

B,  A,  Filza  18,  Svizzeri,    Brie f  von  Coeuvres  an  Cavazza, 
Solothurn,  lit.  August  1624. 

*')  Dieser  Aufenthalt  Mesnils  in  Zürich  hatte  hauptsächlich 
den  Zweck,  den  Magistrat  zu  veranlassen,  dass  er  die  in  Aussicht 
lErenommene  Verfügung,  es  dürfe  niemand  ohne  obrigkeitliche  Kr- 
laubnis  in  fremde  Dienste  ziehen,  nicht  publiziere,  was  auch  erreicht 
wurde.  Ferner  traf  Mesnil  bei  diesem  Anlass  „con  questi  Grisoni", 
wie  Tavazza  schreibt,  zusammen,  übergab  ihnen  Geld  zu  Werbe- 
zweckea  und  betonte,  dass  sie  sich  stets  bereit  halten  sollen  „per 
moversi  ad  ogni  aviso .  ."^  Laut  Depeschen  Cavazzas  vom  0.  und 
/'>.  September  1G24  (B.  A,  Filza  18,  Svizzeri). 

*•)  Die  Bürgermeister,  gaben  zu  verstehen,  „che  si  serrarebbono 
gli  cicchi  .  .*^  schreibt  Cavazza. 

••)  B.  A.  Filza  is.  Svizzeri.  Depesche  Cavazzas  vom  Vi.  Sep- 
tember 1624. 

'**)  JB.  A.  J*ilza  lt<,  Svizzeri,  Depeschen  Cavazzas  vom  an. 
August,  6.,  13.,  20,  September  1624. 

*•*)  Der  Abzug  war  auf  Grund  eines  Vertrages  zwischen  ()st- 
rpich  einer-  den  II  Bünden  und  der  Herrschaft  Maienfeld  anderseits 
«•rfolgt,  welcher  den  letzteren  u.  a.  die  Zahlung  einer  Summe  von 
2HJKX)    Gulden   (wozu    nachträglich   weitere   4000  kamen)   und   die 

Ilafff  <»T,  Geori;?  Jenatsch.  31 
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Jjtellung  von  Geiseln  auferlegte ;  vgl.  Eist  mot  38*ii3x7  und  Almk 
V  2,  p.  2118  ff,,  wo  ein  Entwurf  dieses  Traktates  abgedruckt  ist. 
Somit  erweist  sich  die  Angabe  von  Meyer  v,  Knonau  im 
Jahrh,  des  S.  A.  C,  XXV  (Jahrg.  1SS9/1890),  p,  299,  wo  es  bei&>t 
die  Östrcicher  hätten  die  Steig,  einen  Angrift*  befQrchtend,  vor  drr 
Ankunft  des  bdndnerisch-französischen  Heeres  geräumt,  als  irrig. 

^^)  In  ihren  Sonderkonferenzen  zu  Luzern  und  Aaniu  batt^n 
sich  die  Eidgenossen  schon  vorher  über  die  Veltlinerfnige  bcnilfu. 
Vgl.  Absch.   V  2,  p.  38ti  ff. 

«*)  Vgl.  Eist,  mot  <i89,iPJ0.  —  Die  Ah$ch,  freilich  drtickfi. 
sich  über  diesen  Punkt  nicht  deutlich  aus.  Dass  der  Madrider  Ver- 
trag von  den  XIII  Orten  ratifiziert  wurde,  ergibt  sich  zwar  iudirrk^ 
aus  Absch,  V  2,  p.  400;  hingegen  eine  direkte  Angabe  über  di' 
Bestätigung  desselben  von  seite  iler  evangelischen  Stände  liegt  nicht 
vor.  Was  die  katholischen  Orte  betrifft,  so  ist  sogar  ihre  Erkläruui' 
zu  Gunsten  des  Traktates  in  Absch.  V  2,  p.  393  abgedruckt;  troto- 
dem  aber  behaupteten  ihre  Vertreter  später  wieder,  ihre  Herren  um\ 
Obern  hätten  denselben  nicht  angenommen  (Absch,  V  2,  p.  ^'^V'- 
wie  man  sieht,  ziemliche  Widersprüche. 

Vgl.  im  fernem :  Absch.  V  2,  p.  390  ff. 

*'®)  Abvch.   V  2y  p.  390,  394:395,  397  ff.,  4*>ri  u.  »,  tc. 
Vgl.  Jcüirb.  XIll  p.  420. 

"®)  Unterhalb  Sargans,  l)ei  Trübbach.  Ein  Blick  auf  die  Kitri- 
gibt  über  die  strategische  Bedeutung  dieses  Passes  hinreicb**n<i 
Auskunft. 

^')  B.  A.  Filza  18,  Scizseri.  Depeschen  Cavaiztm  vom  > 
August,  26.  September,  4.,  8.,  11.,  25.  Oktober  1024. 

'*)  Brief  des  Erzherzogs  im  St.  A.  Gb.,  Akten. 

^')  Ausser  der  in  n.  62j  envähnten  frühern  Zusammeiikuott  iti 
Zürich  hatte  Mesnil  kurz  nachher  auch  noch  eine  andere  mit  d<Mi 
„Capi  Grisoni''  in  der  Nähe  dieser  Stadt  (in  „un  alloggiamento  y*^^ 
discosto  dalla  ritt^"^),  laut  einer  Depesche  Cavazzca  vom  20.  Stpiemi'^. 
1024  (B.  A.  tUza  18,  Soizzeri).  Ob  aber  Jenatsch  an  der^ll«»'r 
auch  teil  nahm,  lässt  sich  nicht  entscheiden.       - 

''*)  Dieser  Termin  deckt  sich  so  ziemlich  mit  der  entsprechend**. 
Angabe    in   den  Memorie   di    ül.  Salis   (K.  B.  Gb.    Meer.  Ra^' 
fol.    173,    wo   es   heisst,    der   Beginn   des   Feldzuges   sei   zuerst  .ti 
„Calende  Ottobre"  festgesetzt  gewesen. 

")  r)*»rselbe  ist  nicht  näher  bezeichnet 

^®)  B.  A.  Film  18,  Srizztri.  Depesche  Cuntzz(u<  rom  JT 
September  1024. 
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'')  Auf  diese  Konferenz  und  die  vorhergegangenen  Zusammen- 
künfte dürfte  sich  die  Bemerkung  des  Nunthis  auf  der  Konferenz 
der  katholischen  Orte  in  Luxem  (18./19.  Deeember  1624),  Coeuvres 
habe  vor  Beginn  des  Feldzuges  verschiedene  Beratungen  veranstaltet 
/lü  certt  boschi  vicini  a  Soloturno  con  i  piCi  iniqui  predicanti  della 
Khetia  et  in  particolare  con  quello  Genazzio  famosissimo  ,,*^y  beziehen 
fÜ,  A.  Filza  2,  ValteUina.  Trctsportato  da  nna  copia  mal  scritta. 
\'kI.  dazu  w.  43)  gu  Kap.  IIj, 

Vgl.  Äbsch,  V  2,  p,  417. 
'*)  Man  beriet  sich  z.  B.  darüber,  ob  man  ninmal  in  Bünden 
angelangt  wirklich  sofort  die  Steig  oder  aber  einen  andern  Punkt 
liosotzen  solle,  indem  Coeuvres  bemerkte,  der  französische  Ingenieur, 
doD  er  kürzlich  (nach  Jenatschs  Vorschlag)  in  die  Bünde  auf  Eund- 
>ichaft  gesandt,  behaupte,  dass  man  die  Steig  nur  schwierig  verteidi- 
ßPQ  könnte  und  eine  andere  Position  deshalb  vorzuziehen  wäre. 
Schliesslich  wurde  aber  doch  an  der  Steig  festgehalten.  Ferner  sagte 
An  Marquis,  er  sei  entschlossen,  1000  Zürcher  und  ebenso  viele 
liemer  in  seinen  Sold  zu  nehmen,  und  von  den  katholischen  Orten 
liätte  er  gerne  dieselbe  Anzahl:  die  Walliser  dagegen  und  die  fran- 
zösischen Kontingente  würden  bereit  stehen,  u.  s.  w. 

'•)  B.  Ä.  Ftlea  18,  Srizzeri.  Depesche  Cavaszas  vom  4i  Oktober 
U'rH. 

**)  In  seiner  Depesche  vom  27.  September  1024  sagt  Carazza, 
Mesnil  habe  angezeigt,  es  sei  nötig,  dass  die  drei  Männer  „dimani^, 
also  am  28.  September,  von  Zürich  in  der  Richtung  gegen  Solothurn 
verreisen.  Leisteten  Jenatsch  und  seine  Begleiter  diesem  Wunsch  von 
Oieuvnes  Folge,  so  dürften  sie  noch  am  gleichen  Tag,  jedenfalls  aber 
am  21K,  mit  ihm  zusammengetroffen  sein.  Ihre  Rückkehr  nach  Zürich 
biogegen  fiel  spätestens  auf  den  4.  Oktober,  da  Carnzza  unter  diesem 
Datum  l^ekanntlich  schon  eine  Depesche  über  die  Solothurner  Kon- 
ffrenz  aufsetzte  (B.  A.  Filza  18,  Srizzeri). 
•*)  Absch.  V  2,  p.  400. 

B.  A.  Filza  IH,  Srizzeri,  Depesche  Cnrazzas  rom  19.  Ok- 
tober 1624. 

•*)  Datiert  vom  15.  Oktober;  vgl.  Sprecher  I,  479,  h.  46). 
••)  Absch.  V  2,  p.  402. 

Durch  die  Badener  Verhandlungen  erhielt  auch  Cavazza 
Kt'uQtnis  von  dieser  Reklamation  des  Erzherzogs,  wie  aus  folgender 
i^merkung  in  seiner  Depesche  rom  19.  Oktober  1624  (B.  A.  Filza 
13,  Srizzeri)  hervorgeht: 

„L'Arciduca  ha  scritto  di  nuovodue  lettere  inGrisoni,  uell' 
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una  ricerca  siano  castigati  diversi  che  habbino  mal  parlatn  et  ch> 
facino  prattiche  per  nuove  commotioni,  nomina  in  particnhre  ^i 
Salici  e  compagni  capitani  essuli,  che  si  trovano  di  qua.." 

**)  Cavazza  spricht  von  einem   „longo  congresso  di  nottp*. 

***)  Sie  fand  vor  dem  19.  Oktober  sfeUt,  da  Cavazza  unv-r 
diesem  Datum  liereits  darüber  referiert. 

^)  B.  A.  FiJza  18,  Srizzeri,  Depesche  ('(trazzas  nun  /.''.  Oi- 
foher  1024. 

®')  Carazzd  berichtet  über  die  Konferenz  in  seiner  Dfprt*!" 
vom  25.  Okfoher  1024  (B.  A.  Filzn  tS,  Srizzerij;  hingegen  miKv'ii 
die  Hauptleute  schon  am  24.  wieder  in  Zürich  gewesen  seia,  da  ^r 
laut  seinem  Confo  für  Oktober  1024  unter  diesem  Datum  einen  B^ 
trag  von  24  Gulden  bezahlte:  „per  un  disnare  al  Signor  di  LaDil-^ 
con  tutti  li  capitani  Grisoni  al  numero  in  tutto  di  14**  fB.A.F'i- 
18,  Srizzeri). 

®®)  B.  A.  FHza  18,  Srizzeri.  Depesche  Cnrazzns  vom  :f5. ''' 
foher  1024. 

^^)  B.  A.  Filza  ls\  Srizzeri,  Depesche  Cavazza»  vom  t^ 
Oktober  1024. 

'''^)  St.  A.  Z.     RatsmanuaL  16.  (20.)  Oktober  1024. 

'•'*)  Laut  Cavazzas  Depesche  vom  2r>.  Oktober  1024  (H.  .1 
Filza  18 j  Srizzeri). 

*'*)  Zwiedineck-SüdenJhorst  befindet  sich  in  einem  grossen  Irr- 
tum, wenn  er  behauptet  (II,  p.  31j,  ausser  dem  Regiment  Sa.» 
hätten  auch  die  Regimenter  BrUgger  und  Schauenstein  an  di*^r 
ei'sten  Vormarsch  gegen  Bünden  teilgenommen. 

^**)  Nach  der  Hist.  mot.  S97  konnten  sie  un  belästigt  das  Lai 
verbissen.    Hingegen  scheinen  andere  geistliche  Personen  und  kir  i» 
liehe  Gebäude    hie  und  da  vom  Kriegsvolk  sellist  Meidigt  und  l» 
schimpft   worden   zu  sein.    Wenigstens   beklagte   sich    der  Ifuntvj- 
in  diesem  Sinn    in   einem   an  Luzern  geriehMen  Schreiben  rom  *. 
November  1024  (St.  A.  L.  Bündner  Akten)  und  behauptete  syei  > 
von    den    „Prädikanten"    Jenatsch    und  Porta,    die  jetzt  Haaptl»-»:- 
heissen,  sie  hätten  den  Pfarrer  von  Zizers  in  seinem  Haus  ben.nl»»' 
lassen,  ihn  durch  Drohungen  aus  seiner  Pfarrei  vertriebeii  und  sirh  ar.r 
an  der  Kirche  vergriffen  u.  s.  w.     Auch  auf  der  Konferenz  der  t 
tholischen  Orte    zu  Luzern    vom  18./ 19.  Dezeml)er  1024    ausseni-  »t 
sich  ähnlich  (vgl.  Absch.    V  2,  p.  417,418}. 

Ferner  vernahm  auch  Cavazza,    als  er  sich  zu  Anfaog  »l^^ 
.Jahres  162.")  auf   höhern  Befehl  vorübergehend    in  Bünden   antl  ^ ' 
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and  bei  diesem  Aulass  den  Churer  Bischof  sprach,  von  diesem  Prä- 
laten Klagen  über  Beeinträchtigungen  der  katholischen  Kirche,  welche 
uadi  dem  Einmarsch  der  von  Coeuvres  kommandierton  Armee  vor- 
^'t-fallea  seien  (B.  A.  FUza  tS,  Svizzeri,  Depesche  Carazzas^  flat/erf  : 
('hur,  iß,  Januar  1625). 

®*)  Carazzu   beginnt  seine    Depesche   vom   SO.  Oktober    1624 
tB.  A.  FUza  JS,  Srizzeri)  mit  den  Worten: 

„Grisoni  son  posti  in  libertä,  Dio  ha  benedettd  Tim- 
presa  et  guidate  le  cose  venturosamente  .  .  ^  — 

Ferner  sagt  er  hinsichtlich  des  Eindruckes,  welchen  die 
Nailiricht  in  Zürich  und  auf  französischer  Seite  —  vermutlich  ist 
:jn  die  französischen  Gesandten  und  Offiziere  des  alliierten  Heeres  zu 
«h'nkoii  —  hervorrief,  folgendes  (unter  Anknüpfung  weiterer  Be- 
trachtungen) : 

„  . .  (^ui  si  vede  un  giubilo  intiuito,  Francesi  sono  alle- 
ffiiäsimi  et  dicono  che  sc  il  Re  dovesse  portare  di  qua  tutte  le  cose 
de]  Regno  uon  abbandonen\  questa  impresa,  la  quäle  lodiito  Iddio 
(he  a  capo  di  sette  mesi  che  ne  fu  progetato  il  primo  disegno  nel 
luio  vijiggio  a  Solutoruo,  come  riverentemente  rappresentai  a  cinque 
di  Aprile  passato  et  la  Serenitä  Vostra  attestö  compiacersene  a  pieno 
:»  IG  deir  istesso,  habbia  in  fine  sortito  l'esito  felice  che  sempre  si  e 
^jierato . .  ** 

'*)  Vielleicht  war  der  Umstand,  dass  sie  einige  Kompagnien 
'tirk  daselbst  gele;;en  hatten,  Schuld  daran,  dass  der  von 
•ienatsch  und  Ulisses  Salis  seinerzeit  für  nötig  erachtete  sofortige 
Einmarsch  eines  Teiles  des  Vortrupps  im  Münsteithal  unterblieb, 
Indem  es  Rudolf  Salis,  so  lauge  er  mit  seinem  Regiment  allein  im 
L.ande  stand,  nicht  wagen  durfte,  zu  grosse  Detachierungen  vorzu- 
rn'hmen. 

*)  Durch  den  Vertrag  von  Madonna  di  Ti ratio,  6,  Dezember 
t*fJ4.  Der8ell)e  ist  abgedr.  in  Absch.  V  2,  p.  2122/2123. 

"')  B,  A.  ^ilza  1,  ValtelUmt.  Depesche  Valaressos,  Sondrio, 
/.'.  Dezember  16JL 

Hut  moU  412/413. 
Siilis  1S3. 
"«)  Hist  mot  416. 

li.  A.  hüza  2,   V^aliellinfi.     Depesche  ValaressoSj    datiert: 
Timno.  .?/.  Janu^ir  162').  > 
Vgl.  Salis  tsr>. 
'*)  Vgl.  Efjger,  (resch.  Tirols  LI,  335. 
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^^)  B.  A,  Filza  5,  ValteUina,  Depesche  Vakiresaos,  daVeri: 
Trahona,  13,  Märe  1625, 

*<^»)  B,  A.  Filza  3,  ValtelUna.  Depesduen  Valnressos,  daiim: 
Tralionu,  4.,  f!.  April  und  1,,  10,  Mai  t62ru 

B,  A,  Filza  3,  ValtelUna,     Vera   relazione   di  qwxnto  >i 
^  passato  al  Contado  di  Cliiarenna  il  giobia  terzo  di  Aprilt, 
Anhorn  499, 
Eist,  mot,  427/428, 

10»)  Hist,  mot,  430, 

»<»)  Hist,  mot,  432, 

*^)  Eine  einlässliche  Schilderung  der  mannigfachen  Kämpfe  um 
den  Lago  di  Mezzola  gehört  nicht  hierher,  um  so  weniger,  als  «if 
auf  die  Lösung  der  Veltl inerfrage  keinen  Einfluss  ausflbten. 

*o*)  B,  A,  Filza  4,  ValtelUna.  Depesche  ron  Pnuhtcci,  flatim 
Morbegno,  12.  August  i62n. 

»<»)  Salis  197, 

>«^)  Sali^s  201/202. 

Auch  in  der  Hist,  mot.  440  wird  mit  einigen  Worti^o  aui 
diese  Expedition  hingewiesen,  die  keineswegs  mit  dem  frOherpn  <^J'^ 
fecht  bei  Pesch^  zu  verwechseln  ist. 

»0«)  Hist,  mot.  443/444, 

iw)  K,  B,  Gb,    Mscr.  Baet,   Memorie   di  Ul,  Sah\   fol.  H' 

»10)  Salis  204. 

"*)  B,  A.  Filza  21  y  Zürich,  Depeschen  Carrtzrax,  tlat^m 
Zürich,  11,  März  nnrl  1.  April  t62fi. 

"')  Moor  gibt  an  dieser  Stelle  (vgl.  Sprecher  l  o30)   die  1?^ 
Zeichnung  „centurio  maior"  der  Hist,  mot,  447  wieder  mit:  „Major*. 
Ygl.  ferner  hierzu  Exkurs  IV, 

1")  B.  A,  Filza  2,  ValtelUna,  Depeschen  VahtressoJt,  dtü'fn 
Tiram,  21,  Januar  1626  wid  Trahona,  13,,  24„  2ii.  Februar  1*'^^ 

"*)  Einlässliche  Nachrichten  hierüber  geben  im  St.  A.  B.  ♦^'» 
Hatsmanual  vom  30.  Dezember  1624  (9,  Januar  1025),  W.  {20,>  w' 
14,  (24.)  August  1625,  2.  (12.)  November  und  /ä.   (2S,)  Dezew^'' 
1626  u.  s.  w.,  ferner  verschiedene  5cÄre/?»e»  enthalten  in:  Pimdu^- 
Bücher,  1622—1626,  und  endlich  im  B,  A,  (Filza  21,  Zunchinmc 
Depeschen  des  venezianischen  Residenten  Cavazza  in  Zikrieh. 

»")  B.  A,  Filza  6,  ValtelUna.  Ulisses  Salis  und  BuiwtW  '• 
Zorzi,  Chinvenna,  16,  (26,)  Mai  1626,  Depeschen  Zorsi*,  dnf^f^ 
MorbegnOy  2S.  März  und  2.  Juni  1626. 

B.  A.  lilza  21,  Zürich.  Depesche  Carazzas  mm  27,  -V«' 
1626. 
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"•>  Vgl.  den  Wortlaut  des  Vertrages  in  Äbsch.  V  2,  p.  2123  ff, 

»")  Vgl.  Beilage  VI  1  (und  dazu  n.  aj,  b). 

«»*»)  Beiloffe  VI  2. 

"•j  Prof.  ren,  coli,  Sup.  Oengad,  Acta  coli,  Camogasc.  19.  (2U.) 
Januar  1020. 

Beilage   VI  2. 

St.  A.  Gh.  Akten.  Bericht  über  die  Erledigung  dieser 
Angelegenheit,  an  Häupter  und  Räte  gerichtet,  datiert  Zuz, 
22,  Oktober  (1.  November)  1620,  (Derselbe  ist  von  Jenatsch  und 
Trnrers  unterschrieben.) 

**)  Und  zwar  am  gleichen  Tag,  an  welchem  sich  der  Streit 
pfhoben  hatte,  nicht  erst  am  folgenden,  wie  es  in  Davoser  Gesch.  J, 
/).  SO  heis.Ht, 

»")  Saiis  207. 

***)  Anhoms  Angabe  (oo4),  welche  verschiedene  neuere  Autoren 
wiederholen:  Jenatsch  habe  selbst  einen  Kechtstag  begehrt,  beruht 
somit  wohl  auf  einem  Irrtum. 

'»»)  Nicht  300  Pfund,  wie  FUigi  182  schreibt. 

"*)  Von  den  weiteren  100  Kronen,  die  Jenatsch  nach  Anhorn 
(>'i54ß  den  Verwandten  Ruinellis  „an  ihr  köstig"  hätte  bezahlen 
sollen,  wissen  die  Prozessakten  (vgl.  n,  125)  nichts. 

"*)  Ausser  den  bekannten  Quellen  (Hisf,  tnof.  407,  Salis  207, 
Anhorn  5d3/5,54J  geben  die  noch  vorhandenen  Prozessakten  — 
vermutlich  identisch  mit  den  von  Flwji  iSl  citierten  „zwei  noch  vor- 
handene gerichtliche  Schriften"  —  die  beste  Auskunft  über  diesen 
Handel.  Sie  sind  der  Arbeit  0,  Jecklins,  betitelt:  Bas  Duell  G, 
JeHfätsch^  mit  Oberst  J.  ron  Buinelli,  6./10,  März  1627,  zu  Grunde 
gelegt  and  mit  derselben,  allerdings  nur  auszugsweise,  im  Jahresber. 
der  hi-^or.-antiquar.  Gesellschaff  Graubündens,  Jahrg.  1S87  (Bei- 
Iftgej.  p.  55  ff.  veröfTentlicht  worden. 

In  Form  einer  historischen  Erzählung  dagegen  wurde  der 
nämliche  Gegenstand  unter  dem  Titel:  Ein  Duell  im  17.  Jahrhundert 
im  BAtuhu  Monatsbl.  Jahrg.  1870,  No.  1  (15,  Januar),  p.  1  ff., 
Xu.  2  a.  Februar)  p.  9  ff.  Injhandelt. 

**)  Die  Darstellung  dieses  Auftrittes  ist  bei  Flugi  182  grund- 
falsch, und  auch  Heber  230,  Daroser  Gesch.  I,  p.  32  hal)en  die 
Anhont*. ^che  Erzählung  nur  ungenau  wiedergegeben. 

'*')  Laut  Stammbaum  hatte  Jenatsch  im  ganzen  6  Kinder  (2 
V»hnc,  4  T^^hter),  wovon  allerdings  um  diese  Zeit  erst  das  älteste, 
«M*ne  Tochter  Namens  rrsiiia,  go^wren  im  Juli  1627,  gelebt  halien 
konnte. 
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"*)  Änhom  534j55o. 

***)  Jenatschs  Wohfihaius  in  Daros  Meht  heute  noch.  Ex  "^ 
(las  teilweise  zur  Frem/lenpensimf  umgebaute  uihI  ttttfer  (^rn- 
Namen:  .,  Villu  Veechia"^  bekannte  Haus  i>t  Daros-Dörfh  (vgl.  aurli 
Damser  Gesch.  I,  p.  31J,  Dies  geht  mit  völliger  Bestimmth»n 
daraus  hervor,  dass  erstens  in  einem  Zimmer  des  Erdgeschosses  die^t- 
Hauses  (rechts  vom  Haupteingang)  die  Wappen  Jenatschs  und  sein«'! 
Frau  in  einem  an  der  alten  Kassettendecke  angebrachten  Ruod- 
Medaülon  zu  sehen  sind  und  zweitens  über  der  genannten  Han^ 
thüre  heute  noch  das  in  schwärzlich-grauen  Stein  gehauene  Jenatsth- 
Buol'sche  Allianzwappeu  (vgl.  Daroscr  Gesch,  /,  p.  31)  mit  «acb- 
stchender  unterhalb  der  beiden  Wappenschilder  tiguriereuder  InsrUnfi 
l)ningt : 

AN  XU  1G34 
GOEKG  lENATZ  OBERSTER  ANXA  BVOLIX. 

Ob  dieses  Haus  das  nämliche  ist,  weiches  Jenatäcb  .tut 
ürthelbuch  (1627— 164t)  des  D,  A.  vor  dem  Juli  1627  dem  Sixftl- 
itieister  Konrad  Margadant  abgekauft  bat,  kann  ich  nicht  »^ni- 
scheiden. 

[Laut  Ürthelbuch  ers^'hienen  nämlich  .Jenatscb  und  M.ir.i 
(laut,  jener  als  Kläger,  dieser  als  Beklagter,   am  5.  r/öj  ./«/*  /":'' 
vor  dem  Davoser  Gericht,  um    eine   wegen    dieses    Hauskauf«  '"■i 
standene  Differenz  zu   begleichen,    Jenatsch   verlangt!^   von    yUr^i 
dant,  dass  er  das  ihm  verkaufte  Haus  s;imt  ZubehiVr  endlich  rM\m* 
und  alles,  was  seit   Abschluss   des   Kaufes   daran   etwa    ..verU»"5»rt* 
worden  sei,  wieder  in  Stand  stelle.    Margadant   erklärte   sich  /vir 
bereit,  das  Haus  Jenatsch  „inzeheudigen**,   wollte   aber  vorerst   ^"'' 
ihm  für  den  noch  ausstehenden  Teil  der   Kaufsurame   eine   Schumi 
verschreibung  haben  und  meinte  im    übrigen,    es   dürfte   am    K:«ii'- 
objekt   in   der  Zwischenzeit   nichts    „verbOsert^    wonien    sein.    D'> 
Gericht  entschied  aber,  Jenatsch    brauche,    da   der   Kauf  r»*g»*ln *•'' 
abgeschlossen  und  zudem  die  Hälfte  der  Kaufsumme  oder  noch  m«^l  i 
von  ihm  an  Margadant  bereits  entrichtet  worden    sei,    dem   l^t/^r.l 
für  den  Rest  derselben  keine  weitere  SchuldverscbnMbunir    mehr     i 
geben;  hingegen  könne  sich  Margadant  auf  Wnnsrli  eint*  vor^npu 
l'rkunde  und  Abschrift  des  Kaufvertrages  ausstellen  lasbcn.    F^ti  : 
wurde  der    Verkäufer   ptiichtig   erklärt,   allfälligen    am    K.iufnln.  »i 
entstandenen    Schaden    zu    ei-setzen    und   Jenatsch     sein   Eitrtntü'» 
„unverweigerlich'*  zu  übergeben,  und  endlich    musstc    er   deins»ll'"J 
erst  noch  sämtliche  Gerichtskosten  vergüten.]  — 
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la  Davostr  Gesch,  I,  p.  31  heisst  es  ferner,  Jenatsch  solle 
>ich  auch  „im  sofrenaonten  Schlösschen  am  Platz"  aufgehalten  haben : 
pine  Behauptung,  für  welche  freilich  kein  Beweis  erbracht  wird. 
Allerdings  findet  sich  in  diesem  „Schlftssli"  (ebenfalls  ein  altes  herr- 
!>('liaftliches  Haus)  das  Jenatsch'ischo  Wai)pen  abermals  und  zwar 
wiederum  von  einem  Rund-Medaillon  umrahmt  und  in  die  reichge- 
^chuitzte  Decke  eines  prachtvoll  getäferten  Zimmers  eingelassen; 
allein  laut  beistehender  Jahrzahl  und  Inschrift  („HANS  ANDONI 
lENACH  1727")  stammt  es  von  einem  Deszendenten  des  Obersten, 
nämlich  seinem  Enkel  Hans  Anton  Jenatsch  (1672 — 1728:  Stainm- 
Ixtnmj,  her  und  hat  also  (direkt  wenigstens)  mit  jenem  selbst  rein 
nichts  zu  thun.  Möglicherweise  hat  sich  nun  gerade  aus  diesem 
Faktum,  dass  nämlich  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein 
«lirekter  Nachkomme  Georg  Jenatschs  hier  gewohnt  hat,  nach  und 
nach  die  lokale  Tradition  gebildet,  schon  der  letztere  selbst  sei  einst 
<lor  Besitzer  dieses  Hauses  gewesen. 

Dagegen  bewahrt  das  Davoser  Ratlmm  noch  2  he- 
s'htirltne  an  Jenatsch  envuemde  Denkmäler  auf.  Im  altertüm- 
lichen Katssaal  finden  sich  nämlich  2  kleine  in  die  Mauern  ein- 
jiplassene  Schränke,  deren  hölzerne  Thüren  (Dimensionen:  Höhe 
77*  i  cm.,  Breite  29,  resp.  27  cm.)  in  den  Füllungen  mit  ein- 
lacher Ornamentik  verziert  sind  und  auf  dem  obern  Tbürrahmen 
(Hwitf  4*/»  cm.)  sowie  den  anschliessenden  Teilen  der  rechts- 
11  nd  linksseitigen  Thürrahmen  (Breite  47«,  resp.  5  cm.)  die  In- 
schrift aufweisen: 

(i.  IKNATiVS/D.  MILItLe 

A« 
1'  F 

i(i  ;;4. 

Mit  vollständigem  Wortlaut  —  die  Intervalle  zwischen  den 
Iw'ideu  „F"*  sowie  zwischen  den  Ziffern  „lü"  und  „34"  erklären  sich 
daraus,  dass  diese  Buchstaben  und  Zahlen  auf  den  rechts-  und 
linksseitigen  Thürrahmen  stehen  und  also  jeweils  durch  die  Füllung 
von  einander  getrennt  sind  —  dürft«;  diese  Inschrift  wahrscheinlich 
ro!g#»nd#Tmjissen  lauten : 

„GEORGiVS  lENATiVS/DVX  MILITLk 

FIERi   FECiT   ANNO   16:54^  — 

\\i>n;ich  also  Jenatsch  diese  beiden  verzierten  8chrankthüreii  im  Jahr 
WM  ins  Rathaus  gestiftet  hätte. 
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Wahrscheinlich  hatte  der  Verfasser  der  Jeaatsch-Btographi^ 
in  Davoser  Gexch.  I  (p.  13  ff,)  diese  Inschrift  ebenfalls  im  Auge, 
als  er  (p,  47)  schrieb:  „  .  .  mit  Recht  steht  sein  (Jenatschs)  Name 
unter  denen  der  grössten  ßuudsmanner  im  Rathhaas  des  Zeboi^ 
richtenbundes  zu  Davos  .  .  ^  Indessen  war  der  Zweck  dieser  In- 
schrift, wie  aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  ein  ganz  anderpi. 
als  der  genannte  Autor  anzunehmen  scheint. 


VIII.  Kapitel. 


M  B/ä.  F'fUa  24,  Srizeerc^BadorZurich,   Depesche  Carazzas 
rom  5.  August  tß28. 

Vgl.  Zwfedmeek-Südenhorst  II,  p,  00, 
«)  Beilage  VI.  2. 
•)  Beilage  VII  2. 

Es  ist  derselbe  Brief«  den  Planta  in  seiner  Chronik  p.  2t7 
erwähnt.     Hingegen  ist  die   von   ihm   an   gleicher  Stelle   gemachte 
Angabe,  derselbe  sei  nach  Venedig  gerichtet  gewesen,  durchaus   un- 
richtig; wie  aus  der  Adresse  des  Schreibens  deutlich  hervorgeht. 
*)  SaVs  208/209, 

B,  A,  Filza  23,  Zurieh,     Depesche  Cnraztas  rom  12,  Fe- 
hnrnr  I62S, 

*)  K.  B.  Gb,  Mscr.  Raet    Memorie  di  ÜL  Salis,  fol  2/f6\ 

Vgl.  Sfiliif  293. 
*)  In  der  Moor' sehen  Dokumentensammlung  auf  Schloss  Orten- 
stein  ^Dokumente  des  X  VIL  Jahrh,,  iVo.  1626)  steht  ein  Stammbuch- 
eintnig,  den  Jenatsch  („Georgius  Jenaz,  Christi  miles^)  am  19,  (29,) 
April  162S  in  Paris  („Parisiis,  19.  Aprilis  1628")  ins  Sfammbuch 
finejf  Pankraz  Caprez  (vielleicht  des  späteren  Maienfelder  Pfarrers) 
geschriel>en  hat.  Dieser  Eintrag  besteht  aus  dem  Motto :  „Vitae  tuae 
dominus  est,  quisquis  suam  contemnit",  ferner  aus  einem  unverständ- 
Uchen,  von  Moor  vielleicht  falsch  copierten  griechischen  (Itat  und 
dem  kurzen  Schlusswort:  „Experto  crede  Ruberto". 

')  B.  A,  Fihn  24,  Srizzera-Bada-Zurieh,  Depest'he  Carazzas 
rotn  :k  Juni  1(128, 

»^  Beilage  VII  L 

•)   B,  A,  Filza  23,   Zürich,     Conto  ron  diVfjtzzn,  Juni  ir,2S, 
B.  A,    Filza  24,   Svizzera-BaflorZurieh,     Depeschen    ron 
f'ftrazza,  datiert:  Zürich,  9.  Juni  und  5.  August  in2S, 
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^^)  Laut  den  Conti  von  Ckirazza  ("B.  A.  Filza  24,  Srizzern-Bttia- 
Zürich)  über  die  Monnte  Augwit  und  Oktober  t628  bezahlte  crani 
1.  Aiijjfust  oinem  Läufer,  der  Jcuatsch  den  Auftmg,  eine  KoraiKiiriii" 
für  Venedig  zu  werben,  nach  Davos  überbrachte,  7  Gulden  für  ili'-s** 
Dienstleistung,  während  am  12.  Oktober  ein  von  Davos  kommend«'! 
Bote,  welcher  einen  Brief  Jenatschs  ablieferte,  2  Gulden  4  Batieu 
erhielt. 

**)  B,  A.  Venez.  Copialband  Xo.  94.  Svizzeri  e  Gr/gion'. 
In  den  Indici  deliberazioni  dtl  Senato  VenetOf  dfd  /'•'' 
ftl  1684y  die  in  diesem  Copialband  vorkommen,  findet  sich  die  l»^ 
zügliche  an  Cavazza  gerichtete  Weisung  des  Senates  vor  ///6ro/:f^. 
mit  dem  Befehl,  Jenatsch  davon  in  Kenntnis  zu  setzen.  Vsjl.  il</" 
n.  un. 

B.  A.  FilZft  24y  Srizzcra-Badfi-Zurich.  Depesche  (\tra::ii*. 
dftticrt:  Zürich^  ö.  Augu.'ft  1628. 

")  Vgl.  Zw iedi neck' Südenhorst  II j  *Mi.   , 

")  B.  A.  Filza  24,  Svizzera-Bada-Zurich.  Depesche  Car^ci'^* 
rom  14,  Oktober  1628, 

B.  A.  Filza  24,  Srizzera-Bada-Zurich.  Depescfie  Senn- 
mcllis  i'om  6.  Januar  1629, 

**)  B.  A,  Filza  24,  Srizzera-Bada-Zurich.  Depesch*-  Cara::"« 
vom  19.  August  1628. 

Beilage   VII  1, 

A*)  Beilage   VII  1. 
Eist,  mot  4S9  ff, 

St.  A,  Gb,  Landcs'protokoll.  7.  {17.)  Juni,  -jo.  August  ••' 
September),  18.  (28.)  September,  HO,  September  fio,  Oktobfr».  ." 
f21j  Oktober,  1,  (lt.),  ö*.  fl3.j  Nocember  t62s^  u.  .v.  ir. 

*")  Uist.  mot.  4^9. 

^^)  St,  A.  (rb.  Landesprotokoll.     Sa,   Ai^gust  dt.   Sepinnb'^  ^ 
ts.  (2S.J  September,  30.  September  (W.  Oktober i   1628, 

*  *  y  B,  A,  I  'ilza  24,  Svizzera-Bada-ZuricJt ,  Drpesdu'  ( *i  rtu  :>  •  • 
rom  14.  Oktober  1628, 

*^)  St,  Ä.  Gb,  LandrsprotokoU.    11.  (21. t,  2t.  (31.)  Oktober  l*  2^ 
B.  A.  Filza  24,  Srizzf-ra-Badfi-Zurich,  Depesche  Carnz.'* 
rom  t.i.  Norrmbrr  t62s. 

'^'^)  Beilagr   VII  1  (und  dazu  n.  ai.  bt, 

-')  B.  A.   Filza  24,  Srizzera-Bada- Zurieh.  D* pasche Cn**ii:^* 
rom  l'i,  Norrmber  162s, 

^^)  .S7.  .1.  Gb.  LandrsprotokoU.  3(t.  Srptnnlwr  da.Okiftl*  t 
2  t.  Oktober  (3.  Xorrmber/  I62s. 
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St.  A.  (ib,  Akten.    Schreiben  der  Dai^oser  Obrigiceit  vom 
M.  Oktober  (i),  November)  lfl28. 

'*)  St.  A.  Ob.  Landesprotokoll.  29.  Oktober  (8.  November j  1G2H. 

**)  St.  A.  Gb.  Landesprotokoll .  i.  (11.)  November  1628. 

•*•)  Aus  dem  in  n.  22)  erwähnten  Schreiben  der  Baroser  vom 
24.  Oktober  (3.  November}  1(128  geht  hervor,  dass  Jen.itsch  zu  dieser 
Zeit  verreist  war.  Wo  er  sich  u.  a.  aufgehalten,  lässt  sich  indirekt 
aus  dem  ( onio  Cavazzas  vom  November  —  IG.  Dezember  1628  ent- 
uehraen  ;  denn  der  Resident  verausgabte  am  17.  November  einen  Be- 
trag von  14  Gulden  für  ein  Essen,  das  er  Jenatsch  und  anderen  in 
Zürich  gab  (B.  Ä.  Filza  24,  Srizzera-Bada- Zürich). 

**)  St.  A.  Gb.  Landesprotokoll.  15.  (25.)  November  1628. 
Hfst.  mot  508. 

•^)  St.  A.  Gb,    Landesproiokoll.    30.  Januar   (ii.  Februar), 
22.  Februar  (4.  März),  19.  (29.)  März  1629. 
BeiUyje   VTl  4. 

^)  B.  A.  FUza  25,  Svfzzera-Borfla-Zurtch.  Brief  Molinas  an 
Jfnatsch  (dpu  er  in  Zürich  vermutete),  vom  25.  Februar  1629. 

Bei  der  Adresse  des  Schreibens  steht  die  Weisung,  dasselbe 
solle,  falls  Jenatsch  nicht  mehr  in  Zürich  sei,  von  Luca  Bonati, 
df^m  Dolmetsch  dfS  venezianischen  Besidenten,  geöffnet  werden. 

«0  Beilaffe   VII  4. 

•®)  Für  die  nächstfolgende  Erzählung  kommen  ausser  Beilatje 
VII  1 — 4  eine  Menge  Depeschen  der  venezianischen  Besidenten 
('nvazza  und  ScaramelU  (in  Zürich)  vom  Oktober  1628  —  Februar 
1629  in  Betracht  (B.  A.  Filza  24,  Svizzera-Bada- Zürich),  ferner 
einijre  Notizen  aus  dem  Venez.  Copialbd.  No.94  (Svizzeri  e  Grigionij 
des  B.  A.,  der  die  Indici  deliberazioni  del  Senato  Veneto  dal  1616 
'tl  1684  enthält. 

Im  einzelnen  wird  aber  nur  dann  einlässlicher  auf  diese 
Quellen  verwiesen,  wenn  es  unumgänglich  nötig  ist ;  sonst  beschränke 
ich  mich  auf  diese  summarische  Aufzählung  derselben. 

")  Beilage  VII  2  (und  dazu  //.  e),  f). 

'*)  Dies  scheint  die  richtige  Xamensforra  zu  sein    (nicht :   „Is- 
mpldi-*,  wie  Jenatsch  schreibt). 

»»)  Vgl.  Sprecher,  Gesch.  der  Rep.  der  III Bünde  im  XVIII. 
Jnhrh.  H,  576, 

**)  ^g}'  hier  und  im  folgenden  auch  die  Darstellung  Albertis, 
p.  151  ff. 

'*)  Der  Gariapass,  welcher  in  einer  Höhe  von  2384  m.  kulminiert 
nnd  aas  der  Valle  Furva  in  die  Valle  Mazza  und  dann  nach  Ponte 
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di  LegDO  führt,  fällt  allerdiags  auf  der  Wormscr  Seite  eine  Streckr 
weit  mit  dem  von  Zwiedineek-Südenhorst  (I,  132)  erwähnten^  Wi 
den  „Tr^  Signori"  zur  Höhe  von  8000  m.  emporsteigenden  Beiigfülier- 
gang  zusammen,  ist  aber  mit  demselben  keineswegs  identisch,  wif 
dort  angenommen  wird  (a,  a.  0.  p.  255,  n.  126j. 

")  K.  B.  Gb,  Mscr,  Baet  Memorie  di  ÜL  Salh,  fol,  m, 
220,  222, 

Vgl.  ferner  Hist  mot  446. 

")  Beilage  VII  2. 

»«)  CiriHole,pA25  (Dil  Sin,  vol  CXXIX,  Svizz,  e  Griff.  p.li:>t. 
Beilage  VII  3. 

'^)  Daneben  bezog  er  von  Venedig  erst  noch  seine  Jahrespension 
von  120  Dukaten ;  wenigstens  schreibt  Cavasza  in  Meiner  Depesche 
vom  17.  November  1628,  er  habe  Jenatsch  auf  sein  Ansuchen  hin 
seine  frühere  Jahrespension  von  120  Dukaten  ausbezahlt  (B.  Ä. 
Filza  24,  Svizzera-Bada-Zurich). 

*o)  Beilage  VII  2. 

**)  Bressa       Breacia  (vgl.  n.  cj  zu  Beilage  VII  2j. 

*')  In  dem  Sehreiben,  welches  in  der  zu  Beilage  VII  i  ge- 
hörigen n.  hj  aufgeführt  ist. 

^*)  Ausser  dem  in  n.  28)  cnt'ähnten  Schreiben  von  Oberst  Moh*»' 
an  Jenatsch  (vom  25.  Februar  1629)  bezeugt  dies  Searamelli^  Ife- 
pesche  vom  28.  Februar  1620  (B.  A.  Filza  24,  Srizsera-BnUn- 
Zürich)  deutlich. 

**)  Laut  dem  ürthelbuch  (1627''1641)  im  I).  A.  wollte  nitm- 
lich  Lehmann  auf  einem  Rechtstag  zu  Davos  am  L  (11.)  April  K^öi« 
die  Erben  Jenatschs  gerichtlich  dafür  belangen,  dass  der  letzt^rr* 
seinen  1629  bei  diesem  Werbegeschäft  eingegangenen  Verpflirbtnu^*ii 
gegenüber  dem  Kläger  nicht  nachgekommen  sei. 

")  Beilage  VU  2. 

")  Vgl.  Hist  mot.  503/504. 

^^)  Der  Nachweis,  dass  Jenatsch  nicht  viel  länger  als  ein  Jahr 
in  Venedig  geblieben  ist,  wird  später  folgen. 

^*)  Dieses  Datum  lässt  sich  folgendermassen  ungefähr  lixteivn 
Nach  Sprecher  II,  283/284  dauerte  Jenatschs  Haft  5  Monate ;  da  ihu 
aber  ein  Senatedekret,  dauert  vom  IL  April  1630,  eine  jährliiii- 
Pension  von  300  Dukaten  zusicherte  fB.  A.  Filza  27,  Svizzera-Bodf*- 
Zürich.  Depesche  Scaratnellis  vom  29.  November  163 1),  so  mas» 
die  Gefangenschaft  um  diese  Zeit  (anfangs  April  ir>ä0)  bi*ivits  nni- 
^^eholien  gewesen  sein. 

*»)  Sprecher  II,  283/284. 
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«0  Zwiedineck'Südenhorst  J,  p,  89/90. 

''}  Im  Herbst  1629  scheint  sich,  laut  einer  Depesche  Scara- 
tnellU  vom  3.  Oktober  1629,  datiert  vom  Kloster  Fahr  („Da  Farra 
faori  di  Zurigo"),  zwischen  Jenatsch  und  dem  ebenfalls  in  venezia- 
nischen Diensten  stehenden  Obersten  Melander  ein  ernster  Konflikt 
entwickelt  zu  haben,  infolgedessen  sogar  von  Jenatschs  Austritt  aus 
(lern  venezianischen  Heer  die  Rede  war.  Scaramelli  wusste  deshalb 
nicht,  ob  er  ihm  seine  Jahrespension  noch  fernerhin  bezahlen  solle 
od(»r  nicht  (B.  A,  Filza  25,  Svizzera-Bctda-Zurichj, 

Ob  aber  dieser  Umstand  l>ei  seiner  Verhaftung  auch  mit- 
^'n$pielt  hat,  ist  unklar. 

^')  Offenbar  ein  Tiroler,  seinem  Namen  nach  zu  schliessen. 

»•)  Beilage  VIII  2, 

Schreiben  Konradin  Plantas  an  den  Bat  der  Zehn  in 
Venedig,  vom  7.  Juni  IBSO,  im  Innsbrucker  Archiv,  (Mitgeteilt 
nach  einer  Copie  durch  Herrn  t*.  Planta  in  Fürstenau.  Auch  er- 
wähnt in  dessen  Chronik  p,  240. j 

^)  Er  steht  ganz  vorn  in  der  Bibel,  am  Kopf  des  Liber  Geneseot*. 

^*)  Beilage  VIII  1  (vgl.  dazu  «.  aj,  cj. 

**)  Briefe  von  Konradin  Planta,  beide  datiert:  Zuz,  7,  Juni 
Uirpf,  im  Innsbrucker  Archiv.  (In  Copien  mitgeteilt  durch  Herrn 
r.  Planta  in  Fürstenau,  welcher  das  an  Cornaro  gerichtete  Schreiben 
auch  auf  p.  246  seiner  Chronik  anführt.) 

*0  Vgl.  Zwiedineck'Südenhorst  II,  151,  157. 

*»)  Sprecher  II,  284. 

*•)  B.  A.  Filza  27,  Svizzera- Bad a- Zürich.  Depesche  Scara- 
mriitif  com  29.  November  1631. 

Beilage  XII  3. 

Beilage  XUI  2,  wo  Jenatsch  allerdings  irrtümlich  annimmt, 
die  Pension  datiere  schon  vom  Jahre  1629  her. 

^)  Darauf  weist  auch  der  Umstand  hin,  dass  Goeuvres,  der 
nach  Spreeher  II,  284  hauptsächlich  die  Befreiung  Jenatschs  be- 
wirkt hat,  schon  in  der  ersten  Hälfte  April  wieder  von  Venedig  ab- 
jTPTeist  ist. 

*^)  Es  ist  jedenfalls  die  nämliche  Persönlichkeit,  die  auch  bei 
Zwtedineek'Südenhorst  I,  26S,  n.  :^.32};  II,  213,  n.  233)  erwähnt 
wird. 

••)  Beiluge  XUI  2. 
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«»)  St.  A.  Z.    Eat8manu(il    6.  (16.)  Juli  lüSt. 

B.   A.    Füza    SO,    Zürich.      Depescite    Eosjios    rot»  2t 
Augtist  1634. 

Beilage  XIII  2. 
**)  Auf  diese  Weise  Hesse  sich  dann  vielleicht  die  Xachri<lit 
Jenatsch  habe  noch  1()39  (bei  seinem  Tod)  in  Venedip  rin« 
„adelichen  sitz  .  .  von  13,000  Sjianisch  Dublen"  (nicht  130i,  vi* 
Flugi  218  irrtümlich  angibt)  besessen  (Beilage  XIV  1,  m.  Au^^- 
klären  und  verstehen. 


IX.  Kapitel. 


•)  Beilngr   VII  2. 

m 

•)  St.  A,  B.  Pünflten-Bücher,  1027—1(140.  Extrali  am  einem 
xt'hretben  aius  Chur,  vom  19,  M^fff  1021). 

')  Vgl.  Sprecher  U,  W  ff. 
Salis  214. 

*)  Sprecher  II,  42  ff. 
5)  Sprecher  TL,  40. 

Vgl.  Planta,  Chronik  p.  2t9. 

^)  Die  Behauptung  Plantas  iujseiner  Chronik  (p.  220j^  Jeuatschs 
Blick  sei  schon  um  diese  Zeit  nach  Soiothurn  gerichtet  gewesen,  „wo 
die  französische  Gesandtschaft  bereits  angefangen  hatte,  einträgliche 
Rollen  für  eine  zweite  Intervention  in  Bünden  zu  vertheilen",  beruht 
auf  einem  gewaltigen  Irrtum.  Erst  1631  begann  die  Ernennung  der 
Hauptleute  und  Kriegsobersten  für  den  künftigen  Teltlinerzug. 

^)  Schreiben  des  Rudolf  Planta  an  Karl  liditner.  Zernez, 
:j.  Juni  1630. 

Schreiben  Baitners  an  Erzherzog  Leopold.  Nauder.% 
2.  Juni  1630. 

(Mitgeteilt  in  Copien,  nach  den  im  Lwsbrucker  Archiv 
lioirfttden   Originalieti,  durch  Herrn  v.  Planta  in  Fürstenau.) 

Vgl.  Planta,  Chronik  p.  2i0/220, 

Sprecher  II,  40. 

•)  Schreiben  des  Erzherzogs  vom  7.  Juni  IG.W.  (Copie,  nach 
dem  im  Innsbrucker  Archiv  befindlichen  Original,  im  Besitz  von 
Herrn   r.  Planta  in  Fürstenau.) 

*)  Sprecher  II,  39,  41. 

>•)  Vgl.  pag.  23r». 


n  «  f  f  t  c  r ,  Georg  JeTlat^)^h. 


) 
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")  Schreiben  Trupps   an  Erzherzog  Leopold.     ChurbHrri,  t 
Juni  1030,     (Copiej  nach  dem  im  luuahr ucker  Archiv  befindlich' c 
Origihfilf  im  Besitz  von  Herrn  r.  Planta  in  Hiratenau.j 

Unter  diesen  Briefen  befanden  sich  auch  jene  2  aufpa//.  ^.5'- 
und  in  n.  5i>)  zu  Kap,  VIII  erwähnten  ASchreiben  ron  Kmrwiin 
Planta  an  die  venezianischen  Nohili  Valleresi  und  Cornarfu  Ait 
diese  Weise  gelangten  diese  Briefe  ins  Innsbrucker  Archiv. 

Vgl.  ferner  Beilage  VIII  2. 
**)  In  der  Tliat  verlangte  Erzherzog  LeopoUl  später  sein^  Vfr- 
haftung  von  Me rode,  und  zwar  in  eini»m  vom  'J7,Jult  lf!30  datipn''! 
Schreiben  (Copie,  nach  dem  im  Ittnsbr  ucker  Archiv  liegenden  Or/c/"'". 
im  Besitz  von  Herrn  r.  Planta  in  Fürstenau),  Er  kam  aln^r  ro'^ 
diesem  Begehren  bereits  zu  spät. 

Vgl.  Planta^  Chroitik  p.  220. 

'')  Schreiben  Merotles  an  Erzherzog  Leopold  nnn  16.  Afnj"' 
1030.  (Vopiey  nach  dem  im  In n.sbrnck er  Archiv  l>etindlichen  Opo-»"''. 
im  Besitz  von  Herrn  r.  PUmta  in  Fürstenau.) 
Vgl.  Planta,  Chronik  p.  220. 

^*)  ScarantelU  erwähnt  dieses  Gerücht  in  seiner  Depet^hf  >  - 
22.  Juni  lf>30  ( li.  A.  Filza  26,  Srizzera-litula-Zurivh).     Hiu/«-:' 
in    späteren    Depeschen    (von   linden,   !).  August  Ifüift,   und  Z**r'C -. 
li").  Februar  1031  j    berichtet  er  im  Gegent»Ml,    Jenatsch  sei  uur  *i'" 
halb  nach  St.  (»allen  gezogen,  weil  er  den  Östre ichern  durchaus  ni- t:t 
dienen  wolle. 

*^)  Schreiben  Merodes  an  Erzherzog  Leopold,  vom  Uu  ^4*"/  *' 
1030.  (Copie,  nach  dem  \m  hntsbr ucker  Archiv  liegendeo  Or'/J"- ■• 
im  I^sitz  von  Herrn  v.  Planta  in  Fürstenau. j 

1")  Beilage  VIII  2. 

B.  A.  Filza  20,  Svizzera-Bada-Zurich.  Depescheu  Soi.  •- 
mellis,  datiert:   Zürich,  0.  Juli  1030;    Baden,  9.  Awfusf  I03*i  •" 
15.  Februar  1031. 

'')  Beilage   VIII  2. 

*^)  Ob  Jenatsch    in    der   Stadt  St.  Gallen    selltst  gewohnt  h  ' 
oder   ob   er   sich   nur  auf  st.  gallischem  Gebiet  aufhielt«   bleibt  i- 
gewiss.      Während    sein    Schreiben    an    die    veneziantschrn    Stii"'^ 
iu(fuisitoren  (Beilage  VI II  2 ;  vgl.  diizu  n.a)  einfach  von5/.^»-'»' 
aus  datiert  ist,  berichtet  Scaramelli  in  seiner  bereits  erwähnten  J*  - 
pesche  aus  Baden  vom  'J.  August  1030,  Jenatsch  habe  sich  ^Civi    . 
alcuni  iwcchi  terreni   nel  paese  di  San  Gallo**  gekauft,  und  in     * 
späteren  Depesche  aus  Baden  (vom  15.  Februar  1031  J  wiederh«'!t  ' 
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diese  Nitchricht,  indem  er  sagt,  jener  habe  sich  ^in  uii  iuoco  da  iui 
comprato  presso  San  Gallo"  zurückgezogen. 

Möglicherweise  könnte  man  die  in  einem  späteren  Brief 
JeiMUcHft  (vom  Jahr  1684)  vorkommende  Äusserung,  er  gedenke  nach 
Katzeasttig  zu  gehen,  dahin  deuten,  dass  unter  diesem  Katzensteig 
der  frühere  st  gallische  Wohnsitz  Jenatschs  zu  verstehen  wäre  (vgl. 
Beilage  IX  3). 

Ausser  einem  thurgauischen  in  der  Nähe  von  Bischofszell 
gelegenen  Weiler  dieses  Namens  gibt  es  nämlich  auch  im  Gebiet  des 
heutigen  Kantons  St.  (Jallen  eine  kleine  Häusergruppe,  Katzensteig 
K'eheissen  :  dieselbe  befindet  sich  südlich  vom  thurgauischen  Dorte 
Hagen wil,  in  der  Nähe  des  st.  gallischen  Dorfes  Muolen. 

**)  B.  Ä.   Filea  26,  Srizzera-Bada-Zurich.    Depesche  Scara- 
mf'Ilis  von  Baden j  15.  Fehrimr  1631. 

^)  Vgl.  PUtnta,  Chronik  p.    22ff. 

»»)  Abseh.    V  2,  p.  619/620,  627  ff. 

")  Vgl.  Äbsch,    V  2,  p.  2141/2142. 

^)  Absch.    V  2,  p.  658  ff. 

**)  Nicht  im  Herbst  1G30,  wie  Flngi  1H4  behauptet.  Ganz  ab- 
jreijehen  von  andern  Momenten  standen  ja  1630  noch  die  kaiserlichen 
Truppen  in  den  Bünden,  weshalb  damals  die  Organisation  der  Bündiier 
Uegimenter  von  vornherein  unmöglich  gewesen  wäre. 

**)  Sprecher  II,  63. 

Wann  seine  Rückkehr  aus  Frankreich  erfolgte,  ist  unbe- 
stimmt Jedenfalls  aber  geschah  dies  vor  dem  29.  November  Wit, 
an  welchem  Tage  ScnramelH  nach  Venedig  meldete,  Jenatsch  habe 
seine  Pension  bei  ihm  reklamiert  (B.  A.  Filza  27,  Svizzera-Bada- 
Zurich), 

*)  Zw i edineck- Südenhorst  II,  llo. 

'^)  Seehau8.sen  74. 

'*)  Bohan  I,  mim.  63  ff. 

Vgl.  Martin,  Buft  de  France  XI,  373  ff. 

^)  Kind  macht  in  der  Allg.  d.  Biogr.  XIII  764  über  xias 
•Tste  Zusammentreffen  des  Herzogs  mit  Jenatsch  sehr  ungereimte 
Angaben.  Nach  seiner  Version  hätte  Rohan  den  letzteren  während 
b«*iner  venezianischen  Dienstzeit  in  Venedig  kennen  gelernt  und  wäre 
mit  ihm  1031  gemeinsam  nach  Bünden  gegangen:  I^hauptungen. 
die  den  l>ekannten  Quellenzeugnissen  in  allen  Punkten  widersprechen. 

»«)  Sprecher  II,  Hl. 
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'*)  über  Rohans  Mission  in  den  liündcn  vgl.  (ausser  dpn 
Neujahrsblatt  der  Zürcher  Stadtbfbliothek,  Jahrg,  iSßiij  das  am- 
fangreicbe  Werk: 

Laugel j  Henry  de  Bohan,  son  röle  poUtique  et  militwre 
sou-s  Louis  XUI  (ir}7i)—16PnHj. 

(Paris,  Libr.  de  Firmin-Didot  et  Gie.,  imprimeui^  de  Tinstii. 
Rue  Jacob,  56.    1889.) 

Ganz  speziell  handelt  über  Rohans  Mission  in  Bünden  di» 
kleine  Schrift  von  Veraguth,  Herzog  Rohan  und  seine  MiMmt  w 
Graubünd^iH  und  im   Vcltliu  (Basel,  R.  Reich,  1893). 

Da  mir  dieselbe  erst  unmittelbar  vor  Abschluss  dieser  Ar- 
beit in  die  Hände  gekommen  ist,  konnte  ich  sie  nicht  mehr  berück- 
sichtigen. 

«-)  Vgl.  Lftugel  am;. 

*•'')  Sprecher  II,  U(u 

'*)  Rohan  J,  mem.  4:i,  56',  o7  «.  .v.  w. 

'^)  Rohan  I,  mem.  öO,  üs,  so. 

Wenn  die  bei  Salis  2iU  vorkommenden  gegenteiligen  Au 
gaben  richtig  sind,  so  beziehen  sie  sich  eben  nicht  auf  sämtluh' 
Truppenteile. 

*ö)  B.  A.  Fi  ha  2U,  Zürich.     Depesche  Bossqs    rom  If*.  S^- 
vemher  Itl'tS. 

Vgl.  VeresoU,  p.  Vis  (Dil.  »SV»,  vol.  CXLIL  p.  tt^:,. 

»•)  St.  A.  Ob.  Lauflesprotokoll.  20.  OiO.j  Juli  t6S4. 
")  St.  A.  Ob,  Landesprotokoll.     22.  Juli  (L  Augusti  W34. 
''^)  Laut   seiner   Depesche   vom  U,  August  1634  wurden  die^ 
Nachrichten  Rosso  von  seinem  ( 'hurer  Korrespondenten  ^con  somiw 
confidentia"  mitgeteilt  (B.  A.  Filea  SO,  Zürich). 

Vgl.  Ceresole,  p.  138  (Del.  Sen.  vol.  CXLIV,  p.  W'J>- 
B.  A.  Filza  30,  Zürich.     Depesche  Rofsos  rom  29.  -^■ 
gu8t  IG34. 

*°)  B.  A.   FiUa  30,   Zürich.     Depesche  Rossos   vom  22.  A" 
gast  W34. 

Sprecher  II,  216. 

**)  In    den    ersten  Tagen    dieses  Monats   hielt  er  sich  noch  «' 
Venedig  auf.  Dies  beweist  ein  auf  der  5/.  ^.  Z.  befindliches  IT-roptp«  ' 
des  Cgrillus  (Signatur :  B7Sj,  welches  er  in  diesen  Tagen  io  Vem'»! . 
gekauft   hat.     Dasselbe   trägt    nämlich    auf  dem  Titelblatt  dit»  vi- 
Jenatsrh  geschriebene  Notiz : 

„Georgius  Jenatz,  Venetiis.     2C.  Augusti  1631." 
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*')  B.  A,    Tilza  iJOf  Zunch,    Depesche  Hoshoh  vom  'JK  Sep- 
hmher  ir,34. 

")  Hohan  I,  mhn.  W/äZ,  W2,  lOo/lOt», 
Sprecher  II,  215/216. 

Schreiben  des  Landvogtes  Travers  an  den  Freiherrn  Ansehn 
*'on  FeLfy   Rat  der  vorderöstreichischen  Latide,  rom  11,  November 
i*!32  (C »piey  nach  dem  xminmbrucker  Archiv  htfin^WchfiVi  Originalj 
im  Besitz  von  Herrn  r.  Planta  in  Fürstenau), 
**)  Sprecher  11,  216, 

Man  erinnere  sich  ferner  auch  an  die  Ursache  von  Jcnatschs 
.'unonatlicher  Kerkerhaft  in  Venedig  (1629/1630). 

**)  Sprecher  II,  ISn. 

B,  A.  Filza  29,  Zürich.  Depeschen  Eossos,  datiert:  Pfäfers 
(.rfc\?ni  di  Favera"),  L  September  1633;  Zürich,  24,  November  1633, 

*")  Sprecher  II,  216. 

B,  A.  Filza  30,  Zürich.  Depesche  Rossos,  datiert :  Zürich, 
'in.  Oktober  1634. 

*')  Sprecher  IL  135. 

B.  A.  Filza  29^  Zarich.  Depesche  Rossos j  datiert:  Pfdfers 
(-Bagni  di  Favera"),  /.  September  1633. 
•«)  Sprecher  II,  lonjiou 
Beilage  IX  1. 
Alberti  212  ff, 
**)  Vgl.   meine    Bemerkung    im    Anz.    XXII   (Xo.  2—3),  p. 
tfio^  tau 

^  Alberti  215,  221. 

**)  St.  A.  Gb.  LandesprotokoU.  5.  (15.)  Juni  1634. 
**)  Über  diese  Kapuzinerstreitigkeiten  berichten  ausser  Sprecher 
II,  M5/S6  u.  s.  w.,  das  Landesprotokoll  im  St.  A.  Gb.,  ferner  ver- 
schiedene Depejfchefi  des  venezianischen  Residenten  Rosso  in  Zürich, 
z.B.  vom  2<*.,  30.  Juni  1633  und  ff.,  23.  August,  22.  Dezember  1633, 
9.  Mfirz  1634  nebst  andern  (B.  A.  Filga  29,  30,  Zürich). 

Hierher  gehören  auch  die  Berichte  bei  Eiclüwrn,  Episcop. 
Cur.  VJ6  und  Porta  II,  5fi4/ofi5. 

**)  St.  A.  Gb.  Lamlesprofokoll.  7.  (17.)  Juni  1634. 

B.  A.  Filza  3<i,  Zürich.  Depesche  Rossos  vom  2S,  Juni  1634. 
**>  Beilage  IX  1,  2, 

5^)  St.  A.  Gb.  LandesprotokoU.  6,  fl6.)  Juni  1634, 
^)  Kinlassiich    berichtet   Jonatsch    selbst    ül)er   diese    Stiritig- 
kiMteii  in   verschiedenen  Briefen ;  vgl.  Beilage.  IX  t,  3. 
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^^)  Abor  nidit  die  Weiber  von  Heraus,  wie  Fhiffi  1S>')  (iln'i 
folgen  eine  Reibe  neuerer  Darsteller,  so  Reher ,  Moor,  Darmr 
(rcsch,  ly  u.  s.  wj  irrtümlidierweise  behauptet. 

KI)enso  unrichtig  ist  es,  wenn  er,  auf  Porta  »ich  Irruf^ml. 
angibt  Ot.  a.  Oj,  Jenatschs  Auftreten  in  dies<»n  religiös(»n  Wirren  sri/>i 
(Junsten  der  Protestanten  ausgefallen.  Denn  die  lietrefl'eude  N*'lJ/ 
Poi-tiis,  die  er  im  Auge  hat  (Porta  II,  607/608),  bezieht  sidi  ji»' 
ähnliche  Vorgänge  im  Jahr  1638,  nicht  al)er  auf  das  Jahr  1631 

Dieser  Irrtum  Flugis  tragt  im  fernem  auch  Schuld  Amm. 
dass  lieber  2S9,  Moor  II  2,  1)72,  Daeoser  Gesch.  I,  p.  42  u.  x.  ic..  h- 
Jeuatsch  angedrohte  Steinigung  in  djis  Jahr  1638  verlegen. 

«)  Beilage  IX  2, 

^^')  Dersell)e  ist  in    einem    im    B.    Ä,    Ch.    ('Aktrn)    lieffnui«" 
Schreiben,  datiert  Fctan,  in.  Oktober  Jf!,H4   (Unterschrift:  „(ii«>Tj^ 
Genatio,  alla  ratifiaicionc  delP  Eccelsissimo  Anibassadore*^)  weitlaun; 
entwickelt. 

^^)  Am  6.  November  1634  meldete  wenigstens  der  ITopit:'«"'- 
patcr  Dofmto  dem  Propst  der  ('hur er  Kathedrale,  in  Sins  sri  tr<»v 
siniier  und  ,Fenatschs  Bemühungen  noch  keine  Einigung  jjwi><ln'! 
Kapu/inern  und  Protestanten  erzielt  worden,  weshalb  sie  l>eide  (bn'i 
dächten,  unverrichteter  Sache  abzureisen  und  in  ('hur  fiersonlich  ul^r 
die  Angelegenheit  zu  referieren  ("B.  Ä.  Ch.  Akten}. 

Wirklich  war  Jenatsch  schon  vor  dem  10.  Noveml>er  au^ 
dem  Engadin  zurück,  wie  Rosso  in  seiner  Depeitvhe  rom  /<'.  -V'*- 
remher  1634  nach  Venedig  l>erichtete  (B.  A.  FHzn  ,9r>,  Zurfchi. 

•*M  St.  A.  Ob.  Akten.  Schreiben  aus  Fetan,  5.fl5.)Attff9*-^l''-^'- 
«•-•)  Beilage  XVI  2. 
ö3)  Vgl.  n.  25)  zu  Kap.  II. 
"^)  Vgl.  n.  32)  zu  Kap.  IL 

*'-')  B.  A.  Filza  2!i,  Zürich.  Depeschen  Rossos,  datiert:  rfnf^' 
(„Ha-rni  di  Favera"),  /.  Septemlter  1633 ;  Zürich,  24.  Xorember  /'- 

««)  Beilage  IX  3. 

Die    meisten   Nachrichten    über   die   Art   und   Weise,   *• 
Jenatsch  sich  auf  seinen  (Tbertritt  vorbereitete,  enthält  der /»«/^r  :*'' 
llistoria    religionis   (Mscr.  A,    B  24^'t  im  B.  A.  VhK      Dot-b    <■  j  " 
diese  Mitteilungen,  wie  dor Intler  angibt,  einem  italienuR'li  pps<hn< 
l)eneii,    zusfimmengest(»(henen  Büchlein    (also  einer  Klugschrift)  rv\ 
nommen,  das  den  Titel  führt :  Kurfzer  begrifft  des  religioHMifntt'^'\ 
anno  1633.  —  Bisher   gelang    es    mir  nicbt,    diese  Schrift   irernd» 
aufzutreiben. 


•')  Wenigstens  hat  sich  Jenatsch  im  Jahr  1634  bekanntlich  ein 
Exemplar  des  CyriUas  In  Vencdif^  gekauft  (vgl.  n.  41).  Von  seiner 
I5«*schäftii?ung  mit  dem  Kirchenvater  Augustiv  l)erichtet  ebenfalls  der 
in  tt.  (tß)  erwähnte  I}ifU.r.  eur  Hfst.  rcl.  Bestätigt  wird  diese  Angabe 
durch  eine  allerdings  erst  aus  dem  Jahre  1687  stammende  Notiz,  die 
aber  hier  doch  als  beweiskräftig  betrachtet  werden  darf.  Vgl.  n.  32) 
zu  Exkurs  I. 

«*)  Sprecher  II,  284. 

•*)  Auch  der  Index  zur  Hist  rel.  teilt  mit,  Jenatschs  Hin- 
neigung zur  katholischen  Kirche  habe  daher  ihren  Ursprung  ge- 
nommen, dass  er  an  seinem  Glauben  zu  zweifeln  angefangen  und  im 
Augustinus  zu  lesen  begonnen  habe  u.  s.  w. 

Ausserdem  liegen  noch  viele  andere  Zeugnisse  für  diese  auf 
katholischer  Seite  vielfach  übliche  Auffassung  vor.  Vgl.  sein  Epitjiph 
auf  pag.  39t. 

^°)  Beilage  XIV  L 

'»)  St.  B.  Z.  Shnler'sche  Samrnluug.  Briefe  row  Stefan  Gabriel 
'Oifi  Jak.  Ant.  VulpUis  an  Antixtes  Brei  tinger  in  Zürich,  datiert: 
Ilattz^  5.  05.)  August  1635  und:  Thusciae Ehaetorum,  pridie  non. 
'»*.  Octobr.  1635. 

^')  Ausser  den  beiden  in  ;/.  71j  citierten  Briefen  existieren  noch 
^  fTschiedcne  andere,  aus  denen  dies  deutlich  genug  hervorgeht.  Auch 
zuverlässige  Zeugnisse  von  Drittpersonen  stellen  diese  Thatsache 
ausser  Zweifel.  Ich  komme  also  zu  einem  ganz  andern  Resultat  als 
Porta  —  ihm  folgen  die  meisten  neueren  Darsteller  —  welcher  von 
Jenatsch  fll,  611)  berichtet:  „Cum  Gabriele,  Vulpio,  ministrorum 
pnmariis,  et  caeteris  politici  ordinis  Evangelicis  liberalem  amioitiam 
t'ovit  dum  vixit  ac  epistolicum  commercium."  — 

Im  übrigen  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  auch  dieser  brief- 
liche Verkehr  zwischen  Jenatsch  und  den  beiden  Prädikanten,  falls 
'T  wirklich  bestanden  hat,  zu  Gunsten  von  Portos  Aussage  noch 
jjar  nichts  beweist.  Jenatsch  hat  gelegentlich  auch  mit  Leuten 
korrespondiert,  mit  denen  er  durchaus  auf  keinem  freundschaftlichem 
Kusse  lebte;  so  schrie!)  er  z.  B.  im  April  1637  noch  des  öftern  an 
olierst  rUases  Salis,  obsrhon  derselbe  schon  lange  zu  seinen  ent- 
erb iedensten  politischen  Gegnern  zählte.  (Ausführlicher  werde 
u\\  auf  diesen  Punkt  bei  anderer  Gelegenheit  eintreten.) 

Somit  hat  auch  das  von  Lehmann  in  seiner  deutschten 
Jurtfftu'Auxgah'e  (p.  tt2,  n.  k)  mitgeteilte  Bruchstück  eines  Briefes 
ron^J^ttnisch  aus  dem  Jahr  t6:i7,  den  derselbe  angeblich  an  Stefan 
tinhrtrl  geschrieben  hat,  in  diesem  Zustimmen  hang  wenig  Bedeutung: 


—    r,u4    — 

wozu  erst  noch  die  Frago  käme,    ob    dieser    von    Lchnuinn   citiTtr 
Brief  überhaupt  acht  ist. 

")  Beihiffe  XIV  L 

'*)  Thcatr,  Europ,  IV,  p.  24. 

^^)  Die  bekannte  Anekdote  LehHUiitus,  Jeuatsch  habe,  m)  oft 
er  in  späteren  Jahren  an  der  Scharauser  Kirche  vorbcigekomni'n 
sei,  geäussert,  da  drin  habe  er  viel  gelogen,  dürfte  auch  mit  grössen^ra 
Vorbehalt  weiter  verbreitet  werden,  als  dies  von  seite  neuerer  Ihr- 
steller  geschieht,  die  diese  Notiz  ohne  Bedenken  immer  und  imint^r 
wieder  aufwärmen. 

'^)  Beilage  XVI  L 

")  Ein  sprechender  Beleg  hierfür  ist  Beilatje  X  (vgl.  dazu  n,  a-. 

'«)  Vgl.  n.  ^2j  zu  Kap,  I. 

*")  Sie  schliesst  unmittelbar  an  die  auf  ^mg,  J2*i  mitgrtrilu* 
Xotiz  an,  die  in  anologer  Weise  Jenatschs  Übertritt  von  li^r 
geistlichen  zujr  soldatischen  Laufbahn  berührt.  Beide  Bemerkung'-» 
wurden  natürlich  auf  einmal  (mit-,  nicht  nacheinander)  in  lür 
Synoddlinairikel  eingetragen,  und  beim  gleichen  Anlass  geschah  aucb 
die  Ausstreichung  von  Jenatschs  Xamenszug  in  derselben. 

Dass  diese  nachträgliche  Annotation  eine  oftizielie  war  an! 
von  Schucan   herrührt,   scheint  mir  aus   folgendem  hervorzugrh**Jj 

Auf  2?.  133  der  Fides  acplaciia  steht  die  elK?n falls  später  aus- 
gestrichene Namensunterschrift  des  Zuzers  Andreas  Gallunus.  der  schon 
vor  Jenatsch  dem  Prädikantenstand  beigetreten  ist  und  im  Jahr  16*7 
auch  couvertiert  hat.  Dieses  letztere  Faktum  ist  wiederum  durch  oiD»» 
von  geistlicher  Seite  herstammenden  späteren  Eintrag  in  der  Syno*^'*^ 
matrikel  bezeugt,  welcher  die  Apostasie  des  Gallunus  mit  sehr  bitlnvr 
und  scharfen  Ailsdrttcken  —  der  Passus  beginnt  mit  den  Worten:  ^Ann» 
1G37.  Ad  Romaai  corti  lacunas  transiit. .  "  —  berührt  und  am  Scblu-* 
die  Angabe  enthält:  „1637  Es.  Schucanus  nomine  Venenindi  S>- 
nodi  Samadeni.'^  Demnach  hat  also  Schucan  im  Auftrag  der  l<>*' 
zu  Samaden  versammelten  Landessynode  die  Unterschrift  des  i\\V 
lunus  durchgestrichen  und  auch  die  dazu  gehörige  gehässisr^^  I>- 
merkung  hingesetzt.  Nun  aber  verrät  sich  in  der  entspreche i n l« ' 
auf  Jenatsch  gehenden  Notiz  die  gleiche  Hand ;  somit  wurdr  -.. 
^gleichfalls  von  Schucan  geschrieben,  auf  den  also  gewiss  auch  «i* 
Ausstreichung  des  Jenatsch'ischen  Namenszuges  zurückgeführt  wen!»" 
darf.  Dass  er  dies  jedoch  nicht  bloss  von  sich  aus  thun  knnQU\ 
sondern  von  der  Synode  dazu  ermächtigt  sein  musste,  lä^^st  sich    it< 
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Hinblick  auf  den  Fall  Galliuius  mit   vieler  Wahrscheiallchkeit  ver- 
muten. 

^)  Statt  „n-pür**  steht  in  der  Vorlage  nur  noch  „ör".  Doch  ist 
ohiirp  Konjektur  zweifellos  zutreffend,  umsomehr  als  der  griechische 
Vassus  der  Annotation  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  TI  Petr. 
l^  2  (vgl.  den  griechischen  Originaltext)  zeigt,  worauf  mich  Herr 
Prof.  Jos,  Büchi  in  Frauenfeld  in  verdankenswerter  Weise  auf- 
merksam machte. 

"*)  Wieviel  derselbe  im  Grund  zu  bedeuten  hatte,  sagt  (u.  a. 
die  Thatsache,  dass  Jenatsch  weder  seine  Frau  zum  Glaubenswechsel 
veranlasste,  noch  seine  Kinder  in  der  katholischen  Konfession  er- 
ziehen liess  und  sich  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  tolerant 
zeifTte. 

*')  Man  vgl.,  wie  der  ZürcJier  AiUistes  Breitinger  anlässlich 
M?ines  Todes  über  seinen  Glaubens  Wechsel  urteilte  (Beilage  XVI 2  J. 

**)  Einen  Beweis  hierfür  bietet  das  anlässlich  des  Todes  Jeoatschs 
entstandene  Kügelied  (Beilage  XV;  vgl.  dazu  n.a),c);  einen  zweiten 
eine  Äusserung  der  Synodalen  vom  Jahr  1641  über  Jenatsch  (mit- 
geteilt bei  Sprecher  11,  327), 

^)  In  einer  Anmerkung  zu  seinem  historischen  Roman  :  Donna 
fßtfan'a  (zweite  Autlage,  Basel,  F.  Schneider,  1889)  berichtet  /.  A. 
r.  Sprecher  (p,  149,  n,  20) :  „Noch  vor  10  bis  20  Jahren  sah  ein 
direkter  Nachkomme  von  Jenatsch  ein  Heft  mit  astrologischen  I^- 
rechnungen,  von  dessen  eigener  Hand  geschr leben. ** 

Leider  ist  dieses  Astrolabium  ausser  Landes  gekommen.  Wie 
mir  der  inzwischen  verstorbene  Herr  Dr,  KUlias  in  Chnr  im  No- 
retfiber  1890  schrieb,  befand  es  sich  zuletzt  im  Besitz  des  erst  in 
(hur,  später  in  Rorschach  wohnhaften  06erd/e»  C7/a7/ai/f/e, gelangte 
aller  nach  dessen  Tod  mit  seinem  übrigen  Nachlass  zur  Verstei^rerung 
und  soll  auf  das  Schloss  HohenzoUeni  gewandert  sein. 
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liohw  f,  mein.  17ii  ff. 

Alhvrti  2(12  ff, 
«»)  Sprecher  II,  t4n  ff'. 

Stil 'S  2''i5. 

Uohan  T,  mein.  11*4/1^^. 
•-*)  Abiich.    V  2,  p.  U57/9ÖS. 

*^)  Die  Regimenter  Galer  und  Jcnatsch  wurden  z.  R  iu  «1»' 
Valle  di  Livigno  gelegt,  wo  sich  aber  sehr  Iwld  Proviantmang«*!  !•*- 
merkbar  machte,  weshalb  der  Beitag  beschloss,  Rohau  um  bef^rJiT- 
liehe  Aufhebung  dieser  Dislokation  zu  ersuchen  CSl.  Ä.  Gh.  LtutfU^- 
Protokoll.  S.  (IS.)  August  1635). 

**)  Seitenthal  der  in  die  Valle  di  Livigno  einmündenden  Vallr  d 
Vallaccio,  welches  somit  die  Valle  di  Livigno  mit  Val  di  Fnelf  t  r- 
bindet. 

*^)  B.  A.  Filza  31,  Zürich.  Depesche  RossoSy  dtttiert:  Bufnb)- 
.7.  November  1035. 

Sprecher  IIj  167  ff. 

Rohan  7,  mim.  209,   IT,  lett.  244/246,  24m;24U. 
St.  A.  Z.  Bündner  Akten.     Oberst  Caspar  Schmid  am  df 
Zürcher  Regierung.  Pontalt,  22.  Oktober  (t.  Noremher)  16C»5. 
-•*)  Spredier  II,  170. 

-'•')  Zahlreiche    Stellen    bei    Rohan,   mim.,   lett   beweis«'ü  d" 
zur  Genüge. 

^°)  In  seiner  übrigens  ziemlich  verwirrten  und  ungenauen  Dar- 
stellung der  vier  von  Rohan  im  Jahr  1635  erfochtenen  Siege  behaupt-t 
Ku//)i«v  u.  a.  auch  —  bei  Anlass  welches  Treffens  lässt  sich  .«:• 
seiner  Erzählung  nicht  ermitteln  —  Lande  und  Jenatsch  hatten  1- 
einem  dieser  Kämpfe,  entgegen  dem  R^fehl  des  Herzogs,  mit  ihr  •: 
Erscheinen  auf  dem  Schlachtfeld  absichtlich  gezögert,  weil  si«*  nc* 
Rohan  nicht  gut  zu  sprechen  gewesen  seien  („  .  .  mo  nun  eiran  »i«^ 
buns  amis  dal  duai  et  intardotten  un  pi\  da  gnir  .."*).  MiVc!  <*  • 
dass  diese  unrichtige  Notiz  (vgl.  Vulpius  tSHi  zum  Teil  mit  d»: 
obigen  von  Vulpius  vielleicht  falsch  aufgefassten  ThaLsachf  /"- 
sammen  hängt. 

^')  Sprecher  TT,  t72  ff. 
Salis  246/247. 

Rohan  I,  mim.  215  ff.,  II,  lett.  273  ff. 
'-)  Von  einer  Beteiligung  der  bündnerischen  oder  eidgen<issivli*' 
TrupjM'n  an  der  Schlacht   bei  Morbegno   melden    die   V^^?****"   ^''' 
Wort.    Trotzdem  behauptete  seinerzeit  schon  Zurlaub^n  (Rokoj*  /« 


50!) 


« 

lett.  244/246,  n,  a>,  Jenutsch  habe  sein  Regiment  liei  Morbegno  gut 
;;pführt:  eine  durchaus  unhaltbare  Angabe,  die  ihm  zum  Glück   die 
meisten    neueren    Darsteller   nicht    nachschreiben    (vgl.   Flugi  187, 
Beber  2riO,  Planta  :i42,  u.  s,  w). 
")  Salis  24S. 
")  Rohan  11,  leit.  3:17: 

„  .  .  Lc  regiment  du  colonel  Genas  est  a  C 'asteis  et 
an  ?al  de  Sorset,  a  six  heuros  de  (Joirc  et  en  lieu  6galement  distant 
poiir  secourir  le  Steig  et  la  comt^  de  (-hiavennes  et  en  un  passage 
i{n"i{  peut  d^feudre  contre  une  armee  .  .  "  — 

Zu  dieser  Textstelle  gibt  Zurlauheit  (h.  d)  eine  Erklärung, 
die  für  die  grenzenlose  Oberflächlichkeit  und  Ungenauigkeit,  mit 
welcher  er  seinen  Kommentar  zu  den  Rohan'schen  Schriften  durch- 
wegs geschrieben  hat,  charakteristisch  ist.  Trotzdem  Bohan  aus- 
driicklich  betont,  der  Punkt  „Castels"  liege  ungefähr  in  der  Mitte 
/wischen  Chur  und  Chijwenna,  will  ihn  Z Urlauben  sofort  in  dem 
Prattigauer  Gericht  gleichen  Namens  gefunden  haben!  E))en80wenig 
Muhe  macht  ihm  die  Krage,  wo  das  „val  de  Sorset"  zu  suchen  sei; 
«ienu  da  es  (nach  dem  Wortlaut  der  betreffenden  Textstelle  bei 
RoJtanj  notwondig  unweit  „( 'asteis"  liegen  muss,  so  erklart  er  mit 
jjrrVsster  Bestimmtheit:  „val  de  Sorset"  sei  gleichbedeutend  mit  dem 
-\al  de  Schiersch",  worunter  er  vielleicht  das  beim  Prättigauer  Dorf 
vhiers  ins  Hauptthal  ausmündende  Tobel  des  Schrau-Baches  ver- 
steht: wenn  er  überhaupt  mit  der  ßündner  Geographie  soweit 
vertraut  gewesen  ist. 

Im  übrigen  ist  „Sorset"  (oder:  „Sursass")  nichts  Anderes  als 
die  romanische  Namensform  für :  Oherhalhstein^  wie  auch  dieser 
deatsche  Thalname  einfach  die  i*bersetzung  der  viel  älteren  romani- 
schen Bezeichnung  darstellt.  „Castels"  hingegen  ist  gleichbedeutend 
mit  Tiefenkasten. 

**)  JB.  A.  Filza  Sl,  Zurieh.    Zürich,  Uu  Dezember  1635. 
*')  Vgl.  Laugel  333. 
")  Vgl.  Laugel  334  ff. 
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Uohiit  T,  mtm,  i7.V  ff. 

AWvrti  2f>2  ff, 
")  Sprecher  11,  I4n  ff. 

SdIfS  2.'i5. 

Rökan  T,  mein,  llfi/lifr*. 
''^)  Ahsch,    V  2,  p.  vaij'JÖH. 

*')  Die  Regimenter  Guler  und  Jcnatsch  wurd»^n  z.  B.  in  dir 
Valle  di  Livigno  gelegt,  wo  sich  aber  sehr  Iwld  Proviantmangel  lie- 
merkbar  machte,  weshalb  der  Beitag  beschloss,  Rohan  um  beförder- 
liche Aufhebung  dieser  Dislokiition  zu  ersuchen  fSl.  Ä.  Gb,  Lnndes^ 
Protokoll  8.  (IS.)  August  1635). 

*")  Seitenthal  der  in  die  Valle  di  Livigno  einmündenden  Valle  di 
Valiaccio,  welches  somit  die  Valle  di  Livigno  mit  Val  di  Fraele  ver- 
bindet. 

*^)  B.  A.  Filza  31,  Zürich.  Depvsche  Rossos,  dtiV er t\  Babikon. 
.7.  November  1635. 

Sprecher  11,  167  ff. 

Rohan  I,  mim.  209,   II,  lett  244/245,  24S/249. 
St.  A.  Z,  Bündner  Akten.     Oberst  Caspar  Schmid  an  die 
Zürcher  Regierung.  Vontalt,  22.  Oktober  (1.  November)  1635. 
''')  Sprecher  II,  170. 

*-•')  Zahlreiche  Stellen  bei  Rohtut,  mim.,  lett.  beweis<^n  dies 
zur  Genüge. 

'^)  In  seiner  übrigens  ziemlich  verwirrten  und  ungenauen  Dar- 
stellung der  vier  von  Rohan  im  Jahr  1635  erfochtenen  Siege  behauptet 
Vulpins  u.  a.  auch  —  bei  Anlass  welches  Treffens  lässt  sich  aub 
seiner  Erzählung  nicht  ermitteln  —  Land^  und  Jcnatsch  hätten  l)ei 
einem  dieser  Kämpfe,  entgegen  dem  Bt^fehl  des  Herzogs,  mit  ihrem 
Ei*schcinen  auf  dem  Schlachtfeld  absichtlich  gezögert,  weil  sie  auf 
Rohan  nicht  gut  zu  sprechen  gewesen  seien  („  .  .  mo  nun  eiran  tich 
buns  amis  dal  ducii  et  intardetten  un  pti  da  gnir  .  .  '').  Möglich, 
dass  diese  unrichtige  Notiz  (vgl.  Vulpins  188)  zum  Teil  mit  der 
obigen  von  Vulpius  vielleicht  falsch  aufgefassten  Thatsachc  zu- 
sammenhängt. 

'»)  Sprecher  11,  172  ff. 
Salis  246/247. 

Rohan  I,  mim.  215  ff.,  //,  lett.  273  ff. 

'-)  Von  einer  Beteiligung  der  bündnerischen  oder  eidgenössischen 
Trupi)en  an  der  Schlacht  bei  Morbegno  melden  die  Quellen  keiu 
Wort.    Trotzdem  behauptete  seinerzeit  schon  Zurlauben  (Rohan  JI, 


XI.  Kapitel. 


^)  Schon  die  Errichtung  zahlreicher  Forta  und  Schanzru  im 
Veitlin  voo  seite  der  Franzosen  iiess  ahnen,  dass  sie  an  der  Tb - 
Schaft  mehr  Interesse  nahmen,  als  den  BCindnern    lieb   sein  koDui'* 

«)  Hohan  II,  letf,  226/227, 

Überhaupt  sind  in  diest^ra  Band  die  meisten  nötigen  D»>uiK 
bezüglich  der  Restitutionsfrage  zu  tinden. 
Vgl.  ferner  Laugel  334  ff\ 

»)  EoJuiH  II,  leit.  303,  367,  489,  529,  iVJ3;534,  u.  s.  ir. 

*)  Sprecher  II,  180,  » 

*)  Hohmt  I,  mem,  224  ff, 
Sprecher  11,  187, 

«)  Abgedr.  in  Ahsch.   V  2,  p.  21^7  ff, 

^)  Sprecher  II,  IHCu 

»)  Vgl.  pag,  267, 

«)  Salü  243, 
i*')  Salis  228,  230,  232/233,  242/243,  295. 

Vielleicht  war  auch  die  bei  Sprecher  II,  120;121  eririhnt' 
kurze  Korrespondenz  Jenatschs  mit  dem  Ostreich ischen  KommandauU! 
in  Nauders  (Mai  1635)  weniger  harmloser  Natur,  als  Sprecher  annimmt 
Wenn  Roliau  I,  mem,  280  ebenfalls  auf  den  geheimen  bri'*' 
liehen    Verkehr  zwischen   Jenatsch    und    den    kaiBerlich-spaniM-b'* 
Ministern  und  Agenten  hinweist,   so  steht  diese  Thatsache  mit  ^'' 
obenstehenden  Angabe,  der  Herzog  habe  Jenatsch  um  diese  Zeit  wied"' 
sein  völliges  Vertrauen  geschenkt,  nicht  im  Widerspruch.  Den»»  i** 
darf  nie  vergessen,  dass  die  Rohari\scheti  Memoiren  keinexwfy^  •"- 
unmittelbaren  Eindrücke  umt  Beobachtungen  ihres  Verfaners,  ^  • 
dem   spatere,   durch  lieflcrion,   Erfahrung   und   MitteUHngtn   f  •• 
Driftpersonen    beeinflusste  Aufzeichnungen    darstellen,     Nur  vr- 
man   diesen  Umstand  in  Betracht  zieht,    lässt  sich   der  sehetnbif* 
(legensatz,  welcher  zwischen  der  unbegrenzten  Vertrauensseligkeit  n  • 
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Herzogs  gegeoüber  Jeimtsch  und  den  Äusserungen  üImt  diesen  letztem, 
wie  sie  sich  in  seinen  Memoiren  niedergelegt  finden,  auf  den  ersten 
Blick  erklären. 

Demnach  erscheint  es  geboten,  die  genannte  Quelle  vorsichtig 
zu  benutzen.  Heber  (253)  hat  dieses  Moment  nicht  beachtet  und  ist 
so}?ar  soweit  ge^^angen,   die  Angaben  der  Jiohnn'schen  Memoiren  mit 
den  ungleich  zuverlässigeren  Sprechers  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen. 
»M  Salts  228,  243,  24S, 
»«)  Salis  243. 
'*!  SftUs  239  ff\ 

Sprecher  11,  to5. 
")  In  einem  Brief  der  Erzherzogin  Klaiulin  an  Graf  Ferna- 
uiottdj  ro/M  22.  Oktober  1635,  findet  sich  die  Mitteilung,  es  sei  ein 
an  ihn  adressierter  Brief  von  Jejiatnch  eingelaufen  und  in  seiner  Ab- 
wesenheit dem  Grafen  von  Wolkenstein  eingehändigt  worden.  (Copie^ 
nach  dem  im  lunsbrucl'er  Archiv  befindlichen  Original,  im  Besitz 
von  Herrn  v.  Planta  in  Fürstenaa.) 
'*)  Sprectier  II,  215/216. 

'^)  Dass  Jenatsch  bei  seiner  Abschwenkung  zur  spanischen  Politik 
auch  seine  eigenen  Interessen  nicht  aus  den  Aupjen  verloren  hat,  ist 
klar.  Wenn  alM»r  Salis  (293)  der  Thatsache,  dass  derselbe  im  Jahr 
I<'.28  eine  von  Frankreich  versprochene  Gardekompagnie  nicht  erhielt, 
iiestimmeuden  Eintiuss  auf  Jenatschs  spätere  gegen  Frankreich  ge- 
richtete Politik  beimisst,  so  beweist  dies  nur,  dass  er  bei  der  Be- 
urteilung von  Jenatschs  Thun  und  Handeln  in  seinen  letzten  Jahren 
von  gewaltigen  Vorurteilen  befangen  war. 

i^berhaupt  haben  wohl,  mit  Ausnahme  der  evangelischen 
i'f'istUchkeit  in  Bünden,  wenige  Zeitgenossen  Jenatschs  Bruch  mit 
der  französischen  Politik  schiefer  und  einseitiger  beurteilt  als  sein 
fnihcrer  Waifengenosse  Ulisses  Salis.  Während  er  selbst  auf  Schritt 
und  Tritt  von  Loyalität  gegenüber  seinem  obersten  Kriegsherrn,  dem 
französischen  König,  überfiiesst,  sich  mit  Wohlbehagen  in  den  Strahlen 
der  königlichen  Gnade  sonnt  und  sein  Dienstverhältnis  zu  Frankreich 
ül»erail  in  den  Vordergrund  stellt,  ja,  dasselbe  sogar  den  dem  eigenen 
Lande  schuldigen  Pflichten  und  Rücksichten  überordnet:  entblödet 
er  sich  nicht,  gleichzeitig  seinen  eigenen  Patriotismus  bei  jeder  Ge- 
i*'?enheit  zu  l>etonen,  dagegen  Jenatsch  und  seine  Anhänger  als  I^eute 
zu  charakterisieren,  die  stets  nur  der  Politik  der  nacktesten  Selbst- 
sucht gehuldigt  und  derselben  alles  Andere  geopfert  hätten. 

Aber  der  Gang  der  Ereignisse  hat  bewiesen,  dass  Jenatsch 
für  die  Ruhe  und  Wohlfahrt  seines  Landes  weit  mehr  gearbeitet  hat 
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als  der  auf  seine  Offiziers-  und  Kavaliersehre  so  eifersüchtige  l'lisifs 
Salis,  dem  er  auch  in  Bezug  auf  Patriotismus  keineswegs  anebpo- 
bürtig  gewesen  ist. 

")  Spreeher  II,  185, 

**)  St  Ä.  Z.  Bündner  Akten,  Scftreiben  der  Dekane  SUfm 
Gabriel,  Georg  Saluz^  Hartmann  Schwarz  an  Rohan^  12.  rJ2J  Ft- 
hrwxr  UiHG, 

")  B,  A,  Filza  32 y  Zürich,  Depesche  Rosnos,  datiert:  Züneh. 
1,  März  1036, 

^)  B.  A,  Filza  32,  Zürich,  Depesche  Boxsqs  tom  /*>.  Man  /''•",. 
Sprecher  II,  ISS, 

St.  A,  Gb,  Landettprotokoll.  25.  Februar  (6.  März)  U^'t*'- 
Laut  dieser  Notiz  befürwortete  gerade  der  franzftsischp  (»• 
sandte  die  Sendung  dieser  drei  Männer  an  Rohan. 

*^)  Sprecher  II,  215. 
")  Sprecher  II,  iss/isu. 

Salis  254,  267. 
")  Vgl.  Spreeher  II,  407/408. 

Sprecher  11,  188. 

Salis  254. 
2<)  Rohan  III,  lett.  109.    - 

B.  A.  Filza  32,  Zürich.  Depesche  Rossos  vom  28.  Jnn*  !'>>' 

'^)  Davon  spricht  Rosso  in  seiner  Depesche  vom  29.  Juni  /^Jo'-. 
w^ährend  er  in  einer  folgenden,  vom  12.  Juli  1636,  bereits  wifd<»r 
auf  die  neuen  Regimenter  Florin  und  Guler  verweist.  Somit  müssi»- 
der  Auflösung  der  alten  die  sofortige  Aufstellung  der  entsprechende: 
Zahl  frischer  Regimenter  gefolgt  sein  (B.  A.  Filza  ,32,  Zur  ich  i. 

^)  B.  A.  Filza  32,  Zürich.  Depeschen  Rossos,  äaüfti 
Zürich,  28.  Juni,  12.  Juli,  2.  August  1636. 

*^)  B.A.  Filza  32,  Zürich,  Depesche  Rossos  vom  S.'i.  August  U'>y- 
Rohan  IIT,  lett,  148,  153, 

Hier  wird  allerdings  bloss  der  Beitag  erwähnt,  ohae  wfitrr. 
Angaben. 

-®)  Vermutlich  hat  der  Beitag  gar  nicht  stattgefuBden. 

'^)  Sprecher  II,  205/206, 

•*^)  Es  geht  dies  aus  verschiedenen  Briefen  des  Hei7rH> 
(Rohun  m,  lett,)  hervor.  P>rner  legte  er  das  Hauptgewicht  atJ 
den  iinanziellen  Punkt,  d.  h.  auf  die  Soldmis^re,  und  gUahte  nr: 
der  Beseitigung  dieses  i'belstandes  wieder  so  ziemlich  gewonneD'» 
Spiel  zu  haben. 
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")  Sprecher  II,  200/'jf)l. 
«)  Salis  'jm. 

Sprecher  II,  Vjs, 
»»)  Spreeher  II,  I9s  ff. 
Saiis  2ii4. 

Rohatt  Uly  lett.  Söjm,  su/90,  96  ff. 
Vgl.  Egger,  Gesch.  Tiroh  II,  ö7/.. 
**)  liohatt  II,  left. 

Eine  granze  Reihe  von  Briefen  hescliln^en  dieses  Thema. 
»^)   Absch.    V  2,  p.  UÖ6. 

Ferner  ist  die  Stimmung,  in  welcher  sich  die  eidgenössischen 

Kegimeuter  befanden,  auch  aus  einige»  Schreih€7i  den  Zürcher  Obersten 

Schmid  an  seine  Regierung  (St.  A.  Z.y  Bündner  Akten)  ersichtlich. 

**)  B.  A.  Filza  ■i2,  Zürich.  Depesche  Rossos,  datiert:  Zürich, 

'2s.  Jnvi   lO.'iß. 

Salis  2fio. 
Sprecher  II,  tur». 
*'^)  Bohan  II,  letl.  02/9^1,  n.'t/ißO. 
»")  Rohan  II,  lett.  492,  r>t4!rd:>. 

Salis  2t>l. 

•*)  Freilich  scheinen  es  die  Venezianer  hie  und  da  zu   ihrem 

Schaden  erfahren    zu    haben,    wie    gut    sieh    Jenatsch    und   andere 

Bündner  Offiziere  auf  die  Anwerbung  frischer  Truppen  verstanden.  Ais 

nämlich  zu  Anfang  des  Jahres  1G36  verschiedene    für   Venedig   ge- 

tvorbeno  Kegimenter  durch  Bünden  ihren  Weg  nach  Italien  nahmen, 

)»pnutzten  einige  Bündner  Oftiziere  den  Anlass,  um  ihre    gelichteten 

Kompagnien   wieder  zu    ergänzen.     Sic    sandten    zu   diesem    Zweck 

den  durchmarschierenden  Soldaten,  die  oft  in  kleinen  Trupps  reisten, 

Emissäre    (oft    bis    nach    RagAz   hinunter)    entgegen,     welche    sich 

ihnen  gelegentlich,  z.  B.  in  AVirtshäusern,  näherten,  ihnen  Schauer- 

luahren    über   das  ihnen  in  Venedig  bevorstehende  Los   auftischten, 

indem  sie  ihnen  Soraussfigten,    man    werde    ihre    Kapitulationen    in 

Venedig    nicht  beachten,    sie    zu    Galeerensklaven    machen   u.  s.  w. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  wiederholt,  die  Leute  zum  Desertieren  unter 

d'i^  bündnerischen  Fahnen   zu    bringen;  ja,   die    Kegimenter   sollen 

zum  Teil,  wenn  sie  in  Italien  anlangten,    bloss    noch    einen    Drittel 

ihres  ursprünglichen  Bestandes  gehabt  haben. 

(her  diesen  ('beistand  beklagte  sich  der  venezianische  H<»si- 
d^nt  Kosso  verschiedene  Male  bei  Rohan,  worauf  dieser  den  Unfug  den 
fehlbaren  Offizieren,  zu  denen  auch  Jenatsch  und  sein  Bruder  gehört 
/ii    hal>en    scheinen,    wiederholt    untersagte,   aber   ohne    viel   auszu- 
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richten:  Depeschen   Bossos,  datiert:    Zürich,   2.,    i/.,    /6*.,   ^v.  Fe- 
bruar 16S0    (B,  A,  Filza  .'il,  Zürich). 

*^)  Vgl.  Exkurs  L 

**)  B,  Ä.  Filza  i)2,  Zürich.  Depeschen  Eossos  vom  14.  Juni. 
2.  Augiist  Ifüifi. 

**)  B.  Ä.  Filza  ii2,  Zürich.  Depeschen  Rosso.s  vom  'Js.  Juw, 
VA.  Juli,  HO.  August  uum. 

*")  St.  A.  Ob.  Lanäesprotoh'oll.  f.  ftt.)  Juni,  10.  (^o.i  sqr 
tember  W3(;. 

Sprecher  II,  202. 

**)  B.  A.  Filza  a2,  Zürich.  Depesche  Rohsos  vom  12.  Juli  if'Sfi 
Vgl.  Bohan  III,  lett.  1^7;  I,  mem.  290. 

**)  Bohau  I,  mem.  2S0.  j 

*«)  Sprecher  II,  200,  202. 

B.  A.  Filza  32,  Zürich.  Depesche  Bossos  rom  12.  JmV  yr-^' . 

Jamlta  7U/S0. 

Salis  2ri4l2ru't,  2(!s. 

Bohan  I,  mem.  2S0/2SI ;  III,  lett.  37s. 

*^)  Da  diese  Angaben  (im  B.  A.  Filza  32,  Zürich.  Depr^^' 
liossos  rom  27.  September  Ui3(i,  und  Bolmn  III,  lett.  lt;7,  if<7.  oTif- 
mit  denjenigen  über  die  Beschlussfassung  von  Silvaplana  am  2^ 
September  (bei  Sprecher  II,  203 j  nicht  übereinstimmen,  so  crpil* 
sich  daraus,  dass  diese  ('bereinkunft  mit  derjenigen  in  SilrapUra 
keineswegs  identisch  ist. 

")  Bohan  III,  lett.  Jh7. 

**)  *SV.  A.  Gb.  Lamlesprotololl.  Ui.  (2G.)  September  tii3»:. 

^)  Sprecher  II,  202/203. 

Bohan  I,  mim.  292;  III,  lett.  1S7,  204,  20s. 

**)  B.  A.  Fiha  32,  Zürich.  Depeschen  Bossos  rom  31.  .V<" 
2.  August  Ui3fl. 

"-)  Sprecher  II,  203,  200. 

Salis  20S  ff\ 

Bohan  I,  mem.  290,  29S;  III,  lett.  204/20:i,  .^tO/JOt.   .'T  . 
••^»)  Salis  208  ff. 
^)  Sprecher  II,  20ri. 

Bohan  I,  mem.  30t  ff.  \ 

*':)  Sprecher  II,  203/204. 


Bohan  I,  mem.  299;  III,  lett.  20',,  :J01/302,  373.  \ 
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)  St.  A.  Gb.  Landesprotokoll.   3.  (13.)  Oktober  103€. 
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*^)  Sprecher  II,  2<inj20th 
Sah's  270. 
Rohan  I,  mem.  SOu  ff,;  III,  lett.  2'J4/'J2r),  302  ff. 

**)  Man  wählte  extra  Ilanz  als  Versiimmlungsort,  um  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  französischen  Agenten  entrückt  zu  sein  (Sprecher 
11,  2m j, 

*•)  SL  A.  Gh.  LandesprotokoU.  21.  (3l.j  Oktober  163fi. 

B.  A.  Filza  32,   Zürich,     Depesche  Eossos  rom  s.  Xo- 
ranher  Kiin;, 

Sprecher  II,  2or,. 
Salis  270,  2U6, 
Rohan  I,  mem,  312  ff. 
^)  Salis  270/271,  2U4l2uru 
«*)  St.  A.  Gh.  Landesprotokoll.  21.  (3t.)  Oktober  tOiW. 

Bei  Rohan  I,  mem.  3t2j3l3  ist  nur  vom  Eintreffen  der  3 
/oDsbrucker  Boten  die  Rede.  Da  sie  aber  bei  dieser  Zusammenkunft 
jedenfalls  die  Hauptrolle  spielten  und  wohl  das  Wort  allein  fühlten, 
hielt  es  Rohan  möglicherweise  für  unnötig,  auch  die  andern  drei  Ab- 
geordneten noch  aufzuführen. 

**)  Salis  270. 

B.  A.  Filza  32,  Zar  ich,  Depesche  Rossos  rom  /;"».  ^Yo- 
r fernher  lH3(i, 

Rofuin  I,  mem,  313  ff,;  III,  lett.  271, 
••)  Keineswegs  aber  schon   im  Oktober,  wie  es  bei  Fliuji  200 
hf'issX :    denn  abgesehen  von  allen  andern  Gründen  war  die  Abreise 
der  Deputierten  vor  November  überhaupt  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 

•*)  In  seiner  Depesche  rom  /5.  November  1636  meldet  Rosso 
})ereits,  die  Innsbnicker  Deputierten  hätten  ihre  Reise  angetreten 
fB.  A.  Filza  32,  Zürich). 

Femer  fand  das  Dar  ose  r  Gericht  am  14.  (24.)  November 
tfisa  für  gut,  den  Entscheid  in  einem  Rechtshandel,  an  welchem 
.luch  Jenatsch  beteiligt  war,  zu  verschieben,  bis  der  letztere  selbst 
wieder  im  Land  erscheine  (D,  A.  Urthelbuch,  1627—1641). 

Vgl.  endlich  n,  a)  zu  Beilage  XII  3. 

•*)  H.  A.  Filza  32,  Zürich.  Depesche  Rossos  vom  ,v.  No- 
-/•W#er  1(:36. 

Jio/uin  I,  mem.  312,  314. 
•«)  Beilage  XII  3. 

-B.  A.  Filza  33,  Zürich,  Depesche  Vi  cos,  datiert:  Zürich, 
'9.  Xo  rem  her  1636, 
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[Wie  man  sieht,  ist  Sprecher  (II,  206j  bezftglich  der  Kölner 
Reise  der  drei  Deputierten  falsch  berichtet.  Dasselbe  trifft  bei  den 
meisten  neueren  Darstellungen  zu,  weil  sie  ihm  in  diesem  Punkt 
gefolgt  sind.] 

*^)  B.  A,  Filza  32,  Zürich,     Depesche  Rossos,  datiert:  Zürich. 
i5.  November  1636. 

•®)  Bohan  I,  mem.  326. 

^^)  Sprecher  II,  206/207.  , 

Rohan  I,  mem.  .T26;  III,  lett.  272,  2S5/2S6,  2SiK  :iOH,  h.  <.  ir. 
f Rehers  Angabe  (26.'i),  es  sei  bei  diesem  Anlass  zu  Thätlidi 
keilen    gekommen,    beruht,    obwohl  er  sich  auf  Juraita  beruft,  ar.i 
einer  Verwechslung  mit  einem  andern  Auftritt.] 
^0)  Vgl.  Laugel  341. 
'*)  Sprecher  II,  207,  214. 
Salis  26!f. 

Rohan  I,  mem.  32s ;   III,  lett.  285,  2SU,  301,  313,  u. ».  *f- 
")  Rohan  I,  mem.  327  ff. ;  III,  lett.  1.H6,  144,   200  ff,,  211 :?/:? 
227/228,  M.  s.  w. 

•»)  Bohati  III,  lett.  313,  326. 

''*)  Bezüglich  der  gegenteiligen  Angaben,  die  Bohan  in  ^'n*'*- 
Memoiren  gibt,  erinnere  ich  an  frtlher  Gesagtes  fn.  If*). 
'^^)  Bohan  III,  fett  324  ff. 

^®)  Hingegen  wurde  die   Auflösung   dieser   Regimenter  rnrntt 
und  immer  wieder  verschoben. 

Rohan  III,  lett  2ys,  326/327. 

B.  A,  Filza  33,  Zürich.  Depeschen  Vicos,  datiert :  Zuriet 
6.  Dezember  1636,  10.  Januar  1637. 
")  Rohan  III,\lett.  32h. 
'•)  Vgl.  z.  B.  Salia  293. 


XII.  Kapitel. 


')  Im  Landesprotokoll  (St.  A.  Gh.)  vom  2.1.  November  (S.  De- 
:e/nfjerj  wm  steht  z.  B.  l>ereits  dio  Notiz,  die  Innsbrucker  Boten 
hatten  den  Abgang  ihrer  Vorschläge  an  den  Kaiser,  nach  Regens- 
l>urg,  angezeigt  und  beigefügt,  sie  können  ihre  Rückreise  nicht  an- 
treten, bevor  Antwort  von  Regensburg  her  eingetroffen  sei. 

')  In    Chur   wurde   laut  Landesprotokoll  vom  22.  November 
cJ.  Dezember)  1636  (St   A.    Ob.),  beschlossen,   mit   den    in   Inns- 
bruck sich   aufhaltenden  Boten  durch  besondere  Läufer   ständig   in 
direkter  brieflicher  Verbindung  zu  bleiben. 
»)  Sprecher  II,  214. 

*)  "B.  A.  Ftha.fo',  Zürich.  Depeschen  K/cös,  datiert:  Zürich, 
-'.•'.  November,  6.,  I.J.,  20.,  27.  Dezember  16S6;  ö'.,  W.,  17.,  24. 
Januar  1637. 

*)  Beilage  XII  1  (vgl.  dazu  tt.  a)—fl). 
•)  St  A.  Gb.  LandesprotokoU.     2s.  Dezember  1636  (7.  Ja- 
nuar it;.H7). 

B.  A.  FiUa  33,  2kirich.  Depesche  Vicos,  datiert:  Zürich, 
•Jf*.  Dezember  1636.  ^ 

^)  Roftan  III,  lett.  33."}. 

St  A.  Gb.  LandesprotokoU.  2'S.  Dezember  16.36  (7.  Januar 
/'.v;7;. 

")  Vgl.   den   Wortlaut    des    kaiserlichen    Matifikationsinstru- 
mentejs  rom  2s.  Märe  16.37,  abgedr.  in  : 
Sprecher  II,  423  ff. 
Absch.    V  2,  p.  2173(2174. 
*)   Sprecher  II,  .362/363. 

*•)  Der  für  die  Rückreise  der  Deputierten  nach  Bünden  he- 
<tiramti*  von  der  Ostreich ischen  Regierung  ausgestellte  Pass  trägt  das 
Du  tum  des  7.  Januar  1637  (St  A.  Gb.  Akten).  Trotzdem  behaupteten 
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sie  noch  später,  laut  der  Depesche  Vicos  rom  24.  Januar  /^'v: 
(B,  Ä,  Filza  33,  Ztirich),  ihre  Ahreise  deshalb  noch  verschirli»*!! 
zu  müssen,  weil  die  Pässe  noch  nicht  in  Ordnuni?  seien. 

**)  Die  Behauptung  SeeJuiussens  (p.  70),  der  Innsbnicker  Vrr- 
tra^'  halM?  die  Rückerstattung  der  Herrschaften  Veltlin,  Chiaveimi 
und  Bormio  an  die  III  Bünde  unter  den  im  Jahr  1617  lie«teh«*n(l»-i 
Verhältnissen  versprochen,  beweist  nur,  dass  Seehtiussen  diesen  Tniktit 
gar  nicht  gelesen  hat. 

")  Salis  271. 

")  Bei  diesem  Anlass  möge  auf  Jenatschs  angebliehe  Erbe Imn: 
in  den  Adelsstand  eingetreten  werden,  welche  ihm  der  spaoisib« 
König,  infolge  seiner  Verdienst«  um  das  Zustandekommen  drr 
spanisch-bündnerischen  Allianz,  nach  der  Behauptung  der  m^i^tc« 
neueren  Darsteller  zwischen  1637  und  1638  hat  zu  Teil  wenivi 
lassen. 

£s  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  kein  Quellenzcuguis  vor- 
liegt, welches  diese  Angabe  untei'stützt.  Zwar  besitzt  Herr  fßbtr^* 
ü.  V.  Jenatach  in  Chur  den  Sbozzo  zu  einem  im  September  /••■;' 
vom  Davoser  Landammawi  ausgestellten  Attestat,  worin  zu  Hamirn 
eines  in  Holland  befindlichen  Herrn  £.  Rudolf  Jenatsch  (wahrschi^in- 
lich  eines  in  holländischen  Diensten  stehenden  Offiziers)  in  ail^'^ 
meinen  Ausdrücken  von  Obrigkeitswegen  bezeugt  wird,  da&j  geiotr- 
zeit  Oberst  Georg  Jenatsch,  der  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gflr*' 
habe,  vom  spanischen  König  in  den  Adelsstand  erhoben  worden  •#'> 
al)er  das  ist  auch  alles;  denn  weder  Jahr  noch  Monat  oder  T.u' 
dieser  angeblichen  Nobilitation  ist  augegeben.  Somit  dürfte  et«  '•-i 
wenig  bedenklich  erscheinen,  diesem  offenbar  zu  rein  pnüctiäch'^a 
Zwecken  und  kaum  auf  Grund  irgendwelcher  archivalischer  For^b- 
ungen  ausgestellten  Dokument  überzeugende  Beweiskraft  zume**"r. 
zu  wollen. 

Dieser  Shozzo  beschreibt  dann  im  weitern  auch  das  »d»*» -i 
Wappen,  womit  Georg  Jenatsch   anlässlich   seiner  Standc9erhf»hu  .z 
von  Spanien  begabt  worden  sein  soll:    es   weise   einen   Doppeladi«: 
zwei  Halbmonde  und  einen   ofi'enen    Helm   auf,   wird   betont    Nu 
aber  führte  Jenatsch    dieses  Wappen,    wie    verschiedene   Siegfl    »'^ 
seinen  Originalbriefen  beweisen,  spätestens  schon  im  JahrlG24.  *»'-' 
lange  l)evor  seine  Erhebung  in  den  Adelsstiind  überhaupt  eingrtpf^t- 
wäre;  deshalb  könnte  dieses  Wappen,  falls  die  Nobilitation  wirkl « 
stattgefunden,    von    Spanien   aus  höchstens  erneuert  oder  hesfc*f.' 
keineswegs  aber  neu  komponiert  worden  sein. 
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Übrigens  erklärt  sich  das  ziemlich  hohe  Älter  des  Jenatsch^ 
tschen  Wappens  einfach  daraus^  dass  es  aus  dem  Notar iatshmtd- 
seichen  entstanden  ist,  icelches  verschiedene  frühere  Vertreter  des 
(reschlechtes  hei  ihren  notariell  beglaubigten  amtlichen  Aktenstücken 
anzubringen  pflegten  (vgl.  Exkurs  I).  —  Xachweisc  für  diese  Be- 
IiauptuQg  werde  ich  gelegentlich  an  anderer  Stelle  bringen. 

Endlich  wird  im  weitern  berichtet  (vgl.  z.  6.  Stammbaum, 
frruer  Flugi  204),  Jenatsch  habe,  abgesehen  von  seiner  Standeser- 
höhung, von  Innsbruck  aus  erst  noch  das  Prädikat  „von  Eatzeneck*' 
^xJer  „von  Gasseneck"  erhalten.  Schon  Flugi  (2041205)  gibt  diese 
Version  nur  unter  grossen  Bedenken,  und  ich  schliesse  mich  stMncn 
IJrraerkungeii  vollkommen  an. 

Falls  aber  doch  etwas  an  der  Sache  gewesen  sein  sollte,  so 
liegt  es  wohl  nicht  allzu  fern,  dass  man  „Katzeneck"^  mit  der  von 
Jenatsch  im  Jahr  1Ü34  selbst  erwähnten  Örtlichkett  ^Katzensteig"  iu 
Zusammenhang  zu  bringen  sucht,  obwohl  auch  über  diese  sonst  nichts 
Näheres  bekannt  ist  (vgl.  Beilage  IX  3  und  n.  JS)  zu  Kap,  IX). 
Natürlich  greift  auch  Eeber  (28d/286)  die  Notiz  bezüglich 
<les  Jenatsch  zugekommenen  Prädikates  „von  Gasseneck"  auf,  aber 
ohne  viel  Bedenken  dagegen  zu  äussern.  Er  kombiniert  damit  jene 
andere  Angabe,  welche  Jenatschs  „adelichen  sitz"  in  Venedig  (an- 
läinslich  seines  Todes)  berührt  (Beilage  XIV  1,  n.  A),  und  findet, 
dass  die  Bezeichnung  unter  dieser  Annahme  schon  Sinn  habe  (p,  2Sii): 
«'ine  Logik,  die  ich  allerdings  nicht  begreife. 

Auch  die  Daroser  Gesch.  fl,  41 J  schreiben  diese 'unhaltbare 
Kombination  Rebers  nacli. 

'*)  Der  Innsbrucker  Trdkt*it  ist  ab|Lredr.  in: 
Sprecher  II,  4f)8  ff. 
Absch.  V  2,  p.  2I6Ö  ff. 
")  Noch   am  24.,  ja  am  .V/.  Januar  1637  meldete   Vico  nach 
Venedig,    die  Bünduer  Deputierten   seien    immer    noch    nicht   nach 
Ifausr  zurückgekehrt  (B.  A.  Filza  33,  Zürich). 

Dass  sie  aber  vor  Ende  Januar  von  Innsbruck  abgereist  sind, 
erjribt  sich  aus  Beilage  XII  2  (Datum). 

■•)  B.A.  Filza  33,  Zürich.  Depesche  Vi  cos  vom  31.  Januar  1637. 
*^  Sprecher  II,  2t4. 

**)  Wie  aus  Planfas  Chronik  p.  224  mit  wünschenswertester 
Deutlichkeit  hervorgeht,  starb  Ritter  Rudolf  erst  1638,  nicht  so  früb 
also,  wi«  Porta  II,  580  angibt.  Auch  seine  Grabschrift,  auf  welche 
Portrt  (II,  58t)  verweist,  rechtfertigt  bekanntlieh  dessen  Behauptung 
nicht,  dn  sie  den  Tod  Rudolf  Plan Uis  mit  keiner  .Tahrzahl  belehrt. 
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^^)  Die  Feindschaft  zwischen  Ritter  lludolf  uud  der  Zcrn'^iT 
Familie  Leo  oderLeoni  datierte  mindestens  vom  Jahr  1(530  hn  (vl'I. 
pa/ß.  241). 

'^)  Beilage  XII  J, 

**)  Er  muss  notwendig  diesen  Weg  genommen  hal)en,  daernut 
seiner  Heimreise  Zuz  berührt  Iwit,  wie  gezeigt  wurde,  und  kurz  na<li- 
her  dann  nach  Filisur  gekommen  ist  (vgl.  Spred^r  II,  2i6}. 

Grundfjilsch  ist  die  Bemerkung  Moors  (h^x  Sprecher  II,  i'i» 
w.  4SJ,  Jenatsch  sei,  als  er  in  Filisur  jenes  bekannte  Zwiegespravh 
mit  einem  Bauern  (über  das  Resultat  der  Innsbrucker  Deputotio'i • 
hatte,  vielleicht  von  Rohan  aus  dem  Veltlin  gekommen.  Deon  s»it 
dem  Herbst  (Oktober)  1636,  wo  er  sich  aus  dem  Veltlin  nach  (lur 
begeben,  hat  der  Herzog  dieses  Thal  nie  mehr  betreten, 

»*)  Sprecher  II,  21f!/217. 

**)  Dass  Tscharner  im  Auftrag  Rohans  erschienen  ist,  crsrh»  iti 
wohl  möglich,  trotzdem  ihn  Rohan  in  flj  mem.  32o\^24  aU  An- 
hänger Jenatschs  bezeichnet.  Denn  diese  Notiz  in  den  Memoirpii  U^ 
weist  einfach,  wie  ,sehr  man  Grund  hat,  viele  Angaben  derseH^^'L 
namentlich  persönliche  Urteile  Rohans  über  einz<»lne  Person lichkeitni 
mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  sie  oft  bloss  nachträglich  gemachte  I»-- 
mcrkungeii  enthalten.  Gerade  bezüglich  dieses  Tscharner  schlag»*  mv. 
nur  nach  bei  Salis  272 127 3 ^  der  ausdrücklich  betont,  wie  grov 
Vertrauen  Rohan  diesem  Sekretär  bis  zuletzt  geschenkt  habe,  tj^>t7 
dem  er  von  ihm  in  Wirklichkeit  schmälilich  verraten  worden  sc. 

**)  B.  A.  FUza  ,'J3,  Zürich.  Depesche  Vicos^  datiert:  Zftr'th 
7.  Felmuir  1637. 

«*)  Beilage  XII  2. 

*0)  Bohan  I,  mem.  327/32S. 

"^^j  St.  A.  Gh.  Landesprotokoll.  2h\  Januar  (st.  r.)  J637. 
B.  A.   Filza  33,   Zürich.     Depesche   Vicns    nnu   14.  /V 
hnutr  1037. 

Salis  271. 
Sprecher  II,  213. 
lioh/iu  J,  mem.  327/32S. 

2»)  Ahscli.    V  1>,  p.  2N0. 

-^)  B.  A.  FH:a  33,  Zürich.  Depesche  Vi  cos  r*nn  7.  /• 
tiruar  1H37. 

Sprecher  II,  211,  2 HJ. 

«")  Bfikif/e  XII  3  (vgl.  dazu  n.  a),  h). 

^')  B*'ilat)e  XII  4  (vgl.  dazu  it.  v). 

^')  Nach     altem    Stil  :     27.    Januar.      Virl.     Flutfi    :?i^>.   ^ 


c*^ 
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IUI  rieht  igerweisc  behauptet  wird,  der  Ketteiibund  sei  noch  in  Jeiiatschs 
Abwesenheit  ^beschlossen  worden. 

")  Bei  Müller- VuUietnin  IX,  640  steht  die  j^anz  und  gar  un- 
richtige Xotiz,  der  Sitz  des  Kettenbundes  sei  Tomils  im  Domleschg 
gewesen,  wohin  Jenatsch  gleich  nach  seiner  Rückkehr  von  Innsbruck 
auch  gereist  sei.  Dieser  Irrtum  ist  jedenfalls  auf  Lehmann  zurück- 
zuführen (vgl.  Sprecher  11^  222,  n.  00)  und  beruht  wohl  auf  einer 
Verwechslung  der  Kettenbrüder  mit  den  Häuptern,  die  kurz  vor  dem 
Ausbruch  der  Erhebung  gegen  Rohan  für  kurze  Zeit  ins  Domleschg 
gekommen  zu  sein  scheinen  (vgl.  n,  1)  zu  Kap,  XIII), 

•*)  Diese  Gesamtsumme  ergibt  sich  wenigstens  aus  Sprecher  II, 
Jtt,  Auch  Ankorn,  welcher  den  Wortlaut  des  Kettenbriefes  in  Vopie 
(in   VatK  Äifhorn  X)   mitteilt,    nennt  dieselbe  Zahl,  indem  er  dem 
L'pnannten  Text   die  Aufschrift  vorausschickt :    „Ein  heimlicher  an- 
^hhig  unnd    Verbindung   ein  und  dryssig    fürnemmer   Puntsleuthen 
.iiisz  allen  dr>'en  Pünten,   wie  sy  die  Spanisch  püntnusz  mitt  gwalt 
wellind  durtrucken,  gemacht  anno  1637,  den  27.  Jenner"  ;  leider  aber 
«oterliess    er   es,    die   Namen   der   Ketten brüder,    trotzdem  er  dies 
ursprünglich    beabsichtigte,   an   gleicher  Stelle  anzuführen,    und    in 
^iqpn    übrigen   handschriftlichen  Aufzeichnungen  fehlen  sie  gleich- 
falls.    Ebenso  hat  Lehmann,  der  in  seiner  deutschen  Sprecher-Aus- 
f/ahf  (zureite  Forts,,  Teil  11,  1636—1644)  auf  p.  717  ff,  den  Ketten- 
hrief  nebst  den  Xamen  seiner  Unterzeichner  als  Beilage  A  veröffent- 
licht (beides  wieder  abgedruckt  von  Moor  bei  Sprecher  II,  212/213 
tf.  SO),  und  zwar  auf  (irund  des  von  Hauptmann  D.  Jecklin,  einem 
Mitverschworenen,  geschriebenen  Originaldokumentes,  wie  er  (a.  a.  O.j 
I>ehauptet,  genau  die  nämliche  Zahl  von  Kettenbrüdern. 

Anders  ein  im  Besitz  von  Herrn  Oberst  U,  r,  Jenatsch  in 
('hur  befindliches,  aber  erst  ungefähr  vorn  Jahr  1660  herstammendes 
fragmentarisches  Aktenstück,  welches  den  Kettenbrief  und  die  l'nter- 
^'hriftcn  der  Teilnehmer,  im  ganzen  41,  ebenfalls  enthält;  ausser  den 
Ix'kannten  31  Namen  sind  eben  hier  noch  10  weitere  genannt.  Auch 
Alherti  gibt  den  Text  des  Kettenbriefes,  auf  Italienisch  fp.  313/^J14), 
und  ebenso  die  Namen  der  Verschworenen  (p.314),  34  an  der  Zahl ; 
(IfK-h    sind   seine  Angaben    am   allerwenigsten  zu  gebrauchen,    da  er 
/um  Tf'il   wieder  neue  Namen  nennt  und  dann  verschiedene  derselben 
^}  ontaetzVivh  verstümmelt,  dass  es  schwer  hält,   aus  denselben  über- 
haupt klu^   zu  werden.     Endlich  ;;ibt   noch  Porta  dl,  dsn  nj  die 
Zahl  der  KettenbrOder  auf  32  an;  auch  seine  Liste  weicht  ein  wenit^ 
von  dvn  Angaf)en  Lehmanns  ;il>,  u.  s.  w. 


»*)  Sprecher  II,  21i;212. 

»«)  SalU  2U4, 

"^)  Dies  geht,  abgeseben  von  andern  Momenten,  schon  aus  «kni 
Umstiind  hervor,  dass  2  von  den  Innsbrucker  Deputierten  seilet  zu 
den  Verschworenen  zählten.  Warum  Jenatsch  nicht  genannt  wir! 
(nämlich  von  Jjehmann  a,  a.  0.,  bei  Sprecher  II,  213  n.  3i*)j  Wfili 
unklar;  doch  dürfte  er  in  der  Versammlung  kaum  gefehlt  haben. 

•*)  Ich  folge  dem  Wortlaut  des  Kettenbriefes  bei  Sprecher  IL 
212  M.  39). 

8«)  Balis  271/272, 
")  Sprecher  II,  2U/2ir,. 
Snlf.s  272. 

In  den   Details   stimmen    diese    beiden    Quellen   über  d»«: 
Fall  Scandolera  nicht  genau  ttberein;  so  soll  Scandoleni  x,  B.  «»*'' 
Sprecher  in  Pavia,  nach  Salis  aber  in  Padua  studiert  haben. 
*')  Sprecher  II,  21:*. 

Salh  272. 
«)  Beilage  XII  4. 
^*)  Sprecher  II,  214. 

Im  übrigen  fällt  es  nicht  sehr  in  Betracht,  ob  dieser  Auf- 
tritt zeitlich  vor  oder  nach  die  Scan dolera'sche  Denunziation  gefall 'i 
ist.    Sprecher  ist  hierüber  nicht  ganz  klar. 

**)  Nicht  aber  am  3.  März,  wie  Flitgi  210  behauptet.  EVi>' 
unrichtig  ist  seine  Annahme  rp.20H/210),  dieser  Beitag  sei  »dentis*  ^■ 
mit  demjenigen,  auf  welchem  die  Innsbrucker  Deputierten  ötur  ili"- 
Mission  referierten. 

")  Sprecher  II,  217. 

Die  Frist  bis  zum  1.  Mai  wurde  dem  Herzog  also  k^'io«- 
wegs  vom  Ilanzer  Bundestag  (vom  31.  Oktober  1636)  gesetzt,  wi««  n 
Dnroser  Gesch.  J,  p.  .'18  behauptet  wird. 

**)  Sprecher  II,  215. 

Diese  Notiz  beweist,  dass  die  aus  früherem  Zusamnienh.i  - 
bekannte  Konfrontation  zwischen  Jenatsch  und  Prioleaa,  bei  velil»^* 
Rohan  dem  erstem  die  Enthüllungen  Scandoleras  vorhielt,  nach  d^^ 
10.  März  stattfand,  aber  jedenfalls  kurz  nachher,  da  jaPrioIetu  l« 
darauf  nach  Frankreich  verreiste. 

*0  Sprecher  II,  217. 
*«)  Salis  272/273. 
♦")  Salis  272. 

Rohan  III,  letf.  3U2/3U3. 
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**)  Reber  spricht  C260/201)  nicht  mit  Unrecht  von  einer  ge- 
wissen Geistesunidüsterung  Rohans. 

^')  Hinsichtlich  der  Entstehung  derselben  l)erichten  die  Daro^er 
GtJtch,  (I,  p,  SS)  ziemlich  naiv,  sie  sei  eine  Folge  des  Verdrusses 
und  der  immerwährenden  Sorge  gewesen,  womit  sich  der  Herzog  an- 
gesichts der  steigenden  Schwierigkeiten  in  den  HI  Bünden  gequält  hal)e. 

*^  In  einem  Schreiben  vom  IS.  Marx  1637,  das  an  Jetiatsch, 
Rosetiroll,  Gtder  und  Meinrad  Buol  adressiert  ist,  bestätigt  Erz- 
htrzogin  Klaudia  den  Genannten  den  Empfang  ihres  vom  11.  März 
datierten  Briefes,  worin  sie  ihr  den  Erhebungsplan  geschildert  haben, 
und  verspricht  ihre  Mithülfe  bei  der  Ausführung  desselben  (St.  A.  Gb. 
Akten). 

*»)  Salis  273. 

^)  Sprecher  II,  218. 

Die    1)eistehende   Bemerkung   Moors   über   den    Charakter 
dieser  Zusiimmenkunft  (n,  51)  trifft  wohl  das  Richtige. 

**)  Warum  und  wie  lange  sich  die  Offiziere  von  ihren  Truppen 
entfernt  haben,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben.  Wahrscheinlich 
handelte  es  sich  nur  um  eine  vorübergehende  Abwesenheit  von  den 
.Mannschaften,  da  ein  längeres  Fernbleiben  der  Führer  jedenfalls  Auf- 
seben und  Argwohn  (bei  Rohan)  erregt  hätte. 

»•)  Sprecher  II,  220/221. 

")  Salis  273  ff. 

Ganz  kurz  berührt  auch  Sprecher  dieses  Manifest  (II,  22t  j 222). 

*")  Vielleicht  sind  darunter  eine  Anzahl  der  sonstigen  „Rät<»" 
zu  verstehen. 

*")  St.  A.  Gb,  Lande»protoholL 

»;  Spreclier  II,  213,  261/262. 

Nachträglich  wurden  die  genannten  Prädikanten  diiuu  auf 
iior  Synode  von  Samaden  (Juni  1637)  der  Förderung  der  spanischen 
Interessen  angeklagt:  eben  weil  sie  von  der  gegen  Rohan  geplanten 
tIrhebuDg  zum  voraus  gewusst  und  doch  geschwiegen  hatten.  Sie 
entschuldigten  sich  aber  damit,  dass  sie  erst  drei  Tage  vor  dem  Aus- 
/irucfa  des  Aufstandes  davon  unterrichtet  und  überdies  eidlich  zum 
StiIlj)Chweigen  verpflichtet  worden  seien. 

Immerhin  hat  einer  aus  ihnen,  Saluz,  wenigstens  auf  der 
Kauzel  seiner  Entrüstung  Über  den  gegen  Rohan  gerichteten  An- 
^^hlaf?  Ausdruck  gegeben  (vgl.  Sprecher  II,  219). 

«)  Sprecher  II,  218  ff. 
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0»)  Salis  27 S. 

^^)  lM.)er  diese  Vorgüii;re  gibt  Salis  27/7  gauz  vorwirrto  uii-l 
oftonbir  unrichtige  Nachrichten:  der  Herzog  habe  C'hur;un  1«. M.ir; 
lediglich  eines  Spazierrittes  halber,  verlassen ;  am  gleichen  T;ii 
hätten  sich  auch  die  Obersten  in  Marsch  gesetzt  und  seien  noch  I»' 
Zizers  gekommen,  um  dort  zu  übernachten,  worauf  llohan,  nach- 
dem er  von  dem  Vorgefiillenen  Kunde  erhalten,  in  die  Rh<»inf<*^t»' 
geeilt  sei  u.  s.  w. 

Unglaublich  erscheint  diese  Darstellung  schon  deshalb,  *«^ 
Salis  an  anderer  Stelle  (273)  behauptet,  die  Ol»ersten  hätten  un- 
mittelbar vor  ihrer  Abreise  von  Chur  (zu  ihren  Truppen)  mit  d^n 
Häuptern  gemeinsam  das  an  die  Gemeiuden  gerichtete  Manifest  u:ni 
anden'  Depeschen  verfasst.  Dies  geschah  am  18.  März:  nun  s<»ll''' 
die  Obersten  aber  noch  am  jrleicheu  Tag  ihn*  Truppen  in  ihnn 
SUindquartieren  abgeholt  und  mit  denselben  bis  ('hur  und  Zi/'f> 
vorgerückt  sein?  Kaum  möglich. 

Dazu  kommt,  dass  Sprecher ,  dessen  viel  klarerer  Erzählun:: 
ich  hier  folge,  den  Weggang  des  Herzogs  von  Chur  auf  den  IIK  März 
ansetzt  (II,  >il0/220),  an  welchem  Tage  auch  die  Regimenter  e''?<*n 
die  Rheinschanze  heranrückten.     Die  bei  liohan  selbst  (Mtm'i'T''* 
oft  vorkommende  Notiz,  der  Aufstand  sei  am  18.  März  losgebruch«n 
stellt   die   Richtigkeit    der   Sprecher'schen   Angaben    keiDesw«n>   ' 
Frage,  da  man  den  Aufstand  nachträglich  ja  ganz  gut  vom  Tag.  >'■ 
dem    das  bekannte  Manifest   ausgegangen    ist  und  die  Abreise  ttr 
Obersten  zu   ihren  Truppen  stiittgefunden  hat,    herdatieren  komit' 
Stiitt    eine    Kritik    der    Darstellungen    bei     Sprecher  a\y 
Sali.s  zu'^versuchen,    hat  es  Moor  (II  2,  924  ff.)  vorgezogen.   In^ 
Erzählungen  einfach  zu  wiederholen.  Zudem  berichtet  er  gar,  inJ'^f" 
er  den  Text  bei  Salis  273,  276   ganz    falsch    interpretiert   und  rj- 
sammenzieht,  der  Herzog  habe  Chur  schon  am  Abend  des  17.  M«r 
verlassen  (a,  a.  O.,  926),  eine  grundfalsche  Annahme. 

**)  Auch  die  Meldung    bei  Salis    276,   Rohan   sei    erst  «iur  i- 
eiiw'n  ihm  von  Chur  aus  nachgeeilten  Dienpr  auf  die  ihm  dnih^'.'- 
Oefahr  aufmerksam  gemacht  worden,   beruht   auf  Irrtum.    Wi»^   i-^ 
Sprecher  'I ff  2t0;22o  und  einer  Depesche  fies   reueziaitischen  /r^ 
deuten     Vieo    in    Zih'irh    nun    2s.    März   1637    (B,    A.    F*l:n  "- 
Z'/r/c/f  ^^übereinstimmend  hervorgeht,    begegnete  Rohan.  als  er  '  " 
der  Uheinsclianze  in  der  Uichtung  gegen  Chur  verreiten  woUtr,  tl»' 
HüikIiht  Hen:imentern  in  eigener  IVrson,  worauf  er  mit    verhanji» 
Zhirehi   in  die  Fest«'  zurnck)airte. 


XIII.  Kapitel. 


0  Sali 3  273. 

Entgej?en  dem  bei  Sahs  gegebenen  Bericht  meldet  Sprecher 
II t  222,  die  Häupter  hätten  zuletzt  im  Domleschg  getagt;  ich  halte 
jedoch  jene  Angabe  für  die  zutreffendere  und  glaube  sie  auch  einiger- 
imissen  mit  dem  Sprecher'schen  Text  in  Zusammenhang  bringen  zu 
können.  Man  kann  nämlich  annehmen,  die  Häupter  hätten  die  Offi- 
ziere nach  Schluss  der  letzten  Verabredungen  ins  Domleschg  begleitet 
und  seien  diinn  mit  ihnen  und  ihren  Truppen  wieder  bis  Ems  vor- 
^♦'rürki,  um  erst  nachher  auf  die  Gemeinden  zu  reisen.  Oder  aber : 
sie  mögen  sich  darauf  beschränkt  haben,  sofort  die  Proklamierung 
dos  Mao i festes  vom  18.  März  zu  verfügen  und  dann  sofort  zu  den 
Truppen  abgegangen  sein. 

*)  Diese  Annahme  ist  keineswegs  über  jeden  Zweifel  erhal)en, 
wie  Reher  275  glauben  machen  will.  Sicher  bleibt  nur,  dass  die 
Trappen  von  Ems  her  nach  Chur  vorrückten :  da  sie  aber  kaum  im 
Oberland  gelegen  haben  dürften,  so  muss  man  annehmen,  sie  hätten 
vorher  im  Domle&chg  gestanden. 

*)  Die  Eidesleistung  der  Truppen  und  Ernennung  Jenatschs 
zum  Obergeneral  fand  durchaus  nicht  erst  vor  der  Rheinschanze  statt, 
wie  Reher  275  angibt. 

*)  So  siegelte  er  z.  B.  in  vielen  Fällen  ganz  eigenmächtig 
«vtfl.  Sprecher  II,  223). 

*)  Änhorn,  der  die  Erhebung  gegen  Rohan  in  kurzen  Zügen 
:itich  schildert,  ist  sich  über  die  Stärke  der  von  Jenatsch  befehligten 
Tnipj>cn  nicht  klar ;  während  er  zuerst  von  „ettlich  1000  manu" 
spricht  (^Vad.  Änhorn  IXj,  womit  er  ungefähr  das  Richtige  treffen 
dürfte,  nennt  er  später  die  unsinnige  Zahl  von  10,000  Mann  (Bcf- 
fa4ft  X,  VI  tj.  Indessen  verdankt  er  diese  letztere  Angabe  einfach 
fitipm  Brief  fies  Appenzeller  Haujitmanns  Keller  ans  Gais,  der  in 
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Banden  diente  und  ihm  über  diese  Vorgänge  Bericht  erstattete  (Bpff 
Kellers  vom  IT,  (2U)  März  1637,  in  Yad»  Anhorn  IX), 

«)  Sf,  Ä,  Z,  Bündner  Akten,  Brief  des  Obersten  SehmiA  o» 
die  Zürcher  Begierung,    Rhein  feste,  11.  (21,)  März  t6Sl. 
Sprecher  II,  224, 

')  Salis  296, 

Rohan  I,  mem.  361;  III,  lett.  363, 
In  seiner  Depesche  vom  14,  April  1637  berichtet<*  r/r«) 
(B,  A,  Filza33,  Zürich)  eiulässlich  über  die  Aufi-egung,  in  wflcli«^ 
.lenatsch  geraten  sei,  als  kürzlich,  allen  Vorsichtsmassregclu  zu  Trotz, 
sich  doch  ein  Individuum  aus  dem  Vcltlin  nach  Chur  habe  dorcb- 
schmuggeln  können. 

*)  Darauf  weist  das  in  n.  6)  erwähnte  Schreiben  dex  Ohtrxto' 
Schmid  roni  il,  (21,)  März,  1637  (St,  A,  Z,,  Bündner  AktefO  bin. 

°)  Zu  bemerken  ist  liei  diesem  Aniass,  dass  kurz  nachher  <i^n 
Häuptern  durch  Jenatsch  im  geheimen  mitgeteilt  wurde,  Erzherzoeiu 
Klaudia  beklage  sich  über  das  Auftauchen  französischer  Sympathi^o 
im  ünterengadin.  Davon  wollten  aber  die  Häupter  nichts  wissr:) 
und  beschlossen,  der  Herzogin  zu  melden,  dass  ihre  Befürchtuo?  nn- 
gegründet  sei  (St,  A,  Gb,  Landesprotokoll,  1,  Mai  i637.  Altfi*- 
Schreiben  der  Häupter  vom  1.  Mai  i637j, 

»»)  Salis  271, 

St,  A,  Gb,  Akten.  Schreiben  der  Erzherzogin  A7fl«//»" 
an  Jenatsch,  Guter,  Buol,  RosenroU,  vom  18,  März  1037, 

")  Salis  271. 

*•)  In  dem  in  n,  10)  citierten  Brief  der  Erzherzogin  row  i^- 
März  1637, 

")  St.  A.  Gb.  Landesprotokoll  19,,  20,  Märe  1637, 
.      St,  A,  Z,  Bündner  Akten,  Brief  des  Obersten  Schmid  -i» 
seine  Begierung,    Bheinfeste^  21,  (31,)  März  1637, 

St,  A.  Z,  Bündner  Akteri,  Brief  aus  Zürich  an  den  '/«; 
der  Badener  Tagsatzung  befindlichen  Stadtschreiber  Waser,  Zun'i'. 
IS,  (2H,)  März  1637, 

Sprecher  II,  225. 

")  Sprecher  II,  224. 

")  Über  diese  Ereignissr  vgl.  auch  noch  die  Kelationea  «'^« 
llohan  und  Lecques: 

Manifeste  du  duc  de  Eo?uin  sur  les  dernieres  oecurreMr  « 
arrivies  au  pays  des  Grisons  et  Valteline  (Rohan  III,  Uli,  X»*  ^ 
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Viritable  redt  de  ce  qui  s^est  passi  au  .souleventent  dex 
Grimns,  pour  la  restitutwn  de  la  Valteline,  corntis  de  Chiavennes 
et  Bormio,  ou  apologie  du  duc  de  Rökan  (Bohan  III,  lett, 
.?7o  ff), 

Relatiou  r  Sri  table  et  particuliere  de  ce  qui  s^est  passi  en 
la  Valteline,  de  quelle  sorte  le  duc   de   HoImh   a   traite   avec    les 
(rrisons,  et  de  ce  qui  s'est  ensuivi  en  execution   dudit   traiti,  pur 
If  fjnron  de  Lecques  (BoImh  III,  lett,  3SS  ffj, 
»•)  Abgedr.  in  Rohav  III,  lett.  .V^ö*  /f. 
In  rbersetzang  vorhanden  in : 
Ahsch,  V  2,  p,  i02H  ff, 
Sprecher  II,  229/2S0y  n.  6S),  421  ff. 
*^)  Die  Angabe  bei  Sah's  2S3,  die   Bestimmung   über   Rohans 
Internierung  in  Chur  (bis  zum  Abzug  der  Franzosen)  sei  in   einem 
geheimen  Artikel   niedergelegt   worden,   ist  also   unrichtig,    worauf 
schon  Moar  II  2,  932  n.  350)  mit  Recht  hinweist. 
»»)  Absch.   V  2,  p,  1019,  1027. 
»•)  Vgl.  Salis  2^6. 
*•)  St,  A.  Gb,  Landesprotokoll,  21,  März  1637. 

St.  A.  Gb,  Akten,  Sehreiben  der  „quattro  deputati",  da- 
ttert:  Splügen,  10,  April  1637,  worin  sie  über  den  Gang  der  Ver- 
handlungen referieren. 

B.  A.  Filza  33,  Zürich,  Depesche  Vi  cos  vom  tn,  April  1637, 
Vgl.  Sprecher  II,  224, 
Salis  277. 
'^)  Laugel    berichtet,     oifenbar    aus     Missverstftndnis,    einige 
Hündner  selbst  hätten  den  Vorschlag  gemacht,   Rohan  den  Spaniern 
auszuliefern  (p.  347). 

")  St,  A.  Gb.  Landesprotokoll.  7,  (17,),  12,  (22,)  April  1637, 

Sprecher  II,  226/227. 
^)  Sprecher  II,  227  ff, 
Sahs  2H3. 

Rohan  I,  mem.  3ti4, 
")  Spreclhcr  II,  229/230. 

")  St.  A.  Gb.   Akten,   Sehreiben    von  Joh,  Auf.  Trnvers  nn 
Jr,talsch.     Sondrio,  20./30.  April  1637. 
«)  Spreeher  11,  237. 
«^)  Spreeher  II,  235/236. 
Bohan  I,  man.  .H69  ff. 
^)  B.  A.  Filxa  33,  Zürich.    Depeschen  Vicos  rom  lU.  Aprily 
:..  9.  Mai  1637. 
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Vgl.  Sprecher  Ily  2öu;. 
SaUs  2SS. 
*«)  Datiert  vom  28,  März  1687. 

'°)  Nämlich  in  Verbindung  mit  einem  an  die  yenannten  'hf 
Männer  gerichtetett  Begleitschreihen  der  Erzherzogin,  vom  4.  Apri> 
/^.?7, (Mitteilung  von  Herrn  r.  Pli)tta  in  Fur^et/au), 

'*)  Dass   es   die  Kettenbrüder    waren,   geht   indirekt  aus  d«^n 
Worten  Sprechers   hervor,    der  an   dieser  Stelle  (II,  23iU  von  den 
„bündnerischen  Matadoren,  ungefähr  ihrer  dreissig,  welche  die  Sarin 
bisher  nur  heimlich  und  unter  sich  betriel)eu",  spricht. 
")  Sprecher  II,  280. 
")  Sprecher  II,  231  ff.,  286. 

Salis  279,  2S8  ff. 
")  Kohat/  III,  letf.  3sry/3.Sh'. 

Flugi  ist  gew^altig  im  Irrtum,  wenn  er  annimmt  rJt^ . 
Salis  undBrügger  hätten  sich  dem  Aufstand  gegen  Rohan  aus  fn»i'!' 
Stücken  angeschlossen. 

")  Sprecher  II,  225,  235. 

Salis  277  ff'. 
««)  Salis  2.S6/2S7. 

Sprecher  II,  286,  28S. 
")  Sprecher  II,  287j2iis^  251  ff'. 

B,  A,  Filza  88,'  Zürich.  Depe.^che  Vicos  rom  23.  April  V''-' 
Beilage  XIII  l  (vgl.  dazu  n.  a),  h). 
^^)  Rohan  I,  mim.  8ss. 
«»)  Salis  2S8. 

liohan  III,  htt.  415  ff'. 
*^)  Er  war  teils  auf  die  Aufforderung  von  Lecque.N  teils  iii  «i»-' 
Absicht,  sich  von  Rohan  zu  verabschieden   und  gleichzeitig  l»ei  ihn 
noch  einige  Soldrückstände  zu    reklamieren,    nach    Chnr  gekorouK 
rSalis  286/287,  2U2j. 

*^)  Demnach  scheint  Lerques  doch  nicht  vollständig  davon  ül"  r- 
zeugt  gewesen  zu  sein,  dass  das  ganze  Land  wieder  zu  den  Franz«»^  • 
halten  werde,  sowie  einmal  Jenatsch  und  die   übrigen  Anstifur  «J*^ 
Aufruhrs  beseitigt  worden  wären. 

'*^)  Eine  ganze  Anzahl  solcher  hatte  Lecques  zu  diesem  /»••■ »" 
ans  dem  Vcltlin  mitgebracht  (Salis  287j. 
")  Salis  2s8  /f. 

Bohan  III,  lett.  416  ff. 
Vgl.  Sprecher  II,  22U  ff. 
*i)  Sprecher  IL  281. 
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**)  Salis  290/291,  296. 
*«)  Salis  286  ff\ 
*0  Salis  290. 

WcDD  Lecques  im  übrigen  belinupten  will,  Roban  habe 
hinein  Plan  deshalb  die  Genehmigung  versagt,  weil  er  das  damit 
verbundene  Risiko  gescheut  habe  (Bohan  III,  leti.  419),  so  hat 
diese  Aussage  wenig  auf  sich,  da  der  Baron  wegen  des  ruhm- 
losen Ausganges  der  Veltliner  Expedition  über  den  Herzog  über- 
haupt sehr  aufgebracht  war  und  deshalb  jedes  Mittel  ergriff,  um  den- 
se//)en  in  den  Augen  der  Mit-  und  Nachwelt  herabzusetzen. 

*')  Man  vgl.  den  Schlusspassus  der  Kapitulation  vom  26.  März 
//^i  Sprecl^er  II,  423, 

*•)  B.  Ä.  FiUa  S3j  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  9.  Mai  1637. 
^  V^L  Spreclier  II,  231,  n.  64). 

**)  Es  ist  dies  die  zweite  Depesche  Vicos  vom  ff.  Mai  1637 
ib.  A.  Filza  33,  Zürich)  und  zwar  die  nämliche,  deren  Regest  bei 
Cere^tole  143  ganz  falsch  lautet,  worauf  ich  seinerzeit  schon  im 
A»z.  XXm  (No.  4 — 5),  p.  397  aufmerksam  machte. 

*')  Nach  der  Angabe  Lehmanns  (im  //.  Teil  seiner  zweiten 
Forts,  ron  Sprechers  Gesch.,  oder  in  seiner  1797  bei  G.  Chr.  Keil 
in  Magdeburg  verlegten  Schrift:  Die  Landschaft  Veltlin,  p.  167 /15H) 
hätte  Lecques  beim  Abschied  doch  noch  mit  dem  Ausruf:  „C'est  ainsi 
qu*on  prend  conge  d'un  traitre!'*  eine  Pistole  auf  Jenatsch  abge- 
feuert, ohne  dass  aber  der  Schuss  losgegangen  wäre;  allein  diese 
Anekdote  erscheint  mir,  obwohl  sie  verschiedene  moderne  Darsteller 
mehr  oder  weniger  gläubig  nachschreiben,  y.u  wenig  verbürgt,  als 
rhss  ich  sie  als  Faktum  anerkennen  möchte. 

*•)  In  den  Davoser  Gesch,  I,p.  40  wird  hingegen  ins  Blaue  hin- 
pJo  behauptet,  „die  französischen  Offiziere"  hätten  sich  geweigert, 
Jenatsch  die  Hand  zum  Abschied  zu  reichen.  Auch  der  unmittelbar 
darao  anknüpfende  Satz:  „Jenatsch  ehrte  ihren  Schmerz  und  nahm 
diese  Aeusserung  desselben  stillschweigend  hin",  hat  mit  der  Ge- 
schieh te  nichts  zu  thun,  sondern  gehört  in  den  Hereich  der  Phantasie. 
**)  B.  A.  Filza  33,  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  9.  Mai  1637. 
Salis  29L 

Sprecher  II,  238/239,  2oO/2.M. 
Rohofi  I,  man,  391/392. 
**)  V^l.  Lattgel  34ft  ff. 
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^)  Siilis  nnd  Brügger  wollten  nicht   in  S|)ani9cben  Sold  tneteo 
und  nahmen  kurz  nachher  französische  Dienste,  wfthrend  sich  Molloa 
schon  l&ngere  Zeit  in  Mailand  aufhielt. 
«)  Spreeher  II,  267  ff. 

Bei  diesem  Anlass  wurde  Janutt  Jenatsch  als  Hauptmaofi 
dem  Regiment  seines  Bruders  (vgl.  Exkurs  I)  zugeteilt,  welchf» 
u.  a.  auch  eine  Schwadron  Kavallerie,  worunter  deutsche  Reiter 
(B,  A,  Filza  .V5,  Zürich.  Depesche  Vicos  roni  Iß.  Mai  i$M7l 
enthielt. 

■)  Sprecher  II,  2HL 
Salis  296. 

B,  Ä.  Filza  3o\  Zürich»  .  Depeschen  Vicojt  rom  sß..  /'*. 
Mai  1687. 

Die  Meldungen  in  diesen  Depeschen  widerspircben  »ic^ 
allerdings  zum  Teil;  ich  folgte  deshalb  mehr  den  Angaben  d^ 
späteren  (vom  i6.  Mai). 

*)  Vgl.  Sprecher  II,  265. 
*)  SaUs  287. 

*)  St.  A.  Ob.    Landesprotokoll.     tO.  Mai  16H7. 
Sprecher  II,  261. 

0  St.  A.  Ob.    Landesprotokoll.     IM.  Mai  1637. 

•)  Sali^  287. 

»)  Sprecher  II,  261. 

^'^)  Dass  Jenatsch  nicht  schon  im  Mai  seinen  Posten  in  (Ina- 
venna  definitiv  übernommen  hat,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  dass  «*r 
im  Juli  und  August  1637  neuerdings  offiziell  aufgefordert  wnrdr. 
Besitz  davon  zu  ergreifen  (St.  A.  Ob.  Lnndesprotokoll.  2S.  Jmit 
4.  Augttst  1637}. 
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")  Sprecher  II,  266  nennt  fünf. 

**)  Aber  nicht  zu  60  Mann,  wie  es  bei  Sprecher  11,  266  heisst. 
AJierdings   ergibt  sich   aus  n.  o)   hei  Sprecher  II,  265,   dass  der 
Sprecher'sche   Originaliexf   die    richtige  Zahl  öOO   hat,   die  jedoch 
Mwtr  in  seiner  Ausgabe    in    „50"    verbessern   zu    mtlssen   glaubte. 
Überhaupt  gibt  Moor  an  gleicher  Stelle  (Sprecher  II,  265) 
noch  weitere  durch  und  durch  falsche  Interpretationen  und  Erläuter- 
ungen zur  Sprechcr'schen  Darstellung.  Wenn  es  daselbst  z.  B.  heisst^ 
die  Spanier  hätten    den  ßnndner  Rogimenteni    für   die  Monate  No- 
vember  und  Dezember  ^des  letzten **  und  Januar  und  Februar  „des 
j^e^en  wärt  igen  Jahres"  im  ganzen  34,000  Ducatoni  Sold  bezahlt,    so 
lehrt  ein  Blick  in  die  vorhergehenden  und  unmittelbar  nachfolgenden 
Textstelion  ohne  weiteres  (vgl.  Sprecher  11^  264  ff.),  dass  unter  dem 
.ingegeljcnen  Zeitraum   die   Perio<le   vom   Noveml)er   1636— Februar 
1637  zu  verstehen  ist,  keineswegs  aber  die  diejenige  vom  November 
1637— Fcbnmr    1638,     wie    aus   Moors   Erklärung   (Sprecher    II, 
i'6o,  II.  2)  hervorgehen    sollte,     l'nd  wenn    Spreclicr  (a,  a.  0.)  im 
Anschluss  an  diese  Notiz  von  .dem  BUndner  Kriegsvolk  erzählt,    d;\s 
•Eingangs   dieses   Monats"   nach  Mailand    abmarschiert   sei,    so    ist 
nicht    weniger    klar,   dtiss    er    hier   den  Monat  August   des  Jahres 
1637  im  Sinne  hjit  und  nicht  den  März  1638,  wie  Jtfoor  fbei  Sprecher 
IL  2H5,  n.  4)  behauptet. 

")  B,  A.  Filzn  HS,  Znrirh,  DepeMchen  Vi  cos  datiert :  Zürich, 
/..  v.  Attgust  i637. 

B.  A.  Filza  33,  Zur  ich.  Brief  von  Johanv  Martin  Resser 
'lioMcher?)  an   Vico.  Chur,  25.  Juli  1637. 

")  J?.  A.  Filza  .^4,  Zürich.  Depesche  VicoB  rem  24.  Ok- 
toher  1*;^. 

Sprecher  //,  261, 

'*)  Dafrir  spricht  wohl  u.  a.  auch  die  Thatsache,  dass  im  Jahr 
[639  nicht  weniger  als  20  bttndnerische  Freikompagnien,  abgesehen 
'on  den  andern  vertraglich  festgesetzten  Bündner  Truppen,  in  spani- 
rhfm  Sold  Stauden  (vgl.  Spreeher  II,  316/.^17j. 

**)  Dieselbe  befindet  sich  im  St.  A.  Ch.,  in  der  Schriftensammi, 
'^ner  löbh  SchmidzHnft  (Bd.  II,  «.  16t0—1650). 

*0  Daliei  sind  jedenfalls  die  bei  Spreeher  II,  265/266  aufge- 
tfhiten   Beträge  von  34000  -\-  1600(1  Ducatoni  inbegriffen. 

«•)   Vgl.  Moor  II  2,  1040  ff. 

«•)  Vgl.  Moor  II  2,  1049  ff. 

Cber  diesen   langwierigen    vom  Jahr  1659   an   datierenden 
rtoess  liegt  im    St.  A.  Gh.   (Lande-^rotokoll   twd   Strafgerichts- 
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Protokoll)  sowie  in  tha  betreffenden  renezianischei*  Coptallxii*'^'' 
des  B.  A.  ein  weitschichtipes  Material,  dessen  Bearbeitung  Stoff  zu 
einer  eigenen  Untersuchung  geben  würde.  Ich  musste  es  mir  df-- 
halb  versagen,  auch  diesen  Punkt  noch  näher  zu  beleuchten  nsi 
mich  statt  dessen  an  die  Angaben  Moors  halten. 

")  Man  erinnere  sich  an  die  Art   und  Weise,    wie   sich  Su-* 
.z.  B.  immer  und  immer   wieder   Ober  Jenatsch   auslasst   (vgl.  Sa/r« 
292/293J. 

**)  B.  A.    Filza  ./.?,    Zürich.     Depesrh^n   Vicox  rom  /'»*..  ^. 
.iV>.  Mai  1037, 

Sprecher  II,  2(U. 

")  Vgl.  Sprecher  II,  234/2S5,  201. 

-')  »SV.  A.  Gh.  Akten.  Schreihen  Molinas  vom  12.  Mni  i^i:. 

")  Sprecher  II,  261/262. 

-*)  Sprecher  II,  262/263. 

**)  Dies  ergibt  sich  aus  einer  Vergleichung  des  Vertrfuif"  ••* 
Asti,  der  in  Copie  (unter  der  t'lierschrift  Copia  delli  arÜcoU  pr- 
posti  dal  Goveniator  di  Milano  a  DeputaH  Grisoni  da  rip<jrtnr- 
alli  Communi  delle  Leghe  per  aggiiistamento  con  ValteWni  e  ( <i*- 
tadi,  Lxiglio  1087)  in  Filzn  33  (Zürich)  des  B.  A.  eothalteo  .< 
mit  den  genannten  Artikeln  des  Ewigen  Friedens  mit  Spanten  '  ■ 
3.  September  1039.  — 

Das  ist  aber  auch  alles,  was  in  Asti  vereinbart  wurde:  a.- 
weitergehenden  Behauptungen  neuerem  Darsteller  beruhen  auf  1  r. 
kcnutnis  der  Verhältnisse.  So  muss  z.  B.  Moors  Angabe  (II  • 
950),  es  sei  bereits  bei  diesem  Anlass  der  Ausschluss  der  evai.?I 
sehen  Religion  aus  den  Herrschaften  beschlossen  worden,  als  >•••.  - 
aus  der  Luft  gegriffen  bezeichnet  werden. 

^^)  Dem  Text  bei  Salis  nach  zu  schliessen  (2^6/297  j  k«'»nrt- 
man  annehmen,  dnss  derselbe  von  den  Verhandlungen  in  Asti  tr 
nichts  gewusst  habe. 

")  B.  A.  Filza  33,  Zürich.  Depesche  Vicos  rom  13.  Juni!*   ' 

•-*•)  Sprecher  II,  263. 

Das  Original  dieses  Briefes,  in  spanischer  Sprache,  beÖL-  * 
sich   unter  den  Akten  des  St.  A.  Gh,    Eine  detitsche  Chente^r^ 
desselben  ist  bei  Sprecher  II,  426/426  nachzulesen. 

*°)  Sprecher  II,  262/263. 

")  St.  A.  Gh.  Akten.    Brief  nm  10.  Juli  1637  (erwähnt    - 
Moor  II  2,  971  und  w.  61). 

'*)  So  versichert  wenigstens  Vico  in  den  Depeschen  rom  14.  Ap-- 
13.  Juni,  is.  September  1637,  u.  s.  ir,  (B.  A.  Filea  33.  34,  Zanc 
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")  So  bezeichnet  ibn   Vico  in  .seiner  Depesche    vom    ts.  Sep- 
trmhrr  1637  (B.  A,  Filza  34,  Zürich), 

•*)  Florin    scheint   seine    und   seiner   (iefahrten    Ankunft  ge- 
meldet zu  habeUf  sobald  sie  bündnerischen  Boden    betraten:    wenig- 
'iU'ns  setzt  Sprecher  (II,  263)    ihre  Rückkehr   (d.  h.  wohl  die  An- 
kunft in  Chur)  auf  den  18.  Juli  fest,  während  der  Venezianer  Vico, 
offenbar  irrig,  behauptet,  sie  seien  schon  am  13.  Juli  in  Chur  ange- 
kommen (Depesche  Vicos  vom  26.  Juli  1637.   B.  A,  Filza  33,  Zürich). 
*^)  Si.  A.  Gh.  Landesprotokoll .  5.  (15.)  Juli  1637. 
")  Sprecher  II,  263. 
*•)  Sprecher  II,  263(261. 

B.  A.  Filza  33,  Zürich.  Depeyichc  Vicos  com  tii,Augiifttl6.H7. 

Vgl.  Salis  207. 

^'*)  Wie  aus  anderem  Zusammenhang  henorgehen   wird,    hielt 

^r  sich  wahrscheinlich  schon  einige  Zeit,   vielleicht  seit  August,  in 

3failand   auf.     Dass  er  vor  dem  6.  September  die   Rückreise  nach 

^  'hiavenna  n  icht  angetreten  hat,  beweist  eine  Notiz  in  n,  .32)  zu  Exkurs  I. 

••)  D.  h.  „Corte  Cattolica",    von   welcher   in   der   l>etreffenden 

Depesche  unmittelbar  vorher  die  Rede  war. 

*•)  B.  A.  Filza   34,  Zürich.    Depesche  Vicos    rom    12.  Sep- 
tember 1637. 

**)  Spreclyr  II,  265. 

**)  B.  A.  Filza  34,  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  27.  Sep- 
tember 1637. 

*■)  Diesen  Ausdruck  gebraucht  Vico  in  seiner  Depesche  vom 
jo.  Oktober  1637  (B.  A.  Filza  34,  Zürich). 

♦*)  Vom  19.  (29.)  Januar  t63fi  (St.  A.  Gh.  Landesprotokoll). 
Auch  die  betreffende  vom  nämlichen  Tag  datierte  Instruktimi 
fur  Jenat^h  liegt  im  St.  A.  Gh.  (Akteti). 

**)  Wahrscheinlich  derselbe,  der  vor  Beginn  des  Thusner  Straf- 
gerichtes (1618),  als  plantischer  Spion  verdächtig,  in  ("hiavenna  von 
ien  dorthin  geeilten  venezianisch  gesinnten  Fähnlein  gefangen  ge- 
atzt warde  (Hist.  mot.  54). 

'*•)  Darauf  weist  auch  Spreclier  (II,  2s4)  hin. 

^)  B,  A.  Filza  34,  Zürich.  Depesche  Vicos  rom  6.  März  I63s. 
*•)  Sprecher  II,  2fi4. 

^^)  Nach  einer  Depesche  Vicos  rom  16.  Mai  1637  (B.  A. 
'^dza  :-i3,  Zürich)  sollen  die  III  Bünde  schon  zu  dieser  Zeit  Oberst 
«»oatsch  und  Fortunat  Juvaltsi  mit  der  Mission  betraut  haben,  dem- 
acbst  ins  Veltiin  zu  gehen  und  die  dortige  Bevölkerung  auf  die  baldige 
t<^titntion  der  Thalsohaft  an  ihre  frühern  Olierherren  vorzubereiten. 
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*®)  Gemäss  den  Abmachungen  von  Asti.  Vgl.  den  betreffenden 
Artikel  des  Ewigen  Friedens  mit  Spanien  vom  3.  September  1680. 

**)  Für  den  Fall,  d-iss  Jenatsch  bereits  von  Mailand  «bgJTpi^t 
wäre,  soll  diese  Beschwerde  auf  anderm  Weg  an  Legane.s  ifeUnip"" 
wurde  beim  gleichen  Anlass  beschlossen,  laut  LattdesprotokoV.  :!• 
Ai^tist  (2,  September)  16S7  (St,  A.  Gh). 

•2)  Vgl.  Sprecher  11,  266. 

*•)  Dies  geht  aus  dem  Text  bei  Sprecher  11,  26fi  ^iemli^ 
deutlich  hen'or.  Vielleicht  hat  man  an  jenen  Churer  Aufenthalt  n 
denken,  wovon  in  früherem  Zusammenhang  die  Rede  war  ^p«»;. -^^^ 

**)  Vico  schreibt  in  seinen  Depeschen  stets:  „Ferlino.* 

**)  Laut  zwei  Depe-'tcheu  Vicos  rom  14.  November  fo*tl  12 
Dezember  1637  (B.  A.  Fiha  .U,  Zürich)  hatte  sich  Fertioi  hanpt 
sächlich  daduitrh  vergangen,  dass  er  sich  trotz  seiner  amtlich«  < 
Stellung  als  Commissarius  dem  geistlichen  EinÜuss  des  Bischofs  t<>'- 
Como  völlig  unterordnete  und  wohl  auch  dessen  geistliche  Gericht* 
barkeit  im  Gebiet  der  Grafschaft  ohne  weiteres  anerkannte;  weuipt*"!!^ 
heisst  es  in  der  erstgenannten  Depesche  von  ihm:  ^  .  .  wttopo^t*- 
air  autorita  spiritualc  del  Vescovo  di  Como  in  quel  Contido  s^nxs  i 
consenso  delle  Tre  Leghe,  quali  nou  vogliono  che  prelati  sodditi  d 
altri  prencipi  habbino  giurisdittione  ecclesiastica  nelli  loro  Stati .  * 
und  ähnlich  drückt  sich  auch  die  zweite  Depesche  aus. 

*^)  Sprecher  11,  267/208. 

B.  A.  Filza  S4,    Zürich.     Depesche    Vicos    rom   14.  *V- 
rember  1637. 

*')  B.  A.  Filza  34,    Zürich.     Depesche    Vicos    rom   14.  -^ 
rember  1637. 

*•)  St.  A.  Gb.  Landesprotokoll  31.  Oktober  (tO.  Sorm*^' 
1637. 

^)  B.  A.  Filza  34,  Zürich.  Depesche  Vicas  rom  5.  /" 
zember  1637. 

«^)  B.  A.  Filza  34,  Zürich.  Depcnche  VicoM  rom  ti.  i*- 
zember  1637. 

Sprecher  II,  26s. 

Freilich  bleibt  unklar,  ob  Leganes  die  FreiUssuog  FV^i- 
gefordert  oder  sie  nur,  in  Anerkennung  des  bündnerischen  Genrkt- 
Standes,  befürwortet  hat.  In  der  Depesche  vom  5.  Desember  meldet l  •- 
nämlich,   der  Statthalter  habe  den  Veltlinern   auf  ihn»  Blttfo,  ' 
möge   dir   Befreiung  des  Commissarius  erwirken,   geaatwortrt,  li»"* 
man  ilu^^v  V'orgünstigung  nur  „per  gnUia  speciale  da  impetnr»'    ' 
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ftipi  de  SigDori  Grisoni  .  .  "  erlangen  könne,  während  es  in  der 
Depesche  vom  i2,  Dezember  heisst,  Fertini  sei  „per  ordine  del 
Marchese  di  Leganes*'  auf  freien  Fuss  gesetzt  worden. 

•*)  B.  Ä,  Ftlza  84  y  Zurieh.    Depesche    Vi  cos    rom    t2,    De- 
zember 1637, 

Nach  dieser  Meldung  Vicos  betmchtete   man    Fertini   auch 
in  Char  als  „indegno  di  vita  .  .  " 

•")  Sprecher  ü,  268. 

•■)  B,  A.  Filza  34,  Zürich,     Depeschen   Vicos   rom  37.  Sep- 
tember, 8.  November  1637. 


XY.  Kapitel. 


')  Absch,    V  2,  p,  lO'jyltOSO. 

^  B,  Ä.  Fflza  HH,  Zürich,  Copia  di  lettera  al  He^aidenit 
Vico  in  Svizzeri  da  Coira  a  2l,Aprilelß37,  dalli  Capi,  CoUonfV^ 
et  Consiglieri  di  guerra  della  Rhetia. 

»)  Beürige  Xiri  t  (vgl.  dazu  n.  a>,  b)  und  Beilage  XIII  i 
(vgl.  dazu  n.  a), 

*)  Beilage  XIII  2. 

*)  Die  Schlussbemerkung  in  der  l)etref)eDden  Verfügaog  d« 
Landesprotokolh  (St.  A.  Gb.J,  datiert  vom  HJ.  (26,)  August  1^37, 
welche  sagt,  es  solle  „Solches"  an  Jenatsch  gesandt  werden,  damit 
er  „selbiges  gen  Venedig  verschaffe",  darf  nämlich  unstreitig  mit  fol- 
gendem Passus  aus  Jenatsdis  Brief  an  Vico  vom  2s.  Dezember  1^-^ 
(Beilage  XIII  2)  zusammengehalten  werden  : 

„  . .  ho  scrltto  doppo  airEccellentissimo  Signor  Geoeral'' 
Zorzi  accompagnando  una  lettera  de  miei  Signori,  quäle  mi  m.ind.v 
rono  mentre  era  a  Milano  per  spedirla  a  quella  volta  .  ." 

B,  A.  Filza  34,  Zürich,  Schreiben  der  Häupter  w*d  Hü*" 
an  Venedig,  com  17,/ 27.  August  1037. 

*)  Allerdings  war  im  Brief  vom  27.  August  davon  noch  nicht 
die  Rede,  trotzdem  Sprecher  (II,  267)  dies  behauptet :  denn  dies« 
Schreiben  betont  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken  die  Wönschb»rkeit 
der  Fortdauer  der  alten  guten  Beziehungen  zwischen  den  Iwd^Q 
Republiken. 

^)  In  SJMuer  Depesche  vom  31,  Oktober  1637  (B,  A,  Fd»  ^4. 
Zürich)  liehauptet  Vico  sogar,  Don  Nicx)lao  Cid  selbst  habe  Jenatsch 
veranlasst»  eine  engere  Vei-ständigung  zwischen  den  IFl  Bftoden  und 
Venedig  anzustreben. 

Vgl.  femer  Sprecher  II,  267. 

*)  Sprecher  TI,  267. 
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«*)  Sprecher  II,  284. 

>*)  Beilage  XIII  2. 

**)  Auf  die  letztere  Vermutung  könnten  die  Bünduer  durch  die 
Tfaatsache,  dass  zwischen  Bernhard  von  Weimar  und  dem  französischen 
Hof  bekanntlich  schon  geraume  Zeit  sehr  enge  Beziehungen  bestanden, 
f^ebracht  worden  sein.  Dazu  kam  noch,  dass  er  sich  vom  Januar 
IG37  an  mehrere  Monate  ununterbrochen  in  Paris  aufgehalten  hat, 
wovon  man  in  Chur  vielleicht  auch  unterrichtet  worden  ist. 

")  St  A.  Gb,  Landesprotokoll.  1.  (IL)  März  1G.97. 

")  SU  Ä.  Gb.  Landesprotokoll  20,,  28.  Mai  /6o7. 

Häupter  und  Räte  beschlossen  ausserdem,  Margadant  solle 
nach  Chiavenna  gebracht  und  dort  von  Jenatsch  abgeurteilt  werden, 
sobald  er  von  seiner  Reise  nach  Mailand  (und  Asti)  zurückgekehrt 
wäre.  Diese  Verurteilung  hat,  laut  einer  Marginalie  im  Landes- 
Protokoll  vom  4,  Februar  166t  (St.  A.  Gb.)  und  einem  Schreiben 
Margadants  vom  gleichest  Datum  (St.  A.  Gb.  Akten)  wirklich  statt- 
gefunden ;  indessen  scheint  der  gegen  ihn  gefällte  Spruch  nach  diesen 
lieiden  Zeugnissen  nicht  ganz  gerechtfertigt  gewesen  zu  sein,  in- 
flem  Margadant  später  fftr  die  ihm  widerfahrene  Strafe  entschädigt 
worden  ist. 

»*)  Absch.   V  2,  p.  1041  ff. 
Vgl.  Seehaussen  8.H/84. 

**J  B,  A.  Filza  .V5,    Zürich.     Depesche   Vicos    rom   22.   Au- 
f/uJfi  t6S7. 

")  6V.  A.  Gb.    Landesprotokoll.    12.  (22.)  August  16i7. 

")  St,  A.  Gb.    Landesprotokoll.    16.  r26.)  August  t6S7. 

**l  Spreclier  II,  266. 

*»)  St.  A.  Gb.    LandesproiokoU.    4.  (14)  Septemlter  1687. 

*^;  Es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  mit  der  blossen  militärischen 
Bf 'Setzung  einiger  festen  Plätze  im  Veltlin,  wie  sie  sich  im  Frühjahr 
1637  vollzogen  hatte,  wenig  erreicht  war.  So  lange  die  Civilver- 
waltang  und  die  Rechtspflege  des  Landes  nicht  in  den  Händen  der 
Bilndner  lag,  konnte  von  einer  völligen  Restitution  nicht  die  Rede 
-»ein,    wie  Beber  (284)  richtig  bemerkt. 

*»)  Sprecher  II,  267. 

**)  Davon  ist  in  einer  Depesche  Vicos  vom  27.  September  1687 
(und   m  einigen  folgenden)  die  Rede  CB.  A.  Filsa  34,  Zürich). 

**)  JB.  A.  Filza  34,  Zürich.  Depesche  Vicos  rom  14.  No- 
fernher  1637. 

**)  Das   Schreiben   gelangte    durch    Vermittlung   des   venezia- 
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nischen  Residenten  in  Zanchy  vfrsplicn  mit  oiaem  B«»glFitbripf  d<^ 
siRlben,  nach  Cliur. 

»*)  Sprecher  11,  267, 

*»)  B,  A,  Filza  S4,  Zürich,  Depesche  Vicos  vom  .It,  iik- 
fober  1637. 

»^)  B,  A,  Filza  34,  Zürich,  Copia  di  eontenuto  in  lettern 
scritta  da  soggetto  in  Coira  ad  altro  suo  amco  a  Zurigo,  $oUo  ^ 
27,  Ottobre  1637, 

")  Daraaf  weist  u.  a.  ein  Passus  des  in  n.  27^  erwÄhnten  voo 
Char  nach  Zürich  gerichteten  Briefes  hin. 

*»)  JB.  A,  Filza  ,U,  Zürich.  Depesche  Vieos  row  k  N'>- 
rember  1637, 

»«)  Eine    Copie   dieses   Briefen   steht    in    Filza    H4   fZtmek» 

(los  B.  A. 

")  B,  A.  Filza  34,  Zürich,  Copiji  di  Uttera  scritta  dal 
BessiAente  Vico  in  Scizzeri  al  Coüanello  Guter,  uno  dei  Capt  r»fl 
pre.90nte  Govemo  de  Grieoni, 

Auf  diesen  Brief,  der  das  Datum  des  28.  Xorember  t^37 
trägt,  verweist  Vico  auch  in  seiner  vom  ndmliehett  Tag  daherfffi. 
an  den  Dogen  gerichteten  Depesche  (B.  A.  Filza  34,  Zürich), 

")  In  der  in  n.  31)  genannten  Depesche  vom  28.  Xorember  /e»:. 

*■)  B.  A.  Filza  34,  Zürich,  Depesche  Vicos  rom  4,  Januar  1*>Sm, 

»*)  Salis  297, 

B.  A,  Filza  34,  Zürich,  Depesche  Vicos  rom  4,  Jawnar  h^^t''- 

»*)  Beilage  XUI  2, 

»*»)  Beilage  XII  4. 

")  Vgl.  pag,  237, 

•»)  Beilage  XIII  2  (vgl.  dazu  n,  aj—h), 

"J  Der  Brief  liegt  im  Wortlaut  in  n.  h)  zu  Beilage  XJUt  ^nr. 

*®)  B,  A,  Filza  34,  Zürich.  Depeschen  Vicos  vom  24.,  > 
Januar  1638. 

**)  Am  7.  Februar  1638  wusste  wenigstens  Vico,  laut  8«D?f 
von  diesem  Tag  datierten  Depesclie,  noch  nicht8  vom  Stand  der  Ver- 
handlungen (B.  A.  Filza  34,  Zürich), 

♦•)  JB.  A.  Filza  34,  Zürich,  Depesche  Vicos  ctnn  3fh  «/•• 
Htiar  1638. 

*')  Hierüber  Iwrichten  eine  Reihe  Depeschen  Vicos,  mt  Frtb 
jähr  1637,  mit  grosser  Ausführlichkeit  {B,  A.  Fiha  33,34.  ZurirM 
Vgl.  ferner  Absch.  V  2,  p.  1029,  104Ö,  tf)i»0,  tn64. 
Sprecher  II,  269/270. 
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**)  Sl.  Ä,  Gh,  Landesprotokoll    Ui.  (2iK)  Januar  t63^. 
SpreeJ^er  II,  270. 
B,  A.  Filza  S4j    Zürich,    Depesche   Vi  cos    vom   HO.   Ja- 

*^)  Derselbe  üguriert  als  Beilage  D  auf  fol  339  ff,  des  Zürcher 
Abschiedes  (St,  A.  Z,    B.  VIII  t2ö,  Gest,  XII  147 J. 

Es  muss  durchaus  als  ein  Mangel  bezeichnet  werden,  dass 
in  den  gedruckten  Abschieden  nicht  der  geringste  Hinweis  auf  das 
Vorhandensein  dieses  Aktenstückes  (sowie  der  andern  zum  Badener 
Abschied  gehörigen  Beilagen)  zu  finden  ist 

*•)  Absch.  V  2,  p.  lOßS. 
Sprecher  If,  270/271. 

B.  A.  Fiha  34,  Zürich.  IJepescIhe  Vi  cos  vom  14.  Fr- 
bruar  1H3S. 

» 

*^)  B.  A.   Filza  34,  Zürich.     Depesche    Vicos  vom    14.    Fe- 
brnar  1638. 

*•)  St.  A.  Gb.    Landesprotokoll    8.  (18.)  Februar  1688. 

Die  Berichte  Vicos  über  die  Badener  Beschlüsse  sind,  so- 
weit sie  sich  auf  die  Frage  der  Schleifung  der  Rheinfeste  beziehen, 
teilweise  völlig  unrichtig.  Ebenso  meldet  er  sonderbarerweise,  Jenatsch 
habe  bei  seiner  Rückkehr  nach  Chur,  in  wissentlicher  Entstellung 
des  Thatbestandes,  verkündet,  es  sei  in  Baden  alles  bewilligt  worden, 
was  man  von  den  Eidgenossen  l)egehrt  hal)e  (B.  A  Filza  34,  Zürich. 
Depenehen  com  U.,  20.,  27.  Februar  1638). 

übrigens  behauptet  er  in  spätem  Depeschen  gelegentlich 
wieder  das  Gegenteil,  sodass  man  (ganz  abgesehen  von  den  nicht 
miassuverstehenden  Angaben  des  Abschiedes  selbst)  keinen  Grund 
hat,  acrf  diese  eigentümliche  Berichterstattung  grosses  Gewicht  zu 
leiren  (vgl.  dazu  Exkurs  V). 

*»)  St.  A.  Gb.  LandesprotokoU.  23.  Februar  163s. 

B.  A.  Filza  34,  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  27.  Fe- 
bruar 1638. 

^  B.  A.  Filza  34,    Zürich.    Depeschen    Vicos    vom  6.,    13. 
Märg  1688. 

*M  St.  A.  Gb.  LandesprotokoU.  14.  März  1638. 

»«)  Sprecher  II,  271. 

••)  B.  A.  Filza  34,   Zürich.     Depeschen   Vicos  vom   24.  Ja- 
nuar, 14.,  20.  Februar,  27.  März  1638. 

^}  B.  A.  Filza  34,   Zürich*    Depeschen   Ticov   rom    16.  .fa- 
miar,  27.  März,  4.  April  16.H8. 
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**)  J8.  A.  Füza 34j  Zürich.  Depesthe  Vicoa  vom io.  Aprü  tHSs. 

^)  B,  Ä.  Füza  34y  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  18.  Aprü  /^.?^. 

^')  B.  A.  Filza  .34,  Zürich.  Djupeschen  Vi^os  vom  ^n,  F^rwtr, 
'ja.  Aprü  163S. 

Sprecher  IT,  272. 

**)  Am  24.  Januar  t63s  wusste  Vico  bereite  zu  berichtfo, 
Jenatsch  habe  darauf  hingewiesen,  dass  die  Veltliner  Anfingen  M 
abassar  le  aii  .  .**  (B.  A.  Filza  34,  Zwrich). 

^)  Über  die  steigende  Erregung  unter  den  Pr&dikanten  referiert 
Vico  in  verschiedenett  Depeschen;  indessen  sind  seine  Meldun^o 
vorsichtig  aufzunehmen,  da  sie  oft  vielfache  Übertreibungen  und  all'* 
möglichen  (bestimmten  und  unl)estimmtrii  Gerüchte  enthalten  (rsK 
dazu  Exkurs  V). 

**«)  Sprecher  II,  261/262. 

«')  Sprecher  II,  272  ff. 

^^)  St.  A.  Gh.  Landesprotokoll .  26.  Mai  (6.  Junij  t63fi. 
B.  A.  Filza  35,  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  12.  Jnm  ins^^^ 
Sprtclier  II,  27 n. 

"*)  Sprecher  II,  274/27r>. 

^')  Bei  diesem  Anlass  möge  darauf  hingewiesen  werden,  iiM$> 
das  St.  A.  Gh.  unter  seinen  Akten  eine  ganze  Anzahl  ron  Jenalieh 
t/eschri ebener  Konzepte  für  Itistruktionen  (an  Gesandte,  nach  >I*i' 
iand  z.  B.)  un/l  offizielle  Schreiben  au  Leganes  und  Don  Federtg*' 
Henriqurz  enthält:  gewiss  eine  deutliche  Illustration  für  die  aus- 
schlaggebende Rolle,  welche  er  in  allen  fiaudesangele^n heilen  ee- 
spielt  hat. 

"*)  Sprecher  II,  284. 
Salis  298. 

"*)  Bemerkenswert  ist  ein  im  St.  A.  Gb.  f Akten)  lie^nd^r 
Brief  eines  Oberstlieutenant  Mäninkher  von  Kreiegg,  daÜrri 
Bregenz,  20.  Dezember  1638,  der  die  Adresse  von  Häuptern  wr^ 
Raten  aufweist,  trotzdem  aber  die  Angabe  enth&lt,  der  Schreibe 
habe,  da  er  Häupter  und  Räte  nicht  kenne,  vorher  bereits  ein^o 
Brief  an  Jenatsch  abgehen  lassen. 

•^)  St.  A.  Z.  LH.  rar.  ab  an.  1636  ,ad   annum   163».    Bnef 
ram  28.  Mai  (7.  Juni)  1637. 

^)  Sprecher  II,  284. 

•*»)  B.  A.  Filza  15,  Svizzeri.    Brief  von  Hauptmann  Bert*'ir- 
dino  Hntn  an  Scarnmelli,  datiert:   Wiesloch^  5.  Mai  1623. 


XVI.  Kapitel. 


*>  Über  die  Jalirc  1637  und  1638,  namentlich  aber  über  das 
letztere,  liefern  die  Depeschen  des  venezianischeti  Residenten  Vico  in 
Zürich  eine  besonders  grosse  Fülle  von  Nachrichten.  Über  den 
historischen  Wert  derselben  handelt  einlÄsslich  Exkurs  F,  auf  den 
hier  ein  für  allemal  verwiesen  sei. 

')  In  seiner  Depesche  vom  27,  Februar  168S  (B.  A.  Filza  H4, 
Zürich)  bemerkt  Vico  u.  a.:* 

„Ancora  senza  sortita  di  novita  continuano  le  cose  de'Gri- 
soni  nei  termini  rappresentati,  tale  e  la  vivezza  e  valore  de!  Gianatio 
.1  t«*ner  in  fede  con  le  sue  machine,  speranze  et  artificiose  publicationi 
quei  popoli  .  ." 

•)  jB.  A.  Filza  34,  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  18.  April  163s. 

*)  Aus  Beilage  XIII  3  ergibt  sich,  dass  die  Abreise  nicht  vor 
dem  24.  April  erfolgte.  Und  da  Ftco  im  fernem  schon  in  seiner 
Depesche  vom  1.  Mai  1638  meldet,  Jenatsch  sei  nach  Innsbnick 
gtpgaogen  (B.  A,  Filza  So,  Zürich),  so  muss  die  betreffende  Zeit- 
angabe bei  Spr edier  II,  275  einen  Irrtum  enthalten. 

*)  Sprecher  II,  275, 

•)  B,  A,  Filza  ^34,  35,  Zürich.  Depeschen  Vicos  rem  14. 
Februar,  8.  Mai  1638. 

^  B.  A.  Filza  35,  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  15.  Mai  1638. 

^)  Laut  einer  Mitteilung  von  Herrn  v.  Planta  in  Fürstenau 
beiladet  sich  im  Innshrucker  Archiv  (Copialhuch)  ein  Gutachten  der 
östreiehischen  Regierung,  welches  sich  dahin  ausspricht,  dem  Obersten 
Jenatsch  seine  Bitte  um  Verleihung  des  Lehens  Megdberg  (Schloss 
nördlich  vom  Hohentwiel  ?)  abzuschlagen ;  Datum  26.  Juni  1638. 

^)  Dies  geht  aus  Vicos  Depeschen  vom  15.  und  22.  Mai  16.H8 
hervor  C^^  Ä.  Filza  36,  Zürich). 
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>«)  St.  A.  Gh.  LandesproiokolL  2./12.,  4,/14.  Mai  /ft^v. 

St.  Ä.  Gb,  Akten,  Schreiben  der  Erehernogin, 
")  St  A.  Gb.  LandegprotokolL  17. /S7.  Mai,  fi./Jfi.  Juni  m^. 

St.  A.  Gb.  Akten.  Schreiben  ätr  Erzherzogin,  12.  Juni  163*<. 

Sprecher  11,  27n. 

B.  A.  Filza  35,  Zürich.  Depeschen  Vico^  vom  2Ü.  Mn*, 
5.  Juni  163H. 

*•)  Eine  weitläufige  Relation  über  (liest  Verhandlungen,  d»- 
tiert  vom  .HO.  JmiijlO.  Juli  1638,  liegt  unter  den  Akten  des  St.  A- 
Gh.  Ebendaselbst  befindet  sich  der  von  Jenatsch  und  seinen  Kol- 
legen untei*2eichnete  konfessionelle  Verfrag  ron  Schuh,  rim 
11.  Juli  163S. 

Endlich  enthält  das  Innsbrucker  Archiv  (Copiaihuchj  noch 
einen  jBencÄ/  dat  Geheimrates  an  Regierung  und  Äamwer  über  diese  Zu- 
sammenkunft, datiert  vom  28.  Juli  16.H8  (laut  Mitteilung  x'on  Hrrm 
r.  Vlaiüa  in  Fürgtenau), 

Sprecher  II,  27.5/276, 

Diese  konfessionellen  Abmachungen  in  Schuls  sind  diesell^^n. 
welche  Fh^gi  Iftn  fölschlich  ins  Jahr  1634  versetzt.  Vgl,  Portn  //, 
607/608. 

")  Laut  dem  in  w.  12j  erwähnten  Bericht  des  Gehet tnrates  in  Ifwf- 
hntck  an  Regierung  und  Kammer  (rom  28,  ,Tuli  1638), 

")  «S7.  A,  Gb,  Lamlesprofok^ll.  it.  (21. f  Oktober  HUiS. 

B.  A.  Filza  .HS,  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  30.  Ol- 
toher  1638. 

Sprecher  II,  277/278. 

**)  B.  A,  Filza  34,  Zürich,  Depesche  Vicos  rom  14,  F*- 
hruar  1638. 

»«)  Sprecher  II,  27iß, 

liei  Muller-Vulliemin  (IX,  6ö7,  n,  ^^^  heisst  es  dagegen  in 
ganz  verkehrter  Weise«  Erzherzogin  Klaudia  hal)e  den  lil  R&odrn 
als  Tauschobjekt  für  die  Waldstädte  das  VeltUn  angeboten! 

")  Es  geht  dies  aus  einer  Reihe  von  Depe-chen  Vicus  anf 
dem  Jalir  1638  (B.  A,  Filza  35,  36  Zürich)  hervor,  von  denen  ich 
hier  zwei  einzeln  hervorhel)c,  lediglich  um  zu  zeigen,  wie  vtelfitHb 
sich  der  Resident  in  seinen  eigenen  Angal)en  hie  und  <la  wider 
spricht. 

In  der  Depesche  vom  30,  Oktober  1638  meldet  er  u.  a.. 
man  habe  in  Bünden  Bericht  bekommen,  dass   die   Madrider  Boten 
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auf  der  Rückreise  begriffen  und  bereits  auf  Korsika  angelangt  seien. 
In  der  Depesche  vom  IS,  November  hingegen  wird  diese  Nachricht 
entschieden  dementiert  und  als  „un^  astuta  inventione  del  Gianatio 
ei  adherenti''  erkl&rt,  welche  auf  diesem  Wege  in  Erfahrung  zu 
bringen  suchten,  wie  sich  das  Volk  verhalten  würde,  falls  die  Ge- 
sandten eines  Tages  wirklich  mit  unbefriedigenden  Resultaten  aus 
Spanien  zurückkehren  sollten. 

Abgesehen  von  allem  andern  erscheint  aber  die  erster«  Nach- 
richt durchaus  nicht  aus  der  Luft  gegriffen,  da  bekanntlich  im  De- 
zember 1638  einer  von  den  Gesandten  thatsächlich  in  Chur  einge- 
troffen ist. 

'*)  B.  A.  Fflzn  H5,  Zürich,  Depesche  V/cos  vom  tu.  Juni  i68s, 

>*)  Bekanntlich  trat  Oberst  Ulisses  Salis   wenige  Monate   nach 

dem  Abzug  Ilohans  aus  Bünden  ins  französische  Heer  ein  und  hielt 

sich    deshalb    mehrere    Jahre    hindurch    moistens     ausserhalb    des 

Uindes  auf. 

••)  Spreelier  II,  J76I277, 

")  In   seiner  Depesche  vom   UK  Jnni  t6,Hs  (B,  A,  Fiha  5o, 
anrieh  f  l)ehauptet  T7co  von  Jenatsch  : 

„  .  .  e  chiarissimo  che  aspiri  lui  ad'  haver  un  governo 
perpetuo  de  ducento  fanti  nel  ('astello  di  Chiavena,  col  commando 
Helle  quali  militie  possa  pur  sperar  di  mantenersi  in  un  Jus- 
patronato  .  .** 

**)  Von  dem  gemütlichen  Zusammensitzen  der  beiden  Männer 
bei  einem  GUse  Wein,  wovon  Flitgi  2 In   —  ihm  schreibt  lieber  (290) 
nach  —  fabelt,  wissen  die  Quellen  nichts. 
«)  Sprecher  II,  277, 

B,  A.  Filza  S5,  Zürich,  Depesche  Vicoa  vom  7.  August  16kHs. 
")  Im  Bündn.  Tagbl,,  Jahrg.  IHSSy  No,  279  wird,  unter  Be- 
rufung auf  die  Aniichitä  di  Bormio,  behauptet,  Jenatsch  solle,  nach 
Angabe  „der  Italiener"  im  Jahr  1635  bei  einem  Gastmahl  auf  dem 
SchloBS  Sondrio  die  Vergiftung  eines  gewissen  Dr.  Jakob  Robustelli 
Ik? wirkt  haben  (vgl.  meine  Bemerkung  im  Am,  XXII,  p,  155),  Es 
\)St  dies  aber  eine  g&nzlich  falsche  Notiz,  die  offenbar  auf  einer  ver- 
blQffend  willkürlichen  und  ungenauen  Interpretation  folgender  Text- 
j.ti»Ile  bei  Alberii  (2U3)  beruht: 

„  .  .  In  questo  giorno  gionge  avviso  al  Podestä  Alberti, 
rome  il  Dr.  Giaoomo  Paribello  di  Sondrio  fu  sforzato  andare  al  pranzo 
in  C'astello,  sia  la  notte  morto  avvelenato,  la  cui  morte  non  poco  ter- 
FDre  porti  a  chi  seguisse  il  partito  di  Spagna  e  conseguentemente  al 
innntenimento  della  libertA  della  patria  .  .'^ 
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**)  B.  Ä.  Filta  3n,  Zürich,    Depeschen  Vicos  rom  7.  und  ii 
August  1638, 

*•)  In  der  Depesdie  vom  6,  März  1H,HS  berichtet  Vico  wenig*tfr.* 
(B,  A,  Ff  ha  34,  Zürich): 

j, , .  Intorno  al  Gianatio  parimente  chiaro  si  scopreche.eü 
aiida8sero  sempre  piü  maDcando  in  paese  li  amici  e  confideoti,  meutir 
iiOD  piü  come  prima  veDiva  lui  stimato  ne  honorato  dalli  Collooelli 
Buol,  GuUer  e  Scaraer,  et  ciö  non  era  oerto  dissimulatione  per  dar 
gusto  a  quelli  che  non  gli  sono  troppo  amici,  ma  per  nitre  pift  ^^^ 
ocasioni  e  riscontri  .  ." 

*')  Sprecher  U,  284, 
Salus  208. 

Auch  verschiedene  Depe-schefi  Vicoit  betonen  diesen  UmsUDd. 

**)  Nämlich  in  der  zu*  Frankfurt  a,/M.  erschienenen   ton  ^r 

Herbstmesse  16ii8   bis  zur  Ostermesse  1639   reichenden   Rehtvntu 

historicae  semestrnlis  continuafio  (Jacohi  Frann  Histor,  heschrfä- 

ung  .  J,  p.  .''6'. 

'-'*)  Vgl.  dazu  Exkurs   VI, 
«")  Salis  2U8. 
»')  Vgl.  Exkurs  VI, 

**)  St,  A.  L.  Bünflner  AktcM.  Schreiben  der  Haupt »r  im  ''** 
VII  kfithoUschen  Orte,  t3.!23,  Oktober  16,H8. 

B,  A,  Filza 5ö,  Zürich,  Bepesdie  Vicos  vom .HO.Okiober  i^> 

Auch  später,   z.  B.  Ende  Dezem1>er  1638,   liefen  laat  ein^r 

Meldung  Vicos   (Depesche  rom  1,  Januar  1639,    B,  A,  Filsa  >*. 

Zürich)  wieder  Schreiben  ähnlichen  Inhaltes  bei  den  Eidgenocsen  ^i£ 

Sprecher  II,  278. 

»■)  Sprecher  II,  278, 

•*)  B,  A,   Filea  So,   Zürich.    Depeschen  Vicos  rom  •>'.  '^^ 
toher,  8,  November  16.98. 

**)  B.  A.  Filza  3o,  Zürich.  Depeschen  Vicos  vom  2.  Okteh* 
8„  20„  27.  November  1638. 
Sprecher  II,  279, 
•^)  St,  A,  Gh.  Landesprotokoll ,  20.  (30.)  November  163f^, 
B,  A,  Filza  35,  36,  Zürich,  Depeschen  Vieos  rom  i7. •>• 
rember,  4,  Dezember  1638. 
Sprecher  II,  279. 
'^)  B,  A.   FiUa  35.    Zürich.     Depesche  Vieoft  vom  27.  .V'- 
remlter  1638. 

"*)  B.  A.   Filza  3.\   Zürich.     Depesche  Vicos    rom  27.  -V- 
vember  163f!f. 
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■•)  In  der  Depesche  vom  27,  November  163S  (B,  A,  Filza  36, 
Zürich)  erzählt  Vico,  Jeuatsch  sei  von  Mailand  aus  kOrzLich  „assai 
rinvigorito^  in  seine   Residenz   Chiavenna   zurückgekehrt   und   dies 
zum  Teil  wohl  deshalb:  „  .  .  per  haver  lui  al  suo  ritorno  ritrovato 
morto  un  tal  Steffano  Gabriel,  predicante  di   gran   autoritä   et   che 
hca  maneggiava  li   popoli   Grisoni   per   moverli   alle   novitiV   contro 
Spa^DoIi  come  da  questi  chiaramente  ingannati  .  .  ^ 
Vgl.  ferner  Porta  II,  608/600, 
**)  St,  A.  Gb.  Landesprotokoll,  20,  (30,j  November  1638, 
B,  A.  Filza  35,  36,   Zürich,    Depeschen  Vicos   vom   2o., 
'J7.  November,  4,,  12,,  18.  Dezember  1638. 

Nach  den  Depeschen  vom  4,  und  12.  Dezember  trat  Jenatsch 
>^ine  zweite  Mailänder  Reise  zu  Anfjtng  dieses  Monats  an. 
Spreclier  II,  279, 
*>)  Sprecher  II,  279. 

♦*)  B.  A,  Filza  36,  Zürich.    Depesche}*   Vicos   vom    12,,    ts,, 
25,  Dezember  1638, 

In  den  beiden  letztgenannten  Depeschen  berührt  Vico  u.  a. 
ein  Gerücht,  laut  welchem  die  Spanier  die  Absicht  gehabt  hätten, 
nach  dem  Fall  von  Breisach  selbst  ins  Veltlin  einzumarschieren.  Es 
liegt  jedoch  auf  der  Hand,  dass  man  in  Mailand  schlechterdings  gar 
nicht  an  eine  solche  Unternehmung  denken  konnte,  namentlich  zu 
p/ner  Zelt  nicht,  wo  die  bündnerischen  Gemeinden  sowieso  schon 
gewaltig  aufgebracht  waren  über  die  gesamte  spanische  Politik  und 
das  Einrücken  einer  spanischen  Armee  im  Veltlin  jedenfalls  als 
Signal  zur  Waifenerhebung  gegen  ihren  neuen  Alliierten  betrachtet 
hätte  D. 

*•)  „Restelli"  oder  „Rastelli"  sind  Grenzwachen.  Sie  wurden 
an  deu  Grenzen  des  Herzogtums  Mailand  und  der  Terraferma  sehr 
oft  organisiert,  namentlich  in  Zeiten,  in  denen  in  der  Nähe  heftige 
Epidemien  grassierten  und  es  dann  galt,  die  Einschleppung  der- 
selben ülter  die  Landesgrenzen  um  jeden  Preis  zu  verhindern 
/  Sprecher,  Cresch.  der  Bep,  der  III  Bünde  im  X  VIII.  Jahrh,  II, 
p.  »llj» 

**)  B.  A,    Filza  36,  Zürich.    Depesche    Vicos   vom    18,    De- 
z^niher  1638, 

*»)  Beilage  XIII  3. 
*•)  Vgl  Beilagen  VI  1,  XII  4. 

^^)  Heber  behauptet  allerdiogs  (291  j    ins   Blaue   hinein,   diese 
Anknüpfungen  seien  in  den  Januar  1639  gefallen. 
*•)  Balis  297/298. 

H  a  f  f t  e  r ,  Qeorg  JeMtseh.  35 
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*•)  B,  Ä,  Filza  35,  Zürich,  Depesche  Vicos  vom  7.  Augwit  lfi:< 

*®)  B,  A»  Filza  36,  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  12.  De- 
zember 1638. 

")  Vgl.  Salis  298,  312. 

*')  B.  Ä.  Filza  36 y  Zürich.  Depesche  Vicos  vom  18.  Im 
zemher  1638. 

")  Die  BehauptuDg  Rehers  (291),  die  Kette Dbrüder  hätteu  od 
Vereio  mit  den  spaDischen  Agenten  diesen  Plan  Jenatschs  zn  hintr 
treiben  gesucht,  ist  aus  der  Luft  gegrifTen. 

Ebenso  unhaltbar  ist  die  Behauptung  in  den  Daro^*' 
Gesch.  (I,  42),  Jenatsch  habe  „die  Freunde  vom  Kettenbund'  X'ir 
gewaltsamen  Wegnahme  des  Veltlins  aufgefordert. 

**)  Sprecher  U,  278  ff. 

B.  Ä.  Filza  36,  Zürich.  Depeschen  Vicos  rom  /-,  ^ 
Januar  1639. 

**)  Die  Behauptung  Moors  (CI  2,  p.  943  und  m.  7y,  p.  .'*.*>.?•. 
dieses  Kriegsvolk  habe  eine  Zeitlang  nach  Jenatschs  Wunsch  wirkü'b 
in  Chur  garnisoniert  und  sei  erst  später  durch  Beitagsbeschln^  ii 
die  IV  Dörfer  und  die  Herrschaft  disloziert  worden,  beruht  eintaJ 
auf  einer  falschen  Interpretation  der  Erzählung  Sprechers  (IL  27if''J'*"> 
Noch  viel  weniger  stimmt  die  Angalie  der  Davosrr  (/w'- 
(I,  42),  Jenatsch  habe  twia  Schutz  seiner  Familie  sein  eiir^n«'» 
Regiment  nach  Chur  gelegt,  mit  den  Thatsachen  überein. 

*•)  St.  A.  Ob.  Landesprotokoll  22.  Dezember  tt;3S  tt.  J» 
nuar  1639). 

B.  A.  lilza  36,  Zürich.  Depeschen  Vicos  vom  t*^  ''< 
Janiutr  1639. 

Sprecher  II,  279/280. 

*^)  St.  A.  Gb.  Landesprotokoll  22.  Dezember  16Sf^  (t.  Ji 
tiuar  1639). 

*•)  Sprecher  II,  279. 

B.  A.  Filza  34,  Zürich.  Depesche  Vicos  rom  Jf7.  / 
hruar  1688. 

Beilzige  XIII  3. 

Über  den  Zeitpunkt,  in  welchem  dieser  Kauf  stattgtefuncL* . 
liegen  keine  bestimmten  Anhaltspunkte  vor.   Sicher  ist  nur,  d&ss  f 
vor  dem  27.  Febrwir  1638,  unter  welchem  Datum   IVco  bereite  u 
von  berichtete,  abgeschlossen  wurde. 

Im  Churer  Steuerrodel  von  1638  (St.  A.  (JI^J  ist  Jeo.u^ 
noch   nicht   genannt;   erst   im  Jahr  1639  wird  er  mit  einer  Stn:'- 
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(|uote  von  22  PfuDd  unter  der  „ersten  quart"  aufgeführt,   während 
in  den  folgenden  Jahren  seine  Erben  als  Steuerzahler  erscheinen. 

Bemerkenswert  erscheint  ferner    folgender   Umstand:    kurz 
nach  Jenatschs  Tod  wurde  seine  Witwe    von    dem   Z Archer   Haupt- 
mann Lehmann,    der   mit   ihrem   Mann   im  Jahr  1629  gemeinsam 
Werbegeschftfte  tür  Venedig  betrieben  (vgl.  pag.  233/234  und  n,  44) 
7M  Kap,  Vni),  vor  dem  Churer  Stadtgericht  für  einige  noch  aus 
dieser  Zeit  stammenden  Forderungen  belangt,  für  welche  Lehmann 
in  Zarich,  laut  seiner  Aussage,  auf  Jenatsch  verschiedene  Male  hatte 
Arrest  legen  lassen.    Das  Churer  Stadtgericht  wies  jedoch  Lehmann 
ab  mit  der  Motivierung,   Jenatsch  sei  in  Chur  weder  Bürger  noch 
({intersisse  gewesen   und  schickte  ihn  nach  Davos.    Hier  erklärten 
Meinrad  Buol  und  die  übrigen  Erben  Jenatschs  aber,  unter  Zustimmung 
des  Davoser  Gerichts  (I.  (11.)  April  1639) ,  sie  würden  Lehmann  vor 
dem  Davoser  Richter  auf  seine  Rechtsansprachen  antworten,  keines- 
wegs aber  vor  dem  Zürcher  Richter,  wie  der  Kläger  gefordert  hatte 
u.  s.  w.  (D,  A.  ürthelbuch,  1627—1641). 
*»)  Sprecher  II,  279, 

In  seiner  Depesche  vom  27.  Februar  1638  behauptet  Vico 
i  B.  A.  Filza  34,  Zürich),  die  Churer  hätten  es  nur  ungern  gesehen, 
dass  sich  Jenatsch  in  ihrer  Stadt  angekauft;  ferner  heisse  es,  die 
Verwandten  des  Obersten  Molina  denken  daran,  seine  an  jenen  ver- 
ausserten  Besitzungen  mit  vereinten  Mitteln  wieder  zurückzukaufen. 
^  Nicht  am  Mittag  und  nicht  zu  der  Stunde,  da  „ein  heftiger 
Wirfoelsturm  den  G locken thurm  von  St  Luzius  oberhalb  der  Stadt 
zusammenriss^,  wie  Beber  (291)  fälschlicherweise  behauptet. 
•*)  Sprecher  II,  280, 

*^  Für  seine  Behauptung,  verschiedene  Berichte  melden  über- 
»•lostimmendy  Jenatsch  habe  seinen  Tod  geahnt  (Sprecher  II,  280 j 281 
fu  l(i)j  gibt  Moor  gar  keine  Beweise.  Denn  die  Anekdoten,  die  er 
:in  gleicher  Stelle  und  im  Zusammenhang  damit  erzählt,  haben  mit 
joiier  Angabe  nichts  zu  thun. 

••)  In  den  Metnorte  di  ül.  Salis  (K.  B,  Ob.  Mscr,  Baet.j 
wird  aaf  fol.  233  u.  a.  l)erichtet,  wie  sich  .Tcnatsch  im  Jahr  1628  in 
Paris  vergeblich  um  eine  französische  Kompagnie  beworben  habe  und 
L'lctchzeitig  behauptet,  er  sei  von  diesem  Zeitpunkt  an  gegen  Frank- 
r»*ich  überhaupt  eingenommen  gewesen,  u.  s.  w.  Dann  fahrt  die  Er- 
zählung folgendermassen  fort: 

„  .  .  costui  si  mise  a  burlare  e  maltrattare  in  questo 
roarlto  un  rerto  dottore  Cicilio  Fray,  nativo  nelle  Cittä  forestiere  del 
Kh^no,  huomo  dottissimo  e  ch'  era  lettore  in  uno   de'   coUegi    della 
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SarboDna,  grau  iistrologo,  costul  vedendosi  villepeso  e  strapaxzato  >i 
mise  a  guadarlo  in  chiera  e  poi  si  ?olt6  verso  il  Sarassin  di  G^*' 
ncura  cd  ad  alta  voce  gli  disse,  che  tutti  potevano  sentire:  Istchonw' 
morietur  morte  violenta  —  li  rispose  ch'  era  iin  pazzo  che  Don  sape^a 
che  diceva;  pur  troppo  questa  prophetia  hebho  suo  effetto  V  anno 
1639  .  .  «  — 

Diese  Prophezeiung  ist,  vermutlich  durch  die  Augen-  un.i 
Ohrenzeugen  der  geschilderten  Szene,  auch  in  weiteren  Kreisen  \*^- 
kannt  geworden;  denn  nicht  nur  spielt  Beilage  XIV  t  darauf  iia. 
sondern  die  Belat,  histor.  semestr,  contitu  (Herbsfmeitxe  l(>Ss— 
Offtermesse  IßüB)  berührt  sie  (p.  96/97)  ebenfalls,  und  aas  dips»r 
Quelle  mag  sie  auch  ins  Theatr.  Europ.  JT'ip.  :?4überge#rangpnsfir. 

**)  Sprecher  II,  284, 
Beilage  X  VI  1. 

**)  Sprecher  II,  284. 

^)  Über  die .  Ermordung  Jenatschs  existieren  eine  Mpül"* 
(^uellendarstellungen.  Die  mir  bekannten  —  denen  ich  im  Xa«b- 
stehenden  folge,  ohne  jede  (anders,  als  wo  es  durchaus  nötig  ist)  eioze'  i 
zu  eitleren  —  sind:  Sprecher  II,  28t  1^.82,  Beilage  XIV  1  (vgl.  (Ülj- 
w.  A)^  Bj,  Beilage  XIV  2  (sg\.  dazu  n.  a),  h),  c),  Beilage  XI  y>. 
XVI  1,  2;  Ji  lat  histor.  semeslr.  conti n.  (Herbstmesse  1639— 
Ostenn.  1039)  p,  95  /f.,  worauf  schon  Änhorn  in  seinem  hundsc-hrifv 
liehen  Diarium  (Vad.  Anhorn  X)  mit  den  Worten  verweist:  .N.  !i 
Von  hynrychtung  desz  Obersten  Georg  Genatschen  l>esechend  <li 
Franckfurter  Relationem  historicam,  um  Osteren  auszgaDgen.  in 
1639.  jähr,  am  9ö.  platf*  —  femer  das  Theatr,  Europ,  IV,  p.  i4, 
welches  übrigens  auf  der  Darstellung  der  Belat.  histor,  fosst,  und 
endlich  das  über  den  Mord  aufgenommene  Verhörprotokoll  <f^ 
St.  A.  Ch.y  nebst  den  entsprechenden  Aufzeichnnngen  des  S*At' 
thurner  Patriziers  ron  Staal.  (Die  letztern  lieiden  Quellen  §ind  i» 
Exkurs  VI  einlässlicher  besprochen.) 

Die  Ratio  litteraria  et  illustrata  des  Budolf  Salix-Hol^i*  t* 
stein  (Mscr,  im  Besitz  von  Herrn  Oberst  Th.  v.  Sprecher  in  J/h^m- 
feld),  welche  3Ioor  II  2,  946  auch  citiert  (vgl.  ferner  Sprecher  II 
281  n.  19)  und  282  n.  20),  ist  hingegen  eine  wertlose  KompiUti*: 

^^)  Die  folgende  Darstellung  beruht,  soweit  sie  sich  biasi  a  • 
dem  blutigen  Akt  in  Kauschs  Schenke  beschäftigt,  vorwiegend  .«•-• 
dem  Verhörprotokoll. 

^)  Diesen  Ausdruck   gebraucht  Vico    in   seiner  Rflntion  «/- 
die  Enitfßrdung  Jenatschs:  vgl.  Beilage  XIV  3. 
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**)  Eelat  histor.  setnestraL  contint4atio  (Herbstmesse  i63H— 
OHttrmesse  16^9)^  p.  96. 

Ähnlich  äussert  sich  auch  Anhorn;  vgl.  Beilage  XIV  2. 

'*)  Vielleicht  hatte  der  veneziawnche  Resident  Vieo  in  Zürich 
dieses  Verhör  im  Auge,  als  er  dem  Dogen  in  seiner  Depesche  vom 
."i.  Februar  1639  (B.  A.  Fiha  36,  Zürich)  meldete,  es  werde  auf 
Veranlassung  der  Verwandten  von  Jenatschs  Witwe  ein  Prozess  wegen 
des  Mordes  eingeleitet  („  . .  tuttavia  in  questo  accidente  non  lasciano 
inolti  di  far  giuditio  sopra  Francesi,  e  tanto  piü  che  forman- 
dosene  processo  per  instanza  de  parenti  della  moglie  del  defunto 
(oUonello  .  ."). 

^*)  Obwohl  Planta  auf  p.  *22fi  seiner  Chronik  das  richtige 
Todesdatum  Jenatschs  angibt,  verlegt  er  dasselbe  auf  p.  tS6  (offenbar 
aus  Versehen)  in  den  Februar  1639. 

")  Beilage  XIV  i,  n.  A), 
Spreeher  II,  2S2, 

*')  Sie  ist  aber,  wie  schon  Flugi  (220)  bemerkt,  durch  später 
aufgerichtete  Bänke  zum  grössten  Teil  verdeckt.  Dank  dem  liebens- 
würdigen Entgegenkommen  des  hochw.  Herrn  a.  Dompfarrer  Simeon, 
der  mir  seinerzeit  (Oktober  1890)  in  liberalster  Weise  erlaubte,  die 
zur  Blosslegnng  der  Gruftplatte  nötigen  Arbeiten  vornehmen  zu  lassen, 
war  es  mir  jedoch  möglich,  die  Platte  samt  Wappen  und  Inschrift 
sreuau  in  Augenschein  zu  nehmen  und  letztere  zu  copieren.  Dieselbe 
ist  noch  sehr  gut  lesbar ;  namentlich  trilft  dies  bei  ihrer  linken  Hälfte 
zu,  die,  weil  unter  den  Bänken  verborgen,  im  Lauf  der  Zeit  an 
Deutlichkeit  nichts  eingebüsst  hat,  während  die  rechte  freiliegende 
Hälfte  der  Inschrift  von  den  Kirchenbesuchern  schon  stark  abgetreten 
worden  ist. 

'*)  Flugi,  der  diesell»e  (p,  220)  in  deutscher,  allerdings  unvoll- 
ständiger Übersetzung  —  wiederholt  bei  Heber  295;  Moor  U  2, 
U49,  ti.  25) ;  Davoser  (resch.  I,  p,  46,  u.  s.  w.  —  mitteilt,  hat 
laut  seiner  Angabe  als  Vorlage  eine  in  der  Rftaetia  sepulta  des 
Rudolf  ScUiS'Haldenstein  (Mscr,)  im  Vrfett  enthaltene  Abschrift 
lienutzt.  Ob  aber  seine  an  gleicher  Stelle  ausgesprochene  Vermutung, 
diese  Copie  sei  ^an  einer  Stelle  nicht  ganz  verständlich''  (weil  nach 
seiner  Annahme :  „nicht  ganz  abgeschrieben'')  auf  einer  Thatsache 
beruht,  kann  ich  nicht  entscheiden,  weil  es  mir  bisanhin  nicht  ge- 
lang, die  Bhaetia  sepulta  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Möglicherweise 
hat  Flugi  einfach  die  Worte :  „I»OST  INSVBRI  PROMOTA  DIVI 
FOEDERA"  nicht  verstanden  und  deshalb  an  dieser  Stelle  eine  Lücke 
im  Text  vermutet. 


—     550     — 

")  Der  Text  der  Inschrift  erscheint  leicht  verständlich.  H""- 
züglich  des  Passus  :  „POST  INSVBRI  PROMOTA  DIVI  FOEDER.V 
schliesse  ich  mich  vollkommen  der  Meinung  von  Herrn  Prof.  Muoth 
in  Chur  an,  welcher  annimmt,  unter  dem  „Tnsulier**  sei  der  spanisclK 
Statthalter  in  Mailand  zu  verstehen,  dem  man  das  Prftdikat  f,dmy 
ohne  weiteres  oder  dann  mit  Rücksicht  auf  den  erlauchten  FüRten. 
dessen  Stelle  er  im  spanischen  Oberitalien  vertrat,  zuerkannte.  Dir 
„promota  foedera"  aber  können  entweder  speziell  den  Vertreg  »on 
Asti  (Juli  1637)  oder  auch  ganz  allgemein  alle  Bemühungen  obof 
Ausnahme  bedeuten,  die  Jenatsch  seit  dem  Abschluss  des  InnsbrnckT 
Traktates  (Januar  1637)  für  das  Zustandekommen  der  spanisrb- 
bündnerischen  Allianz  gehabt  hat. 

Bei  „INVDIS''  ist  der  dritte  Buchstabe  (V)  gewissernw&^T 
doppelt,  und  zwar  zuerst  als  „V",  hernach  in  seiner  zweiten  HAlft< 
—  wie  übrigens  der  über  der  Zeile  stehende  Punkt  angibt  —  als  .1" 
zu  lesen. 

Was  die  Worte :  „DVM  SAVLE  PAVLVS  REDDERb- 
anbelangt,  so  erscheint  dieser  plötzliche  Übergang  von  der  drituu 
zur  zweiten  Person  nach  damaligem  Sprachgebrauch  durchaus  nicht 
auffallend.  Flugis  Übersetzung  (p.  220)  ist  hierin  nicht  ganz  genau. 
da  sie  diesen  Umstand  unberücksichtigt  lässt ;  oder  dann  mOsst^*  fbfr. 
schon  die  Copie  in  der  Bhaetia  aepuUa  fehlerhaft  gewesen  sein. 


XVII.  Kapitel. 


»)  Beilage  XIV  1, 

Auch  die  B,  B,  hat    diesen    Passus;    vgl.    n,  Bj   zu   Bei- 
lage XIV  L 

*)  V^l.  den  Wortlaut  des  P^pitaphs  auf  pag.  391, 
^)  Aus  diesen  Stellen  geht  wohl  zur  Genüge  hervor/ dass  die 
Grabschrift  von  einem   Geistlichen   aufgesetzt   oder   wenigstens   ihr 
Verfasser  von  geistlicher  Seite  her  inspiriert  worden  ist. 
*)  Vgl.  Sprecher  f/,  327, 

^)  Sie  gründete  sich  vielleicht  auf  die  Thatsache,  dass  Jenatsch 
seinerzeit  durch  seinen  Übertritt  zum  Katholizismus  viele  frühere 
Freunde  (im  protestantischen  Lager)  in  erbitterte  Feinde  verwandelt 
hatte.  Immerhin  wirkten  bei  der  Ermordung  Jenatschs  keine  kon- 
fessionellen Motive  mit,  obwohl  z.  B.  auch  der  Soloihumer  Patrizier 
J.  J.  VON  Staal  in  seiner  Familienchronik  (vgl.^a;Ä:ur*  VI  und 
dazu  n.  3)  das  Gegenteil  andeutet  —  Ferner  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  die  Prädikanten  zum  voraus  um  das  gegen  Jenatsch 
geplante  Attentat  gewusst  oder  gar  selbst  die  Hände  im  Spiel  ge- 
habt hätten,  wie  einige  mutmassen  wollen. 

*)  Vgl.  den  betreffenden  Passus  der  C  B.  in  lu  A)  zu  Bei- 
lage XIV  t, 

')  Ein  Beispiel  gibt  Beilage  XV  (vgl.  dazu  «.  aj— ey. 
»)  Beilage  XVI  2, 

»)  In  der  B.  R.  Vgl.  w.  Bj  zu  Beilage  XIV  1, 
»*)  In  der  B.  B.  Vgl.  n.  B)  mi  Beilage  XIV  1. 
")  Vgl.  Exkurs  VI. 

**)  Vgl.  den  Eingangspassus  in   Vi  cos  Depesche  vom  12.  Fe- 
bruar 1639  (Beilage  XIV  4). 
»•)  Beilage  XIV  4. 
Vgl.  Salis  298. 

Die  an  dieser  Stelle  (Salis  298)  stehende  Bemerkung  Moors 
tn.  IHl)^  Änhorn  gebe  „gegentheils"  an,  RosenroU  habe  im  Einver- 
«»tündnis  mit  seiner  Frau  „einen  Meuchelmörder  gegen  Jenatsch  ge- 
dun^ea^,  ist  wieder  höchst  überflüssig  und  nichtssagend ;  denn  Moor 
verschweigt,   dass   diese  von   ihm   angezogene  Begebenheit  ins  Jahr 
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1627  ßlllt,  bekanntermassen  ausschliesslich  mit  dem  Tod  Rmodb 
zusammenhängt  (vgl.  pag,  220/221)  und  deshalb  die  Angabe  von  Safi* 
durchaus  nicht  widerlegt. 

«*)  Beilage  XIV  4. 
Vgl.  Exkurs  VL 

^^)  Wie  in  einem  analogen  Fall,  wenigstens  bis  zu  einem  ^ 
wissen  Grad,  solche  Rücksichten  getragen  wurden,  sagt  Phhh* 
Chronik  p.  236/237. 

")  Vgl.  Exkurs  VL 

")  So  die  B.  B.    Vgl.  w.  B)  zu  Beilage  XIV  /. 

")  Vgl.  Exkurs  VL 

*^)"  B,  A,  Filza  36,  Zürich,  Depesche  Vicos  rot«  /.V.  Mär:  /^  '> 
Vgl.  Sprecher  II,  285,  297  /f. 

^)  Immerhin  ist  dieses  Projekt  eine  Zeitlang  noch  nicht  völlig  *^> 
A  bschied  und  Traktanden  gefallen,  w  ie  aus  Sprecher  (II,  2^5 )  hervore»»hi. 

")  Theatrüm  Europ.  IV,  p,  24.  \ 

•*)  Flugi  219. 

Zwar  gibt  Flugi  an  gleicher  Stelle  Guler  als  Verfasser  dira-r 
Relation  an.  Doch  erscheint  diese  Annahme  nach  allem  Früb^n 
nicht  gerade  wahrscheinlich;  andernfalls  mOsste  derselbe  seine  Ar>- 
sicht  über  Jenafschs  bald  geändert  hal)en. 

")  Von  den  Urteilen   moderner  Autoren    über  Jenatsch  dati" 
wie  Reber  (300)  richtig  bemerkt,    namentlich   dasjenige    Zftchokkt^ 
[Die  drey  avigen  Bünde  in  hohen  Rhätien  (2  Teile;  Zftrich,  (>r*^JI 
Üessner-Füssli-Cie.,  1798)  //,  p.  186/187]  als   zutreffend    Ijezeichn^: 
werden:  mit  alleiniger  Ausnahme  allerdings  des  Satzes,   in  welrbir 
Jenatsch  als  „ein  Alcibiades  seines  Volks''  (p.  187)  bezeichnet  «iH 
denn  einen  unglücklicheren  Vergleich  als  diesen  könnte  man  kaue 
wählen.    Weniger  verfehlt  aber  immerhin'  noch  hinkend  genn^  <*r 
scheint  die  von  Beher  (293)  vermutlich  zum  ersten  Mal  anfgest^^i  v 
und  seither  vielfach   gedankenlos   nachgetretene  Parallele  zwisch«! 
Jenatsch  und  Wallenstein,  die  gewiss  am  besten  endlich  einmal  failr** 
gelassen  werden  dürfte. 

Ziemlich  absurd  ist  ferner  die    von  Beber  (299j  ipfbnurt 
Behauptung,  Jenatsch,  der  „so  viel*'  mit  Banditen  verkehrt  buhe.  ^ 
„selbst  ein  echter  italienischer  Banditenchamkter   im   grossea  Str 
gewesen,  und   auch    die   Bezeichnung   Jenatschs  als    „cbarakterl*  ?* 
V^olksführer",  wie  sie  in  Dändlikers  Geschichte  der  Sekitas,  Bti.  11 
(zweite  Auflage:  Zürich,  Schulthess,  1885),  p,  681  vorkommt,  vt'rr?' 
kein  genügendes  Verständnis  seiner  Zeit  und   seiner  PersAnUchk'- ' 
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Aktionbuch druekoroi   Chiir. 


Vorwort. 


Ursprünglich  lag  es  in  meiner  Absicht,  den  dar- 
stellenden Teil  meiner  Jenatsch-Biographie  samt  dem 
zugehörigen  kritischen  Apparat  von  Noten,  Exkursen 
und  Beilagen  in  einem  einzigen  Bande  zu  publizieren. 
Erst  nachdem  die  Drucklegung  des  Manuscriptes  längst 
begonnen  hatte,  wurde  dieser  Plan  infolge  verschiedener 
Erwägungen  fallen  gelassen  und  die  Zweiteilung  des 
Buches  in  einen  Haupt-  und  einen  Nachtragband  ins 
Auge  gefasst  und  auch  durchgeführt.  Dies  der  Grund, 
warum  sich  in  den  zu  jenem  Teil  gehörenden  Noten 
noch  kein  Hinweis  darauf  findet,  dass  die  daselbst  oft 
citierten  Exkurse  und  Beilagen  den  Inhalt  einer  später 
zur  Ausgabe  gelangenden  separaten  Publikation,  d.  h. 
eben  des  vorliegenden  Urkundenbuches,  bilden  würden. 

Neu  aufgenommen  worden  sind  in  dieses  Urkunden- 
buch  verschiedene  frtther  nicht  vorgesehene  Anmerkun- 
gen,  deren  Einschaltung  unter  die  bisherigen  eine  Än- 
derung der  alten  Notenbezeichnungen  bedingte.  Daher 
kommt  es,  dass  diese  neue  Notennumerierung  mit  den 
in  den  Textnoten  des  Hauptbandes  enthaltenen  Quellen- 
verweisen nicht  mehr  überall  stimmt,  weshalb  es  ge- 
boten erschien,  in  den  am  Schluss  des  urkundenbuches 
stehenden  Corrigenda  zu  j^Georg  Jenatsch^  eine  besondere 
Rubrik  für  diese  umgeänderten  Notensignaturen  anzu- 
bringen. 

Zum  Schluss  sei  an  dieser  Stelle  noch  bemerkt,  dass 
der  Hauptband  in  den  Fussnoten  der  Exkurse  und  Bei- 
lagen in  abgekürzter  Form  stets  mit  Jenatsch,  pag. .  .  ci- 
tiert  wird. 

Dr.  Ernst  Haffler. 
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Haffter,  Jenatscli  (Urkiindcnbuch). 


I.  DrlnunUicbes  ier  ilie  Familie  Jenatscli. 


Eine  Pergamenturkunde  im  Archiv  von  Samaden, 
vom  Januar  1470,  ist  uDterzeichoet  von:  »Andreas, 
filius  quondam  Authonii  Jeuatscbi  de  Samadeno,  publicus 
notarius  .  .  «;  sie  weist  überdies  das  Notariatshand- 
zeichen des  genannten  Mannes  auf. 

Eine  Urkunde  im  Archiv  von  Scanfs,  vom  Mai  1527, 
führt  für  den  in  ihr  ausgesprochenen  Loskauf  der  Ge- 
meinden Scanfs,  Zuz,  Madulein,  Camogasc  vom  Zehnten 
des  Schlosses  Guardaval  unter  andern  Personen  auch 
eiuen  Gaudenz  Jenatsch  als  Zeugen  an^. 

Unter  den  bündnerischen  evangelischen  Predigern 
aus  der  ersten  Hälfte  oder  der  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts findet  sich  ein  Andreas  Jenatsch  von  Samaden, 
Bin  Zeitgenosse  Campells^.     Sehr   wahrscheinlich    hat 

*)  Mitteilung  von  Hprrn  Major  Caviezel  in  Chur, 
')  B.  E.  S.  Ä.    Fides  ac  plftdta  synodi  Evangelium  Christi 
9H  hihus  Hhetiae  foederitms  prtiedicantium. 

Per  venerandum  doctissimumqtte  PhiUppum  SaJuzium, 
Diese  Aufschrift  trägt  ein  ha ndüchriftiiches  Bändchen  in  Oktav- 
format,  welches  vorne  die  Grundge^tetze  der  bQndnerisch-refc»rmierten 
I^Ddeskirche  enthält,  wie  sie  zur  Reformationszeit  entstand(*n  sind. 
IVd  Glaubenssatzungen  folgen  die  Unterschriften  der  rätischen  Re- 
fonsatoren  wie  der  sonstigen  evangelischen  Geistlichen  überhaupt, 
woduiüh  dieselben  ihre  Zustimmung  zu  den  Glaubensartikeln  und  somit 
ihre  Zugehörigkeit  zum  neuen  Glauben  zu  erkennen  geben.  Später 
sr^^schah  dann  der  jeweilige  Namenscintrag  von  seite  eines  Prädi- 
kanten  erst,  nachdem  er  die  übliche  Prüfung  vor  der  Synode  be- 
standen hatte,  so  dass  also  die  betreifenden  Unterschriften  zugleich 
:iach  l)«*zengen,  dass  ihre  Träger  unter  dem  beigesetzten  Datum  Auf- 
nahme in  die  Landessynode  gefunden  haben. 
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er,  angeblich  als  Nachfolger  Vergerios^),  für  kürzere  oder 
längere  Zeit  die  Pfarrstelle  in  Pontresina  bekleidet*». 
Ein  Sohn  des  Pfarrers  Andreas  Jeuatsch,  Aotou 
mit  Namen,  war  vor  und  nach  der  Mitte  desselben 
Jahrhunderts  in  Samaden  ansässig,  wo  er  während 
einiger  Jahre  die  Obliegenheiten  eines  »notarios  publicus 
versehen  hat.  Dies  beweisen  verschiedene  Urkaodeo 
(aus  den  Jahren  1542,  1544  u.  s.  f.),  welche  von  ihm 
ausgefertigt  und  durch  seine  Unterschrift  mit  beistehen 
dem  Notariatshandzeichen  beglaubigt  sind.  Dieses  NoU- 
riatszeichen  stimmt  mit  demjenigen,  welches  der  früher 
erwähnte  Notar  Andreas  Jenatsch  im  Jahr  1470  ge- 
brauchte,  überein;  die  Unterschrift,  deren  sich  Aotou 
Jenatsch  gewöhnlich  bedient,  lautet: 

»Ego,  Anthouius  Jonatz,  filius  quondam  Ad- 
dreae  Jenatzi  de  Pontrasiua^),  habitator  Samadeni  publicus 
notarius  hoc  publicum  sententiae  instrumentum  rogatus 
tradidi  et  in  hanc  publicam  formam  conscripsi  .  .  ac 
signo  meo  solito  signavi  et  roboravi  .  .  '< 

Zuerst  hat  sich  Komander  eingeschrieben;  dann  folgt  als  ftint- 
zehnter  in  der  Reihe:  „  . .  Andreas  Jenatsch,  Samadeusis  - »  *^  (p^  ^7/. 
hierauf  Cumpeii  als  sechszehnter  (p.  98)  u.  s.  w..  beide  al)er  ohne  Ang»b 
eines  Datums.    Der  letzte  Name  gehört  dem  XVIII.  Jahrhaadert  au. 

•)  Wenigstens  ist  bei  Afihorn,  Heilige  Widergeburt  der  Kiw»- 
gelifichen  Kirchen  in  den  Gmeinen  Dreyen  PündfeHj  der  freyem 
hohen  Rhnetiae:  oder  Beschreibung  derneihigen  Heformaiion  kn' 
Beiigionsverhesserimg  .  .  (Brugg,  Reinhard  Ammon  1680)  p,  öH  aN 
solcher  ein  „Herr  Andreas  Jenetz"  genannt,  der  wohl  mit  dem  obr- 
erwähnten  identisch  sein  dürfte. 

*)  Mit  dem  erstgenannten  Notar  Jenatsch  ist  dieser  PnMlikai' 
kaum  identisch,  obwohl  die  Möglichkeit  nicht  durchaus  auagfscbtoasr» 
läge:  könnte   doch   der   letztere   erst   nachträglich    dem   gft5iUrhr< 
Stande    beigetreten    sein,   oder  aber  neben   seinem    Seelsoi^rberu* 
gleichzeitig   Notiriatsgeschäfte   besorgt   haben,   für   welche    Doppf* 
Stellung  in  beruÜicher  Hinsicht  aus   späterer   Zeit   wenigstens   ti**- 
spiele  vorhanden  sind.  —  Hingegen  fiVr  diesen  Fall   erscheint   ein 
derartige   Kombination    fraglich,    indem    Hedenken    chronologtacb^' 
Natur  dagegen  sprechen,  obwohl  fixe  Daten  über  die  Lelienszeit  dr> 
Prädi kanten  Andreas  Jenatsch  nicht  zu  Gebote  stehen. 

'')  Hieraus  ergibt  sich  wohl  mit  ziemlicher  Bestimmtheit,  div 
der  Pontresiner  Prädikant  Andrejis  .lenatech  der  Vater  dieses  Aiit^ 
Jenatsch  war. 


o 


Ausserdem  lasseo  einige  urkundliche  Notizen  im 
Urkundenbuch  von  Sumaden^  dem  diese  Nachrichten 
entnommen  sind,  vermuten,  dass  sich  Anton  Jenatsch 
auch  in  ziemlich  geordneten  ökonomischen  Verhältnissen 
befunden  hat^). 

Von  Samaden  gebürtig  ist  ferner  Johannes  Jenatsch, 
zu  Campells  Zeiten,  und  zwar  schon  bevor  dessen  rätische 
Topographie  ihren  Abschluss  fand,  als  Schulmeister  in 
Zeruez  thätig  und  gleichzeitig,  in  Verbindung  mit  neun 
andern  Männern,  mit  der  Revision  der  Gerichtsstatuten 
von  Ob  Val  Tasna  beschäftigt,  welche  im  Lauf  der 
Jahre  durch  Einschaltung  neuer  Paragraphen,  Vornahme 
von  Korrekturen  u.  s.  w.,  in  Unordnung  geraten  waren. 
Diese  Arbeit  fiel,  nach  dem  Zeugnis  Campellfi,  zufrieden- 
stellend aus^).  Bald  darauf  erscheint  Jenatsch,  nun- 
mehr wohl  bereits  in  Samaden  niedergelassen,  als  »scriba 
Communis«;  im  Jahr  1573,  in  welchem  er  die  Kriminal- 
statuten von  Ob  Fontana   Merla    niederschrieb,   unter- 

**)  7m  dortigen  Archiv,  Es  ist  dies  eiu  Copialband,  in  welchem 
«ioe  Menge  Urkunden  des  verschiedenartigsten  Inhaltes  (Käufe,  Ver- 
kiiufe,  (irenzbereinigungen,  Weg-  und  Wassergerechtigkeiten,  Alp- 
uod  Weidcverhäitnisse  u.  s.  w.  beschlagend)  aufgenommen  sind. 
Wie  das  Buch  entstanden  ist,  kann  man  aus  der  Aufschrift  ent- 
I  nahmen: 

Copiä  omnium  instrumentorum,  sententiarum,  emptionum, 
rtfghdiiionum  .  .  qucke  in  chartophyMio  Samutlinensi  continentur  .  . 
utti$o  1574,  dexcripta  a  me  Joanne  Jenatschio  Satnadeno,  notario 
rt  »criba  Communis  Engatlinae  Superioris  supra  fontem  Merulum  .  . 
|l>eD  hier  anknüpfenden,  nachträglich  gemachten  Zusatz:  et  artium 
iiheraltum  magvdro  ac  philowphiae  doctore  gebe  ich  nur  mit  allem 
Vorbehalt  wieder.] 

^)  Laut  verschiedenen  urkundlichen  Zeugnissen  war  er  Grund- 
»'ig^ntamer,  z.  B.  Besitzer  einer  Alp  unweit  Samaden. 

Im  übrigen  sei  hier  bemerkt,  dass  alle  weitern  Nachrichten 
^*ben  im  Text  auf  das  Urkundfnhuch  von  Samaden  zurückgehen, 
^oferfl  flieh  nicht  ausdrücklich  eine  andere  Quelle  citiert  findet.  Und 
/.war  wird  der  Kürze  halber  jeweils  nur  auf  das  Buch  allein,  nicht 
-p«*zii»n  auf  jede  einzelne  Urkunde,  verwiesen. 

••)   Cainpell,  Baet,  descr,  loa. 


—     6     — 

zeichnet  er  sich  als^):  »Joannes  Jenatschius  Samadenio 
notarius  Communis  suprascriptic,  und  ähnlich  benennt 
er  sich  auf  dem  Titelblatt  des  bereits  citierten,  von  ihm 
angefangenen  Urkundencopialbuches,  das  sich  auf  deu 
Bestand  des  Archives  zu  Samaden  gründet'^).  Sp&ter 
schreibt  er  sich  auch:  »publicus  imperialis  Dotariu> 
oder:  »publicus  imperiali  authoritate  notarius«.  Er 
fflhrt  das  nämliche  Notariatszeichen  bei  seinen  nota- 
riellen Verrichtungen,  welches  schon  Andreas  und  Äotoii 
Jenatsch  bei  ihren  Amtshandlungen   verwendet   hatteo. 

Grundeigentum,  zum  mindesten  Anteil  an  Alp-  uii^ 
Weidboden,  scheint  er  auch  besessen  zu  haben.  It: 
ähnlichen  Besitzverhältnissen  befinden  sich  ungefähr 
gleichzeitig,  d.  h.  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVL  Jahr- 
hunderts, ein  Anton  und  ein  Andreas  Jenatsch"). 

Von  Camogasc  gebürtig  war  jener  Nikolaus  Jenatscb. 
der,  erst  Kriegsmann  später  in  den  katholischen  Priester- 
stand  übergetreten  ist  und  in  dieser  Eigenschaft  anfäoglicb 
als  Weltgeistlicher  in  Seewis,  hernach  aber,  angeblicl- 
seit  1562,  als  Abt  des  Prämonstratenserklosters  Chor- 
waiden gewirkt  hat.  Freilich  gedieh  das  Stift  unter 
seiner  Verwaltung  nicht  sonderlich,  soll  er  doch  eine 
Zeitlang  der  einzige  Insasse  gewesen  sein").  Darch 
seinen  vermutlich  in  den  achtziger  Jahren'')  erfolgtei- 
Weggang  erlitt  die  Abtei  somit  keine  grosse  Eiubusse. 

»)  K,  B.  Gh,  Mffcr,  Eaet  (Vgl.  Bd.  I  des  Bihl-haiahgf^ 
p,  tSS,  No.  3  II  und  /..  219,  No.  17.) 

i<>)  Vgl.  «.  6J. 

")  Ob  in  ereterem  etwa  wieder  der  Sohn  jenes  PontTPsim-t 
Pfarrers  zu  suchen  ist,  Idsst  sich  nicht  entscheiden,  am  so  wt'oir'" 
als  später  neben  einem  „Antonius  Jenatschius  senior"  zwei  Sölio« 
des  Johannes  Jenatsch,  Namens  Anton  und  Johannes,  netist  and«*iv'. 
Vertretern  einer  jungem  Generation,  auftauchen.  Naherp  Anlul^ 
punkte  jedoch  fehlen. 

")  CampeU,  Baet  descr.  309, 

")  Dieses  Datum  lässt  sich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  di- « 
allerdings  nicht  völlig  miteinander  übereinstimmenden  Angaben  tv- 
deutend  späterer   Gewährsmänner  entnehmen,   welche    xudem   n««*)* 


Die  Akten  der  bündnerisch-evangelischen  Synode^^) 
konstatiereo,  dass  am  4.  Juni  1586  zwei  Samadeoer,  Israel 
Jenatsch  uod  Luzius  Papa,  io  den  Stand  der  rätischeu 
protestantischen  Geistlichen  aufgenommen  worden  sind, 
nachdem  sie  am  nämlichen  Tag  in  üblicher  Weise  ihr 
Examen  vor  der  Synode  abgelegt  hatten.  Einen  weitern  Be- 
leg hierfür  bieten  die  eigenhändigen  Namensunter- 
schriften der  beiden  jungen  Prädikanten  in  dem  gewisser- 
massen  als  Matrikelbuch  der  reformierten  Landesgeistlich- 
keit fungierenden  Manuscript-BandedesSynodalarchives^^). 
Der  Eintrag  des  IsraelJenatsch,  den  die  vorgesetzte  Rang- 
zahl als  175.  Unterzeichner  der  Ff(i4>s  ar  fiHnnfn  be- 
zeichnet, lautet: 

»Ego  Israel  Jenatschius  Samadenus  me  iti- 
dem  propria  manu  subscribo.  Anno  Doroini  1586,  die 
25.  mensis  Maji.« 

An  gleicher  Stelle  finden  sich  die  Namenszüge  eines 
Anten  Jenatsch,  welcher,  ebenfalls  aus  Samaden  stam- 

weitere  (aber  sebr  scb wankende)  Nacbrichtrn  ül>er  Nikolaus  Jenatsch 
haben.     Vgl.: 

Lehmann,  Geschichte  des  Klosters  Churicaldej  im  Zehn 
Gerichten- Batide  gelegen,  in  Schweiz,  Museum,  Jahrgang  17 ss 
(p.   t  fi..  St  ff,)  p.  113/114, 

Hauer,  Bihl  der  Schweiz,  Gesch.  Ill,  No,  1270  (p,  41Sh 

Eichhorn,  Episcopatus  Curiensis  (Tf/pis  Sanblasiattis  1797) 
p.  .?.>7. 

Mülinen,  Helvetia  sacra  (Bern,  StämpfU  ta58)  l,  p.  21,H, 

r.'  a.  berichten  Lehmann,  Eichhorn  und  Mülinen,  die 
Abtwahl  Jenatschs  sei  von  der  Landschaft  resp.  der  weltlichen 
Obrigkeit  yorgenommen  worden;  ferner  meldet  Lehmann,  als  Abt 
habe  Jenatsch  mit  der  Landschaft  Churwalden  im  Streit  gelegen  und 
nach  anfänglich  guter  Amtsführung  das  Kloster  im  Januar  1688 
schulden  halber  verlassen  müssen,  während  Haller  und  Mülinen  ihn 
unter  diesem  Datum  mit  Tod  abgehen  lassen  und  Eichhorn  gar 
bpide  Versionen  aufzählt,  daneben  aber  neben  dem  Jahr  1588  auch 
noch  das  Jahr  1580  nennt,  u.  s.  w. 

**)  B.  E.  S.  Ä.   Acta  Synodalia   R/ieticorum   Kvangelicorum 
tttneianatorum  ,  ,  1571—1603,  p,  87. 

Die  Synode  fand  zu  Davos  statt. 

«»)  B.  E,  S.  A,  Fiflex  ac  placita.  p,  114, 
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mend,  in  (iresellscbaft  des  Georg  Saluz  und  zwei  an- 
derer angehender  Prädikanten  vier  Jahre  später  Tor 
der  zu  Ghur  versammelten  Synode  die  erforderliche 
theologische  Prüfung  bestand  und  infolgedessen  samt 
seinen  drei  Kollegen  Aufnahme  in  den  bündnerisch-refor- 
mierten  Predigerstand  erlangte^').  Er  unterschrieb  die 
Glaubensartikel  als  hundertfttnfundneunzigster^^  mit  deo 
Worten : 

»Ego  Antonius  Jenatschius  Samadenus  me  iti- 
dem  propria  manu  subscribo.  Anno  Domini  1590,  die 
23.  Junii,  Curiae.«'*) 

Eine  im  UrhiHdeHbtivh  ron  St.  Moriz^^)  enthaltene 
Urkunde,  welche  Israel  Jenatsch,  zur  Zeit  als  er  da- 
selbst Pfarrer  war  und  gleichzeitig  NotariatsgeschAfte 
besorgte,  in  diesen  Copialband  eingetragen  hat,  weist 
am  Schlüsse  die  Bemerkung  auf: 

»Israel,  filg  da  Signur  Andreija  Jenatsch  da 
Samedan,  ma  huossa  minister  de  la  baselgia  da  San 
Muretzen,  public  nuder  .  .  a 

Der  hier  genannte  Andreas  Jenatsch,  Vater  des 
Prädikanten  Israel  Jenatsch,  gehörte  nach  dem  Zeug- 
nis Sprechers  gleichfalls  dem  geistlichen  Stande  an ;  mehr 
erhellt  Ober  ihn  nicht,  ausser  dass  er,  wie  nachmals 
auch  sein  Sohn,  in  ziemlich  beschränkten  Vermögens- 
Verhältnissen  gelebt  hat^®). 

»0)  B,  E,  S.  Ä.  Acta  Stfuodalfa.  t57i—ims,  p,  ton  ff. 
Die  Syuodc  hatte    am    tiL    (29.)  Juni  15!fO  ibren  Anfanj 
genommen. 

^^)  Ob  die  l)ei(len  ]*rädikautcn  Autoa  und  Israel  Jenatsrh  ir 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  einander  gestanden,  mu-»» 
mangels  an  Anhaltspunkten  dahingestellt  bleiben. 

*«)  B.  E.  iS.  A.  Fifie.s  «c  pfacita.  p,  i/7. 

Die  Einträge  aller   vier  Prädikanten  sind   zu8aniroeng«£iy^^ 
mit  der  Bemerkung:  ^Examinati  simul  1590". 

**)  Ein  Mscr.'BaHil  im  (iorhtjeu  Archiv,  von  analoger  AnU:* 
wie  der  früher  besprochene  Copialband  im  Archiv  von  Samadeo. 

*»)  Vgl.  Sprecher  II,  2S,Hy  wo  es  heisst,  Vater  nnd  Gro«s*»tri 
des  Obersten  Jenatsch  seien  Prädikanten  gewesen,  ferner  die  »»ni- 
sprechende    Notiz  im  Bilndn.  Tnrfbl.y  Jahrtj,  tSR«,  No.  if76*. 
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Über  Israel  Jeiiatsch  dagegen  liegen  einige  Nach- 
richten vor.  Das  Khrlmihmh  roa  Silraplami  enthält 
u.  a.  ein  Verzeichnis  der  Prädikanten,  welche  seit  Be- 
ginn der  Reformation  an  dortiger  Kirche  gewirkt  haben; 
unter  ihnen  wird  erwähnt: 

»4.Signur  IsraelJenatsch  da  Samedan,  anno . .« 

Sofern  diese  Aufzeichnungen  vollständig,  wäre 
Jenatsch  also  der  vierte  in  der  Zahl  der  evangelischen 
Geistlichen  gewesen,  welche  die  Kirche  von  Silvaplana 
bedient  haben.  Das  Fehlen  der  Jahrzahl  erklärt  sich 
zum  Teil  daraus,  dass  die  betreffende  Notiz  des  Kirchen- 
buches aus  späterer  Zeit  stammt,  d.  h.  erst  nachträg- 
lich aufgezeichnet  wurde. 

Eine  audere  handschriftliche  Quelle,  das  ProtocoUum 
r^'iierattdi  colloqiüi  Niipenoris  Oengadhme  •  •  *0  führt  Israel 
Jenatsch  ebenfalls  als  Pfarrer  von  Silvaplana  auf,  aber 
wiederum  ohne  Zeitangabe. 


Wcitore  genealogische  BeziehoDgeii  nach  rückwärts  lasseo 
^ich  nicht  aufstellen.  Ebensowenig  als  man  den  oben  erwähnten 
Prädikanten  Anton  .Jenatsch  mit  einem  der  friihcr  berührten  gleich- 
namigen Samadener  Bürger  identifizieren  kann,  lässt  sich  entscheiden, 
ob  Ismels  Vat^r  Andreas  Jenatsch  etwa  der  gleichzeitig  mit  dem 
Im  XVI.  .Jahrhundert  lebenden  Notar  Johannes  Jenatsch  genannte 
Andreas  Jenatsch  ist,  den  man  aus  früherem  Zusammenhang  bereits 
kennt.  Sodann  läge  es  nahe,  an  den  Pontresiner  Prädikanten  dieses 
Namens  zu  denken;  allein  gegen  diese  Annahme  scheint  der  Um- 
stand zu  sprechen,  dass  der  letztere  von  seinem  Sohn,  dem  Notar 
Anton  Jenatsch  in  Samaden,  immer  ausdrücklich  als  Pontresiner 
<^de  Pontrasinn'')  bezeichnet  wird. 

**)  So  benennt  sich  die  im  Jahr  1784  studio  et  opera  Jacohi 
Hfmomi  renerandi  coüoquü  pro  tempore  cancellarii  angefertigte 
Flandschrift,  welche  durch  deu  genannten  Prädikanten  (Pfarrer  in 
JfeTers)  auf  Grund  des  Original protokoUes  zusammengestellt  wurde. 
Die  Aufzeichnungen  umfassen  oberengadin'sche  Kirchen  Verhältnisse, 
temer  die  Verhandlungen  des  Tolloquiums  OI)erengadin  vom  Jahr 
1618  an. 

Aus  diesem  CoUoquienprotokoU  hat  seinerzeit  P,  Z>.  Bositus 
n  Porta  \m  der  Abfassung  von  Band  II  seiner  HisU  reform,  eccles. 
liaei.  viel  Material  geschöpft.  Deshalb  hat  sein  Buch  auch  an  ver- 
srhiedeoen  Stellen,  wo  es  vom  XVII.  Jahrhundert  handelt,  Quellenwert. 

Obige  Abschrift  wurde  mir  seinerzeit  von  dem  nunmehr 
^  erstorbenen  Pfarrer  von  Celerina,  Herrn  O.  Cloetta,  in  verdankens- 
werter Weise  zur  Benutzung  überlassen. 
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Nutt  tritt  aber  das  ürkundenhieh  vmt  Sävaplann^^. 
welches  durch  Übertragung  lateiuischer  Urkundeotexte 
ins  Ladio  und  nachherige  Zusammeustelluog  derselbe» 
entstanden  ist,  einigennasseu  in  die  Lücke,  indem  es 
bemerkt,  diese  Arbeit  sei  ausgeführt  worden  durch: 

&  Israel  Jenatsch  da  Samedan,  ma  huossa 
minister  dalla  baselgia  da  Salvaplauua,  ilg  ann  dals 
1608  .  .  « 

Eine  weitere  Ergäii::ung  ergibt  sich  aus  der  Uoter- 
schrift,  welche  Pfarrer  Jenatsch  einer  der  von  ihm 
selbst  copierten  und  übersetzten  Urkunden*  beigefügt 
hat.    Sie  lautet: 

»Israel  Jenatsch  da  Saroedan,  ma  buossa  da 
quaist  temp  minister  dalla  baselgia  da  Salvaplauna. 
public  nuder  tres  authorided  imperiela  .  .  a 

Demnach  erscheint  Israel  Jenatsch  schon  im  ersten 
Jahrzehnt  des  XVII.  Jahrhunderts  als  evangelischer 
Geistlicher  und  kaiserlicher  Notar  in  seiner  Gemeindf. 
ungefähr  zur  gleichen  Zeit,  in  welcher  eiu  anderer 
Angehöriger  seines  Geschlechtes,  Anton  Jenatsch,  al^ 
reformierter  Prediger  in  Poutresina  thätig  war**). 

In  dieser  gewissermassen  doppelten  beruflicheu 
Stellung  lebte  Israel  Jenatsch  verschiedene  Jahre  iü 
Silvaplana.  Zeugnis  dafür  ist  u.  a.  ein  Bn4j\  datiert 
Hdvaplana,  16.  ('M.)  März  1614,  gerichtet  an  Amwiiv»- 
B.  HanUi  ht  Snmadert,  mit  welchem  er  allem  Auscbeiu 
nach  freundschaftliche  Beziehungen  unterhielt.  Wie  da> 
Schreiben  sagt,  war  demselben  eine  Urkunde  beigef&gt. 
die  Jenatsch  gefunden  hatte   und    nun   seinem   Freanil 

")  Analog  den  frfther  erwähnten  Genrnnde-Ürkundetümchej r 
angelegt. 

**)  Laut  einer  Notiz  (ohne  Datum)  im  Prot.  rw.  eoU,  Suf 
Oengcul. 

Möglicherweise  ist  in  diesem  Prädikanten  yon  Pootirsui' 
jener  Anton  Jenatsch  zu  suchen,  der  laut  frfther  mitgeteiltem  Zeoent* 
im  Jahr  1590  in  die  bündnerische  Synode  eintrat. 
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zur  Verfügung  stellte,  da  sie  für  dessen  Privatange- 
iegenheitea  von  Nutzen  sein  konnte:  so  wenigstens 
mutmassle  der  Briefschreiber^^). 

Drei  Jabre  später  findet  man  Jsrael  Jenatsch  als 
Pfarrer  zu  St.  Moriz,  wo  er  gleichzeitig  aucb  wieder 
die  Obliegenheiten  des  »publicus  notarius«  erfüllte, 
übereinstimmend  geht  dies  hervor  aus  dem  Urkunden- 
^leh  roff  St.  Moriz,  ferner  aus  dem  freilich  unvoll- 
ständigen Verzeichnis  der  dortigen  reformierten  Geist- 
lichen, welches  dem  gegen  Ausgang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts durch  Pfarrei'  Jachiam  (MW  angelegten 
St.  Morizer  Khrlmtbmh^^)  beigegeben  ist,  endlich  aus 
verschiedenen  Notizen  im  Prot.  ven.  coli.  Sup.  Oem/ad.*^) 

Die  seelsorgerliche  Thätigkeit  des  neuen  Pfarrers 
von  St.  Moriz  scheint  indessen  nicht  über  jeden  Tadel 
erhaben  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  wurde  er  auf  der 
im  Juni  1618  in  Celerina  abgehaltenen  Versammlung 
der  oberengadin'schen  Geistlichen  von  seinem  Amts- 
bruder Luzius  Papa  in  Samaden  beschuldigt,  er  hätte 
den  Wunsch,  die  Papa  in  Pontresina  ausrotten  zu  können, 
geäussert,  was  von  ihm  allerdings    in   Abrede   gestellt 


*•)  Der  Brief  (Original),  in  romaDischer  Sprache  geschrieben, 
befindet  sich  im  Archiv  Samaden.  Herr  Pfarrer  Michel  daselbst 
hatte  die  GOte,  mir  eine  Copie  und  fTbersetzung  desselben  zu 
liefern. 

^)  Titelblatt  in  Latein  und  Romanisch.  Die  lateinische  Auf- 
schrift heisst: 

Cum  Deo  canMittUiones  pro  ecelesia  St  Mauritiava 
Oefi^adinae  Superioris,  ad  exeniplum  aliarum  ecclesiarum  cotfsti- 
tutae  ae  deseriptae  et  applicatae  .  . 

In  der  Prädil&intenliste  ist  verzeichnet: 

^2.  Israel  Janatsch,  Anno  1617.'' 
^)  Ein  Catalogwt  Dominorwn  ministrorum  ac  seroorum  Jesu 
Christi   qui  praesunt  pro   tempore  ecclesiis  Engailinae  Superioris 
anno  I6tf<  nennt  u.  a. : 

„Israel  Jenatius,  St.  Moritzensis.'^ 

An  einer  andern  Stelle  des  Prot  wird  Jenatsch  gleichfalls 
als  Pfarrer  von  St.  Moriz  aufgeführt;  d^ibei  steht  die  Jahrzahl  1617 
and  das  Todesdatum  1623. 
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^urde.  Gleichzeitig  konstatierte  mao,  dass  sich  der 
Beklagte  auch  io  anderer  Hinsicht,  nämlich  gegen  Tauf* 
Vorschriften,  zu  wiederholten  Maien  vergangen  hatte 
«.  s.  w.^') 

Diese  an  und  für  sich  geringfügige  Episode  ge- 
winnt dadurch  einic;erraassen  an  Interesse,  dass  sie  den 
Vater  d^s  berühmteren  Sohnes,  nämlich  den  Vater 
Oeorg  Jenatschs^"),  betriflft. 

Zwei  Zeugnisse  legen  diese  nahen  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen,  welche  zwi-^chen  den  beiden  Pr&di* 
kanten  bestanden,  in  wünschenswertester  Deutlichkeit 
dar.  Das  eine  derselben  findet  sich  in  einer  Druck- 
schrift vor,  welche  in  die  Studienjahre  Georg  Jenatschs 
fällt  und  die  Erstlingsfrucht  seiner  intensiveren  wissen- 
schaftlichen Bethätigung  bildet^');  das  andere  ist  späteren 
Datums  und  besteht  aus  wenigen  von  seiner  eigenen 
Hand  in  seine  Baashfhel^^)  eingetragenen  Worten,  womit 
er  seiner  Eltern  Erwähnung  thut: 

»19.  Januarij  1023  obijt  parens  meus  dilec- 
tissimus  Israel  Jenatius. 

IG.  Aprilis  1615  obijt  mater   mea    dilecti.«- 
sima  Ursina  Balsamin  d.  Jeuaz.a  — 


*^)  Prof.  ren.  coli.  Sup.  OemjatL  Acta  coli.  Cdlar.  /2J.  'ir. 
■  fani  lais. 

»«)  Auch  das  Bunin.  Taghl,  Jahrg,  1><SS,  Nu,  27r*  kennt  *!'■ 
Namen  von  Jenatschs  Vater  und  Grossvater. 

Somit  ist  die  ßehauptun?,  Jenatschs  Abstanimuu§r  sei  oitb* 
genau  ermittelt  {AUg.  d.  Biogr.  XlLIj  p.  763),   hinfällig  ß«i»onl«'it 
'-•«)  Vgl.  n.  lOj  zu  Kap.  I  (Jenatsch,  p.  40€/407h 

^^)  Es  ist  eine  Lyoner  Bibel,  1566  apud  Gtd.  BovUUum  rr 
schienen.  Die  Bestimmung  derselben  ergibt  sich  aus  der  Bt^merkiuv: 
^ie  Jenatsch  eigenhändig  auf  die  untere  Hälfte  des  TitelbUttrs  sr> 
schrieben  hat: 

„Haec  Sacra  biblia  volo   dedicata  aedibas   mets  Ti»«» 
sianis   ita    ut   quiscunque    per   Dei  voluntatem    illamm  foetit   h^^ 
timus  possessor  istis  fruatur  nee  desinat  Daum  in  iUis  adonrnr  «low« 
tvenerit  ad  Judicium. 

Haec  voluntas  mea  est     6.  Junij.  Anno  1622.        (i.  J<*u.xr  * 
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Übrigens  war  er  nicht  einziges  Kind  seioes  Vaters. 
Denn  währeDd  des  Rohan'schen  Feidzuges  im  Veltlin 
wird  ein  Bruder  des  Obersten  Jenatsch  genannt,  der 
eben&lls  als  Offizier  im  bQudnerisch-franzö^^ischeu  Heer 
diente  und  im  Jahr  1686  bereits  Kompaguien  kom- 
mandiert hatte^^.  Sehr  wahrscheinlich  ist  dies  kein 
anderer  als  der  von  Spreeher  öfter  erwähnte  Haupt- 
mann Janutt  Jenatsch ^"^j,  der  im  Jahr  1635  dem  Regi- 

Heute  ist  diese  Bibel  im  Besitz  von  Herrn  Oberst  Tk.'v. 
Sprecher  m  Mcdenfeld. 

■')  B.  A.  FiUa  32,  Zürich,  Depesche  Bosses,  datiert  Zürich^ 
2.  August  16H6, 

*'j  Der   Name    des   Janutt   Jenatsch,    als    eines  Bruders  des 
Obersten,  ergibt  sich  aus  folgendem: 

Die  K.  B,  Gh.  besitzt  ein  Eb^emplar  einer  1634  zu  Köln, 
Sumptihus  Bemardi  GruaUeri  et  Soeiorum  erschienenen  Vulgata 
(▼gl.  Bd,  I  des  Kaialoges,  p.  70),  welches,  laut  handschriftlichem 
Eintrag  auf  dem  Titelblatt,  im  Jahr  1767  dem  Pfarrer  und  Kirchen- 
historiker P.  Z>.  Bosius  a  Porta  gehörte,  lieber  die  frühem  Eigen- 
tOmer  des  Buches  gibt  folgender  ebenfalls  von  Porta  herrührender 
and  aaf  dem  zweiten  Vorblatt  vor  dem  Titelblatt  stehender  Zusatz 
Aoskanft: 

„Libri  huius  primo  folio  nomen  suum  liquore  coloris 
rabri  inscripserat  Georgius  Jenatius  famosus  olim  inter  £vangelicos 
Minister,  postea  fortis  miles  ac  Colonellüs,  cujus  manu  etiam  eodem 
liquore  ac  calamo  in  fine  exaratae  visuotur  aliquot  paginae,  et  quod 
notata  dignum  exiguo  ante  fatalem  necem  tempore  verbotim  sie 
pxstalMit: 

R  4 

Georgius  Jenati us 

me  possidet, 

6.  7bris  1037 

Mediolani  me  emebat 

alia  iaiD  manu: 

Nuttinus  Jenatius  me  iam  iure  possidet.  Anno  1639,  die 
primo  Aprilis,  Curiae  me  emebat  a  Conjuge  Domini  fratris,  f.  m. 
ut  Deus  Optimus  Maximus  impertiatur  ei  felicem  resurectionem.'^ 
Während  dieses  erste  Blatt  thatsächlich  fehlt,  sind  die 
^exaratae  .  .  aliquot  paginae"  noch  vorhanden.  Die  letzten  3  un- 
bednickten  an  verschiedenen  Stellen  wurmzerfressenen  Blätter  des 
Baches  enthalten  nämlich  einen  von  Jeoatschs  Hand  mit  roter 
Dinte  geschriebenen  über  4  Seiten  laufenden  lateinischen  Text, 
wovon  die  ersten  mit  der  zum  Teil  allerdings  stark  verblassten 
(iebcrschrift:  „Ex  Augustino  libro  primo  raeditationum"  versehenen 
3  Sei  ton  nichts  Anderes  als  die  das  cap.  XXIV  der  Meditationes  um- 
fassende Oratio  ad  Sanctos,  ut  nohis  succurant  in  pericului  (ich 
ctticn*  nach  der  opera  ac  sttutio  JR,  P.  Hetmci  SommaVi  Societafis- 
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ment  Brügger  und  im  Jahr  1637  dem  Regiment  Jenatsch 
zugeteilt  erscheint^'). 

Dass  auch  ein  gewisser  Anton  Jenatsch,  Kaufmann  tod 
Beruf  und  im  Jahr  1B30  als  Anscestellter  des  bünduerischeo 
Handlungshauses  Albertini  (Branntweingesch&ft)  in  Ve- 
nedig wohnhaft,  zum  Obersten  Jenatsch  in  einem  Verwandt- 
Schaftsverhältnis  stand,  ist  sicher'^;  d^^  l&^s^  ^^^  der 
Verwandtschaftsgrad  nicht  bestimmen. 

.  Noch  weniger  Genaues  kann  man  über  einige 
andere  Angehörige  des  Geschlechtes  in  Erfahroog 
bringen,  so  z.  B.  tlber  einen  Caspar  Jenatsch,  der  {}mi 
einem  Verzeichnis  oherefigadin' scher Landammäufieru,s.v\^) 
im  Jahr  1623  Laudammanu  in  Zuz  war,  ferner  Aber 
einen  gewissen  Jan  Jenatsch,  welcher  im  Jahr  1625  eioe 
Anzahl  älterer  ladinischer  Tauf-,  Hochzeits-  and  Be- 
gräbuisreden,  Tischgebete  u.  s.  w.^*),  zusammeoge- 
schrieben  hat;  ebenso  weiss  man  von  dem  bei  Sprerhcr^^ 
genannten  Hauptmann  Otto  Jenatsch  nur,  dass  er  im 
Jahr  1635  gleichfalls  einem  bttnduerischen  unter  Rohao5 
Befehl  stehenden  Regiment  angehörte. 


lESU  neologi  besorgten,  zu  Köln  1649  Sumptibus  Cometn  a/' 
Egmond  et  Sociorwn  erschieDenen  Ausgabe  der  MtdiUUiome» 
Soliloquia  et  Manuale  des  HL  Augustin)  darstellen.  Nur  hat  sich 
Jenatsch  beim  Nieder<)chreiben  dieses  iVxtes  die  Aenderung  crl^iubc 
dass  er  überall  da,  wo  im  Originaltext  die  erste  Penon  Ploni 
steht,  die  erste  Person  Singular  gesetzt  hat,  wodurch  die  ontio 
den  Charakter  einer  von  Jenatsch  persönlich  an  die  HeilixHi 
gerichteten  Fürbitte  gewinnt  —  Die  4.  von  Jenatsch  besckrieb^iM 
Seite  dagegen  ist  überschrieben:  „Sex  sunt  modi  quibiis  peccata  n- 
piantur**  und  zählt  hernach  diese  6  modi  auf,  wobei  am  Schliiss  isii 
dem  Vermerk:  „Augustinus'^  von  Jenatsch  ganz  allgemein  wiederuir 
auf  den  genannten  Kirchenvater  verwiesen  wird. 

")  Sprecher  II,  122,  258,  265. 

»*)  Vgl.  Beilage  VIII  2. 

**)  Mitteilung  von  Herrn  Major  Cavietel  in  Chur. 

'')  Publiziert  mit  einer  kurzen  orientierenden  fiintettuog  aour 
dem  Titel:  Ein  oberen gadtniitcJ^es  Formelbuch  von  Dteurtuts  ir 
(rröhers  Zeitschnft  für  rotnanische  Philologie,  Bd,  VI  <H.nllr 
Niemeyer,  1882),  p,  570  ff. 

")  Sprecher  II,  162. 
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Zum  Schluss  möge  nun  noch  eine  Übersicht  aod 
ZasammeufassuDg  der  feststeheuden  genealogischeD  Ver- 
hältnisse, wie  sie  sich  aus  diesem  Exl^urs  ergebeo  haben, 
folgen.  Man  erhalt  auf  diese  Weise  die  nachstehenden 
allerdings  spärlichen  Bausteine  zu  einem  Stammbaum 
des  Jehatsch'ischen  Geschlechtes: 


Anton  Jenat^ch. 


Andrem. 


(Von  Samaden,  lebt  un^^efähr  in 
der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts.) 

(1470  als  »publicus  notariusa   in 
Samaden  thätig.) 


At$dreas  Jenatseh. 


Antou. 


(Pfarrer  zu  Pontresina,  erste  Hälfte 
und  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts.) 


(Um    die   Mitte    desselben   Jahr- 
hunderts   »publicus    notariusc    in 
Samaden.) 


Jo/ian^ses  JefMisrh. 


inion. 


(Erst  Schulmeister  in  Zernez,  dann 
Geiiieindeschreiber  und  kaiser- 
licher Notar  in  Samaden,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts.) 


Johannes. 


16     — 


Andreas  Jemitsch. 


Israel. 


(Prädikant,   von  Samaden    stam- 
mend, lebt  ungefähr  um  die  Mitte 
und   in   der   zweiten    Hälfte  des 
XYL  Jahrhunderts.) 

(1586  Eintritt  in  den  bttndner- 
ischen  Prädikantenstand.  Späte- 
stens 1 608  Pfarrer  und  kaiserlicher 
Notar  in  Silvaplana.  Von  1617  an 
Pfarrer  und  Notar  zu  St.  Moriz, 
wo  er  am  29.  Januar  1623  stirbü 


Janutt. 
(In  den  Jahren  1635— 
1637  Hauptmann  in  der 
bündnerisch  -  französi- 
schen Armee.  Überlebt 
seinen  Bruder.) 


(Prädikant  in  Scharans 
und  Berbenno,  später 
Kriegs-  und  Staatsmaoo: 
1596—1639,   Januar  24J 


n.  ßeläeswerte. 


Die  Zahlungen,  welche  die  venezianischen  Resi- 
denten in  Zürich  machten,  geschahen  laut  ihren  Conti 
gewöhnlich  in  Gulden,  und  zwar  sind  meist: 

1,5  (lUlden  =  1  Dukaten^). 

Schwankungen  in  diesem  Wertverhältnis  ergaben 
sich  selbstverständlich  auch  von  Zeit  zu  Zeit;  doch  blieb 
dasselbe  im  allgemeinen  ziemlich  konstant. 

Allem  Anschein  nach  ist  nun  unter  diesem  Gulden 
der  ZQrchergulden  zu  verstehen,  werden  doch  bei  Anlass 
einer  zu  Anfang   des  Jahres   1623   gemachten  Zahlung 

100  Dukaten  =  135  Gulden  »in  Zürcher  Währung« 
berechnet^.  Und  in  der  That  lag  es  für  die  vene- 
/Jaoischen  Staatsmänner,  welche  in  Zürich  ihren  Sitz 
hatten  und  die  schweizerischen  Verhältnisse  in  erster  Linie 
berücksichtigen  mussten,  sehr  nahe,  sich  hei  der  Abwick- 
lung ihrer  finanziellen  Geschäfte  in  der  Eidgenossenschaft 
möglichst  an  den  landesüblichen  Münzfuss  anzulehnen. 

Ein  Zürchergulden  des  XVII.  Jahrhunderts  kam  aber 
in  Bezug  auf  Silbergehalt  ungefähr  8,68  Franken  heutiger 

'}  Dieses  Verhältuis  ergibt  sich  aus  der  detaillierten  Rechnungs- 
fahrang  (CJooti)  der  venezianischen  Residenten,  die  sie  zu  Händen 
ibrpr  Regierang  besorgten.  Zahlreiche  Beispiele  enthalten  die  ver- 
schiedenen f^eneeianisehtn  Coptalbände  des  B.  A. 

•>  B.  J.  Fflza  16 f  SvijBsen.  Nota  della  df/tpensa  faffa  hi 
difcrsfi  soggetti  Grimtii, 

dier  ist   ein    Betrag   verrechnet  von    „1500*  ducati,   a   135 
fiorini  ogoi   cento   ducnt!   di   lianco,   sono   tiorini   vahita   di  Zurigo 

Hftffter,  JenaU<>h  (Urkandenbiich).  2 
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Währung  gleich^),    wonach  er   sich    um  weniges  höher 
stellte  als  der  auf  8,5  Franken  gewertete  Keichsgulden^). 

Daraus  ergibt  sich  ferner,  dass  die  Zahlungen  der 
Venezianer  in  Silberdukaten,  keineswegs  etwa  in  Gold- 
dukaten,  erfolgten;  erstere  wurden  seitdem  XVI.  Jahrhun- 
dert zu  Venedig  ausgegeben  im  Werte  von  6  Lire  4  Soldi*). 

Nach  diesem  Verhältnis  betrug  z.  B.  im  Jahr  1 608 : 

1  Dukaten  =  5,74  Franken  (heutiger  Währung)^ 
im  Jahr  1630  aber: 

1  Dukaten  =  5,37  Franken  (heutiger  Währung)*). 

Dasselbe  Resultat  bekommt  man  annähernd,  wenn 
man  den  Dukaten  nach  früher  berührter  Tarifierung 
in  Reichs-  oder  Zürchergulden  umsetzt^;.  Mau  kann 
also  einen  Mittelwert  von  rund  5,5  Franken  aufstellen. 

Einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass 
die  venezianischen  Zahlungen  beinahe  ausschliesslich 
in  Silberdukaten  gemacht  worden  sind,  liefert  z.  B.  die 
Thatsache,  dass  in  der  vom  28.  Dezember  1621  datierteu, 
erst  1622  aber  zwischen  Venedig  und  Mansfeld  abge- 
schlossenen Militärkapitulation  ausdrücklich  stipuliert  war, 
die  Soldzahlungen  müssten  in  Dukaten,  zu  6  Lire  4  Soldi 


^)  Nach  Bürkli-Meyer,  Das  kaufmännische  Direktorium  ht 
Zürich f  im  Zürchtr  Taschenbuch,  Jaiirg.  is\sj  (p.  :io  ff,),  p.  HL 

*)  P.  (\  Planta-Fürstenau,  Geld  und  (rehlestonfe,  im  Jahrea- 
herichi  der  historisch-antiquarischen  (fesellschaft  von  Granhünden, 
Jahrgattfi  1S86  (Beilage  II), 

Die  hier  hauptsiichiich  io  Betracht  kommenden  Werte   um- 
fassen den  Zeitraum  von  16(K)— 162;->. 

^)  Nicolo  Pa^yadopoli,  Sul  ralore  della  moneta  Vene^iana 
(Venezia,  Tipo^nitia  Antoneili  1885),  p.  13/14. 

**)  VjtI.  die  bei  Papadopoli  hinten  angehängten  Tafeln. 

Zu  l>emerken  ist,  dass  1  venezianische  Lira      20  Soldi  l)etr^^ 

^)  Wie  Zwiedineck-Südenhorst  I,  .^05/300  (und  ti.)  nur  einen 
Wert  von  3,1  Frauken  bekommt,  ist  mir  unverständlich. 

®)  Der  V^rag  liegt  vor  im  B.  A,,  Filza  14,  Srizzeri,  Al)^e- 
druckt  ist  er,  als  Beilage  XXVI,  bei  Ztviedvt eck- Südenhorst  I, 
305  ff,  (vgl.  dazu  die  n.  zu  Beilage  XXV^II,  p,  öV/7). 
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gerechnet,  ausgerichtet  werden®).  Diese  Norm  war  jeden- 
falls unter  ähnlichen  Umständen  allgemein  massgebend. 


Folgende  Angaben')  liefern  eine  Reihe  von  Müaz- 
werten,  die  sich  auf  andere  in  der  Zeit  des  dreissig- 
jiihrigen  Krieges  besonders  gangbare  Geldsorten  beziehen: 

1  ungarischer  Dukaten  =  38  eidgenössische  grosse 
Batzen  (Jahr  1618). 

1  ungarischer  Dukaten  =  44  eidgenössische  grosse 
Batzen  (Jahre  1620,  1621). 

1  Silberkrone    =  27  Batzen  (Jahre   1618,   1634). 

1  Reichsthaler  =27  Batzen  (mit  Schwankungen 
bis  auf  3  Gulden,  2,25  oder  1,5  Gulden). 

1  spanische  Dublone  =  6—9  Gulden  (Jahre  1620 — 
iri34.  Sie  verhält  sich  zum  Reichsthaler  meist  wie  1:3; 
ihr  mittlerer  Wert  dürfte  ungefähr  6  Gulden  betragen). 


Nach  heutiger  Währung  ergeben  sich  ferner  für  die 
Jahre  1600  — 1623  ungefähr  folgende  Ansätze  (Silberwert): 

1  spanische  Dublone    =  Franken  16. 


1  Gold-Dukaten 

9—12. 

1  Ducatone 

6,875. 

1  Silberkrone^*) 

5,6. 

1  Reichsthaler 

5,6. 

1  Reichsgulden**) 

3,5—2,5. 

•')  Dieselben  basieren  auf  (ieldwerten  in: 

Ahsch.  V  2. 
Papadopolf. 
Plmtta,  Geld  und  Geldesirerte  (a,  a,  O.y. 

*®)  Für  Krone  wird  oft  das  Zeichen  ^  gesetzt. 

")  Für  Gulden  hat  man  die  Abbreviaturen :  //.  oder  /*.  oder  R. 
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1  Silberfranken  =  Franken     2,7. 

1  französische  Livre  =        „  1,7. 

[1  Scudo  =    1    Silberkrone,    respek- 
tive =  1  Thaler.] 


Die  Kaufkraft  entspricht  der  doppelten   von  heut- 
zutage. 


m.  Mmorie  ü  Dl.  Ms. 


Diesen  Titel  führt  ein  in  der  h'mditensclwu  Kantons- 
Mifiothek  (Msn\  Bmi.)  belSodlicher  handschriftlicher 
Band,  der^)  nichts  Anderes  darstellt  als  die  Denkwürdig- 
h*ffen  den  Olfersten  und  späteren  franzosischen  FeJdntar- 
sfhaUs  riisses  Sfdis-Marscldim^)  (1594—1674). 

Bisanhin  wurde  der  Inhalt  dieses  Manuscript-Bandes 
jioeh  nie  vollständig  verwertet,  wenn  auch  einzelne 
Partien  daraus  da  und  dort  in  historische  Darstel- 
lungen übergegangen  sind.  So  basiert  z.  B.  der 
in  den  Europäischen  Anna/cn%  Jahiyang  1807*)^  figu- 
rierende Artikel:  Tdli  und  Mamifeld,  welcher  in- 
dessen nur  die  Schlachten  bei  Wiesloch,  Wimpfen  und 
Höchst  behandelt,  grösstenteils  auf  den  Salis'schen 
Aufzeichnungen  über  diese  kriegerischen  Begebenheiten; 
ferner  ist  die  von  Flngi  geschriebene  Biographie  des 
r/f/ss4's    mn   Sfdis,    welche   unter  dieser  Aufschrift   im 

liihMnerischen  Monatsidatt,  Jahrgang  IHoH^)^  erschien*), 
ebenfalls  auf  Grund  der  Salis'schen  Memoiren  verfasst 
worden.  Aus  der  nämlichen  Quelle  hat  sodann  auch 
der  Verfasser  des  in  IJaroser  Geschichten  I  enthaltenen 
/^'^M'^i^d/risscs  ron  Jenatsch  ein  wenig  geschöpft,  wie 
speziell  aus  einer  Stelle^  dieses  Artikels  hervorgeht. 

*)  Er  ist  fol  4it2     -  p,  iiS4  stark. 
*)  Vgl.  Kataiog  der  K.  B,  Gh.,  J,  p.  2o,%  No.  ßo, 
*)  VoQ  PoMselt  herausgegeben  (Tübingen,  Cotta  1807),  ///.  Band, 
*)  A,  a.  0.,  p,  H4  ff, 

*)  Xo.  1,  Januar,  p.  1  ff.,  No.  2,  Februar,  p.  24  ff.,   Xo.  :t, 
Man,  p.  4i  ff. 

**)  Vgl.  spezieil  p.  J  des  Momifshl. 
^)  A.  (L  0.,  p.  27. 
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Eioe  vollstäüdige  Publikation  dieses  Quelleawerke^ 
steht  noch  aus.  Auszugsweise  ist  es  freilich  zum  grössero 
Teil,  aber  nur  in  deutscher  Übersetzung,  im  Druck  er- 
schienen. Einmal  wurde  unlängst  derjenige  Abschnitt, 
welcher  den  Krieg  des  Jahres  1622  in  der  Rheiopfalz 
schildert,  von  Karl  Ohser  unter  dem  Titel :  Ihr  FMvti 
des  Jahres  Ki^JÜ  am  Oheirheht  ttarh  den  DettkaärdiffketUu 
des  Freiherr^  Ulf/sses  von  Scdis-Marschlhts,  versehen  mit 
einer  Einleitung  und  dem  zugehörigen  kritischen  Apparat 
im  XXXX VI.  Baud^)  der  Zeitschrift  ßir  die  (iesfltirhtf 
des  Oberrheiffs^)  veröffentlicht.  Weit  vollständiger  i>i 
natürlich  die  im  Verlauf  dieser  Arbeit  schon  mehr- 
fach citierte,  von  Moor  veranstaltete  deutsche  Attsf/idn'  d" 
Skdis' scheu  DeukwnrdigkeitvN,  obwohl  auch  diese  den  Uiu- 
fang  des  Originaltextes  lange  nicht  erreicht.  Der  Her- 
ausgeber erlaubte  sich  nämlich,  wie  er  selbst  ausdrück- 
lich betont*®),  Kürzungen,  d.  h.  Weglassung  ganzer  Ab- 
schnitte, überall  da,  wo  die  originale  Schilderung  sich 
mit  Vorgängen  befasst,  die  ausserhalb  des  Rahmeo^ 
bündnerischer  Landesgeschichte  liegen.  Allein  von  konse- 
quentem Festhalten  an  diesem  Grundsatz  ist  in  Wirk- 
lichkeit keine  Rede;  denn  einerseits  enthält  auch  die 
Moor'sche  Edition  grosse  Partien  der  Salis'schen  Er- 
zählung, die  mit  der  bündnerischen  Geschichte  keine 
Berührungspunkte  haben* 0»  und  anderseits  lehrt  ein 
Blick  in  den  Originaltext  wiederum,  dass  oft  so^^ar 
dort  Kürzungen  und  willkürliche  Zusammenziehaogeu 
ganzer  Abschnitte  vorgenommen  worden  sind,  wo 
sich    die   Salis'sche   Darstellung   mit    der    Schiideruii:: 


«)  Oder  Xeue  FoUje,  Bd.  VII  (Freiburg  i.,  Br.  l?il>2). 

^)  A.  a.  0,y  p.  ,'iH  ff, 

*^)  Vgl.  Sali.Sj  Vortüort  IV;  ferner  a.  a.  0.,  p.  ö  m.  2i,p.  J* 
n.  ls4jf  p.  21H  H.  2),  p.  2t6  «.  14), 

")  Vffl.  SaVs,    Vorwort  IV, 
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spezifisch  bündnerischer  Vorgänge  beschäftigt.  Zudem 
pflegte  Moor  auch  uDbedenkllch  bald  da,  bald  dort 
eine  einzelne  Periode  förmlich  zu  verstümmeln,  in- 
dem er  sie  vielleicht  zur  Hälfe  in  seine  Publikation  auf- 
nahm, den  Rest  derselben  aber  unberücksichtigt  liess.  Den 
meisten  Lesern  bleibt  dieser  Umstand  jedoch  verborgen, 
weil  es  der  Herausgeber  vermied,  jeweils  durch  An- 
bringung von  Noten  auf  diese  Abweichungen  vom  Grund- 
text aufmerksam  zu  machen,  wie  es  seine  Pflicht  ge- 
wesen wäre. 

Zur  bessern  Illustration  des  Gesagten  sollen  ge- 
legentlich Beispiele  gegeben  werden.  Immerhin  dürfte 
schon  nach  dem  Vorstehenden  klar  sein,  dass  piue  tmu\ 

i:4flLstäiulige  An^Sf/afM*  <lei'  Sdüssflteif  DeNluriinUgkefteH  im 
italienisthett  Onghtnliext  sehr  zu  begrüssen  wäre :  um  so 
mehr,  als  diese  .Quelle  nicht  nur  viel  Material  zur  Ge- 
schichte der  Bündnerwirren  bietet,  sondern  auch  in  die 
allgemeine  Zeit-  und  namentlich  Kriegsgeschichte  in- 
teressante Einblicke  gewährt^^). 

Hinsichtlich  der  Frage  nach  der  Abfassungszeit  der 
Memot'ic  schliesse  ich  mich  durchaus  der  Meinung 
frvorgfi  r.  Wt/ss^^)  an,  zu  welcher  sich  auch  ()bs(r  be- 
kennt^^).  Mit  Becht  bestreitet  derselbe  ferner  die  Bichtig- 
keit  der  bei  Hnller^^)  stehenden,   von  Moor  gedanken- 


**)  Vgl.  auch  die  Beurteilung  der  Denkwürdigkeiten  bei 
HiMUer,  BibL  der  Schweiz.  Gesch,  F,  No.  745,  p.  2H6  ff.  (zum 
Teil  wiederholt  von  Moor  l)ci  Salis^  Vorwort  III,  IV),  obwohl 
diese  Rezension  keineswegs  Haller  selbst  zum  Verfasser  hat  (vgl. 
a.  ö.  0.,  p.  242 j,  ferner  in  den  Europ,  Annaletty  Jahrg.  1HÖ7, 
II I^  j».  Sä  H.)^  in  der  Allgem.  d,  Biogr.,  XXX  (Artikel:  Ulhses 
von  Salh'AfarschlinSf  geschrieben  von  G.  r.  Wgss,  p.  2ii7  ff.), 
p,   24f),  in  der  Zeitschr.  für  die  Gesch.  des  Oherrhein.%  XXX XVI, 

")  Allg.  d.  Biogr.,  XXX,  p.  240. 

")  Zeitschr.  für  die  Gesch.  des  Oherrheins,  XXXX  VI.  p.  SU. 

")  Bd.   V,  p.  237. 
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los  wiederhol ten  Behauptung^*),  Salis  habe  an  seioeA 
Deakwtrdi^eiten  meistens  im  Felde  selbst  geschhebeD 
uad  die  eiaielnen  Begebenheiten  jeweils  uomittelliar 
sie  sidi  zugetragen,  aufgezeichnet. 


^1   N.|.'««.   V*»rtn»rf  IV 


IV.  Jenatschs  lilitäriscbe  Baogstnlen. 


Eine  Vergleichung  der  Quellen  bezüglich  der  Frage, 
welchen  militärischen  Grad  Jenatsch  während  einer  ge- 
wissen Periode  seiner  kriegerischen  Laufbahn  bekleidet 
habe,  zeigt,  dass  über  diesen  Punkt  gewöhnlich  ver- 
schiedene Meinungen  bestehen.  Nennt  ihn  z.  B.  eine 
Notiz  Major,  so  schreibt  ihm  eine  andere  gleichzeitig 
Titel  und  Befugnisse  eines  Oberstlieuteuauts  zu.  Trotz- 
dem er  ferner  nach  Absolvierung  seiner  venezianischen 
Dienstzeit  (1630)  als  Oberst  erscheint,  wird  er  doch  hie 
und  da  später  wieder  »capitano«  tituliert,  u.  s.  w. 

Derartige  Vorkommnisse  erklären  sich  aber  wohl 
zum  Teil  daraus,  dass  Offiziere,  unbeschadet  ihres  eifek- 
tiveo  Grades,  je  nach  Bedarf  provisorisch  auch  die  Ob- 
liegenheiten einer  niederem  Charge  verrichten  konnten, 
wie  z.  B.  Jenatsch  1(»31  als  Oberstlieutenant  dem  Regi- 
ment Brügger  zugeteilt  war,  obschon  er  seit  seinem 
Aufenthalt  in  Venedig  Oberstenrang  besass.  Ausserdem 
erlaubten  es  bekanntlich  die  Heeresverfassungen  damal- 
iger Zeit,  dass  ein  Oberst  (oder  Oberstlieutenaut)  neben 
dem  Kommando  des  ihm  direkt  unterstellten  Regimentes 
innerhalb  desselben  erst  noch  eine  ihm  persönlich  zuge- 
hörige Kompagnie  unterhielt,  bei  welcher  er  eigene  finan- 
zielle Interessen  zu  vertreten  hatte:  wodurch  also  der  Regi- 
mentschef (respektive  sein  Stellvertreter),  abgesehen  von 
dieser  seiner  höhern  militärischen  Stellung,  gewissermassen 
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auch  noch  zum  Hauptmanu  einer  Kompagnie  gestempelt 
wurde.  Demnach  erscheint  es  keineswegs  auffällig,  weno 
einer  und  derselben  Militärperson  bald  ein  höherer,  bald 
ein  niederer  Grad  zugeschrieben  wird ;  zudem  hatte  die 
Bezeichnung  »capitano«  (wie  auch  die  entsprechende 
deutsche)  damals  eine  allgemeinere  Bedeutung,  als  nur 
die  einer  bestimmten  Kangstufe  innerhalb  der  militH- 
rischen  Hierarchie. 

Was  speziell  Jenatsch  anbelangt,  lässt  sich  soviel 
mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  dass  er  seit  seiner 
Rückkehr  aus  dem  Lager  Mausfelds  (Frühjahr  1622) 
den  Rang  eines  Hauptmannes  bekleidete,  ungefähr  162(> 
zum  Major  avancierte  und  1630  als  Oberst  aus  vene- 
zianischen Diensten  nach  Hause  zurückkehrte. 


y.  Üiier  ten  bistonsclieB  Wert  Her  (lesanjltsclialtsliericlite  des 
TeDezianisclieD  ResideBten  Vico  ans  den  Jabren  1637  -1639. 


Beim    Durchlesen   der   auf   die  Jahrv  767/7 — KhW 
entfalleodeo  Deipcschnt  des  retwzid tischen  Kesideut€if\Vicn 
(iD  Zürich)  drängt  sich  einem  je  länger  je  bestimmter 
die  Wahrnehmung  auf,  dass   dieselben,    soweit   sie    die 
politischen  Verhältnisse   in    den  III  Bünden   berühren, 
im  allgemeinen  keine  ganz  unverdächtige  Quelle  bilden, 
da  sie  in  Bezug  auf  Zuverlässigkeit  ihrer  Angaben  hinter 
den  frühem  venezianischen  Gesandtschaftsberichten  weit 
zurückstehen.   Fürs  erste  verzeichnet  Vico  nämlich,  wie 
die  seine  Mitteilungen  gewöhnlich  einleitenden  oder  ihnen 
angehängten  immer  und  immer  wiederkehrenden  Wen- 
dungen: »&i  vuole  che  .  .  «,  »sie  tiene  che  .  .  «,  »come 
molti  tengono  .  .  «,  »credesi«    u.   s.   w.,    beweisen,   in 
seinen  Depeschen  u.  a.  auch  eine  Menge  Gerüchte  und 
blosse   Mutmassungen   der   verschiedensten  Art,    selbst 
wenn    sie    noch    so   sensationell   und    unwahrscheinlich 
lauten,  und  zwar  meistens  ohne  Kritik  daran  zu   üben. 
Fürs  zweite  sind  alle  seine  Nachrichten  über  die  bündner- 
ischen  Zustände  von  dem  Zeitpunkt  an,  in  welchem  sich 
die  bekannte  Schwenkung  in  der  bündnerischen  Politik  zu 
Gunsten   Ostreich-Spaniens    offiziell    vollzog    (Frühjahr 
1637),  sehr  tendenziös  gefärbt  und  verraten  die  unver- 
kennbarste Feindschaft  und  Voreingenommenheit  ihres 
Schreibers  gegenüber  den  Begründern  der  bündnerisch- 
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spanischen  Allianz,  namentlich  gegenüber  Jeoatsch. 
Sogar  offenbare  Übertreibungen  und  unrichtige  Dar- 
stellungen der  bestehenden  politischen  Konatellatioaen 
jässt  sich  Vico  zu  Schulden  kommen;  so  glaubt  er  bei- 
spielsweise in  einer  Depesche  vom  16,  Mw  J(h-17^)  unter 
•der  bündnerischeu  Bevölkerung  bereits  das  Vorhandeo- 
seiu  einer  tiefgehenden  Unzufriedenheit  mit  der  neueo 
Ära  der  Landespolitik,  sowie  die  Existenz  einer  zu- 
sehends erstarkenden  und  bedrohlichen  gegen  Jeoatsch 
und  seinen  Anhang  gerichteten  Opposition  konstatieren 
^u  können,  und  diese  Behauptung  wiederholt  sich  in  allen 
seinen  nachfolgenden  Depeschen  unaufhörlich.  So  gewiss 
aiun  eine  solche  Meldung  für  den  Ausgang  des  Jahre.< 
1637  und  den  Anfang  des  Jahres  1638  ihre  Berechtigung 
iiätte:  so  wenig  entspricht  ihr  Auftauchen  unmittelbar 
nach  dem  Abzug  der  Franzosen  aus  Gemeinen  Landen 
den  thatsächlichen  Verhältnissen. 

Ein  weiterer  Umstand,  der  an  der  Glaubwürdigkeit 
•mancher  Aussagen  Vicos  begründete  Zweifel  erweckt, 
ergibt  sich  daraus,  dass  sich  der  Resident  hie  und  da 
in  seineu  eigenen  Äusserungen  über  eine  und  dieselbe 
Begebenheit  in  bedeutende  Widersprüche  verwickelt: 
ja,  er  bringt  auch  Angaben,  welche  denjenigen  anderer 
durchaus  zuverlässiger  Quellen  schnurstracks  zuwider- 
laufen. Ein  markantes  Beispiel  hierfür  ist  seine  Bericht- 
erstattung über  die  Ergebnisse  von  Jenatscbs  diplo- 
matischer Mission  auf  der  eidgenössischen  Tagsatzons 
^u  Baden,  im  Februar  1G38-). 

Mit  Rücksicht  auf  alle  diese  Thatsachen  hielt  ich 
es  für  angezeigt,  die  Depeschen  Vicos  über  den  leuteu 
Abschnitt  von  Jenatschs  öffentlicher  Wirksamkeit  (lß37— 
1639)  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen  und  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Nachrichten,  die  er  allein  mitteilt, 

»)  n.  A.  Filza  .V5,  Zürich, 

*)  Vgl.  n.  48)  zu   Kap,  XV  (Jenatschj  p€Uf,  539h 
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ganz  oder  teilweise  zu  übergehen:  sofern  mich  nicht 
zwingende  innere  Gründe  und  Erwägungen  anderer  Art 
bestimmten,  einzelne  derselben  ausnahmsweise  doch  als 
brauchbar  zu  betrachten  und  demgemäss  auch  zu  ver- 
werten. 
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• 

beinahe  uobedeutenden  Motiven^)  herleitet,  dafür  aber 
andere  wohl  noch  mehr  ins  Gewicht  fallende  Momente, 
wie  z.  B.  den  von  ihm  anderswo^)  nachdrücklich  her- 
vorgehobenen tiefgewurzelten  Hass  der  Kinder  des  von 
Jenatsch  getöteten  Ritters  Pompejus  gegen  den  Mörder 
ihres  Vaters,  mit  Stillschweigen  übergeht. 

Und  doch  weisen  verschiedene  zuverlässige  (juelleo- 
zeugnisse  bestimmt  darauf  hin,  dass  Jeitatsrh  ht  nshu 
Lhmals  Opfer  der  jdatf fische?/  Blutrache  gefallen  ist. 
Deutet  dies  einerseits  rV/Äses  Salis  in  seinen  Mem^r^' 
ganz  allgemein  mit  den  Worten  au:  »  .  .  Cosi  fin)  li 
suoi  giorni,  fii  condotto  ai  macello  da  certe  persone 
stretti  parenti  di  quelli,  uel  cui  sangue  haveva  imbaratato 
le  mani . .  a  ^^),  so  äusserten  sich  andere  über  diesen  Punkt 
noch  viel  unzweideutiger.  So  schrieb  z.  B.  der  Vene- 
zianer Viro  unterm  or  Fehraar  KhVJ  an  seine  lietjierHiHi 
»Sin^hora  non  si  k  trovata  chiarezza  sopra  chi  sian^ 
stati  li  veri  complici  nella  morte  del  CoUonello  Gianatio. 
e  sehen  s'odora  possa  esser  provenuta  da  dove  anch*es.^» 
s'impiegö  in  simil  fatto  giä  aicuni  auni,  stante  TesserM 
conosciuto  che  il  ferro  col  quäle  fece  lui  il  macello  d'un 
Pompeo  Planta,  che  aU'hora  ivi  lasciö,  con  quel  mede- 
simo  glisia  stata  data  ia  ricompensa  al  suo  merito  . .  <^*^ 
Und  auch  in  der  DejK'srhe  rom  /4^.  Fetnaar  Jfh'l*J^'* 
meldet  derselbe  wiederum,  Jenatsch  habe  allem  Anschein 
nach  vper  private  inimicitie«,  und  zwar  auf  Anstiften  der 
»posteri  del  giä  Pompeo  Planta«,  seinen  Tod  gefoodeB. 

Damit   stimmt  ferner   die   Darstellung  Äpf/tnn*s^'^> 
durchaus  überein,  wo  es  heisst,  des  »Pompeij  Plantet. 

')  Spreclier  II,  28t!2s2, 

")  Sprecher  II,  283. 

*)  K,  B.  Gh.  Mscr,  liaet.  (fol  SsO). 
»•>)  Vgl.  dazu  Salin  S12, 
")  B.  A.  Film  30,  Zürich. 
«^  Beilage  XIV  4. 
>»)  Beilwie  X  VI  L 
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söQ  usz  Dorolesc«  gelten  aUgemieiD  als  die  Urheber  der 
Blutthat  und  ebenfalls  betont  wird,  dass  Jenatsch  von 
derselben  Axt,  mit  welcher  er  1621  ihren  Vater  er- 
schlagen, zu  Tode  getroffen  worden  sei  —  eine  Nach- 
richt, welche  auch  der  Solothurner  Patrizier  JohnnH 
Jakoh  ro/t  Staal,  vielleicht  vom  Veltliner  Feldzug  unter 
Rohan  her  mit  Jenatsch  persönlich  bekannt,  in  seiner 
Fniiülwitvhroit'tk  aufgezeichnet  hat**). 

In  der  iJrpesrhe  Vhos  vom  1:^.  Fehnuw  /6vy.9  findet 
sich  aber  noch  ein  weiterer  sehr  bemerkenswerter 
Passus,  indem  darin  u.  a.  behauptet  wird,  Oberst 
RoseuroU  sei,  bei  Anlass  jenes  früher  erwähnten  merk- 
würdigen Zusammentreffens  mit  den  Mördern  Jenatschs 
in  Chur,  sehr  ungehalten  darüber  gewesen,  dass  die 
»Governanti«  sich  in  dieser  Streitsache  neutral  verhalten 
und  von  einer  Bestrafung  der  Mörder  abstrahiert  hätten, 
und  dies  hauptsächlich  deshalb:  »per  haver  veduto 
che  sotto  coporta  d'una  pace  articolata  con  ogni  solen- 
nitä  il  Gianatio  era  stato  cosi  crudelmente  trucidato  e 
morto  .  .  «  — 

Es  fragt  sich  nämlich  vor  allem,  was  unter  dieser 
»pace  articolata  cou  ogni  solennitä«  zu  verstehen  ist. 
Eine  offizielle  Gemeine  Lande  betreffende  Friedens- 
traktation kaum,  viel  eher  hingegen  irgend  ein  Vergleich 
privatrechtlicheu  Charakters,  wobei  Jenatsch  persönlich 

'*)  Donifsficaruin  rerum  vom  Stallorum  continuaffo  ah  anno 
t(>.-ß5 — Ißöl,  a  ine  Jo.  Jacobo  a  Staat, 

Ein  Teil  dieser  Chronik  (sie  wurde  u.  a.  von  dorn  Ver- 
fasser der  historischen  Darstellung:  IJer  Bündner  Befreiung  von 
flett  Oestreichent,  1620— UiW,  in  dem  von  Disteli  beprrtindeten,  von 
Ziegler  fortgesetzten  Illustrierfett  Sehn  eizer- Kalender,  Jahrg.  ISiil, 
p.  t  ff»,  oft  zu  Rate  gezogen),  die  Jahre  1635—1631)  umfassend,  tindet 
sich  abgedruckt  im  zweiten  und  dritten  Jahrgang  (1H46 — 1S47J  des 
Stßlothnmer  Wochenblattes  für  Freunde  der  schönen  Literatur  und 
Cd terländisch^n  Geschichte. 

Speziell  die  Stelle,  welche  von  Jenatschs  Ermordung  handelt, 
i-jt  zu  finden  im  Soloth.  Wochenhl. j  Jahrg.  1847,  p.  43/44,  oder  im 
llln^fr.  Schweiz.- Kai.,  Jahrg.  isöt,  p.  17,  erste  Spalte,  »n.). 

Haffter,  Jenatsch  (Urknndciibncli)*  *'^ 
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eugagiert  gewesen  sein  muss.  Und  da  fällt  wohl  in 
erster  Linie  jener  in  früherem  Zusammenhang  er- 
wähntet^), vom  Stadtgericht  Chur  im  April  1627  {ge- 
troffene Entscheid  in  Betracht,  wodurch  zwischen  Jeuatscb 
und  den  ihm  an  Leib  und  Leben  nachstellenden  Erben 
des  Obersten  Ruinelli  von  obrigkeits wegen  ein  gewisser 
Friedensschluss  zu  stände  gekommen  ist.  Wenn  aber 
Rosenroll,  der  leibliche  Schwager  dos  im  Duell  ge- 
fallenen Ruinelli,  in  der  Ermordung  Jenatsch  wirklich 
eine  Verletzung  jenes  12  Jahre  früher  geschlossenen 
A^ergleichs  erblickte,  so  ergäbe  sich  daraus  die  weiter? 
Folgerung,  dass  auch  pIn  Teil  der  Btütfelli'se/wN  EHm'» 
(natürlich  ohne  Rosenroll),  voll  unversöhnlichen  Hasse> 
gegen  Jenatsch*^),  dte  Häffde  hu  Spiel  gehabi  hättv,  Feraer 
Hesse  sich  dann  aus  dieser  Annahme  der  Umstand  leichi 
erklären,  weshalb  die  Z,  Ä.")  gerade  auf  die  Thatsache, 
dass  die  Mörder  Jenatschs  nach  vollbrachtem  Werk  ausser 
dem  Hut  des  Erschlagenen  noch  seinen  Degen,  »mit 
welchem  er  den  obersten  Ruineil  in  einem  duell  er- 
stochen«, au  sich  genommen  hatten,  ))zu  einem  wahr- 
zeichena,  so  besonderes  Gewicht  zu  legen  scheint 

Allerdings  fand  ausser  dem  im  Ruinelli-Prozess  de> 
Jahres  1627  gefällten  vermittelnden  Spruch  des  Churer 
Stadtgerichtes  10  Jahre  später  auch  zwischen  «len 
Verwandten  des  Pompejus  Planta  und  Jenatsch  ein  pri- 
vater Versöhnungsakt  statt,  wenn  nämlich  der  Veneziantr 
Vivo  in  dieser  Hinsicht  gut  unterrichtet  war.  Wenig- 
stens enthält  seine  IJepesehe  vom  10.  Ohioher  lO'iT^*)  d;- 
sensationelle  Notiz:  »11  Collonello  Gianatio  per  interpo- 
sitione  di  Monsignor  Vescovo  di  Coira  nell'  Agnedioa 
Bassa  ha  ultimamente  agiustato    et   concluso   pace  col 

*•')  Vgl.  Jenatsch,  paq.  2'jn. 

»«)  Vgl.  Sprecher  II,'  2S-i. 

")  Bcilaffe  XIV  /. 

^8)  B.  'Ä.  Fihd  Sh  Zürich. 
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Cancellier  Ridolfo  Planta  il  Vecchio  et  col  Nepote  .  .  «  — 
alleiu  da  über  Ursache,  Ziel  und  Zweck  dieses  Friedens- 
schlusses nichts  Weiteres  bekannt  ist  und  derselbe  kaum 
mit  Fug  als  »pace  articolata  con  ogni  solennitä«  hätte 
bezeichnet  werden  können,  fällt  er  für  obigen  Fall  wohl 
ausser  Betracht. 

Um  nach  dem  Gesagten  noch  einmal  auf  das  Er- 
gebnis der  gerichtlichen  Untersuchung  vom  25.  Januar 
zurückzukommen,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  vor 
allem  cv/zf  Zrngeunnasage,  nämlich  diejenige  des  Kournd 
Mnfiis,  von  einer  mindestens  sehr  auffälligen  Bemerkung 
berichtet,  welche  die  Frau  des  Obersten  Travers  beim 
Anblick  der  auf  Jenatsch  abgefeuerten  Pistole  geäussert 
haben  soll.  Mattis  erinnerte  sich  nämlich,  von  dem 
»lackhey«  des  Obersten  Travers,  der  ihm  und  andern 
die  erste  Kunde  vom  jähen  Ende  Jeuatschs  gebracht 
hatte,  u.  a.  auch  vernommen  zu  haben,  dass  er 
bdie  jenige  pistolen,  mit  welcher  uflf  den  Oberst 
Jenatsch  geschossen  worden,  des  herrn  Obersten  Tra- 
verssen  frauwen  dargebotten,  welche  denselben  besichtiget 
uud  gesagt,  vielleicht  ist  hiemit  meines  herrn  vatters 
■der  todt  gerochen  worden,  worüber  er  herr  Oberst  ir 
herr  eheman  iro  abgewehrt,  der  gleichen  reden  nit  zue 
gebrauchen  .  .  «*'*).  — 

Denn  die  Frau  des  Obersten  Travers ^^)  war  in  der 
That  niemand  anders  als  Lukrezia  Katharina  Planta, 
die  Tochter  des  1621  auf  Rietberg  ermordeten  Ritters 
Pompejus^^).  Dass  ihr  die  Kunde  vom  Tod  desjenigen 
Mannes,  der  ihr  schon  in  der  Jugendzeit  den  Vater  ge- 
raubt, erwünscht  sein  musste,  erscheint  begreiflich,  und 


«»)  Vgl.  PlanlOy  Chronik  p.  T^s. 

*^)  Von  OrteftMtein. 

**)  Vgl.  hier   und   im   lolflrondon   ühprhaupt    Planta^   Chronik 
JJ7  ff. 
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dass  sie  schon  früher  von   dem  Mordplau   gewusst  bat« 
zum  mindesten  nicht  unwahrscheinlich. 

Damit  ist  aber  noch  lange  nicht  gesagt,  dass  die^e 
Frau  sich  persönlich  unter  der  Maskenschar  befandeu 
hat,  unter  deren  Streichen  Jenatsch  sein  Leben  all^' 
hauchte,  und  noch  weniger,  dass  sie  selbst  au  der 
Blutarbeit  teil  genommen^^).  Auch  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dass  die  Lukrezia  ein  wenig  belasteudt* 
Zeugenaussage  des  Konrad  Mattis  sich  auf  angebliche 
Wahrnehmungen  einer  Drittperson  gründet  und  des- 
halb auch  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Ted 
warum  sollte  Sjfrerher,  der  doch  alle  anderen  Haupt- 
Verschworenen  beim  Namen  nennt,  den  ihrigen  alleiu 
verschwiegen  haben  ?  . 

Erst  im  XVIII.  Jahrhundert  tauchen  meines  Wissen^ 
Versionen  auf,  welche  eine  direkte  Beteiligung  der 
Lukrezia  Katharina  Planta  an  der  Ermordung  Jenatsch.*^ 
als  erwiesen  betrachten.  Doch  sind  die  Gewährsmänner, 
die  diese  Nachrichten  bringen,  sämtlich  so  weuii: 
glaubhaft,  dass  ihren  Aussagen  von  vornherein  mit  ge- 
rechtfertigtem Misstrauen  begegnet  werden  muss.  Zuerst 
erzählt  ZminubeK  in  seinem  Ktunmettfar  zu  den  Hohn/ 
scheu  Mcwohv/f  iuhI  Briefen,  in  welchem  er  überhaupt  vie^ 
ungereimtes  Zeug  auftischt,  diese  romantische  Anekdote^'  \ : 
später  folgt  der  NeroltfffOHs-AhitatfnrhroHj/'tK'l^*),  der  uüter 
einem  Sammelsurium  ganz  verschiedenartiger Anekdoteu-  \ 

''*)  Der  Hinweis  auf  einen  ähnlichen  Fall  aus  dem  Jahr  1627 
(Attentat  der  Schwester  Ruinellis  auf  Jenatsch),  den  Reber  2*Mi.  n.  -i) 
und  nach  ihm  auch  Moor  II  2,  p,  U4H  —  hringt,  beweist  iiatftrlich 
nicht  das  geringste  und  ist  ebenso  nichtssagend  wie  die  daran  ai<- 
knüpfende  Bemerkung  Rebers  über  den  „damals  bei  den  Mfindturr- 
iunen  vorhandenen  „Heroismus". 

")  Rohan  II,  left.  p.  24rt,  n.  r>. 

**)  Erschienen  in  Göttingen,  bei  J.  Chr.  Dieterich. 
**)  Betitelt:  Züge  untJ  Bruchstücke  aus  der  (rcschichh  tiliTn 
UfffI  naicrer  Reroiut tonen j  a,  «.  ().,  p,  liO  ff. 
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^iue  viel  einlässlichere  und  nicht  weniger  romanhafte,  aber 
auch  in  ihren  historischen  Umrissen  durchaus  un- 
richtige Darstellung  bringt^®).  Dieselbe  beginnt  mit  der 
Schilderung  der  Ermordung  Plantas  durch  Jenatsch, 
welche  in  den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  versetzt 
wird,  und  l)erichtet  dann,  wie  des  Getöteten  Tochter 
Lukrezia  ein  Gelübde  gethan,  den  Tod  ihres  Vaters  zu 
rächen,  und  dasselbe  auch  nach  Jahr  und  Tag  ausge- 
führt habe,  indem  sie  Jenatsch  an  einem  Ballabend  in  Chur 
unter  einem  Vorwand  aus  dem  Tanzsaal  herausgerufen 
und  im  Moment,  in  welchem  er  den  Fuss  auf  die  Strasse 
gesetzt,  mit  dem  nämlichen  Beil  erschlagen^  habe,  womit 
seinerzeit  ihrem  Vater  von  Jenatsch  der  Kopf  abge- 
hauen worden  sei.  Zur  Sühne  dieser  That  —  so  fährt 
die  Erzählung  weiter  —  habe  die  Bluträcherin  hierauf 
Anordnung  getroifen,  dass  alljährlich,  und  zwar  auf 
ewige  Zeiten,  eine  Summe  von  300  Gulden  zum  Unter- 
halt der  Kirche  und  der  Armen  des  Ortes  bezahlt 
werde,  wo  ihr  Vater  sein  jähes  Ende  gefunden,  und 
diesen  Betrag  spende  die  Familie  Travers  auf  Orten- 
stein thatsächlich  bis  auf  die  Gegenwart  von  Jahr 
zu  Jahr  zum  angegebenen  Zweck.  Das  mit  dem  zwie- 
fachen Mord  befleckte  Beil  aber  werde  noch  jetzt  auf 
Schloss  Ortenstein  aufbewahrt  und  den  Besuchern  auf 
Verlangen  vorgewiesen,  u.  s.  f. 

Aus  diesen  beiden  Quellen  nun:  aus  der  Kotiz 
Xttthniheits  und  aus  dem  HevalnthniH-AlinaHurlt,  oder  auch 
aus  dem  ('nitaemiteur  Stiisse  <m  rerueil  rontpM  Urs 
<7/vv///r.s'  Hrhrf/c/Nws^'^),  der  die  Erzählung  des  Revo- 
lutioDS-Almanachs  einfach  in  französischer  l^bersetzung 
wiedergibt^®),    haben    die    meisten    Autoren,    von    dem 


*»)  A.  a.  0.,  p.  US/U9. 

•^)  I.  Batt/f,  erschienen  18i:{  in  Uiusanne  bei  L.  Knab. 

*•)  A.  a.  0.,  p.  tJ2  ff. 
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schreibseligeD,  oberflächlichea  H.  L.  lA^luiiaHtt  an  bis 
auf  die  moderDeu  Darsteller  der  Büodner  (reschichte, 
geschöpft,  und  deshalb  taucht  die  vorläufig  eben 
doch  noch  sagenhafte  Geschichte  von  der  Bluträcherin 
Lukrezia  Planta  immer  und  immer  wieder  auf.  Immc^ 
hin  muss  konstatiert  werden,  dass  Ijchmanu,  obwohl 
er  in  seinen  früheren  Schriften  den  Mord  Jeuatscbs  bald 
auf  die  Kinder  Plantas  überhaupt,  bald  auf  Lukrezia 
allein  zurückführt,  später  kritischer  wird  und  die  Er- 
zählung des  Revolutions-Almanacbs  z.  B.  in  Bausch  uail 
Bogen  als  blosse  Sage  verwirft,  wobei  er  sich  ander- 
seits wieder  zu  der  freilich  ebenso  unbegründeten  Be- 
hauptung versteigt,  Jenatsch  sei  sogar  »ein  warmer 
Freund  der  Frau  von  Travers«  und  diese  ihrerseits 
»einer  solchen  That  unfähig«  gewesen**).  —  Von  den 
neueren  Autoren  dagegen  ist  es  namentlich  Fhuji^K 
der  sich  der  berührten  Mitteilung  Zurlaubens  gegen- 
über mit  Recht  sehr  skeptisch  verhält  und  die* 
selbe  unbedenklich  als  Fiktion  erklärt.  Ganz  anders 
der  überhaupt  als  kritiklos  bekannte  Rchn\  welcher  die 
von  Flugi  als  unhaltbar  bezeichnete  Version  im  Gegen- 
teil ziemlich  gläubig  aufnimmt'^*)    und    auf  Grund  der- 


*•)  Vgl.  dir  hierher   gehdrigeu  Angalien  Lehmanns   in   «ein^r 
deutschen  Ausgabe  des   II.  Teils   der   Sprecher\schen    Hitt,   moi. 
in2if—1644  (erschienen  1780  bei  B.  Otto  in  Chur)  //,  p.  TJü:  feni^r 
in    seinem   Patriotischen    Magazin    von    mul   für   Bündtm   l&-n- 
HaUer,  1790),  p.  32,  HS,  und  in  seiner  Republik  (rraubiinden  (2TriU 
Magdeburg  bei  Keil  1797,  und  Bmndenbuig  \te\  Leich,  1799),  /.  /». 
70  ff.,  81  n.)  2(Ml,  2tH;  II,   Vorred v  fp.   V[), 

»®)  Flugi  21S/219. 

•*)  Während  Plunta  in  seiner  Chronik  (p.  227  ff,)  die  ^^*^ 
schichte  von  der  Bluträcherin  Lukrezia  ebenfalls  nur  unter  kritij^htMn 
Vorbehalt,  keineswegs  als  env'ie»»ne  Thatsache,  mitteilt,  betracht* 
Planta  in  seiner  kurz  gefassten  sonst  wirklich  kritisch  geschr»el)euni 
(ieschichte  von  Granbimden  (p.  ,'»53)  das  Gelfibde  der  Luknw*. 
den  Tod  ihres  Vaters  zu  rächen,  leider  als  historisches  haktiin: 
Vgl.  ül)erhaupt  die  hier  gegebene  Darstellung  des  Mordes  (a.  n.  '*- 
^p.  üiy.'i  ff. f.  die  im  übrigen  ziemlich  zutreffend  erscheint. 
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selben  erst  noch  einige  seiner  bekannten  unbrauchbaren 
Schlüsse  zieht^*-). 

Dem  gleichen  Autor   blieb    es   denn    auch   vorbe- 
halten, die  grundlose  Behauptung  aufzustellen,  Jenatsch 
sei   den   Tendenzen    des    »Kettenbundes«    untreu    und 
deshalb    von    seinen    Bundesbrüdern    dem    Verderben 
überliefert  worden*^).     Inwiefern  Reher  dazu   kommen 
konnte^*),  eine  solche  Aussage  zu  macheji,  ist   mir  un* 
erfindlich ;  indessen  scheint  es,  dass  derselbe  in  Jenatschs 
Bestreben,  um  jeden  Preis,   selbst   unter  Wiederanleh- 
uuQg    an    Frankreich,   die    förmliche    Besitzergreifung 
des  Veitlins  unverweilt  zu   bewerkstelligen,   eine  Ver- 
letzung des  Kettenbriefes  erblicken  wollte*^).    Bekannt- 
lich hatte  aber  der  Kettenhund*^)  den  einzigen  Zweck, 
die  völlige  Pazifikation  der   III  Bünde,    die    ohne    vor- 
herige Restitution    der   Unterthanengebiete   undenkbar 
war,  herbeizuführen;  die  Mittel  und  Wege  jedoch,  welche 
zu  diesem  Behuf  einzuschlagen  waren,  hatten  die  Ketten- 
brüder keineswegs  von  vornherein  festgesetzt,  also  auch 
keine  bindende  Norm  darüber   aufgestellt,    ob    sie   ihr 
Ziel  durch  konsequente  Anlehnung  an  die  Politik  Spaniens 
oder  an  diejenige  Frankreichs  erreichen  wollten.    Somit 
involvierte  Jenatschs  neuerdings  beginnende  Hinneigung 
zur  französischen  Politik  durchaus  keinen  Bundesbruch, 
so  lange  die  Mehrheit  der  Kettenbrüder  nicht  eine  gegen- 
teilige Politik  verfolgte:   mit  einem  Wort,   auch    diese 
Argumentation  Rebers  entbehrt  jeder  Begründung. 

''')  Vgl.  Reher  2tO,  und  210  n.  2),  2ih%  und  2ii3  n.  :}). 

**)  A.  a.  0.,  p.  2if3, 

**)  Leider  sclireil)en  auch  die  Daroser  (fesrh,  (I,  45)  diese 
Behauptung  nach. 

«^)  Reber  2tH. 

**)  Ueberdies  liegen  keine  Zeugnisse  dafür  von  dass  der 
KKtetilmnd  auch  nach  der  Vertreibung  der  Franzosen  noch  weiter 
br*staiideu  hat:  wenigstens  weiss  man  von  keinen  späteren  Lebens- 
äiiüserungen  dessell)en.  V^gl.  auch  die  bezügliche  Bemerkung  Ijei 
MfX»r   II  2,  p.  947. 
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Anderseits  kann  freilich  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  Jenatsch  in  seiner  nächsten  Umgebung,  nämlich 
unter  den  andern  spanischen  Parteibäuptern  und  sogar 
unter  seinen  intimsten  Waffengefährteu,  verschiedene 
erbitterte  Feinde  und  Neider  besessen  hat.  Oberst 
Guler  z.  B.  scheint  er  schon  im  Sommer  1637  dadurch 
erzürnt  zu  haben,  dass  er,  sei  es  nun  absichtlich  oder 
unabsichtlich,  den  Mannschaftsbestand  der  Kompagnie, 
welche  derselbe  in  spanischen  Diensten  (im  Mailändischen) 
unterhielt,  als  einen  sehr  geringfügigen  bezeichnete: 
wenigstens  verriet  duler  ni  e'tuem  an  einen  der  Miulndrf 
(lesitifdfeu  f/erHifefen  rerfratdfchen  Brief,  datiert  (1**^, 
V/^.  Aftf/Hsf  (S.  Septewherj  /6V/7  grosse  Erbitterung  darüber 
dass  ihn  Jenatsch  auf  diese  Weise  bei  den  Spaniern 
zu  diskreditieren  suche  und  Hess  gleichzeitig,  in  Bezug 
auf  denselben,  die  versteckte  Drohung  verlauten,  er 
möchte  »solche  possen  bleiben  lassen«*^).  Ähnliche 
Vorfälle  dürften,  wenn  sie  auch  nicht  zur  allgemeinen 
Kenntnis  gelangten,  noch  öfters  vorgekommen  sein, 
steigerte  sich  doch  Jenatschs  Selbstgefühl,  respektive 
seine  »Arroganz«,  wie  sich  Sfdis^^)  ausdrückt,  mit  der 
Zeit  noch  bedeutend:  ein  Umstand,  der  ihm  eine  Menge 
von  Gegnern  zuzog.  So  wusste  der  venezianische 
Resident  Vico  in  Zürich  bekanntlich  schon  im  März 
KioS,  dass  sich  das  Verhältnis  zwischen  Jenatsch  einer- 
seits und  den  Obersten  Guler,  Buol,  Tscharner  ander- 
seits wesentlich  verschlechtert  habe**^),  und  einige  Monate 
später  berichtete  er  dem  Dogen  sogar  von  Anschlägen, 
die  gegen  Jenatschs  Leben  geschmiedet  würden.  In 
einer  Depesche  ntnt  7,  Anf/nsi  Jdi^S*^)   erzählt   er  aäm- 

*')  Das  Ort  (final  d'csf's  Briefes   hositzt   Herr    P.  r.  I'hnUt  iü 
J'^ürsfeitfiu. 

'•')  Vgl.  Jcuatschy  paff.  .77.V. 
♦°)  B.  Ä.  Fikn  SCi,  Zürich. 
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lieh,  ein  mit  ihm    persönlich   sehr  vertrauter  Zürcher 
Ratsherr   sei    kürzlich   in    Bünden    gewesen    und   habe 
ihm  nachher  mitgeteilt,   die   »principalia   daselbst    »du- 
bitano  che  il  Gianatio,  discreditandosi  ogni  giorno    uel 
paese  hodiato  da  tutti    per    le    sue  procedure    et   alte 
pretensioni,     possa    improvisamente    far     qualche    per- 
tido   tiro    a    pregiuditio    della    Rhetica   libertä,    di    giä 
subodoraudosi  che  vadi  egii  transferendo    le    sue   gioie 
e  denari  a  Milano,    onde    che    intendo«    —   fährt  Vico 
weiter  —   »haver  alcuni    di  quei    prencipali    concertato 
insieme  di  tener  ben  V  occhio  aperto  per  prevenire  ad 
ogni  suo  mal  dissegno  et    attione,    rissoluti    trovandolo 
air  impresa  di  trucidarlo  e  sacrificarlo  alla  libertä  della 
patria  .  .  «     Und   in   einer    spätem   Ikpesrhe,  vom  IS. 
Drzenitnr    KiHH,    weist    der  Resident,    wie    übrigens    in 
früherem  Zusammenhang  schon  betont  wurde*^),  darauf 
hin,  dass  einige  Häupter  der  Bündner  Regierung  (»di- 
vers! Capi  del  Governo«)  den  Entschluss  gefasst  hätten, 
Jenatsch  davor  zu  warnen,  seine  Selbstherrlichkeit  allzu- 
weit zu  treiben,  da  er  sonst  sein  Leben  sogar  aufs  Spiel 
setzen  könnte,  u.  s.  w. 

Allerdings  entsteht  nun  erst  noch  die  Frage,  wer 
iene.  »prencipali«  eigentlich  sind,  und  ob  die  »Capi  del 
Governo«  etwa  gerade  ihre  auf  den  Untergang  Jenatschs 
abzielenden  Pläne  im  Auge  gehabt  haben,  als  sie  von 
den  Anschlägen  sprachen,  die  unter  dem  Volk  selbst 
f»)tra  li  popoli  medesimi«)  gegen  Jenatsch  geschmiedet 
würden.  Wenn  man  aber  gleichzeitig  von  Salis*^)  ver- 
nimmt, Jenatsch  habe  sich  nach  und  nach  »den  Hass  aller 
seiner  (ienossenc,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Obersten 
Rosenroll,  zugezogen,  und  dies  bis  zu  dem  Grad,  dass 
dieselben  den  Entschluss,  »ihn,  wie  es  später  auch  ge- 

**)   Vgl.  Jemitsch,  pag,  'isi. 


—     42     — 

schah,  aus  dem  Wege  zu  räumen a,    gefasst  hätten:   so 
kauD  mau  schlechterdings  kaum  mehr   daran   zweifeln. 

dass  die  ^preitdpal't'^  nüt  dm  ^(iefios.sen^  JrtHtiscks  in*il 
diese  wiederum  mit  seitte^  ihm  tfärhststehettden  Wafir»- 
gefährfeH,  d.  Ii.  den  iihrifjeu  hi'indmrriHeheit  OiHTstnt  (ihthi 
u.  s,  iv.)  idetfii.seh  sind.  Jedenfalls  wird  diese  Anuahnie 
weder  durch  die  passive  Haltung^*)  der  Obersteo 
während  des  blutigen  Aktes  selbst,  noch  durch  die  That- 
Sache,  dass  sie  tags  darauf  auch  beim  Leicheubegäogoi^ 
Jenatschs  fehlten,  Lügen  gestraft.  Zudem  erinnere  man 
sich  im  Zusammenhang  damit  nochmals  an  jenen  kurz 
nach  seinem  Tod  erfolgten  eigentümlichen  Auftritt  iu 
Chur,  den  Vicos  Depesche  vom  l:i.  Fehrmn  y^).7.V'*i 
erwähnt:  Oberst  Rosenroli,  erbittert  über  deu  an  seiüem 
Freunde  verübten  Mord,  erscheint  in  dieser  Stadt  »con 
un  numero  de  seguaci  armatia,  weshalb  die  »ioterfettori« 
sich  veranlasst  sehen,  »a  laseiarsi  veder  uella  medesima 
manier^a  und  die  »Governauti«  unmittelbar  darauf  deu 
strikten  Befehl  erlassen  müssen,  ua  dover  ambe  le  parT^ 
deponer  Tarrai«  .  .  »  —  drängt  sich  einem  dabei  nicht 
wenigstens  die  Vermutung  auf,  dass  sich  unter  den  ebeu- 
falls  mit  bewaffnetem  Geleit  aufmarschierenden  Mördern 
Jenatschs  in  erster  Linie  auch  einige  seiner  vormaligeu 
WaflFengefährteu*'^)  befunden  haben  dürften? 

Immerhin  erscheint  nach   allem  Vorausgegangener 
soviel    sicher,    dass   der  Plan,  Jenatsch    zu    besettigeti. 


'j  Anhörn  steht  mit  seiner  Angalie,  die  Obersten  hätten  Ai 
gemacht,  sich  zur  Wehn»  zu  setzen  fBfihuje  XIV ^^  XVI  i 
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stalten 

aliein,  und  deshalb  dürfte  seine  Behauptung  wohl    auf  einem  Miv> 
Verständnis    beruhen.     Auch    in    die    Bei.   hiMor,  semrMraL  cuttf*" 
( Herbst  messe  16,HS—0stermesst'  ItUiU),  p.  UCtj  ist  diese  unrichtige  N,i« ' 
rieht/  übergegangen. 

**)  Beilage  XIV  4. 

*^)  Da  die  aus  dem  Mailändischen  zurückgekehrten  bekanntn  «^ 
den   Obersten    gehörenden  Kompagnien    zwischen  Chur   und  M.-*--'- 
feld  einquartiert  waren,  so  Hesse  sich,  vorausgt»setzt,  dass  oh\zf   V' 
nähme  mit  den  Thatsachen   übereinstimmte,    leicht    erklareu.    *t.l* 
die  „interfettori"  ihr  bewart'netes  (Jefolge  gehabt  hätten. 
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von  den  Obersten  schon  frühzeitig  erörtert  und  gutge- 
heissen  \vorden  ist.  Zwar  entzieht  es  sich  der  genauen 
Kenntnis,  wieviel  Anteil  sie  am  Morde  selbst  gehabt^ 
und  es  läge  sogar  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglich- 
keit, dass  derselbe  ohne  ihr  Mitwissen  ins  Werk  gesetzt 
worden  wäre,  indem  die  Planta  einfach,  bauend  auf  die 
gegf^n  Jenatsch  vielerorts  zu  Tage  tretende  Misstim- 
miing  und  zudem  (vielleicht  durch  Oberst  TraversV 
unteri'ichtet  von  dem  Hass,  den  seine  nächste  Umgebung 
gegen  ihn  hegte,  die  Blutthat  von  sich  aus  an  dem 
Tag  und  Ort  ausgeführt  hätten,  die  ihnen  am  güustigstea 
erschienen :  allein  gegen  diese  Annahme  spricht  eine 
Stelle  in  den  Sfflis'srhet*  l)ettlctnn'dhfkoiivH^%  wo  es  aus- 
drücklich heisst,  diejenigen,  welche  Jenatsch  »zur  Schlacht- 
bank geführt«,  hätten  dabei  »die  Unterstützung  der 
Einflussreichsten  seiner  Partei«  gefunden.  Somit  steht 
wohl  ausser  Zweifel,  dass  die  Planta,  als  sie  ihr 
Vorhaben  wagten,  sich  mit  den  Obersten  Guler,  Travers 
und  anderen  hochgestellten  Militär-  und  Givilpersonen 
in  stillschweigendem  Einverständnis  wussten,  falls  sie 
von  denselben  am  entscheidenden  Abend  nicht  etwa 
geradezu  in  die  Schenke  des  Fausch  gerufen  worden 
sind :  ein  Verdacht,  welcher  im  Hinblick  auf  einige  tut- 
ff'Lssifr/t  des  bekaHttteu  Verhöres  nun  ^o.  Januar  tfh'yl)  (je- 
marhiv  Zi^iujeNaiissngeH^'^)  nicht  soweit  abliegt,  obwohl  er 

*«)  Salh  .'112, 

^"^y  Die  Frau  des  Thorwarts  (ironj  Schmhl  am  Oheni  Thor^ 
welche  am  Aliend  des  24.  Januar  ihren  Mann  eine  Zeitlang  bei  der 
Wacht  ablöste,  deponierte,  sie  hätte  kurz  nacheinander  den  jungem 
lind  den  älteni  Diener  des  Obersten  (iuler  zum  Thor  hinausgelassen. 
von  denen  der  ältere  bemerkte,  er  müsse  einigen  Herren  von  Maläns,. 
die  sieh  in  St.  Margrethen  draussen  befinden,  „uffdienen"^ ;  kurz  nach- 
her aber  seien  beide  Diener,  in  fiea^Ilschaft  der  Frau  des  einen. 
von  ihr  wieder  in  die  Stadt  hineingelassen  worden,  vfohei  sie  äusserten, 
>ie  inQssten  ihren  Herrn  abholen  und  ihm  nach  Hause  leuchten,  und  nur 
•fiffein  kleines  hernach**  habe  eine  Maskens<-har  (d.  h.  eb^n  die  Mörder 
Jonats^rhs)  Kinlass  verlangt  und  denselben  auch  erhalten,  u.  s.  w. 

Ferner  hatte  der  'Hwrirart  Schmid  selbst  nach  seiner  eigenen. 
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«ich    vorläufig    uoch    nicht    mit    Bestimmtheit    äusseru 
lässt. 

Eüdlich  ergibt  sich  aus  den  Aussagen  Spmht/s^'i 


Aus&igp,  i^enido  bevor  ihn  soinc  Frau  ablöste,  ungpfahr  um  >*  I  br 
»bends  einen  fremden  Herrn  mit  einem  Diener  zum  Tbor  hiua'i- 
geliissen,  welche  nach  St.  Margrethen  hinausgehen  wollten,  undlnr- 
nach  gjib  er  demselben  Herrn,  der  aber  diesmal  zu  Pferd  und  «>li -^ 
den  Diener  erschien  und  die  Absicht,  nach  Haldeiistein  zu  r**.:'fi 
verlauten  Hess,  wiederum  Einlass  am  Thor. 

Den  nämlichen  fremden  Herrn  üess  ferner  d<»r  Thtfir* 
am  Untern  Thor,  Jöri  Ihisch,  zur  Stadt  hinaus  und  vernabm  l-» 
diesem  Anlass  von  demselben,  er  wolle  zum  Freilierrn  von  IIä!«!-»»- 
stpin  drehen,  u.  s.  f.   — 

Man  bedenke  nun  folgendes: 

Zu  St.  Margrethen,  einer  Churer  Vorst'idt  auf  dem  link«- 
JMessur-l'fer,  hatte  ()berst  Guler  ein  Haus;  also  liefaoden  sich  dif  n- 
geblichen  Malanser  Herren,  denen  (rulejs  Diener  ^uttdienen*"  ihun-u 
otVenbar  in  dessen  Wohnung:  obwohl  der  Hausherr  den  ganzen  AUi" 
in  Fauschs  Schenke  sass.  Möglicherweise  ist  auch  jener  fn-im: 
Herr,  der  luichher  nach  Haldenstein  ging,  in  Gulers  Haus  nl:>- 
stiegen. 

Zweitens    sind,    geraume    Zeit    nachdem    der    fremde  H'rr 
diesmal  beritten,  nach  Haldenstein    verreist   war,    die  Diener  (yn-f-r- 
von'St.  Margrethen  her  wieder  zum  Obern  Thor  gekommen  und  h-il-  « 
.  «nter  dem  Hinweis  darauf,  dass    sie    ihren  Herrn  jetzt    nach  Ma^ 
liolen    niüssten,    wiederum    Eintritt    in    die    Stidt    verlaogL    s.r ' 
•wussten  sie  genau,  wo    sich    der    letzten*    momentan    liefand.     K'  :* 
«ach  ihnen  traf  aber  auch  die  I)ek9nnte  Maskenschar  In-im  Tli«>r  • .' 
und  wurde  ebenfalls  in  die  Stadt  gelassen,  und  es  lässt  sich    <:»'W.-^ 
^lie  Frage  aufwerlen,  ob  dies«»  Maskierten  etwa  mit  den  angeblid:«: 
trotz  (iulers  Abwesenheit  in  seiner  Wohnung  zu  St.  Margretb<*n  vr*- 
sammeltiMi  Malanser  Herren  identisch  und  somit  von  den  extni  ibpt 
halben  aus  der  Stiult  nach  St.  Margrethen  hinausgekommenen  Di»'n  t 
des  Obersten  vielleicht  in   die  St;idt  hineingerufen  worden  nmd.   u" 
sich  ins  Wirtshaus  des  Lorenz  I*aUsch  zu  begeben  und   das«'ll»^t    "'r 
blutiges  Werk  zu  verrichten. 

Jedenfalls  erscheint  es  sonderbar,  dass  die  mit  Oberst  <•?•  •' 
allem  Anschein  nach  gut  vertrauten  Malans(*r  Herren  in  St  Mir 
grethen  draussen  einige  Zeit  beisammen  bleiben  und  sich  von  de^- 
Diener  „uftdienen"  lassen,  während  Guler  selbst  sich  gar  nicht  ni  • 
ihnen  umsieht,  sondern  den  ganzen  langen  Abend  in  Fauschs  S-hm» 
verbringt.  Was  hingegen  jenen  einzelnen  Fremden  anbelangt«  O'^ 
nachdem  er  sich  kurze  Zeit  auch  in  St.  Margrethen  aufgebi't" 
nach  Haldensteiii  verreitet,  wie  er  sagt,  so  liisst  sich  hiVhsten*  "  " 
massen,  sein  Verreiten  nach  dieser  Seite  hin  speziell  an  dti-^'- 
Abend  könnte  mit  den  späteren  Vorgängen  im  Hause  des  Pa*4t*i  . 
J)äckej*s  gleichfolls  in  irgendwelchem  Zustimmenhang  gestanden  h^i* ' 
*'*)  Spivchcr  II,  2s(K 
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.S///w  "),  sowie  aus  einigen  Drpesrhr/f^  Viros,  dass  auch  dir 
spaufsf'heff  StaaUmiinnor,  seit  geraumer  Zeit  darntt  überzeiiqt, 
dass  nie  hi  Jeitaiseh  kein  (ßoßhfifjes  ihren  Ahsirhten  hliwllin(/s. 
n'iH'h'Hes  Wer/tzefif/besässetf,  soitrlern  ihm  (ßegeunher  im  (regeit- 
feil  auf  (If'-r  Hut  sein  müssten,  sei uen  jähen  Tod  entweder  beför- 
dert oder  doch  f/ebillif/t  Jmben^^).  Ob  diese  ebenfalls  nur  im 
geheimen  wirkende  Feindschaft  der  spanischen  Regierung 
gegen  ihren  langjährigen  Günstling  daher  datierte,  dass 
man  vielleicht  seine  neueste  Annäherung  an  Richelieu  ent- 
deckt hatte,  bleibt  unklar;  hingegen  war  man  in  Mailand, 
respektive  Madrid,  davon  jedenfalls  unterrichtet  worden, 
dass  sich  Jeuatsch  in  seinem  (Inmut  über  die  verzögerte^ 
Restitution  des  Veltlins  zu  wiederholten  Malen  zu  der 
Drohung  verstiegen  hatte,  er  könne,  wenn   die  Spanier 
den  Bündnern  das  Versprochene  nicht  hielten,  die  Fran- 
zosen gerade  so  gut  wieder  ins  Land  zurückrufen,  wie  er 
sie  seinerzeit  aus  demselben  hinausgejagt^*).    Dazu  kam 
ferner,  dass   er  sich   seit   der  Jahreswende    1638/1639 
mit  dem  bestimmten  Plane  trug,  nächstens  an  der  Spitze 
der  aus  dem  Mailändischen  zurückgekehrten  Kompagnien,, 
trotz  aller  Proteste  der  spanischen  Agenten  und  auch 
ohne  die  Einwilligung  des  Madrider  Hofes  dazu  erhalten  zu 
haben,  ins  Veltlin  einzurücken  und  regelrecht  Besitz  davo[> 
zu  ergreifen:  ein  Projekt,  welches   den    mailändischen 


**)  Die    Ausfiihrunj^oir  Moors-  über   diesen    Punkt    dl   2^   p, 
'.hUiß.'tö)  erscheinen  im  ganzen  K^^nommen  zutreffend. 

**)  Planta,  der  in  seiner  Clironik  (p.  22H)  diese  Aeusserung 
^'nats<:hs  in  Verbindung  mit  seinem  unmittelbar  vorher  erwähnten 
Twi  auch  mitteilt,  knüpft  daran  die  Bemerkung:  „Dass  aber  unser 
Uind  nochmals  .ein  Kampfplatz  für  die  Grossmächte  werde,  das  zu 
verhindern  war  der  entschiedene  Wille  der  Bündner.  Es  geschah 
nichts  um  die  Thäter  zu  liestrafen."  —  Wenn  er  aber  damit  etwa 
;iDdeateD  will,  dass  Jenatsch  sich  bei  seinem  Bestreben,  seinem  Vater- 
bind das  Veltlin  nm  jeden  Preis  zurückzugewinnen,  mit  den  Wünschen 
dos  Volkes  im  Widerspruch  befunden  haln»  und  sein  Sturz  lediglich 
aus  diesem  (irunde  allgemein  bcgriisst  worden  sei^  befindet  er  sioli» 
1«  einem  gewaltigen  Irrtum. 
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:3tatthaiter,  Marchese  di  Leganes,   so   sehr   erschreckt 
zu  haben  scheint,  dass  er,  laut  einer  Dejjpjit'he  Hrav  rm 
1.   Jamuir  Wi9^%  schon  vor  Neujahr   1639  für  nötig 
hielt,   mit   seinen    Vertrauten    den   Plan    zu   erörteni. 
»d^intanto  ponersi  un  Residente  o  piü  tosto  Agente  di 
Spagna  in  Grisoni  per  tenerli  in  fede  et  per  levar  qaei 
Comuni  deir  impressione  che  hanno,  essersi  il  Gianatio 
assumpta  inaggior  auioritä  di  quello  se    le  deve  .  . 
In  der  That  erschien  dann  Don  Francesco  Casati,  Bruder 
des  spanischen  Gesandten  in  der  Eidgenossenschaft,  m 
15.  Januar  1639  im  Lande*'),  und  zwar,  nach  einer  7'. 
jtrsrhc    Vffos  vom    "22.    Jaimar    J(h'i9^*)^  mit    dem    Tit»*i 
»pagador  Regio  in  Grisoni«  ausgestattet;  jedoch,  fOu'^e 
Vico    gleichzeitig   bei:    »  .  .    formandosi    egii    qualchn 
giorno  in  Coira  e  V  opinion  de  molti  che  haverk  anro 
quello*^^)  d' Agente  o  Residente  di  Spagna,  come  risolu- 
tione  seguita  in  consulta  a  Milano,  a  fine  che  con  sii^i 
uffitij  il  detto  Ministro  s'impieghi   per   ostar    nel  pre- 
sente    torbido    ai  tentativi  che  s'andassero  praticaüdf 
in  pregiuditio  de  disegni    et  pensieri    de  Spaünoli,  «(^n 
tagliar  al  possiblle  tutte  le  strade  alle  novitä,  che  pur 
ben  si  prevedouo  dover  tinalmente   sortire    dair  inip.v 
tienza  di  quei  popoli,  per  non  ricever  ancora  dalla  Ca>3 
d'  Austria  alcun  eifetto   delle  promesse    nel    novo  irat- 
tato  .  .  «   —  Wie  aber  Casati  seine  Mission  ausgeführt, 
ob  er  wirklich  im  geheimen  gegen  Jenatsch  intri^uier 
und  sich  mit  dessen  Todfeinden  ins  Einvernehmen  g«^- 
setzt  hat,  bleibt  unbestimmt;  jedenfalls  darf  angeooram^-: 
werden,  dass  dies  eher  der  Fall  gewesen   ist,  als  da>^ 
die  Ausdrücke  des  Bedauerns  über  Jenatschs  Tod,  welche 


=^0  ß-  Ä.  Fiha  36,  Zürich. 
^»)  Sprecher  II,  2H4, 
")  B,  A.  Fiha  3ß,'Zurich. 
")  Zu  or^ünzrn :  „titolo'*. 
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er  kurz  nachher  vor  versammelten  Häuptern  und  Räten 
offiziell  verlauten  liess'^^),  den  thatsächlichen  Empfin- 
dungen der  spanischen  Politiker  entsprochen  haben. 

Von  einem  wesentlich  andern  Gesichtspunkt  aus  be- 
urteilte vermutlich  Rkhdieii  den  jähen  Tod  Jenatschs. 
Denn  aus  jenen  Verhandlungen,  die  er  mit  dem  letztern 
seit  ;;eraumer  Zeit  wieder  gepflogen  hatte,  musste  ihm 
soviel  unbedingt  klar  geworden  sein,  dass  sich  derselbe 
mit  dem  Plan  getragen,  die  büudnerische  Politik  von 
neuem  von  derjenigen  Spanien- Ostreichs  zu  trennen  und 
dafür  abermals  Anlehnung  an  Frankreich  zu  suchen. 
Somit  bedeutete  der  Tod  dieses  Mannes,  der  ihm  die 
Aussiebt  eröffnet  hatte,  den  verlornen  Einfluss  auf  die 
Bündner  Angelegenheiten  teilweise  zurückgewinnen  zu 
können  und  der  zudem  allein  imstande  gewesen  wäre, 
ihm  auch  dazu  zu  verhelfen,  für  die  französische  Politik 
eiueu  empfindlichen  Schlag,  und  schon  aus  diesem  Grund 
erscheint  die  von  einigen  geäusserte  Vermutung,  Richelieu 
dürfte,  im  Einverständnis  mit  dem  Madrider  Kabinett, 
den  Untergang  Jenatschs  insgeheim  ebenfalls  begünstigt 
faabeu^'),  als  eine  haltlose  Behauptung. 

Indessen  erweist  sich  diese  Annahme  auch  sonst  als 
aii fechtbar:   denn    die  Voraussetzung,    auf   welcher   sie 

*•)  In  der  Depesche  vom  ü.  Februar  1€3U  (B.  A,  Filza  .'iß, 
Xurivh)  sclireibt  Vico:  „  .  .  H  Casati  Agente  di  Spagna  pasteggiö 
D:»nienica  in  Coini  tutti   li    Capi    e   ConsigUeri   Rhetici   con    alcunl 

<  tiUonelli  et  ru'ficiali,  ovo  vien  detto  che  si  fosse  lui  lasciato  intcnder 
'  hr  se  Austriaci  e  Spagooli  potessero  cou  danari  ritornar  la  vita  al 

<  *olioiiello  Gianatio  non  n'  haverebbero  certo  sparmiati  alcuna  summa 
p-^r  haverlo  «»sperimentato  buon  patrioto  e  fedelissimo  ai  lor  in- 
te n^^ssi  ,  .  ** 

**)  Vereinzelt  taucht  auch  die  Meinung  auf  (vgl.  Beilage  XIV  /, 
*t.  H),  Kichelieu  könnte  schon  aus  blosser  Kachsucht,  d.  h.  wegen 
<l*r  im  Frühjahr  1637  von  Jenatsch  inszenierten  Austreibung  der 
Kmnzosen  aus  Bünden,  den  Untergang  des  letztern  befördert  haben 
«vgl.  auch  Moar  II  2,  p.  948).  Diese  Annahme  erscheint  aber,  ganz 
alt;;e8ehPD  von  andern  Momenten,  schon  im  Hinblick  auf  die  kurz 
»orher  noch  schwebenden  Unterhandlungen  zwischen  Jenatsch  und 
UicliHieu  als  unwahrscheinlich. 
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fusst,  kann  vor  einer  geoauen  Prüfung  nicht  besteben. 
Die  betreifenden  Autoren^^)  linden  es  nämlich  auf- 
fallend, dass  Ludwig  XIII.  um  den  Tod  Jeuatscbs  frQher 
wusste  als  der  in  seinen  Diensten  stehende  Oberst  Tlisse' 
Salis,  welcher  diese  Neuigkeit,  laut  seiner  Aussage,  au 
qinem  Februarabend  des  Jahres  1639  aus  des  Könige 
eigenem  Munde  erfuhr^^);  ja,  sie  schliessen  aus  (liest r 
Thatsache  geradezu,  dass  die  französische  Regierung 
nicht  nur  zum  voraus  in  den  Mordplan  eingeweiht,  son- 
dern auch  aktiv  an  demselben  beteiligt  gewesen  sei. 

Nun  möge  man  aber  bedenken,  dass  Richelieu,  um 
in  Bezug  auf  die  politische  Situation  Europas  stets  auf 
dem  Laufenden  zu  sein,  gleich  andern  Staatsiuaunern 
einen  gut  organisierten  Nachrichtendienst  haben  inus>te 
und  deshalb  im  Ausland  überall,  die  III  Bünde  iuDe- 
griffen,  zahlreiche  Agenten  unterhielt,  welche  ihn  voi. 
jedem  zu  ihrer  Kenntnis  gelangenden  politischen  Vorgnuc 
in  aller  Eile  durch  Kouriere  zu  unterrichten  halten. 
Auf  diesem  Weg  ist  wohl  auch  die  Kunde  von  Jenau>cli- 
Ermordung  zuerst  nach  Paris  gedrungen,  und  da  dl' 
Frist  vom  24./25.  Januar  bis  anfangs  Februar®^)  völliü 
ausreichte,  um  diese  Nachricht  von  Chur  nach  Paris  ge- 
langen zu  lassen,  erscheint  es  gewiss  nicht  auffalJeüd 
früh,  wenn  sie  der  König  an  dem  bewussten  Februir- 
abend^^)  bereits  kannte. 

In  einer  andern  Lage  befand  sich  dagegen  riis<t^ 
Salis.    Für  ihn,  dessen  politische  Rolle  in  seiner  Heimat 


^»)  lieber  2U4. 

Moor  II  2,  p.  947,  ms. 
Da  vo.se r  desch.  I,  4;"}. 
*®)  Salis  312. 

•*°)  Ausserdem  darf  nicht  übersehen    werden,   dass  !>ali<   '»•'  •• 
ZiilaiKjaben  meistens  auf  Grand  des  alten  Kalenders  iiixchu 

®^)  Moor  versetzt  diese  (nterredung  (II  2,  ^,  947  >  ga»«  »• 
ijjMuein  in  den  Anfting  des  Jahres  UVS\),  während  doch  Sahs  nu  n.  " 
deutlich  sagt,  sie  hahe  au  einem  Februarabend  stottgefuiidrn. 
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längst  ausgespielt  war,  hatten  die  dortigen  Vorgänge 
angesichts  seiner  jetzigen  Lebensstellung  höchstens  noch 
allgemein-patriotisches,  hingegen  kein  aktuelles  persön- 
liches Interesse  mehr;  somit  lag  für  diejenigen,  die  ihm 
von  Hause  aus  von  Zeit  zu  Zeit  Nachrichten  zugehen 
Hessen  (Verwandte,  Freunde  z.  B.),  auch  kein  zwingender 
(rrund  vor,  sich  ihm  gegenüber  mit  der  Mitteilung  von 
.lenatschs  Tod  zu  beeilen;  es  genügte,  wenn  sie  ihn 
gelegentlich  davon  unterrichteten.  Aber  selbst  dann, 
wenn  diese  Nachricht  sofort  an  seine  Adresse  abgesandt 
worden  wäre,  hätte  sie  doch  später  in  Paris  eintreffen 
müssen  als  die  entsprechende  an  Richelieu  geschriebene 
Depesche  seines  bündnerischen  Agenten,  weil  eben  die 
für  Salis  bestimmten  Privatkorrespoudenzen  begreiflicher- 
weise nicht  durch  Kouriere  und  Extraboteu  befördert 
wurden,  wie  die  an  die  französische  Regierung  gerich- 
teten ofüziellen  Berichte  ihrer  Agenten,  und  deshalb 
längere  Zeit  brauchten,  um  an  ihren  Bestimmungsort  zu 
gelangen.  Und  in  der  That  hatte  Salis,  wie  er  dem  König 
eingangs  der  bekannten  Unterredung  mitteilte,  in  letzter 
Zeit  keine  neuen  Nachrichten  von  Hauso  empfangen : 
also  schrumpft  der  geheimnisvolle  Nimbus,  mit  welchem 
die  genannten  Autoren  dieses  Zwiegespräch  zwischen 
Ludwig  XIIL  und  Salis  zu  umgeben  pflegten,  völlig  zu- 
sammen, und  sämtliche  daran  anknüpfenden  Hypothesen 
und  gewagten  Schlüsse  fallen  weg. 

Ausser  dem  Sali^ selten  (higmilberielit  existieren  über 
den  nämlichen  Vorgang  noch  einige  weitere  Versiou3n, 
welche  mit  jener  Darstellung  im  ganzen  übereinstimmen, 
aber  in  Bezug  auf  das  Datum,  unter  dem  sich  der  Dis- 
kurs abspielte,  erheblich  von  derselben  abweichen.  So 
liest  man  z.  B.  bei  MüUer'VHJlkmin^^)  folgendes:  »Le 
roi  la  veilte  du  jour  de  la  mort  de  Jönatsch  dcmanda  ä 

«*)  Hftnfi  IX,  p.  tr»8;0o9,  n.  42). 
Il.iifter,  Jeiiatsi'h  (rrkandenbuch).  4 
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Salis:  »»Quelle Douvelle?««  --  »^»Aucune.«« —  »»Jänatech 
est  mort.aa«*)  —  Zwar  beruft  sich  Vtdllemin  an  gleicher 
Stelle  auf  eia  Dokument  von  Moor,  dem  er  diese  Nach- 
richt verdanke;  allein  wenn  sich  unter  den  ehemals 
Moor'schen  Manuscripten  auch  eine  derartige  Notiz  finden 
sollte"^),  so  müsste  dann  jedenfalls  die  Provenieuz  der> 
selben  zuerst  kritisch  untersucht,  d.  h.  ihr  historischer 
Wert  nachgewiesen  werden,  bevor  man  sie  überhaupt  in 
Berücksichtigung  ziehen  könnte*^).  Vorläufig  aber  wird 
man,  so  lange  diese  Untersuchung  noch  aussteht,  der 
Erzählung  des  Augenzeugen  und  Mithandelnden  Ulisse> 
Salis  dieser  unverbürgten  Mitteilung  gegenüber*®)  jedeo- 
falls  den  Vorzug  geben. 

Noch  Sensationelleres  weiss  Lehmann  zu  bericbteo. 
In  seiner  deidschen  Ausgabe  des  IL  Teils  der  Sprerhersrhm 


••)  In  einer  ein  wenig  abweichenden  Form  gibt  Fiugi  {2U*' 
diese  Anekdote  auch.  Wenn  er  sie  zwar,  wie  es  scheint,  ebeofalli 
¥on  Müller-  Vullienun  entlehnt  hat,  so  läs&t  hingegen  anderseits  sein' 
Uebersetzung  dieses  französischen  Textes  sehr  zu  wQnschen  dbrie: 
denn  der  Ausdruck:  „la  veille  du  jour  de  la  mort  de  J^natsd' 
ist  nicht  identisch  mit  dem  „gleichen  Tage,  da  Jenatsch  ennord^'t 
wurde"  (und  noch  dazu  mit  dem:  „frühen  Morgen"  dieses  Tagest.  — 
Auch  seine  an  gleicher  Stelle  gemachte  Bemerkung,  man  nehmr  dirv 
wenigen  Worte  dos  Königs  „für  eine  Vorahnung,"  die  derselbe  er- 
habt habe,  lässt  sich  nicht  recht  begreifen. 

®*)  Bekanntlich  sind  die  Quellenverweise  l)ei  VuUicmin  hie  an-i 
da  sehr  ungenau,  und  zudem  entsprechen  die  von  ihm  citiertri] 
Quellenangaben,  wenn  man  sie  mit  seinen  eigenen  Ausfflhrao^D 
vergleicht,  den  letztern  nicht  immer,  so  dass  man  die  Richtigkr:: 
seiner  Qiiellencitato  schon  hie  und  da  bezweifeln  darf. 

^^)  Moor  kann  nicht  umhin,  diese  doch  Torlaafig  ziemlicli  uc- 
glaubwürdige  Anekdote  zu  wiederholten  Malen  (bei  Sprecher  IL 
281  n.  t5),  wo  der  Text  derselben  jedoch  entstellt  ist,  aad  it 
seiner  Gesch.  II  2,  p.  948)  beinahe  ohne  jeden  kritischen  Voii»^ 
halt  wieder  aufzutischen,  während  denn  doch  andere,  z.  B.  Ä'-^*"' 
(p.  294,  n.  2)  und  Salis-So(jlio  (181/182J,  sich  darüber  weit  vo^sifhti|^-^ 
äussern.  Immerhin  greift  der  letztere  (p.  182)  die  Behaaptoflg  >i'^ 
der  angeblichen  Mitwisserschaft  Frankreichs  an  Jenatschs  Moni  aui"^ 
wieder  auf. 

•®)  Trotzdem  nimmt  sie  Fhigi  (219)  ohne  weiteres  auf  oui 
deutet  im  Zusammenhang  damit  auch  auf  die  eventuelle  Mttscbn  •! 
Frankreichs  hin. 
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Historia  nwtuum^'^)  bringt  er  nämlich*®)  die  Unter- 
redung zwischen  Ludwig  XIII.  und  Salis  auch,  behauptet 
dabei  jedoch,  dieselbe  sei,  wie  sich  später  herausgestellt 
habe,  schon  4  Tage  vor  der  Ermordung  Jenatschs  vor- 
gefallen. Einen  Gewährsmann  für  diese  Angabe  nennt 
er  wohlweislich  nicht,  weshalb  man  die  Verantwortlich- 
keit für  dieselbe  füglich  ihm  allein  überlassen  kann: 
um  so  weniger  dürfte  man  sich  dadurch  aber  versucht 
fühlen,  seine  Darstellung®*)  derjenigen  des  Ulisses  Salis 
vorzuziehen. 


Eine    kurze    Rekapitulation    sämtlichen    im    Vor- 
stehenden behandelten  Stoffes  ergibt  folgendes: 

Jenatsch  ist   als  Opfer   der   Privatrache  gefallen; 
politische  Motive  spielten   bei   seiner  Katastrophe   nur 
in    geringem  Masse   mit.    In    erster   Linie   haben   die 
Nachkommen  des  Pompejus  Planta  sein  jähes  Ende  her- 
beigeführt;  Plantas  ältester  Sohn   Rudolf  befand   sich 
persönlich  bei  der  Mordschär  und  scheint  dieselbe    ge- 
wissermassen  auch  befehligt   zu   haben.    Ob    sich    da- 
gegen die  Verwandten  des  Obersten  Ruinelli  (mit  Aus- 
nahme Rosenrolls)   ebenfalls   am  Komplott   beteiligten, 
bleibt  ungewiss;  dafür  waren  aber  viele  andere  persön- 
liche Feinde  Jenatschs,  alles   hochgestellte   Persönlich- 
keiten, worunter  seine  eigenen  Parteigenossen  und  einige 
der  ihm  nächststehenden  Waffengefährten,  mit  dem  Vor- 
geben der   plantischen  Bluträcher   vollkommen   einver- 

•0  Die  Jahre  1629—1644  umfassend. 

••)  A.  a,  0.,  II,  p,  728/729  (Beilage  C). 

^)  Die  Richtigkeit  derselben  wird  denn  auch  von  den  meisten 
oeaeren  Aiitoren  mit  Recht  mehr  oder  weniger  angezweifelt  (vgl. 
X.    B-  Reber  294,  n,  2). 
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Standen,  obwohl  ihnen  eine  direkte  Mitwirkung  bei  der 
Ausführung  des  Mordplanes  nicht  nachgewiesen  werden 
kann.  Ferner  begünstigten  spanische  Agenten  den  Unter- 
gang Jenatschs  insgeheim  auch,  und  endlich  wurdeo 
seine  Feinde  noch  durch  die  Thatsache,  dass  sich 
öffentliche  Meinung  je  länger  je  deutlicher  gegen 
erklärte,  nicht  wenig  ermutigt,  die  Rachethat  zu  wagen"') 

^*>)  Der  Vollständigkeit  halber  verweise  ich  noch  auf  eioip 
Referate  in  bündnerischen  Tageshlättern  vom  Jahr  1S8S,  die  si(k 
mit  der  in  diesem  Exkurs  Itehaodelten  Materie  auch  befasst  balro. 
Bei  weichem  Anlass  diese  Frage  so  eifrig  besprochen  worden  isi 
und  in  welchen  Nummern  jener  Zeitungen  die  betreffenden  Artikel 
stehen,  ist  meiner  bezüglichen  Bemerkung  im  Anz.  XXII  f^o.  i'. 
p.  '155,  lt.  1)  zu  entnehmen.  Immerhin  verweise  ich  noch  extra  »«1 
Ao.  272  des  Fr,  RMt,  (Jahrg.  tH8H),  da  der  in  demselben  eot- 
haitene  Artikel:  Nochmals  Einiges  über  die  Frage  der  Ermrdw^ 
von  Oberst  Georg  Jenatsch  die  von  mir  neuerdings  entwickflt^u 
Thesen  ebenlalls  aufgestellt  hat. 


I.  Brie!  Jenatschs  an  den  ZflrcliBr  Mögen  Caspar  f  aser, 

Mai  1620. 


67.  B,  Z.  Simler'sche  Sammlung,    Original.    Autograph  mit  Siegel- 

resten^)  auf  der  Adress-Seite. 


Salve  Vir  Magoe 

Equidem  novi  persistere,  Vir  Magne,  in  singulari 
erga  afflictam  patriam  amore^>,  persistat  quaeso,  opus 
est:  coDStitui  posthac^),  Vir  Clarissime,  ea  quae  neces- 
saria  videbuiitur  perscrlbere,  ille  prospiciet:  Duo  sunt 
in  causae  ILLIÜS*)  proinotione  observanda,  ®)ut*>  unio 
ac  conspiratio  inter  meliores  politicos  procuretur,  quöd 

a)  Soviel  sich  noch  erkennen  lässt,  stammen  sie  von  Jenatschs 
ocalförmigem  in  w.  a)  zu  Beilage  V 3  beschriebenen  Ringsiegel  her. 

1))  Unmittelbar  nach  „amore"  steht  ein  kurzer  gekrümmter 
Strich,  der  weniger  wie  ein  Komma  als  wie  das  bekannte  Abbre- 
viatarzeichcn  für  die  Silbe  „con"  aussieht.  Möglicherweise  wollte 
Jenatsch  die  Periode  zuerst  mit  „constitui  .  .  "^  ,  fortsetzen,  worauf 
ihm,  nachdem  er  das  Schriftzeichen  für  ^con"  bereits  geschriel)en, 
der  obenstehende  Zwischensatz  eingefallen  sein  mag,  und  deshalb 
scheiot  er  nun  mit  diesem  gleich  weiter  gefahren  zu  sein,  ohne  vor- 
her die  jetzt  überflüssige  Abbreviatur  auszustreichen. 

c)  An  dieser  Stelle  (zwischen  „posthac"  und  „Vir")  steht  ein 
von  Jenatsch  geschriebenes  und  auch  eigenhändig  ausgestrichenes  „ex". 

d)  Feber  „ILLIUS"  hat  eine  zweite  Hand  (Waser?)  mit  an- 
derer Dinte  erklärend  das  Wort:  „VENETi*:"  hingesetzt. 

e)  Hier  findet  sich  (unmittelbar  vor  „ut")  eine  Anfangsklammer; 
da  aber  ihr  Vorkommen  an  dieser  Stelle  nicht  motiviert  ist  und  zu- 
dem die  entsprechende  Schlussklammer  zu  fehlen  scheint  (vgl.  dazu 
it.  />,  so  berücksichtigte  ich  sie  nicht. 

f)  Zwischen  „ut"  und  „unio"  steht  eine  nicht  mehr  gut  les- 
bare TOD  Jenatsch  geschriebene  und  auch  ausgestrichene  Silbe. 
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ita  fiet,  si  conveuerint  Uli  ac  coDcluseriDt  partis  roeli- 
oris  usque  ad  sanguinem  patrocinium  suscipere,  bonani 
causam  defendere,  coDtrariam  impugnare:  secundum  e^t 
ut  plena  potestas  fiat  amico  illi  Degotium  coDcludondi: 
dabis  istis,  aut  ruet  muQdus  aut  procedet  postulatio: 
Vir  Magne  de  nobis  tibi  pollicere  animum  syocerum, 
promptum  et  utinam  non  nimis  promptum;  crede  mihi, 
vix  homiaes  sunt,  quibus  insidientur  magis  Hispani  quam 
Blasiu8^>  Alexander  et  Geoatius.  Vinuin  coustitueram 
mittere  per  Cortabattum,  sed  cum  tuis  sumptibus  fac- 
tum id  fuisset,  socer  meus  htc  Tavosij  ä  me  accepit  '2 
lageuas  ex  Valle  TeIiDa^>  et  ipse  plures  habet,  accipies 
mox  quod  promisi  meis  sumptibus.  Fratrem  tibi  coro- 
mendo  et  fratris  causam  ^>. 

Tavosij  1620  Maji*^>  2.  Tuus  Jenatius». 

Dominus  tradat  praesentes™>  absque  inscriptioue 
amico  illi  et  responsum  ipse  manibus  tradat  praeseotis'' . 

g)  Streng  genommen  fehlt  das  i  von  „Blasius*'  im  Ontf'i't'i 
Indessen  scheint  es  mit  dem  Abbreviaturzeichen  für  „os*'  zunmin''u- 
gefallen  zu  sein,  da  über  letzterem  der  I-Punkt  steht. 

h)  Eigentlich  heisst  es  im  Original  nur:  „Telin.''  Da  dW^** 
Wort  aber  zu  äusserst  am  rechtsseitigen  Blattrand  steht>  dürftr  <iv 
fehlende  a  einfach  zufällig  weggeschnitten  oder  auch  iafolgf  Ab- 
reissens  der  betreffenden  Papierpartikel  weggefallen  sein. 

i)  Hier  steht  ein  kurzer  nach  auswärts  gekrümmter  Strich. 
der  halbwegs  einer  Schlussklammer  ähnelt  Ob  er  jedoch  wirklich 
eine  solche  vorstellea  soll,  scheint  mir,  troti  der  weiter  oben  (ir 
Original)  stehenden  Anfangsklanimer  (vgl.  ii.  e)  zweifelhaft,  weslui» 
ich  es  unterliess,  ihn  wiederzugeben. 

k)  Im  Origitml  steht  nur:  „Miy." 

1)  Auch  hier  ist  das  in  „Jenatius"  vorkommende  1  cif?^n(- 
lieh  nicht  vorhanden.  Hingegen  fehlt  der  zu  diese-m  Bachstalrtt 
gehörige  Punkt  nicht  £r  steht  wiederum  über  dem  Abbrevi^tTir* 
zeichen  für  die  Endsilbe  „us'',  so  dass  man  annehmen  kann,  «i'^r 
fehlende  Schriftzug  sei  in  der  Eile  des  Schreibens  mit  dem  genannt'  n 
Abkürzungszeichen  zusammengefallen. 

m)  Zu  ergänzen:  „litteras''. 

n)  Diese  Notiz  ist  von  Jenatsch  seitwärts  des  Haupttf*it'-> 
Oängs  des  innem  Blattrandes)  nachgetragen  worden.  Er  hat  >i- 
olfenbar  eilig  aufs  Papier  geworfen;  denn  sie  ist,  wie  überhaupt  iI'T 
ganze  Brief,  nicht  sehr  leserlich  geschrieben  and  zudem  darcfa  t^r> 
schiedene  Dinten kleckse  verunstaltet 
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AdreJtse:  Viro  MagDO  DomiDO  Casparo  Vasero,  Domino 
et  fautori 

Tigurum'^^ 


0)  Ebenfalls  auf  der  Adress-Scite  (Rückseitr)  befindet  sich 
noch  ein  zweites  Postscript  von  Jenatschs  Hand;  allein  beim  Ein- 
heften des  Briefes  in  den  betreffenden  Mscr.-Band  der  SimUr^schen 
Sammlung  wurden  einige  Worte  davon  überklebt,  so  dass  das  Ganiee 
nicht  mehr  lesbar  ist.  Der  Anfang  des  Postscripts  lässt  sich  zwar 
noch  entziffern,  genügt  aber  nicht  zum  Verständnis  des  Passus,  der 
indessen  wohl  nur  untei^eordnete  Bedeutung  gehabt  hat,  weshalb- 
ich  den  ganzen  Satz  unberücksichtigt  Hess. 


H.  Bericlite  filier  die  Emoriiiiig  des  Pompejos  Planta  anl  ScUifi 

ßietlierg,  Fetmar  1621. 


Vorbemerkung,  Im  St.  -4.  Z,  (Bündner  Akten)  liegt  u.  a.  oin  von 
Oberst  Steiner,  den  Hauptleuten  Schmid  und  Stucki  nntfr- 
zeichnetes  Schreiben,  datiert  Maienfeld  16.  (26.)  Febn^r 
1621,  worin  die  Geimiinten  der  Zürcher  Regierung  Bericht 
über  deu  Stand  der  Bündner  Angelegenheiten  erstatteo.  & 
heisst  darin  u.  a.: 

„  .  .  Wie  CS  mit  der  Spanischen  Meyland- 
ischen  Capitulation  beschaffen,  mit  was  listen  sy  den  Gmfiii' 
den  wolle  uffgetrochen  werden,  und  wie  man  diszem  schäd- 
lichen übel  begegnen  möchte,  auch  wie  der  grosse  landt^vfr- 
rähter  Pom peius  Planta  syge  umb  kommen,  werden  E.  (1.  u-? 
bygeschlosznem  bericht  und  bedencken  verstohn  .  .  ■  — 

Diesen  Passus  interpretiert  nun  Kind,  dem  ein?  AI>- 
schrift  dieses  Briefes  vorgelegen,  im  Jahrb.  VI,  p.  It6,  in  dw 
Weise,  dass  er  sagt,  Oberst  Steiner  verspreche  seiner  Obrie- 
keit  in  diesem  Schreiben  ein  besonderes  Referat  ülwr  An 
Mailänder  Kapitulat  und  die, Ermordung  Plantas:  gegen  welch** 
Behauptung  nicht  nur  der  klare  Wortlaut  des  Briefes  srIM. 
sonderu  auch  die  Thatsache  spricht,  dass  derselbe  verschiedfiK 
Beilagen  enthält,  welche  nichts  Anderes  als  die  Ermonlutu' 
Plantas,  das  Mailänder  Kapitulat  u.  s.  w.,  beschUgeo  qq>> 
zusammengenommen  eben  den  erwähnten  beigeschlosseneo  i^ 
rieht  ausmachen. 

Zwei  dieser  Aktenstücke  folgen  nachstehend  in  ihn*-« 
ganzen  Umfang  (Xo.  1,  2).  Ein  drittes,  welches  dem  nani- 
lichen  Briefe  beigegeben  ist,  stimmte  textlich  anfangs  mit 
No.  2  ül>erein;  nachträglich  wurden  aber  von  zweiter  Rind 
eine  Anzahl  von  Korrekturen  angebracht,  die  im  wesentlich«»!' 
keine  Abweichung  vom  Originalwortlaut  zeigen,  hingfgeo  in- 
sofern bemerkenswert  sind,  als  sie  das  Bestreben  verrate d,  di* 
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stark  tendenziöse  Färbung,  welche  die  Erzählung  durchzieht, 
etwas  abzuschwächen;  es  werden  nämlich  an  verschiedenen 
Stellen  allzu  schroffe  Ausdrücke,  welche  der  in  politischer 
Hinsicht  völlig  auf  seite  der  Gutherzigen  stehende  Dar- 
steller gebrauchte,  durch  gemässigtere  Wendungen  ersetzt. 
Einige  Beispiele  —  zur  Yergleichung  ist  stets  der  entsprechende 
Text  von  Beilage  II  2  heranzuziehen  —  mögen  zum  bessern 
Verständnis  des  Gesagten  hier  ihren  Platz  finden. 

Konsequent  wird  in  der  überbesserten  Redaktion  den 
Prädikanten  Jenatsch  und  Blasius  Alezander  die  ihren  Namen 
stets  begleitende  Titulatur  „herr^  entzogen,  d.  h.  ausge- 
strichen. Ferner  vernimmt  man  eingangs  der  Erzählung,  der 
Knecht  Plantas  sei  von  der  „dahin  ankhommnen  Gsellschafft** 
bei  der  Arbeit  gefunden  worden,  statt  von  der  „Ehrsammen 
Gsellschaffr."  An  Stelle  des  gehässigen  Ausdrucks  „Papisten*^ 
tritt  die  Bezeichnung  „CathoUsche",  und  die  Wendung: 
„dasz  andere  auch  vtllicht  möchten  gebuzt  werden^,  wird 
in  die  weniger  derb  klingende  Phrase:  „das  anderen  villicht 
der  lohn  auch  werden  möchte^,  abgeschwächt,  u.  s.  w.  Der 
ebenfalls  modifizierte  Schluss-Satz  lautet:  „Ob  nun  ein  söl- 
licher  wie  diszer  Planta  geweszen,  nit  verschuldet,,  das  ime 
syn  verdienter  lohn  widerfahren  sollen,  ist  hiemit  dem  un- 
parthygischeu  läszer  das  urtheil  heimbgestelt''.  — 

Soviel  zur  Charakterisierung  dieser  Relation,  welche 
einfach  als  umgeänderte  Copie  des  Originaltextes  (Beilage 
II  2)  anzusehen  ist,  keineswegs  aber  den  letztei'en  selbst  dar- 
stellt, wie  Planta  in  seiner  Chronik  (p,  207)  annimmt  Ueber- 
haupt  tritt  er  (a.  a.  0.,  p.  20H  ff.)  auf  alle  drei  Aktenstücke 
sehr  ausführlich  ein  und  teilt  sie  auch  auszugsweise  (freilich 
etwas  unf^enau)  mit! 

/.  St.  A.  Z.  Bünflner  Akten. 


15 
26 


Bericht,    wellicher    gestalt    Pompeius   Piauta   den 
HornuDg  aano  1621  frü  vor  tag  hingerichtet  worden, 
beschriben  von  einer  persohn,  so  dabey  gwäszen. 

Durch  Gottes  gnad   und   barmherzigkeit   sind   wir 
unszers  grösten   feindts  und   landtsverräthers   uff   den 
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httttigen  tag  abkommen.     Die  sach  hat   sich   also   ver- 
loffen. 

Nach  dem  wir  mit  18  zu  pferdt  schlim  goug  ufT 
Bttodtoer  gatung  gestern  den  14  Hornug<^>  by  der  nacht 
hinweg  gefahren,  sind  wir  khommen  durch  das  fäldt 
uniler  Chur  einen  gar  böszen  und  gfahrlichen  wäg  u$z 
überlauff  desz  waszers.  Nachgänz  haben  wir  imm  Vogel- 
gsang,  näben  dem  quartier  eines  Fdnff  Ortischen  fäod- 
lins,  so  zu  Embsz  glosziert,  unszere  pferdt  erfrischet 
und  wider  hinweg  gereiszet  umb  3  uhren  gegen  tag: 
und  in  desz  verräthers  schlosz  Rietberg  kommen  früy 
vor  tag,  grad  da  syn  rytknächt  das  thor  uiFgethon  und 
gesinnet  war  zu  verryten.  In  dem  wir  in  dem  vorhofl 
hat  er  den  braaten  geschmöckt  und  zwo  thüren  züge- 
spert,  die  wir  mit  zimlicher  müy  mit  axen  und  anderen 
Instrumenten  müszen  uffbrächen  und  ihne  inu  den 
übrigen  Stuben  und  sällen  gesucht  und  endtlichen  io 
einer  uäbendstuben  gefunden,  weliche  er  flyszig  auch 
verwahrt.  Underzwüscheu  wirt  allenthalben  in  den 
Mäs/ischen  Gmeinden  im  Tumläschg  stürm  gelüteu 
Porapeius  wil  uns  usz  diszer  hoifnung  mit  guten  werten 
uffhalten:  wir  aber  brauchten  gute  instrument,  tningen 
zu  ihm  hynyn,  fanden  ihne  ohne  hoszen  in  einem  wollen 
hembdt  mit  einem  wehr  in  der  handt,  das  er  aber  usz 
groszem  schräcken  zur  gegenwehr  nicht  gebrucht,  soo* 
dem  weinende  gesprochen:  Ach,  was  hab  Ich  gethan, 
was  hab  Ich  gethan.  Hierauf  ist  ihmme  syn  theil  worden 
nach  syuem  verdienen:  dann  er  uidergehauwen,  uffge- 
schniten,  das  herz  und  ingeweid  usz  synem  Ivb  geris/en 
worden.  Ausz  synem  busz  hat  man  von  so  vil  kast- 
lichen Sachen  nichts  entwändet  noch  verruckt.  Allein 
syne  3  rytpferdt  habend  die  Soldaten  by  der  handt  ge* 


a)  So  in  der   Vorlaje. 
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füi't:  wir  aber  sind  mit  unszerea  corueten  durch  die 
Schlacht  Ordnung  der  zäsamaien  glofifnen  Mäszischen 
puren  geriten,  sy  mit  backenstreichen  empfangen  und 
dröuwungen  lauifen  laszen,  dasz  die  Evangelischen  nicht 
ungerocheu  müszind  usz  Almäns  vertriben  syn. 

Daruff  zugen  wir  gegen  Embs  und  durch  die  statt 
Chur  und  sind  wyter  gsiunet,  uff  alle  giegenheiten  red- 
lieh  zu  verhalten,  gab  was  die  Fönff  Ortler  heiralichs 
zu  Zizers  practicierindL^>. 


b)  Mit  dieser  Darstellung  vgl.  man  den  Text  der  Warhaffie 
relution  (den  vollständigen  Titel  dieser  Flugschrift  gibt  n.  54)  zu 
Kap.  IV:  vgl.  Jenatsch,  pag.  444/44}'}),  welche,  nachdem  sie  den 
Einmarsch  der  Fünförtischen  im  Obern  Bund,  das  Treiben  der  Baii- 
dierten,  den  Absehluss  des  Mailänder  Kapitulatcs  und  den  vorgeb- 
itcben  Mordanschlag  der  katholisch-reaktionären  Partei  gegen  die 
bQndnerischen  Protestanten  erwähnt  hat,  folgendermassen  weiter- 
fahrt: 

,,  .  .  Solche  rathschleg  wurden  wider  die  Reformierten 
in  Bündten  von  jhren  feinden  gcfaszt:  aber  der  im  Himmel  wohnet, 
lachet  jhr  etc.  L>ann  als  kein  menschliche  hilft'  mehr  verliandeu, 
erweckte  er  etlich  redliche  Bundtsleuth,  welche  sich  mit  einander 
durch  den  cydschwiir  vetbunden,  gleich  wie  auch  vor  zelten  die 
lieben  alten  drey  Eydgnossen,  ausz  jhrem  vatterland  alle  tyranney, 
best  jhres  Vermögens  abzuschaffen  unnd  deme  zu  der  alten  wolher- 
^ebrachten  freyheit,  wie  auch  frid  und  rüw,  zu  verhelften.  Also 
kommen  mehr  nicht  als  18  mann  zusammen:  die  ziehen  zu  dem 
schlosz  Rietberg,  erschlahen  in  dem  selben  den  15.  letst  verwichenen 
monats  Uornung  den  fürnemsteo  redlifilrer  aller  bösen  praticken  und 
rhoragnm  diser  gantzeu  tragoedi,  Pompeium  Plantam.  Und  obwol 
in  allen  Messischen  Gemeinden  im  Thumlägsch  stürm  gelitten  und 
das  Yolck  in  ein  Schlachtordnung  allbereit  gestellet  worden:  sind  sie 
doch  durch  die  selbige  mit  Gottes  hilft'  unverletzt  kommen:  haben 
jhren  vil  mit  backenstreichen  empfangen  und  mit  tröuwortcn  darvon 
laaffen  lassen,  sind  auch  widerumb  neben  dem  Urner  fendlin  unan- 
gefochten, da  sich  300  mann  "an  18  nit  waagen  dörften,  in  jhre 
gewahrsamc  kommen  .  .  "  — 

Berücksichtigt  man  die  Anklänge,  welche  dieser  Text,  nament- 
lich in  seiner  zweiten  Hälfte,  an  obige  handschriftliche  Darstellung 
enthält,  80  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  dersell)e  sei  entweder  mit 
Zugrundelegung  dieses  letztern  Berichtes  verfosst  worden,  oder  aber  er 
stamme  ebenfalls  vom  Autor  desselben,  d.  h.  von  einem  Gutherzigen, 
her.     (Vgl.  dazu  Jenafsch  pag.  118/ 119), 
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2.  St.  Ä,  Z.  Bündner  Äktea^). 

Bericht'^^  usz  was  Ursachen,  durch  wen  und  uf 
was  wysz  und  form  Pompeius  Planta  syge  hingerichtet 
worden. 

Es  ist  nun  mehr  in  alier  wält  bekannt,  dasz  Pom- 
peius Planta  den  \l  Hornug^>  disz  lauifenden  1621 
Jahrs  hingerichtet  worden.  Von  diszem  synem  todt  aber 
wirt  unglich  discuriert.  Ist  derohalben  nicht  unthün- 
lich  zu  erzehlen,  wie,  durch  wen  und  warumb  er  syge 


A)  Vorliegende  Darstellung  findet  sich  in  einer  ein  wenig  v(»r- 
änderten  Version  auch  auT  der  St.  B.  Z.f  in  der  SinUef sehen  Samm- 
lung (nicht  in  der  Waser'schen,  wie  Planta  in  seiner  Chronik,  f». 
207,  angibt).  Die  Abweichungen,  welche  zwischen  den  beideo  Texten 
vorkommen,  bestehen  meist  darin,  dass  bald  der  eine,  bald  der  an- 
dere von  ihnen  über  einen  nebensächlichen  Punkt  der  Erzählung 
ergänzende  Notizen  enthält,  die  dem  andern  gewöhnlich  fehlen;  dii- 
neben  zeigen  sich  auch  Verschiedenheiten  in  orthographischer  unt 
stilistischer  Hinsicht,  die  aber  belanglos  sind.  Teberhaupt  lä^st  s»  h 
die  Identität  beider  Relationen  nicht  verkennen. 

In  den  folgenden  mit  kleinen  Bachstaben  numerierten  Not'^n 
sollen  die  erheblicheren  Abweichungen,  wie  sie  in  der  Relation  drr 
Simler'schen  Samtfüung  vorkommen  —  dieselbe  wird  fortan  immer  m  i 
SS  bezeichnet  —  einzeln  aufgeführt  wer  Jen ;  unbedeutendere  Variant«»!; 
bleiben  unberücksichtigt.  Die  mit  grossen  Buchstaben  nnmerirrtrii 
Noten  dagegen  beziehen  sich  auf  den  oben  stehenden  Originaliti*. 

a)  *S'iS*:  Von  anderer  Hand  steht  oben  am  Rand  des  Berichtrv. 
„Lit.  A,  von  Josiji  Waser**,  wonach  zu  schliessr-.. 
Josia^  Waser^  der  Bruder  des  späteren  Zürrher  Bür/rr- 
meisters  und  1620/1621  Feldprediger  bei  dem  in  H&iid»L 
stationierten  Zürcher  Regiment  Steiner,  der  Verfaßt- r 
dieser  Darstellung  wäre,  nicht  aber  einer  der  Mit- 
handelnden selbst,  wie  Planta  in  seiner  Chrono.  %* 
2()6y  behauptet  und  ebensowenig  Statthalter  Brem«  «i- 
¥higi  174/175  (vgl.  auch  Moors  deutsche  Jumlt.'- 
AusgabCy  p.  58  n.  2)  irrtümlicher^'eise  annimmt.  Ivr 
von  Iflugi  erwähnte  Bericht  in  der  Moor  sehen  Ih^i^- 
mentensammlung  ist  nichts  Anderes  als  eine  i^>|'l- 
obiger  Relation.  —  Weiter  unten  folgt  dann,  als  1>N  r- 
Schrift  des  Ganzen:  „Discurs  von  Poropeij  Plantae  to*ir. 

B)  So  in  der  Vorlage. 
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hiogerichtet  worden^>,  auch    was   allernechst   uff  syDeD> 
todt  erfolget. 

Wysz  und  form  synes  todts  belangende  so  ist  er 
umbbracht  worden  uff  synem  schlosz  Rietberg,  so  da 
ligt  im  Tumläscbg,  einem  hochgricht  desz  Gottshusz 
Pundt8®^  Und  hat  sich  der  fahl  also  zügethragen :  dasz 
Dach  dem  man  gedachten  ^  Hornug  frtty  vor  tag  zu 
synem  desz  Planta  schlosz  Rietberg  kommen:  sind 
erstlich  3  thüren^^  offen  funden,  dann  er,  Pompeius, 
willens  war  zu  verryten,  darurab  dau  der  knächt  früy 
vor  tag  diepferdt  getränckt  hat  und  ob  aller  arbeit  von  der 
Ehrsammen  Gsellschafft  ist  funden  worden,  drey  thüren 
aber  hat  man  erst  mit  gwalt  öffnen  müszen.  Der 
Pompeius  war  in  einer  näbendt  Stuben,  angethon  mit 
einem  woUenhämbdt.  Da  sprach  einer  zu  im:  Thü  uff, 
du  landtsverräther,  wir  wend  dir  den  lohn  gäben. 
Pompeius  wil  inen  nicht  uffthün:  da  wirt  ihm  dasz  laben 
versprochen,  wan  er  uffthüe.  Er  wolt  aber  nicht  uff- 
thün. Hieruff  ist  die  thür  mit  einer  ax  und  fusthammer 
geöffnet  worden.  Inn  der  Stuben  hatte  er,  der  Pom- 
peius, ein  Schlacht  schwärt  inn  syner  handt,  hat  sich 
jedoch  nicht  gewert®\  sonder  weinend  gesprochen:  Ach, 
was  hab  Ich  gethon,  was  hab  Ich  gethon.  Daruff  ist  er 
erstlich  umbschlagen,  darnach  in  kopff  gehauweu  worden. 
Alls  er  zu  boden  lag  und  inn  synem  blüt  noch  athmete, 
ist  imme  ein  ax  durch  den  rügen  und  buch  geschlagen, 
mit  einer  anderen  aber  der  kopff  zerspalten  worden :  die 


b)  SS  schliesst  diesea  Abschnitt  mit:  „  .  .  hingricht  worden''. 

c)  SS:  „  .  .  des  Oberen  Bundts  .  .  " 

d)-e)  SS:  ^  .  .  offen  funden:  drei  aber   erst   geöfnet   worden 
mitt  gwalt. 

Der  Pompeius  war  in  einer  näbetstuben,  ange- 
thon mitt  einem  wollenhembd.  Er  hatte  ein  schlacht 
schwerdt  in  syner  band,  hatt  sich  jedoch  nit  gwertt . .  "^ 
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■dann  auch  beidt  in  ihm  stäcken  bliben  und  da  svn 
schlosz  von  hauptman  RuiDell^'  iogenomraeD,  erst  mit 
einer  andern  ax  haben  müszen  usz  der  erden  gewägen 
werden.  Endtlich  ist  er  ungfar  umb  den  mittag  be* 
graben  worden. 

Der  thäteren  waren  überall  19  usz  allen  dreven 
Pündten,  nämlich  OberPündtner,£ngadyüer  und  Münster 
thaller  usz  dem  Gottshusz,  und  Brättigöuwer  usz  dem 
Zähen  Grichten  Puudt.  Jedoch  wat*en  under  denen  die 
fürnämbsteu  fäuderich  Gallus  von  Splügen,  Clausz  Carle 
vonHochenBalckeus\  gewesznerlandtamman  im  Münster- 
thal, herr  Blasius  Alexander  und  herr  Görg  Genazius 
usz  dem  Engadyn,  und  Ludwig  Keszler  von  Grüsch  usz 
dem  Brättigöuw:  da  zu  merken,  dasz  herr  Bläsius  und 
Genazius  zwar  predigkanten  geweszen,  aber  ihres  ehren- 
standts  beraubet  sindt  und  ins  ktluiftig  nicht  mehr  predi- 
canten  sonder  Soldaten  zu  syn  begärendt. 

Mit  diszem  rhatschlag^>  sind  sy  umbgangen  jähr  und 
tag,  insonderheit  aber  sidt  innemmung  desz  Väldtlyn^ 
und  dem  uszgang  desz  monats  Jänners  diszes  1621 
Jahrs,  und  haudt  endtlich  mit  groszer  müy  und  arbeit 
19  pferdt  zusammen  gebracht.  Ludwig  Keszler  und  herr 
Genaz  band  ihn  zum  ersten^>  angfallen,  damit  er  uichi 
uszrysze:  herr  Bläsius*'^  gab  im  die  erste  wunden  über 
den  kopif  innen:  und  alls  er  gefallen,  hat  landtamman 
von  Hochen  Balckeu   ihmc   mit  der  ax    den  kopff  zer- 


f)  SS:  „  .  .  hauptmau  Jacob  RuiucUa  .  .  ** 

g)-h)  SS:  „  .  .  landtamman  im  Münsterthal,  dn  giraltijrr-r 
Papist,  her  Blasius  Alexander,  gcwäsner  cofttljut««r 
uff  der  Tai  und  Boals,  her  Georg  Genazius,  gwasji-  r 
pfarer  zu  Berl)en,  beid  us  dem  Engadin,  und  Lud«  .^ 
Kesler  von  (Jrüsch  us  dem  Prettigftuw. 

Mitt  disem  rodtschlag  .  .  ** 

i)-k)  SS:  j.  .   .  ahngfallen;  her  Blasius  .  .  ** 
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spalten  und  sy  uff  der^^  tile  stäcken  laszeo.  Vonn  so 
vil  syner  kostlichen  Sachen,  auch  von  dem  groszen  baar 
galt,  das  er  sol  besäszeu  haben,  ist  ihm  nichts  ent- 
wandt: allein  drü  ryt  pferdt  usz  synem  8tall  genommen 
worden"^ 

Die  ursach  warumb^>  diszer  rhat  gefaszet  und  grad 
von  erzehlten  persohnen  ins  werck  gerichtet  worden, 
■»sindt  zum  theil  gmeiue,  zum  theil  auch  sonderbare 
Ursachen. 

Gmeine  Ursachen  siudt  vil:  Alls  dasz  er  gewäszeu 
der  fürnämbste  patron  der  ganzen  Hispanischen  faction^>, 
und  sidt  er  in  ansähen  kommen,  das  vatterlandt  nie 
kein  rüw  mehr  ghebt  hat,  wie  usz  synen  getrukten 
uond  schrifftlicheu  criminal  processen  zu  saehen:  dasz 
er  neben  etlichen  syner  mithafften  das  grausamme  ty- 
rannische mordt  im  Vältlyn  und  den  abfall  deszelbigen 
ganzen  landts  verursachet  und  befürderet  hat;  dasz  er 
amP)  Sonntag  darvor,  war  der  ^  Februarij'i^  die  canzel 
U8z  der  Evangelischen  kilchen  zu  Almensz  hat  schlagen, 
ja  öffentlich  treuwen  laszen,  ein  Fünff  Ortisch  fändliu 
inii  syn  schlosz  ze  legen  und  gedachte  gmeindt  Almens 


l)-m)  SS:  „  .  .  tue  stäken  lasen.  Die  ttbrij^en  hand  dz  schlos 
verwartt,  dz  er  nit  entrünne;  als  sy  aber  ghörtt, 
dz  er  todt  were,  sind  sy  in  dz  gmach  kommen,  und 
hatt  ein  yeder  noch  ein  zeichen  ahn  dem  verretter 
thun  wellen. 

Von  so  vil  syner  kostlichen  Sachen,  auch  von 
dem  grosen  bargält,  dz  er  sol  besäsen  haben,  ist  ihm 
nichts  überal  verrukt,  allein  3  pferd  us  dem  stai 
genommen  worden  .  .  *^ 

C)  In  der  VorUige  steht  das  „warumb**  aus  Versehen  zweimal. 
n)-o)  SS:  n  •  •  sind  zum  theil  generales,  zum  theil  aber  parti- 
culares  tluentes  ex  studio  vindictae  privatae. 
Generales  sind  vil.     Ais: 
Dz    er    gwäsen   der  fürnämste  coryphaeus  der 
gantzen  Hispanischen  faction  .  .  ^ 

p)-q)  SS:  „  . .  sontag  vor  sinem  todt,  an  dem  — ^  Februar  .  .  ** 

Hftffter,  Jenatscb  (Urkandenbuch).  5 
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zur  Spauischen  Capitulatioü  ze  zwingen;  dasz  er 
dem  Spanier  die  freyheiten  Gmeiner  3  Pündten  vflr- 
kauflft  und  den  pasz  crüzwysz  durchs  landt  versprochen 
hat  oder  ehe  drüber  ein  blütbadt  anzerichten  biaz  an 
halsz,  wie  dann  (leider)  im  Vältlyn  bescbähen  ist;  dasx 
er  getröuwt,  alle  Evangelischen  Gmeinden  zu  verfolgen, 
innsonderheit  aber  die  predicanten  zu  ermorden,  ab  den 
canzlen  ze  schieszen  und  zu  durächten  mit  feuwr  und 
Schwert;  dasz  er  im  Münsterthal,  sonderlich  aber  zu 
S.  Maria'^>  inn  die  35  first«>  verbrannt  unnd  dem  iMits- 
fürsten  daszelbig*>  landt  übergäben ;  dasz  er  vil  schandi- 
liche  paszquillen,  insonderheit  aber  den  letsten  Kelch- 
krieg gesteldt  und  unzahlbar  vil  andere^>  grauszame  er- 
schrockenliche  Sachen  verrichtet  hat. 

Sonderbare  Ursachen  sind  disze:  dasz  er  herr 
Blasium  Alexandrura  usz  dem  landt  bandiert^>  und  20o 
cronen  ufif  ihn  gebotten  hat^>;  dasz  er  herren  Genaziuni 
uff  lyb  und  laben  verfolget  und,  so  er  ihn  beträtte,  ihn 
zä  zerryszen  getröwet  hat;  dasz  er  dem  von  Hochen 
Balcken  sclbs  persöhnlich  3  hüszer,  nämlich  syns,  syner 
frauwen  und  synes  brüders,  verbrannt  und  ihn  mit  wyb 
und  kindt  näben^>  vil  100  persohnen  an  bättelstaby>  ge- 
richtet hatt;  dasz  er  den  fänderich  Gallum  und  alle 
gutherzigen  zvi  Splügen  hat  überfallen  und  ermorden 
wollen:  zu  geschwigen,  was  er  wider  andere  ehrliche 
persohnen  mehr  zu  thün  gesinnet  war. 

Uff  syn  todt  ist  erfolget  ein  groszer  schrÄcken  by 
allen  Spanischen  gmüteren,  ein  grosze  fröudt  aber  b} 
allen  gütherzigen  vatterlendischen  lütheu.  Die  Papistea 

r)-8)  SS:  „  .  .  in  die  135  first  .  .  "         ,^       .  ,       ^ 
t)-u)  SS-  „  .  .  land  übergäben  und  unzalbar  viel  aod<»re  .  . 
v)-w)  SS:  r  •  •  ^^^^  2^  cronen  eintwädere  uff  in  läbendif  uö-r 

uft"  s>  nen  köpf  gebotten  hatt  .  .  " 
x)-y)  SS:  „  .  .vil  100  personen    ihm  Mansterthal    an   M». 

Stab 
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zu  Ortenstein  und  Fürstenauw,  so  albereit»^  ufF  der 
Spanischen  faction  syten  sich  glänckt,  hand^*^  wider  umb- 
geschlagen  und  sich  mit  den  Evangelischen  daselbsten 
wider  die  Spanische  faction  verglichen  und  zusammen 
geschworen,  by  ein  andern  ze  sterben  und  ze  laben. 
Ja,  es  band  auch  die  Papisten  selbs  versprochen,  die  canzei 
in  die  Evangelische  kyrchen  widerrumb  inzesezen.  —  Syne 
mithafften  erfröuweudt  sich  ab  synem  todt,  wie  auch 
ein  theil  syner  verwandten  selber,  alls  die  synen 
hocbmüt  nicht  mehr  lyden  können,  trachten  nach  keiner 
raach,  sonderen  dancken  Gott,  dasz  er  also  mit  ehren 
unnd  nicht*^>  durch  den  häncker  ab  der  wält*^>  kommen 
ist.  Von  synem  bruder,  •'^^hauptman  Rüdolflfen,  hört 
iiian*^>  auch  nichts.  Zwahren  lauffend  etliche  tröu- 
wuogen,  aber  mehr  usz  forcht,  dasz*^  andere  auch  vil- 
licht  möchten  gebuzt  werden*»>,  alls  dasz  man***>  mit- 
lyden  mit  ihm  habe^^>.  Herr  Gueffier  und  alle  Fran- 
zösische gmüter  sind  glychfahls  froh,  dasz  er  ist  usz 
dem  wäg  geraumpt  worden,  dann  er  mit  syner  wol- 
redenheit  jederman  verfürt,  auch  vil  herrliche  rhat^ 
schlag  gehinderet,  ja  unverschampter,  fräfner,  unwahr- 
hafifier  wysz  fttrgäben  döriten,  es  hette  er,  Gueffier,  zu 
dem  mordt  im  Veldtlyn  geholffen,  nur  damit  desz  Königs 
in  Franckrych  authoritet  und  ansähen  geschmeleret  und 
die  Spanische  faction  geäufnet  wurde,  da  doch  er. 
Plant,  wie  vor  ghört,  diszes  mordt  befürderet  hat.    In 


z)-aa)  SS:  ,,  .  .  uf  die  Spanische  faction  und  zur  ahnnäm- 
mung  der  Meilaudischen  capitulation  sich  gelänkt, 
hand  .  .  " 

„  .  .  durch  den  henker  (wie  er  aber  wol  verdient 
hette)  ab  der  vält  .  .  ** 

„  .  .   hauptman   Rudolfen,   der  sich   dismalen   zu 
Isbruk  befinden  soi,  hörtt  man  .  .  " 
„  .  .  viUicht  andere  Spanische  auch  möchten  also 
gebilst  werden  .  .  " 
f,  .  .  mitlyden  mitt  dem  Porai)eio  habe  .  .  " 


ab)-ac)  SS 

ad)-ae)  SS 

at).ag)  SS 

ah)-ai)  SS 
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summa,  es  fröuwt  sich   syoes   totts  jederman,   der  es 
mit  dem  vatterlandt  uffrichtig  und   treuwherzig   meint. 

Ob  nun  ein  söllicher,  wie  diszer  Planta  gewäszen, 
sollen  läbendig  gelaszen  oder  ihm  sy n  verdienter^)  loha 
gegäben  werden?  . 

Ist  hiemit  dem  unpartheygischen  läszer  d^s  urtheil 
heimbgestellt. 

D)  Die  Vorlage  hat  hier,  vermutlich  aas  Versehen :  „verdienten.- 


H,  St.  Ä.  L,  Bündner  Akten. 

Dz  schandtliche  mord  herrn  Pompej  von  Planta, 
beschähen  den  25.^®"  Februar  anno  1621,  morgens  omb 
6  uren  zu  Riettberg. 

Uff  obvermelte  zytt,  alls  ich  durch  glaubwürdige 
persohnen  berichtet,  sind  3  arge  predicanten  sampt  Ru- 
dolffe  von  Salis  unnd  syner^>  praffen,  auch  das  alle» 
sampt  ettlicher  Prettigöuwer^^  und  Engadinern  sich  bi.^ 
in  die  35  zu  rosz  hatt  angloffen,  gehn  Riedtber«;, 
wo  herr  Pompeius  verhafft,  by  Emps  durch  dz  Vogel- 
gsang  durchreisende  ankommen,  unnd  alls  der  diener 
US  dem  schlosz  wellen,  der  intention  zu  den  pferden, 
band  sy  imme,  alls  er  die  tür  uffgetahn,  mit  einer  ax 
ein  eeren  trunk  gäben,  dz  er  gesuncken,  unnd  habend 
sich  also  des  thors  unnd  portten  mechtig  gemacht  unnd 
hiemit  das  schlosz  gemeinklich  umbgäben.  Iro  by  4  in 
groszer  ungestilmmigkeit  in  dz  schlosz  hinuff  gestigen 
ohn  angesähen,  dz  ermelter  diener  uff  ir  anfrag  gesa^ 

a)  So  in  der  Vorlage. 

b)  So  in  der  Vorlage. 
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dz  der  herr  Pompejus  nit  anheimbsch,  habends  imme 
doch  kein  glauben  geben.  Herr  Pompeius,  alla  er  disere 
€acben^>  nach  im  beth  liggende  gehördt,  halt  er  sich 
gemeiutt  durch  ein  kammer  zu  salvieren,  ist  aber  lettst- 
lichen  in  einer  kammer  von  den  mörderen  betretten 
worden  unnd  also  mit  16  Stichen,  doch  erstlichen  mitt 
«iner  ax  an  denn  köpf  geschlagen  worden,  wie  auch 
nach  dem  solche  mörder  wägen  des  sturmlüttens  ver- 
triben,  also  gewüetett,  die  ax  im  köpf  halb  durch* 
schlachen  liggendt  unnd  todt  funden  worden.  Wz  nie- 
xnands  im  hus  dan  nach  ein  knecht,  demme  nttt  be- 
schach,  unnd  herrn  Pompej  geschwy,  auch  eins  syner 
döchterlin.  Solche  mörder  nach  verrichter  thatt  sind 
durch  Chur  uff  der  post  gereisett,  auch  nach  zum 
despect  zu  ettlichen  in  Chur  gesagt,  sy  habend  disen 
Pompeium  gemetzget,  sy  sollend  gehn  unnd  den  Mäsz- 
hergett  vergraben,  unnd  habend  sich  hiemit  uff  Krüsch 
zu  gäben,  nähend  hinderlaszner  viler  trewortten.  Habend 
imme  die  pferd  unnd  ettliche  Sachen  genommen,  dann 
sy  wägen  des  Sturms  nit  wytters  verbliben.  Riettberg 
ist  ettwan  2  stund  von  der  Rychenaw. 

c)  Ueber  der  Zeile  ist  an  dieser  Stelle  „5  ure"  nachgetragen. 


-4.  St  A.  Z.  Bündner  Akten, 

• 

.  .  Man  Wirt  die  mörder  fyrfinden*>,  die  so  Gotts 
Jemerlich  mordend  und  den  frommen  Pompeus  Planndta 
gmdrdt  band  und  andere  mehr,  die  so  jemerlich  er- 
inördt  sind  worden.  Der  guote  mann  ist  von  bannditen 
vertriben  worden  jetz  vier  jähr  und  hat  nie  mehr  dörffen, 

a)  Di«  Vorlage  hat  hier,  wohl  aus  Versehen:  „fyrfindend**. 
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ins  laond  komen;  sie   habeod   ime  haab  und   gut  ge- 
Domeo.     Er    bat    inaeszen   entfliechen   voo    wyb   uod 
kind,  ist   also  3  jähr   im   Fraockhrych   gewesen,   nach 
dem  ist   er   gehn   Costanntz   zogen,   verbliben   da  ein 
jähr.    Da  wir  sind  in  dz  land  komen,  hat  der  gut  m&Q 
gmeint,  er  syg  wider  sicher   und  sie   d5rffend   im   nttt 
mehr  thün,  und  er  ist  wider   in   syn    schlosz   gangen. 
Und  ist  durch  alle  Luthrische  fläckhen   gritten,   do  er 
ist  heimgeritten,  und  es  hat  ime  niemand  nüt  geret  zu 
thün.    Bald  er  heim  komt,  in  derselben  nacht,  band  sie 
in  umbbracht;  syn  schlosz  ist  ein  stund  von  unsz.    Die 
mörder  band  müeszen  am   pasz   uffen   ryten,   wo  mir 
ligend,  und  unsere   schiltwechter   sind   iren    nie   innen 
worden.    Es  sind  iren  uff  die  20  zu  rosz  gewesen,  und 
sie  band  vor  dem  schlosz  gwartet,  bisz  der  knecbt  off- 
gstanden,  den  roszen  thün^).  Do  band  sie  geklopft,  und 
der  knecbt  hat  uffgetbon,  do  sind  sie  all  inen  glauffen 
und  in  die  kammer  desz  herrn.  Do  bat  der  berr  ghört, 
dz   lüt   komend,    saigt   zu   syner   tochter,   sy   soll   äff* 
stöhn,  es  komend  fründ  iQth,  vermeint,   es  syend  syoe 
frttnd.    Do  er  aber  ir  schalckbheit  gespQrt,   ist  er  in 
ein  gmach  ennttrunnen,  dasz  niemand  bat  können  zu 
im  komen,  es  ist  ein  enges  thürckben  in  daszselbig  ge* 
macht,  dz  blosz  ein  mann  kan  uffen  scblüffen,   und   er 
bat  7  geladen  bQcbsen  by  sich  gebapt,   dz  im  2.  oder 
300  man  nüt  bettend  können  thün.    Er  bat  aber   den 
fortel  übergeben.  Sie  band  gschruwen,  wir  wend  fliechen, 
dann  man  lüt  stürm,  sy  fönd   sonst   unsz,   do   sie    ge* 
sähen,  dz  sie  nit  zä  im  komen  können.  Und  sie  habend 
still  geschwigen.    Do  hat  er  vermeint,  sy  syend  hinweg 
und  ist  usz  dem  gmach  gangen  und  den  knecbt  gfragt, 
ob  sie  weeg  syend,  do  band  sie  iun   ersehen,  und   er 
ist  enntfloben  in  ein  kammer;   sie   sind  im  nachgeylt 


b)  So  in  der  Vorlage. 
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wie  die  ryszende  wölff,  und  er  mit  der  einen  band  die 
IQr  wellen  züthün,  in  der  andern  hand  hatt  er  ein 
schlachtfichwert  Sie  sind  geschwind  gewesen  uff  in  und 
bannd  in  mit  einer  ax  zu  tod  gieschlagen,  12  wunden 
inn  kopff  und  buch,  und  in  der  yl  ime  syne  pferdt  ge- 
Stolen  und  wasz  sie  in  der  yl  hand  können  erwQtschen. 
Und  uff  den  roszen  neben  unserem  pasz  abeu  geritten. 
Wir  bettend  sy  wol  können  uffheben,  aber  wir  hand  nüt 
darumb  gewüszt,  und  sie  habend  sidhar  noch  sechs 
umbbracht  Wir  sind  etlich  mahl  in  der  nacht  inen 
nachgeylt,  aber  wir  hand  sie  nie  können  anträffen,  sie 
bringend  Lutherisch  und  Catholisch  umb,  ein  predi- 
cannt  band  sie  auch .  umbbracht.  Es  sind  Lutherisch 
und  Catolische  die  mörder,  und  sie  treuwend  noch 
mächtig.   Es  ist  kein  herr  mehr  sicher  in  sym   hausz. 

<")  Geben  den  17  Mertz  1621. 

Hannsz  Peter  Schliniger*). 


c)  Marginalie  (von  gleicher  Hand): 

„Copi  eines  brieflfs,   so  der   feldschryber  von   Uij   an 
syne  eiteren  abgohn  lassen*^. 

d)  Dieser  Brief,  von  dem  hier  allerdings  nur  etwa  die  Hälfte 
wiedergegeben  wird,  ist  identisch  mit  dem  in  Hist.  inot.  191/192  und 
Abseh.   V  2,  p.  194,  n.)  erwähnten  Aktenstück. 


m.  Fjnaozielle  ünterstfitziino  der  Gntberzigen  dorcli  die  m 
ptestanttseben  Orte  Züricti,  Bern,  Basel  und  Scbamians»,  lfi2L 

/.  St.  B,  Z,  Miscelh  Raet    Orighhol,    Autograph, 

Ich  Blasius  Alexander  bekhea  mit  eigner  baudt- 
gschriift,  dz  ich  im  nammen  der  Ehrsamen  gselschafft 
empfangen  und  eingenomen  hab  in  parem  und  gelichnem 
gelt  von  dem  gestrengen  herrn,  herrn  Obristen  Hans 
Jacob  Steiner  von  Zürich  khronen  sechszig,  dz  ist  ^^  00 
an  barem  gelt,  weliche  wier  Ihr  gestrenge  widergebeo 
woUendt  und  schuldig,  auf  erster  anforderung  ohn  Ihr 
gestrenge  einigen  kosten  und  schaden,  und*^  verpflich- 
tendt  hiemit  all  unser  hab  und  guott,  so  wier  in  Pfindteo 
habendt  yezmallen  und  auch  wz  wier  in  khünfftiger  zeitt 
bekhomen  möchtendt.  Beschechen  den  17.  Hornuog 
Anno  1621.    Zuo  Mayenfeldt. 

Blasius  Alexander  im 

namen  der  gselschafit  alier 

guottherzigen^>. 

a)  An  dieser  Stelle  (unmittelbar  nach  „und^)  steht  ein  too  Bbsios 
Alezander  geschriebenes  und  nachträglich  auch  ausgestrichenes  ^p*. 

b)  Von  zweiter  Hand  ist  unten  auf  der  gleichen  Blattsritr 
nachgetragen : 

^Disere  60  A  oder  96  fl.  hatt  herr  Heinrich  PAdchour 
von   mynetwägen   dem  herrn  schwager  gfatter  Obersten   be2ailt*.  — 
Wiederholt  ist  diese  Bemerkung  auf  der  Rückseite  des  Akten- 
stückes mit  den  Worten : 

„Disz  galt  ist  von  mynetwfigen  durch  herrn  Heionrfc 
Pöschung  zu  Chur  dem  herrn  schwager  gfatter  Obersten  erieitb  und 
bezalt  worden". 

Dabei  steht  ferner  die  Üeberschrift  (wiederum  von  anderpr 
Hand) : 

„Verschrybung  umb  60  cronen  oder  96  fl.,  so  dr 
Ersamme  Gsellschafft  von  herrn  Obersten  Steiner  empfangen.  Adi 
17t.  Feb.  1621." 

[Ueber  die  Bedeutung  dieser  Marginalien  und  den  Scfarpifcer 
derselben  geben  n.  h)—d)  zu  Betlage  III  2  den  nötigen  Aufsfhlnss. 
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St.  B,  Z,  Miscett.  EaeL  IL 


BerD,  Basell  uond  ScbafFbusen  lychendt  Gmeioen  3 
Pündten  uff  ir  begereo  unud  Versicherung  hia  uamlicb 
an  gelt  —  22,900  fl.,  jeden  guldiu  per  15  bz.  oder  60 
creuzer  gerechnet. 

Die  bezalen  Ich  also'^^ 

•         •         •         •,•         •         •         •         •         •         • 

800  fl.  habend  die  4  Evangelischen  Statt 

billich  befunden  uff  zu  behalten  und  selbige  den  4  Wil- 
helm Telleu^>  zu  zestellen,  welche  das  vatterland  usz 
der  tyraney  etlicher  unthrüwen  landtskindern  mit 
grosem  costen  und  höchster  gfaar  lybs  und  lebens  ge- 
holffen  erretten,  damit  dieselbigen  (als  die  ihrer  güetern 
beraubet  und  nach  darzu  wegen  der  fryheit  des  vatter- 
landts  in  grose  schulden  gewachsen)  bisz  zu  usztrag  der 
Sachen  unnd  eines  gutten  bestendigen  fridens  (welchen 
Gott  der  herr  durch  sein  barmherzigkeit  bald  senden 
wolle)  sich  auch  mit   ehren   erhalten   und   uszbringen 


a)  Hier  folgt  in  der  Vorlage  die  Aufzählung  der  einzelnen 
Posten,  in  wel<;hen  die  22900  Gulden  verausgabt  wurden.  Da 
jedoch  diese  Einzelbeträge,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  letzten,  hier 
nicht  ins  Gewicht  fallen,  wurden  sie,  wie  übrigens  auch  die  nach- 
folgende Punktreihe  andeutet,  weggelassen  bis  auf  diesen  sich  aus- 
schitesslich  auf  die  „4  Wilhelm  Teilen**  beziehenden  Posten. 

b)  Von  gleicher  Hand  sind  hier  seitwärts  des  Textes  die  Namen 
der  4  Teilen  aufgeführt;  daran  anschliessend  folgt  eine  weitere  Be- 
merkung, die  ebenfalls  von  Interesse  ist.  Die  betreffenden  Notizen  lauten: 

„Nämlich  Iierr  Blasius  Alexander,  herr  Jörg  Genatius, 
herr  Niclaus  Carli  von  Hohenbalcken,  herr  fendrich  Gallus  Rieder. 
Weylen  die  Herren  Gmeiner  3  Pündten  discre  Ordination  nit  be- 
willigen noch  gutheissen  wellen,  so  würt  herr  Heinrich  Peschung 
diese  800  ti.  wol  ermelten  Herren  in  den  Pündten  auch  erlegen  und 
richtig  machen  sollen.    Actum  wie  hienach  Stadt.'' 
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mögindt,  und  der  uazweiffenlicben  boffaung  und  Zuver- 
sicht, die  Herren  Gemeiner  3  Pündten  werdend  inen 
disere  Ordination  auch  gefallen  und  disz  geringe  gelt 
sich  an  den  irigen  nüzit  beduren  laszen''^ 

A  tergo:  Summa  der  zalung  22,900  fi. 

Actum  Donstags  den  31.  Meyen  anno   1621  in 


c)  Diese  Verfflgung  zu  Gunsten  der  Teilen  findet  sich  im 
gleichen  Aktenhand  nochmals,  allerdings  mit 'einigen  textaellen  Ab- 
weichungen, die  jedoch  hloss  formeller  Natur  sind.  Zudem  i»t 
diese  zweite  Redaktion  von  zahlreichen  Korrekturen  durchzogen  ood 
stellt  offenbar  das  Konzept  für  die  spätere  definitive  Fassang  der 
Instruktion  dar,  nach  welcher  die  Verteilung  der  22900  Gulden  vor 
sich  gehen  musste. 

Bemerkenswert  ist  dieses  Konzept  aus  dem  Grunde,  weil 
auf  demselben  verschiedene  nachträglich  gemachte  Notizen  finanzieller 
Natur  stehen,  die  beweisen,  dass  es  dem  Statthalter  Brem  bei  der  Ab- 
wicklung seiner  finanziellen  Geschäfte  in  Bünden  gewiasermaflsen 
als  Agenda  gedient  hat,  indem  er  sich  einzelne  bereits  bezahlte  oder 
noch  zu  bezahlende  Posten  darauf  extra  notierte.  Folgende  Bemerk- 
ungen, die  sich  auf  der  Rückseite  dieses  Konzeptblattes  befinden,  be- 
ziehen sich  auf  die  den  Teilen  dekretierte  Spende: 

„  .  .  Dargägen  mäsz  ich  nach  zalen  —  800  fl.  des 
4  TäUen  .  . 

.  .  Wyter  soll  herr  Pöschung  den  8  Pündten  züstelleo 
800  fl.,  so  den  4  Tällen  geordnet  gewäsen  .  . 

.  .  60  A  oder  96  fi.  zalt  herr  Pöschung  herm  Schwager 
gfatter  Obersten  Steiner,  von  wägen  der  4  Tällen,  usi  mynem  be- 
velch,  so  er  inen  glichen  .  .  ** 

Hinter  dieser  letztgenannten  Anweisung  steht  die  spätere 
Marginalie:  „zalt."  — 

Die  Höhe  der  einzelnen  Beträge,   mit  welchen  sich  die  3 
Städte  an  dem  Anleihen  beteiligten,  ergibt  sich  aus  folgender  eben- 
falls  auf  dem  Konzept  (Vorderseite)  vorkommender  Rechnung: 
„Die  Statt  Bern  hat  erleit  9000  Bern- 

kronnen,  jedi  zä  17«  fl.  gerächnet,  thüt  13500  fl. 

Basell  hat  dargeliehen  4000  A»  bringt  6400  fl. 

Schaffhusen  hatt  härgelichen  3000  fl. 

Summa"  229ÖirS>  - 
Somit  ist  die  Behauptung,  Zürich  sei  finanziell  an  dem  An> 
leihen  mitbeteiligt  gewesen  (bei  Reber  211,  SaliS'SogliOy  p.  177  ml  o  « 
wo  indessen  einfach  die  einschlägige  Textstelle  bei  Spreeher  /,  it^  m,:f*, 
falsch  citiert  ist),  unrichtig ;  ebenso  unbegründet  erscheint  ferocr  dt^ 
Angabe  Plantas  in  seiner  Chronik  (p.  210),  nur  die  Städte  Zhneh 
und  Bern  hätten  den  Teilen  zusammen  die  800  Gulden  votiert. 
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der  statt  Chur. 

Heinrich  Bräm,  Statthalter  der  statt  Zürich^>. 

Disz  ist  eia  wahre  copey  des  rechten  original» 
vom  herren  Statthalter  Brftm  von  Zürich  mit 
eigner  handt  geschriben,  bekenn  ich  Martj  von 
Capol,  Vicecancellarius  des  Obern  Grauwen 
Pundts«>. 


d)  Stutthalter  Brem,  Schwager  des  Obersten  Steiner  (vgl.  auch 
Jahrb.  Vif  0.  108),  zu  wiederholten  Malen  Zürichs  Gesandter  ia 
den  III  Bünden  und  im  Jahr  1621  allein  mehrere  Male  daselbst  an- 
wesend, leitete  diese  finanziellen  Geschäfte;  von  ihm  gehen  also  auch 
dieVerordiHiJi^en  und"*  Bemerkungen  aus,  welche  in  n,  b)  zu  Bei^ 
läge  III  1  und  n.  b),  c)  zu  Beilage  III  2  wiedergegeben  sind. 

Ueinrieh  Pöschung,  Schwiegersohn  eines  Gugelberg  in  Chur, 
fanktionierte  als  zürcherischer  Regimen tszahlmeister  in  Bünden  (vgl. 
Jahrb.  VI,  p.  110/111);  er  sollte  auch  den  4  Teilen  die  für  sie  aus- 
gesetzten 800  Gulden  übermitteln  und  zahlte  Oberst  Steiner  jene 
Blasius  Alexander  vorgestreckten  60  Kronen  auf  Brems  Befehl  wieder 
zurück. 

e)  Abgedruckt  ist  das  Dekret,  allerdings  nach  einer  etwas 
andern  Vorlage,  auch  bei  Sprecher  I,  226  n.  2),  und  verwiesen 
wird  darauf  von  Moor  in  seiner  deutschen  Juvalia- Ausgabe^  p.  58y 
M.  2)  und  in  seiner  Gesch.  II  2,  p.  662;  ferner  von  Flupi  176  (der 
es  in  Copie  in  der  Moor' sehen  Dokumentensamtnlung  geuinden  hat), 
Beber  211,  Bavoser  Gesch.  J,  p.  24;  Salis-Soglio,  p.  177  und  n.  3); 
PlantOy  Chronik  p.  210,  u.  s.  w. 


IV.  Briele  JeQatscbs  fllier  den  Stand  des  biindneriSGlieB  Im 
Mm  ii  Oktolier  1621  und  M  li 


7.  St.  A.  Gb,  Akten,     Original.    Aufograph. 

Salve  lUustris  Domiae  affinis 

Hostem  ad  Coenobium^>  heroice  expulimus,  piures 
ducentis  stravimus,  coeteros  iu  cacumina  montium  prose- 
quuti  sumus,  iocuriä  pigritia^>  Rhetigoicorum  iuceudio 
8uut  aliquoruiu  aedes  absumtae;  nullae  erant  in  moDte 
custodiae  ad  hostis  irruptionem,  divisi  eraut  per  casa^ 
et  taberaacuia,  hiuc  maluni:  nou  satisfeceruDl  bom$ 
Rhetigoici,  serö  pauci  accurrerunt,  Tavosiaoi  post  Deam 
vel  ex  Ulis  quidam  victoriam  reportaruot  In  Eogadioa 
feliciter  oiunia  ceduQt,  puguaQt,  certant  fortiter  medi- 
ocriter^>;  vos  Bcitis  quid  officij  vestri  sit. 

Prospicite,  luunus  adimplete.  Duo  captivi  oarrant 
constitutum  fuisse  in  ßhetigoica  vel  Tavosij  copias  ho- 
Stiles  undique  confluentes  conjuugere. 

Opus  est^)  munitionem  ut  diligeuter  Engadinis  pro- 


a)  Im  Origiacd  steht:  pCoeoobium''. 

b)  Muss  unbedingt  so  lauten,  obechon  im  Original.  vieUeicbt 
infolge  eines  Schreibfehlers:  ^pignitia*'  steht. 

c)  Ob  die  Lesart  „mediocriter''  die  richtige  ist,  vermag  ich  eicht 
zu  entscheiden,  da  sich  das  entsprechende  Wort  im  Original  oicfat 
mit  völliger  Sicherheit  enteiflera  l&sst.  - 

d)  Unmittelbar  nach  ^^est"^  steht  im  Original  die  von  Jeaatsck 
geschriebene  und  auch  ausgestrichene  Silbe  „de". 
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curetis,  nam  illi  exhausti  quid  praeterea  erunt. 

Tu  veni  dorouro,  quia  sie  decet  et  patria  te  vocat. 
18.  S^^  •)  Tuus  Jeoatius. 


Adresse:  Illustri  Domino  Lanttamanno  Gulero. 

Curiam. 


e)  Die  fehlende  Jahrzahl  des  Datums  (1621)  lässt  sich  leicht 
ermitteln.  Einmal  ist  der  Brief  einem  Schreiben  des  Statthalters 
und  Bates  von  Davos,  datiert  vom  18.  (28,J  Oktober  1621,  beige- 
lejft,  welcher  die  Adresse  der  Häupter  trdgt;  zweitens  aber  ergibt 
sich  ohne  weiteres,  dass  die  von  Jenatsch  geschilderte  Kriegslage 
(Gefecht  l)ei  Klosters,  Kämpfe  im  Engadin,  u.  s.  w.)  keine  andere 
als  diejenige  vom  Oktober  1621  sein  kann. 


2.  St,  B.  Z.    Waser,  Grauw-Pundtner-Krieg  ab  anno  1600  bis  und 

mit  162S.     B,  p,  82S  ff. 


.  .  '>  Wie  der  feyndt  aus  dem  Engadyn  vertriben 
worden,  batt  man  ettwas  weitlöuffiger  zu  vernämmen 
aus  di^zem  schreiben  herren  Georg  Genatbs  an  den 
berren  obersten  Guiern  nach  Zürich,  welches  also  lautet: 

(jestränger  herr  Oberster. 

Wir  haben  nicht  wollen  ermanglen,  dieselbige  zu 
berichten,  was  gröszen  fröudt  und  ruhmliche  victoria 
wir  erlangt  und  überkommen. 

Den  26.  disz  laufifenden  monats  Junii  schreibt  uns 
zu  über  Davosz  hinaus  herr  oberster  von  Salis,  das  wir 
uns  sollen  armieren  und  mit  allem  unszerem  kriegsvolck 
auif  sein,  und  das  ich  sälbsten  euch  solle  zeuchen  mit 
der  coropagnia  des   fähnlins    zu   Castel,    über   welches 

a)  Auf  gleicher  Höhe  steht  die'  von  der  nämlichen  Hand  (mit 
roter  Dinte)  geschriebene  Marginalie: 

^Schreiben' herren  Genath  von  abtrcibung  der  feinden 
ans  dem  Engadin.^ 
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i^oromandiert  der  vürträfflich  herr  bauptman  Heer  voo 
Olarus,  ^ie  ouch  das  fändlili  des  capitains  Florin  Biil, 
alsor,  das  uoszer  in  die  600 ,  waren,  nämlich  800  von 
Davosz,  200  von  des  bauptman  Heeren,  doch  der  gröste 
und  meiste  theil  dersälben  frömbde,  und  ändüich  lOO 
des  capitaios  Büleo.  Mit  diszen  haben  wir  uns  auff  den 
Hl.  disz  aufi  die  straszen  begaben  und  über  die  Fleuleo 
gezogen  bis  gän  Schulsz;  doch  haben  wir  50  musqüe- 
tierer,  die  wachten  umb  zu  gäben  und  die  brugkeo  ab- 
zuwerifen,  vorhergeschickt.  Den  28.  am  morgen  freu 
bey  guter  zeit  marchierten  wir  dem  Engadin  zu  und 
sindt  von  den  feynden  3  Teutsche  von  den  unszerigen 
gefangen  worden,  von  welchen  wir  informiert  und  ver- 
standen, das  eben  den  tag  zuvor  3  frische  fendlin  seien 
gän  Zutzi'>  ankommen  zu  800  mann,  über  die  Qompaguia 
zu  200,  die  schon  zuvor  da  lag.  Zu  Zernetz  waren  duo 
^  fahnen  zu  2000  auszerläszner  Soldaten;  die  hatteu 
sich  wacker  eingeschantzet,  wuszten  anders  nicht,  daon 
das  unszere  ankunfft  uuversächens  were.  WoU  resol- 
vierten  wir  uns  und  hatten  keinen  andren  befelch  uod 
commission  vom  herren  obristen  von  Salis,  dann  ihnen 
-einen  lermen  zu  machen,  sie  mit  einem  ernstlichen  doch 
vorsichtigem  scharmutz  anzugreiffen.  Hierüber  schickten 
wir  einen  theil  von  dem  volck  Ober  das  waszer,  und 
mit  dem  übrigen  ruckten  wir  gägen  gedachtem  geländt 
hin  harwärts  des  fluszes:  gleich  woU  hielten  sie  sich, 
in  ein  squadron  oder  guter  Ordnung  woll  versamlet,  auff 
dem  väldt  auff.  So  bald  wir  aber  aofiengen  zu  arbeiten, 
zerströuwten  sie  sich  und  brachen  die  Ordnung  und  rete- 
rierten  sich  gägen  dem  flusz  Inn  und  warffen  die  brug- 
gen  ab,  wie  zuvor  beschloszeu  war,  und  zündteo  die- 
selbige  an  und  wandten  sich  widerumb  zu  scharmutziereo. 
Der  scharmutz  wäret  5  stund  nacheinandren,  und  war 


b)  Muss  hier  unbedingt  Süs  Meuten. 
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zwttschet  ihnen  und  uns  nichts  dann  waHzer.  Also  haben 
wir  die  nechstgelägne  heuszer  der  bruggen  eingenom- 
men, als  ein  nottwändig  ding,  die  glider  oder  reyen 
waren  weit,  und  sindt  ungefährlich  18  von  den  unszrigen 
gleichwoll,  auszerhalb  2,  tödtlich  verwundt;  auff  des 
feyndts  Seiten  sindt  zimlich  vill  under  ihnen  todt  ge- 
bliben,  deren  ein  theil  zu  allbereit  vergraben,  ein  theil 
aber  nach  unvergraben  ligen,  deren  30  die  haben  wir 
in  den  Ynn  geworffen,  werden  hingehn  zu  referieren. 
wa8  sich  zugetragen.  Auff  den  abendt  schickten  wir  50 
gute  müscatierer,  sich  des  paszes  bey  dem  fläcken  Zer- 
netz  zu  bemächtigen,  auff  das  uns  dörtt  nachin  kein 
gefahr  erwachsze;  mit  den  andren  haben  wir  alle  plätz 
und  ortter  abgeschnitten  und  besonderbar  under  der 
brugk,  gägen  des  herren  Gioan  Piaptae  hausz  aber, 
arbeiteten  wir  gantz  ernstlich ;  der  feynd  lauffte  herbey, 
argevonten  und  meinten,  wir  weiten  ein  brugk  machen; 
wir  andre  aber  sprachen  ihnen  mit  werten  und  mus- 
queten  kläpfen  zu  und  bravierten  sie  mannlich:  so  sie 
nicht  hertz  haben  zu  uns,  so  wollen  wir  zu  ihnen  kom- 
men, darauif  sie  alsbald  die  gedachte  brugken  mit  feuhr 
ansteckten  und  rüsteten  sich  zu  der  flucht.  Zum  an- 
fang  zwaren  thaten  sie  ettliche  gute  schütz  auff  uns, 
vermeinende  uns  gäntzlich  abzutreiben ;  wir  gaben  ihnen 
gnugsam  mit  trämlen  und  steinen  zu  schaffen.  Die 
bauren  sälbiges  ortts  sindt  unerschrocken  zuhin  ge- 
standen, deren  2  verwundt,  under  welchen  Joachim 
Meyer,  ein  frischer  soldat,  der  eine  war.  Demnach  die 
Oesterreichischen  gesächen,  das  sie  sich  vergäbens  be- 
arbeitet, hatt  sich  einer  hie,  der  ander  dörtt  hinaus  in 
die  flucht  begäben,  zerströuwt,  zertheilt,  erschrocken, 
mit  einer  unaussprächlichen  furia  und  däube.  Nachdem 
sie  durch  das  Engadin  passiert,  haben  die  bauren  alle 
brugken  umb  Zernetz  bisz  gän  Schulsz  abgeworffen,  die 
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schon  brannen  und  angezüadt  waren.  Die  fAndlin  zu 
Zernetz,  ehe  und  wir  in  den  iläcken  hinein  kamen,  waren 
allbereit  auff  dem  wäp;  uns  zu  begegnen;  da  sie  aber, 
was  sich  verloffen,  vernamen,  haben  sie  sich  gewandt, 
und  erstlich  der  Balderon,  der  von  forcht  schwitzte, 
gägen  Fulderen,  den  berg  des  Münsterthals;  sie  mar* 
chierten  die  gantze  heilige  nacht,  haben  gar  vill  mu- 
nition  auff  dem  wäg  verlohren,  kam  aber  niemandt  zu 
nutz,  ausgenommen  ettliche  kuglen.  Steckten  Zernetz 
mit  feuhr  an  (aus  gerächtem  urthel  Gottes),  also  das 
es  auszert  wenig  heuszer  schier  gantz  in  der  äschen; 
sie  sindt  gar  unglückhafftig  vort  passiert  und  haben  die 
starcke  und  gewaltige  schantz,  die  sie  sälbsten  im  väldt 
gebauwen,  verlaszen.  Den  andren  tag  hernacher  die 
zu  Schulsz  mit  3  fahneu  waren  ouch  resol viert  zu  fliehen: 
ehe  und  zuvor  aber  disz  beschach,  ist  ihnen  nicht  mi; 
geringen  dispetto,  sehmach  und  schandt  villen  soldatea 
wacker  abgekehrt  worden.  In  Vätten  schickten  sie  3o<> 
verlohrne  oder  spandierte  zu  bräunen;  die  bauren  der 
benachbarten  örtter  haben  sich  zusamen  gethan,  bisz 
sie  zur  stund  den  feyndt  gesächen;  die  armen  dissar- 
mierten  tropfen  haben  die  flucht  zu  vorderst  gesächen 
und  sindt  widerumb  zu  Tasna  ankommen;  sie  haben 
uns  alsbald  avisiert,  weil  unszer  gar  wenig  und  den 
pasz  zu  Zernetz  zu  verwahren  hatten,  funden  wir  nicht 
gut  und  rathsam,  uns  zu  vertheilen;  nichtsdestoweniger 
sindt  unszer  vier  mit  3  dotzet  musquetierern  vort  ge> 
ritten  und  gän  Tasna  kommen;  die  bauren  dasälbsten 
schantzten  und  weinten;  wir  trösteten  sie  und  machten 
ihnen  gut  hertz  und  schickten  ausspächer  aus,  weiche 
uns  bald  zu  wüszen  theten,  das  sie  sich  schon  zu  all- 
bereit von  Fättera  retiriert  und  die  brugken  zu  Schtt}^/ 
angezündt  haben ;  sie  marchierten  und  fluchen  eben  den 
wäg  zu  Schulsz,  durch  welchen   sie   zuvor   vill   greuw- 
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lieber  hineiDkameD,  schreien  und  gaben  einandren  vttr, 
das  die  Prättigöuwer  alles  nider  und  zu  stucken  ge- 
hauwen.  Zu  Zernetz  und  Süso"^)  haben  sie  alle  bauren 
mitgeführt  mit  allem  veych ;  Gott  weisz,  wie  es  abgehn 
wirdt.  Zu  Ramüsz  waren  gestern  nach  30  Öestor- 
reichische  nun  zu  allbereit  von  den  bauren  umblägert. 
Anders  nichts  überig,  dann  das  aus  sonderbarer  gnad 
und  beystandt  unszers  gnedigeu,  allmächtigen  Gottes 
uud  vatters  das  gantze  Engadyn  widerumb  von  dem 
feyndt  geseubert  und  erlediget.  Wir  begähren  euch  vür 
diszmal  anders  nichts  dann  allein  die  ankunfft  unszer 
fändlinen,  so  durch  das  Montafun  passiert,  auff  das  man 
auff  das  allerfürderlichist  aller  sachen  vorsächung  schaffe 
und  die  päsz  woll  verwahre,  damit  der  feyndt  aller 
seiner  schmach  und  schand  sich  erinneren  könne.  Wir 
befinden  uns  gar  zu  schwach,  alles  allein  zu  thun.  Die 
im  Oberen  Engadyn  erbieten  sich  alles  guten;  wir  haben 
ihnen  den  Pundtsbrieff  zu  schweeren  herauff  geschickt 
-and  ihnen  zugeschrieben,  das  sie  alle  päss  fleisig  ver- 
wahren und  obacht  nämmen.  Ich  glaube  steiff,  sie 
werden  es  thun.  Under  anderen  haben  Sich  in  diszer 
impressa  trä£fenlich  gehalten  mein  schwächer  und  sein 
4)ruder,  der  fiscal  Enderly  Sprächer  und  Florin  Bül,  so 
woll  ouch  der  haubtman  Heer  von  Glarus :  wo  disze  nun 
betten  ermanglet,  weisz  ich  vür  wahr  nicht,  wie  die  sach 
«iuen  austrag  genommen  hette;  dann  nach  dem  Suso 
-eingenommen,  leinteten  sie  sich  aus  argevon  dahin,  als 
wann  sie  in  die  mitte  umbgäben  oder  das  sie  sich 
widerumb  auff  den  berg  retirieren  müszen.  Es  hette 
von  Gottes  gnaden  beszer  nicht  können  gehn.  Ich 
zweifiie  hart,  wann  unszere  fändlin  lang  dahinden 
bleiben  und  nicht  zum  groszen  hauffen  stoszen  werden, 
möchte    sich    der    feyndt    widerumb    umwänden,    sich 

c)  Bedeutet  Süa, 

Haffter,  Jenattch  (Urkandenbach).  6 
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stercken  und  sich  also  leichtlich  des  passes  zu  Sckuk 
bemächtigen.  Hier  zwüschent  wollen  wir  nieht  er- 
manglen,  mehr  als  zuvor  besch&chen  zu  thun  und  niebt 
zu  vill  glauben  gäben. 

Datum  zu  Sutz,  den  30.  Junij  1622. 

Georg  Genatz'^. 

d)  Wenn  das  Original  dieses  Briefes,  der  in  dem  geoanotej) 
Waser^schen  Mscr.-Band  nur  als  Copie  enthalten  ist,  wirklich  io 
deutscher  Sprache  ahgefasst  war,  so  hätte  man  hier  einen  der  wenigeo 
Fälle  vor  sich,  in  denen  sich  Jenatsch  für  den  schriftlichen  Ans- 
dnick  eben  dieser  Sprache  bedient  hat.  Denn  sonst  gebnoehte  er 
in  seiner  Korrespondenz  meist  das  Italienische,  das  Latein  (oder 
auch  das  Romanische),  wie  sich  ja  die  bflndnerischen  StMidespersoneo 
seiner  Zeit  beim  schriftlichen  Verkehr  mit  Vorliebe  in  aosser- 
deutschen  Idiomen  zu  bewegen  pflegten.  (Vgl.  die  von  Sprecher  io 
seiner  GescK  der  Bep.  der  III  Bünde  im  XVIII.  Jährh^  U,  417 
und  n.)  aufgeführten  Beispiele,  unter  denen  aber  Jenatsch,  frrilick 
mit  Unrecht,  nicht  genannt  wird.) 


7.  YersGliieileDe  Emplelilnngssctireilien  Jenatscbs  zn  CfonsteD  llflcli- 
tiger  BüMner  Patrioten,  gericbtet  an  die  Zürcber  Mögen 
Prolesior  Caspar  f  aser  nnd  Antistes  Breitinger,  1623—1624. 

/.  St.  A.  Z,  Bündner  Akten.    Original.    Autograph. 

Vir  Clarissime.  Adstat  Georgias  Smid  ex  Valle 
Rhetigoia,  qui  olim  praetorem  egit  Bormij^);  ab  illo  tem- 
pore quo  hominem  novi  bona  fide  testor  esse  virum 
bonum,  aequum,  patriae  et  Christianae  libertatis  aman- 
tissimum,  Doluit  ille^>  audire  ranarum  eoaxationem,  multö 
minus  cooventibus  ipsarum  interesse;  hiuc  juxta  tech- 
nas  Austriacas  vocatus  fuit  Oenipontum,  ut  ibi  obsidis 
vice  conficeretur;  cum  iter  esset  ingressus  praesagijt 
aniiDus  ioter  lupos  miseram  afflictam  oviculam  vix  ac 
nec®>  vix  respiraturam,  relictisque  omnibus  suis  quae 
ampla  ä  Deo  acceperat  nihil  penitus  secum  ferens  venit 

a)  Im  gleichen  Aktenfaszikel  des  St.  A.  Z.  liegt  ein  zweites 
Empfehlungssehreihen  zu  Gunsten  dieses  einstigen  Podestä  Sehmid, 
aiisgeBteüt,  aoter  dem  nämlichen  Datum  des  12.  (22.)  September 
ifi23,  von  Oberst  Johann  (hiler.  Dasselbe  trägt  ebenfalls  die  Adresse 
i\  Wasers  and  beraft  sich  nebenbei  ausdrücklich  auf  „herrn  Jenatschen 
recommendation^  (zu  Gunsten  Schmids),  d«  h.  eben  auf  obiges  im 
Wortlaut  mitgeteiltes  Schreiben,  welchem  das  weitere  zu  entnehmen 
sei^  n.  8.  w. 

b)  An  dieser  Stelle,  unmittelbar  vor  „audire-,  steht  das  durch- 
i^estrichene  Wort  „adire^ ;  Jenatsch  scheint  sich  demnach  zuerst  ver- 
schrieben zu  haben. 

c)  Das  Original  hat  statt  ,,nec''  die  unmögliche  Form  ,,nex''. 
Ks  ist  Jenatsch  somit  auch  an  dieser  Stelle  ein  Schreibfehler 
passiert. 
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in  has  partes,  ut  potius  in  extrema  pauperie  Evangelij 
luce  frui  possit  quam  ia  detestaadis  Aotichristi  tenebris 
splendid^  victiiare.  Commendo  illum  quo  possum  ar- 
dore,  si  quid  praeterea  reliquum  est  de  stipe  illa  ex- 
hiiara  et  istum,  nam  ille  vere  coDScientiae  testimonio 
coDvictus  Qullas  cum  quoque  peculiares  inimicitias  alens 
patrium  solum  reliquit.    Die  XII  7*»"*  1623. 

Tuus  ad  omnia  paratus: 
Jenatius^\ 

Adresse:  Viro  Magno  Domino  Casparo  Wasero. 

d)  Die  vereinten  Empfehlungsbriefe  Jenatschs  und  Gulers  hAttfo 
p]rfolg.  Denn  die  Ufiderschidliche  rechnuugen  (St  A.  Z.y  Bwtdnrr 
Akten;  vgl.  ».  13)  zu  Kap,  IV:  JencUsch,  pag,  439)  veizeichneo 
unter  dem  12.  (22.)  September  1623  eine  Ausgal^  von  /  Dukaten 
5  Pfund  4  Schilling  zu  Gunsten  von  Georg  Schmidy  gefre-^eurm 
Podestä  zu  Bormio,  und  zwar  „uif  commendatiotf  herm  Obeisleo 
Gulers  und  desz  Jenatzen". 


2.  St.  A.  Z.  Biindner  Akten.     Original.    Auiograph. 

Sunt  Jacobus  Johannes  Grassus,  Conradus  Ser 
Erard'^)  Susiensis,  Duosch  Planta,  Simon  Erard  viri  booi 
patriae  fideique  amantissimi,  exulant  illi  nobiscum  propter 
communem  Christi  et  omnium  piorum  causam;  si  quid 
reservetur   in    pauperum   praesertim    fidei    consortium 

a)  OlTenbar  identisch  mit  dem  untereogadiDischeo  Familien- 
nameu  Erhard  oder  Sererhard.  Man  vgl.  dazu  die  Bpoifrk- 
ungen-  Moors  über  die  Schreibweise  dieses  alten  Engadiner  Of- 
schiechtes  im  Vorwort  (V—VI)  zu  seiner  Ausgabe  von  Sererkard 
Einfalte  Delineation  aller  Gemeinden  gemeiner  dreien  Bündtn 
(Cur,  Antiquariatsbuchhandlung,  1672) ;  ferner  Jtfuo^A,  Ueber  bOnihfer' 
ische  Geschlecht sna)nen  und  ihre  Verwertung  für  die  Bündmer 
geschickte.  I.  Teil.  Vornamen  und  Taufnamen  als  Gesrhl^eki* 
lutmeUf  p.  25  (Beilage  zum  Programm  der  bündnerijtchen  Kantom.*- 
schule,  Jahrgang  1891/1892). 
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subsidium,  Vir  Clarissime^)  prudentiä  optime,   in   istos 
erogabitur^>. 

Georgius  Jenatius^>^ 

Adresse:  Viro  Clarissimo  Domino  Casparo  Wasero,  SS. 
Theologiae  professori  accuratissimo. 


b)  Im  Original  (offenbar  aus  Versehen):  „V,  Clarissi*- 

c)  Ein  Datum  ist  nicht  vorhanden.  Indessen  lässt  sich  die 
Abfaissungszeit  des  ßriefes  an  Hand  der  Thatsache  ungefähr  er- 
mitteln, dass  Uiut  Underschidliche  rechnungen  (St.  A,  Z.,  Bündner 
Akten)  dem  Hans  Jakob  Grass  „sambt  vier  anderen  synen  gselleü 
usz  dem  Engadyn''  am  24,  Dezember  1623  (3,  Januar  1624)  auf 
Gruod  dieser  Empfehlung  („uff  zügknusz  herrn  Jenatzen")  eine 
Spende  von  5  Pfund  gereicht  wurde. 

d)  Im  Original  steht  allerdings  bloss:  „Jenatus"  (ausgedrückt 
durch .  „Jenat"  mit  angehängtem  bekanntem  Abbreviaturzeichen  für 
„ils'').  Doch  kann  man  annehmen,  Jenatsch  habe  das  fehlende  i 
einfach  aus  Versehen,  nicht  absichtlich,  weggelassen. 


3.  St.  A.  Z»  Literae  variorum  ab  anno  1621 — 1631,    Original,   Auto- 
graph  mit  Jenatschs  Ringsiegel  (Wappen)  auf  der  Adress-Seite^), 


Vir  Clarissime 

Vir  iste  optimus  nobiscum  propter  Christum  egres- 
sus  est,  exulat  nunc  quadriennium  promtus  sanguinem 
promere  pro  patriae  restitutione ;  si  dederit  Deus  pa- 
trios  lares  invisere  non  tan  tum  familiam  suam  sed  et 
alios  egenos  opibus  h,  Deo  satis  largis    concessis   alere 


a)  Das  Siegel  hat  die  Form  eines  hochgestellten  an  den  Kanten 
abgeschrägten  Rechteckes  und  zeigt  das  Wappen  Jenatschs  in  der 
Vorderansieht:  in  der  Schildmitte  2  aufrechte  sich  im  Punkt  ihrer 
stärksten  Konvexität  berührende  und  somit  voneinander  abgekehrte 
Mondsicheln,  oben   durch  einen   aufwärts   und   unten   durch    einen 
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ac  fovere  poterit;  premitur  interim  summa  peoarit, 
filiolam  habet  quam  c&m,  Dobi&  sie  referentibus,  vix 
aliter  elocare  poterit,  coromendabit,  cum  binc  abierimus, 
cognatis  suis  Vitorduri,  et  pro  praeseoti  uecessitate 
vellet  subsidium  illud  quatuor  panum  subministraii 
cuius  participes  sunt  plerique  exules  in  illo  loco,  et 
quia  persuasus  est  penes  te  esse  promovere  quos  dignos 
judicaveris,  hunc  tibi  fraternö,  syncere,  intimä  com- 
mendo;  fortä  dabit  Deus  olim  ut^>  aliqua  ex  parte  sal- 


abwärts  ausspringenden  Winkel  miteinander  verbunden,  deren  gleich- 
lange  Schenkel  auf  den  Mondsicheln  stehen,  und  deren  Scheitel  vertikal 
über,  respektive  unter  dem  Berührungspunkt  der  beiden  Mondsicbf  In 
liegt.  Der  untere  Winkel  ruht  mit  seinem  Scheitel  auf  dem  Stamm 
eines  gleicharmigen  aufrecht  gestellten  Kreuzchens.  In  der  Konka- 
vität  der  Mondsichel  (heraldisch)  rechts  steht  ein  G,  an  entsprecheoder 
Stelle  links  ein  I,  beide  Buchstaben,  welche  zusammen  die  Initialen 
von  Jenatschs  Namen  darstellen,  in  Kapitalen.  Der  nach  rechts  gr- 
richtete  Helm  trägt  als  Kleiuod  einen  aufrechten  Doppeladler,  /a 
dessen  beiden  Seiten,  den  vertikalen  Rechteckseiten  des  Siegels  un- 
gefähr parallel,  die  Devise  VIV£  D£0  in  Kapitalen  steht. 

Diese  Form  des  Siegels  kehrt  in  allen  mir  bekannten  nach 
1624  geschriebenen  Originalbriefen  Jenatschs  wieder,  sofern  «'f 
überhaupt  Siegelabdrücke  oder  Beste  van  solchen  aufweisen.  Der 
Siegelstoff  ist  stets  brauner  oder  rötlich-brauner  SiegeUaek, 

[Einen  etwas  andern  von  dem  eben  geschilderten  allerdini;^ 
nicht  wesentlich  verschiedenen  Typus  zeigt  hingegen  jenes  Sit^l 
Jenatschs,  welches  auf  p.  135  des  aus  früherem  Zusammenhang  br- 
kannten  Soldrodels  des  Zehngerichtenbundes  von  1622  (vgl.  a.  i'^ 
zu  Kap,  VI:  Jenatsch,  wig.  466/467)  vorkommt  (vgl.  dun  Mth 
n,  a)  zu  Beilage  I:  Urtundenbuch^  pag.  65 J.  Dieses  Siegel,  fbro- 
falls  klein  und  von  ovaler  Form,  weicht  von  dem  obigen  insoffrn 
ab,  als  es  erstens  im  Schild  einen  die  beiden  Mondsicheln  in  <W 
Mitte  wagrecht  durchschneidenden,  rechts  und  links  von  den  Ini- 
tialen G  und  I  begränzten  Querbalken  hat  und  zweitens  eigeotOn- 
licherweise  keinen  Helm,  sondern  nur  eine  Helmdecke  anfvetst. 
welche  sich  aus  einer  aufrecht  Ober  dem  Schild  schwebenden  Lük 
entwickelt  üeber  der  Helmdecke  ist  wiederum  «Ke  Devise  VIVE 
DEO  angebracht  und  zwar  in  folgender  Weise:  Parallel  zor  oben 
Peripherie  des  Siegelovales  steht  nur  VIVE  DE,  während  dss  n 
letzterem  Wort  gehörige  O  vermutlich  wegen  Raummangels  unter  di<- 
Mitte  der  Devise,  respektive  über  die  Lilie,  gesetzt  woi^n  ist] 

b)  Das  Wort  „uf"  ist  von  Jenatsch  nachträglich  oberiialh  der 
Zeile  eingefügt  worden. 
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tem  tot  tantaque  beneficia  coi^pensare  possimus,  et  nos 
totos  tibi  dedicamufi.  8.  Octobris  1624. 

Bevorentiae  Tuae  Addictissimus 
Jenatius^). 

Adresse:  Yiro    Ciarissimo    Domino    Jacobo    Preitingero, 
Ecclesiae  Tigurinae  pastori  fid°^^' 


c)  Wem  dieses  Rekommandationsschreiben  zu  gute  kommen 
sollte,  und  welchen  Erfolg  dasselbe  gehabt  hat,  ist  mir  unbekannt. 
Auch  die  Undersehidliche  rechnungen  (St,  A.  Z,,  Bündner  Akten) 
^eben  hierüber  keine  Auskunft 


Tl.  Zwei  Briele  Jenatsclis  ans  der  Zeit  des  ersten  lillilieiisGi:- 
IranzOsiscbeD  Fernzuges  ii  Yeltliii,  gericbtet  an  den  TeDenaiisdei 
Residenten  Cayazza  in  Züricli  nnd  an  HSnpter  nnd  RSte,  1126. 

1.    B,  Ä.  Filza  21,  Zürich.  Lettera  del  Capitano  Giorgio  Genatto. 

Clarissimo  Signore  et  patron  colendissimo 

CoQ  desiderio  aspettava  risposta^  di  Vostra  Sigooria 
Clarissima  con  speranza  di  ricevere  qoalche  consolatione 
circa  il  particolare  della  pace  che  si  deve  pablicare,  et 
per  che  tutti  buoni  patrioti  mirano  alla  resolutione  che 
farä  in  detto  negotio  la  Serenissima  Republica,  prego 
Vostra  Signoria  Clarissima  di  farmi  parte  d'un  buoD 
coDsiglio  come  ci  debbiamo  governare,  quando  pur 
Fraocesi  voranno  la  pace  nel  modo  che  vien  detto,  et 
io  avviso  Vostra  SigDoria  Clarissima  che  sicuramente^ 
quando  la  Serenissima  Republica  non  stabilirä  qualche 
buon  accordo   con  Signori  Grisoni,   che   subito   partiti 


a)  Bezieht  sich  ofTeDbar  darauf,  dass  Jenatsch  einige  Zeit  rm- 
her  vo7t  Sondrio  aus  ein  Schreiben  an  Cavazea  hatte  abgehen  lassen, 
das  unbeantwortet  geblieben  war.  Den  richtigen  Empfang  diesr> 
früheren  Briefes  bescheinigte  der  Resident  erst  nachtriglich,  oiid 
zwar  in  einem  Schreiben  vom  31,  Juli  1626  (B,  Ä,  FtUa  f /. 
Zürich,  Copia  di  Eisposta  daia  cd  Capitano  Giorgio  Genatio),  wori'^ 
er  Jenatsch  gleichzeitig  auf  obigen  Brief  von  Zuz  antwortete. 
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Francesi  si  maaderanno  deputati  unitamente  a  Milana, 
et  si  concluderä  un  altro  trattato  forse  in  pregiudicio 
de  priocipi  interessati,  nk  si  potraono  vituperare  Grisoni,* 
poi  che  della  pace  doq  cavano  fönte  di  sicurezza  del 
paese,  et  siamo  in  maggior  coafusione  di  quella  eramo 
da  priacipio.  Et  auguro  a  Vostra  Signoria  Clarissima 
ogni  bene. 

Zotzio  li  ^  Luglio  1626. 

Di  Vostra  Signoria  Clarissima 
Humilissimo  Servitore 
Genatio*»>. 


b)  In  Beantwortung  dieses  Schreibens  stellte  Cavazza  Jenatscb 
in  seinem  Brief  vom  31,  Juli  1626  (vgl.  ».  a)  vor,  wie  viele 
Opfer  Venedig  für  die  III  Bünde  schon  gebracht  habe,  und  wie  selt- 
sam es  sich  ausnehmen  müsste,  wenn  man  dafür  bündnerischerseits 
die  Interessen  der  Bepublik  auf  die  von  Jenatscb  angedeutete  Weise 
preisfräbe.  Femer  betonte  er,  dass  ein  allfölliges  Abkommen  mit  Spanien 
die  bündnerische  Freiheit  durchaus  gefährden  müsste  und  sprach  end- 
lich noch  von  den  Verdiensten,  die  sich  Jenatscb  persönlich  um  die- 
Sache  Venedigs  erworben  habe  und  von  den  „moltepllci  segnalate 
prove  ch'  ha  reso  e  rende  tnttavia  della  sua  cordiale  sincerissima  dis- 
positione  .  .  "  mit  grosser  Anerkennung. 

An  den  Dogen  machte  der  Mesident  in  seiner  Depesche  vom 
6.  August  1626  (B.  A,  Filza  21,  Zürich)  Mitteilung  über  den  In- 
halt des  Briefes  von  Jenatsch  (vom  25,  Juli),  sowie  über  den  Tenor 
seiner  eigenen  Antwort.  Dabei  bemerkte  er  in  Bezug  auf  die  von» 
Jenatsch  in  Aussicht  gestellte  Wendung  der  bündnerischen  Politik: 
^  .  .  molti  altri  ancora  tengono  il  medeslmo  concetto,  perch§  volendo  le 
ijeffhe  assicurarsi  dalle  molestie  di  Casa  d'Austria  si  stima  conver^ 
ranno  accommodarsi  con  Spagnoli  a  servitio  commune,  come  altre- 
volte  ho  rappresentato  .  .  " 


2.  St,  A,  Gb,  Akten.    Original,    Autograph  mit  Jenatschs  Bing- 

Siegel  (Wappen)  auf  dem  Adressblatt, 


Ulustrissimi  Signori  et  patroni  osservandissimi. 

Voglio  credere  che  le  differenze  deiP  Engadina  bassa 
riocresceno  ä  tutti  buoni  patrioti,  et  quando  non  havesse 
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mancato  di  loro  medesimi  di  detto  luogo,  luongo  tempo 
fä  saria  decisa  ogoi  disputa,  ma  dubito  che  difficilmeote 
si  commoderanno  poi  che,  conforme   il   stilo,   ambe  le 
parti  voriano  sapere  il  modo  del  quid  et  quantum  anti* 
cipitur.    Li  altri  Sigoori  deputati  k  questo   negotio  et 
jo  il  minimo  tra  di  loro  ci   coogregassemo   in  Zozio  il 
Giugoo    passato   con   iotentione   di   dar  priDcipio  alU 
causa,  tutto  perö  riusc)  vano  stando  che  doq  voleyaoo 
compromettere  senza  mille  limitationi  che  per  fine  in- 
ferivano  la  determinatioue  conformata  al  gusto   di  chi 
•comprometteva :  Hör  ricevo  novo  ordiue  da  miei  Sigoori 
et  patroni  li  Sigoori  Capi  et  deputati,  prometto  che  del 
canto  mio  non   maucero   di   conferire   quanto   coasiste 
nelle  mie  deboli  forze  per  accommadamento*^  di  questo 
Chaos,  et  quando  haveremo  supplito  quanto  ci  vien  or- 
•dinato  dalle  Signorie  Vostre  tanto  ci  deve  bastare  per 
Dostra  diiTesa:  et  per  che  la   fortuna   vole   che  siamo 
sotto  Morbegno  in  quartier!  infettati,  la  maggior  parte 
de  miei  ufficiali  sono  ammalati,  onde  mi   con?iene  per 
sodisfattione  di  chi  mi  commanda  dar  qualche  buon  o^ 
•dine  alle  mie  Compagnie,  acio  in  mia  absenza  non  pa- 
tiscano  fuori  del  dovere,  et  pero  con  buona  licenza  de 
miei  Commandanti  mi  ritrovero  indubitatamente  al  luogo 
•deputato  il  primo  Ottobre  stilo   vecchio,   assicurandomi 
che  li  altri  Signori  deputati  anteriori  di  me  parimente 
metteranno  ä  parte  li  affari  et  interessi  loro   partico- 
lari,  per  meglio  attendere  ä  questo  Negotio  che   meri- 
tamente  si  puo  chiamar  rancido,  et  tedioso  alle  Signorie 
Vostre. 


a)  So  im  Original.    Steht  fnr:  ;,accomm(idiim^nto^. 
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Et  alle   Signorie  Vostre   auguro   il   culmo   d'o^ni 

beae. 

^.    23.  7bre 

Li — -  1626. 

3.  8bre^> 

Delle  Signorie  Vostre  Illustrissime 

Devotissimo  Servitore 

Giorgio  Genatio'*>. 


Adresse:  AUi  Illustrissimi  Signori 

Li  Signori  Capi  et  Deputati  delle  Eccelse  tre  legbe 

Congregati  in 

Coira. 


b)  Im  Original  erscheint  das  unterhalb  des  Bruchstriches 
stehende  (sich  auf  den  neuen  Kalender  beziehende)  Datum  lücken- 
haft, indem  Jenatsch  nur  die  betreffende  Tageszahl  (8)  geschrieben, 
die  Monatsbezeichnnng  (8bre)  aber  aus  Versehen  weggelassen  hat 
Sie  wurde  deshalb  von  mir  in  angemessener  Weise  ergänzt 

c)  Vor  dem  Schlusspunkt  steht  im  Original  noch  ein  kurzer 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entziffernder  Schnörkel,  der  vielleicht:  „m.  p." 
(  -    manu  propria)  bedeutet. 


vn.  Briele  Jenatscbs,  ilie  bflndnerische  PoM  za  Ansgim  ier 
zwanziger  Jalire,  lemer  seine  in  den  m  BOndett  ffir  Veuiii 
yeranstalteten  Werlinngett  betreffend,  gericlitet  an  Mmiter  nl 
Staatsrat,  sowie  an  den  Tenezianisclien  ResidentscbaltssekROr 

Scaraielli  in  ZflricH,  1628—1629. 

/.  St.  Ä,  Gb.  Akten,    Original,    Äutograph, 

lUustrissimi  Siguori  et  patroni  osservandissiini. 

Ritrovandomi  k  Parigi  V  inverno  passato  mi  disse 
r  Eccellentissimo  Signor  Zorzi,  per  la  Sereaissima  Re- 
publica  di  Venetia  Ambasciatore  in  quella  Corte,  che 
ritirandomi  al  paese  haveria  sicura  occasione  dMiopie- 
garmi  nelli  moti  d'  Italia ;  essendo  jo  di  ritorno  trovo  li 
passi  chiusi  con  risolutione  di  ooq  aprirli,  per  quaoto 
all'  hora  poteva  scoprire,  senza  che  li  Communi  fossero 
prima  salutati,  mi  risolvo  duoque  di  vivere  quietameote 
et  aspettare  che  la  Corona  Christianissima  dimandi  11 
passo  io  virtu  della  Confederatiooe  et  recuso  in  tanto 
ogni  buoQ  partito:  mentre  penso  alle  cosse  di  casA 
vengo  Certificato  che  si  tratti  alla  gagliarda  di  unire 
strettamente  questi  paesi*  colla  Maesta  Catolica  Re  di 
Spagüa,  et  che  ä  questo  iine  gia  erano  passati  dirersi 
ufficij  coQ  Sua  Eccellenza  Don  Gonzales  Cordua:  etnel 
di  piu,  r  Eccellentissimo   Signor   Ambasciatore  Mesmju 
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6i  risolve  di  salutare  i  Communi  per  il  passo  io  servitio 
delli  amici  della  Corona  ChristiaDissima  et  Nostri:  jo 
noD  ho  pensiere  come  noa  devo  di  entrare  ne  gl'  affari 
de!  paese,  ne  manco  mi  conviene  parlare  cojitro  quei 
trattati,  ina  dico  bene  che  queir  aria  sin  al  presente  ä 
me  non  ha  servito,  jo  honoro  et  rispetto  come  merita- 
mente  la  Maesta  Catolica  Monarcha  dell'  Europa  poten- 
tissimo,  roa  per  dir  chiaro  quaodo  questi  paesi  trove- 
ranno  bene  di  allearsi  con  quei  Re,  jo  mi  ritiro  in  pace 
et  vado  ä  servire  k  quei  preocipi,  alli  quali  mi  trovo 
obligato  come  membro  di  questa  patria  et  per  V  anticha 
confederatione  et  per  un  proäuvio  d'  oro  che  hannp  speso 
per  la  nostra  liberta:  sopragionse  doppo  che  l'Eccellen- 
tissimo  Signor  Ambasciatore  Mesmyn  ricerca  il  passo, 
et  jo  credeva  che  fosse  impossibile  di  negarlo  in  con- 
sideratione  che  le  armi  del  Christianissimo  hanno  de- 
moliti  li  forti  in  tutti  i  luogi,  riunite  le  tre  leghe  et 
liberata  della  suggettione  questa  lega  colFEngadina  bassa 
et  forse  levato  il  cortello  ch'  era  posto  alla  gola  de 
tutti  universalmente:  hör  jo  fabricando  sopra  queste 
ragioni  non  credeva  in  modo  alcuno  di  offendere  i  miei 
Signori  et  patroni,  se  bene  jo  andava  ä  Venetia  con 
occasione  de  miej  negotij  particolari;  e  vero  che  mentre 
ini  trovo  lä  vengo  interpellato  da  diversi  di  raccomman- 
darli  ä  quei  Serenissimo  Prencipe,  et  jo  che  mi  stimo 
felice  di  poter  favorire  miei  amici  m'  impiegava  con  buon 
affetto,  ma  dico  riverentamente  alle  Signorie  Vostre, 
ehe  certo  li  miej  trattati  che  sono  perö  d'un  capitano 
private  non  sono  stati  in  pregiudicio  della  mia  patria, 
anzi  ove  s'e  presentata  occasione  ho  diffeso  Thonore  de 
Voi  miei  Signori,  et  cio  lo  dico  con  verita  et  diversi 
faranno  fede:  et  quando  beue  mi  fosse  stato  progettato 
di  accordarmi  in  quei  servitio  acerto  le  Signorie  Vostre 
che  r  baveria  fatto  con    riserve   tali,  che    ne   la  Sere- 
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nissima  Casa  d'Austria  ne  altri  proDcipi  haveriano  oc- 
casione  di  dolersi. 

Ma  per  che  della  citatione  mandatami  dalle  Sigoorie 
Vostre  di  comparere  li  .17.  del  presente  in  Coira  com- 
prendo  che  le  vengano  fatte  sinistre  informatioDi,  et  jo 
seuza  questo  8on  nato  in  Constellatione  di  farmi  amare 
da  molti,  ma  anco  odiare  da  diversi  (U  che  pero  non 
deve  applicarsi  ad  aIcuDO  de  lor  Signori),  ho  giudicato 
beue  avauti  Comparere  ex  abrupto  di  pregarli  di  dirci 
il  modo  col  quäle  possiamo  presentarci  sicuramente  et 
fare  le  nostre  dlffese  senza  interruptioue  over  altri  mezi 
accompagoati  con  troppo  raucore,  che  quando  di  questo 
lato  saremo  ben  assicurati  semo  prompti  di  ubbedire 
al  lor  Commando  et  farli  conoscere  che  cercemo  non 
detrimento  ma  profitto  della  nostra  patria. 

Et  pregandoli  di  ricordarsi  quanto  jo  ho  travag- 
liato  per  la  salute  della  nostra  Rhetia,  il  che  forse  al- 
cuoi  fra  di  Voi  sanno  minutamente,  supplico  le  Sigoorie 
Vostre  k  non  lasciarsi^>  indur  di  credere  ch'jo  habbia 
intentiooe  di  perturbare  la  pace  publica,  il  che  saria 
difficile  di  persuadere  a  prencipi  et  Signori  che  cooos- 
cono  il  mio  zelo  per  questa  liberta,  anzi  si  potraono 
assicurare,  che  le  armi  che  portero  sempre  mireranoo 
alla  conservatione  de  nostri  paesi  et  restoro  di  quella 
liberta  che  havemo  perso,  il  che  forse  da  aoi^o  occasi- 
one  ad  alcuni  renitenti  alla  povera  Rhetia  di  teuer  si 
buona  custodia  di  me,  quando  vado  ö  ritoroo  d'Italia^*. 

Et  per  che  tre  altri  sono  Citati  meco  per  uaa  voee 


a)  Das  Ofiainal  hat  zwar:  ^lasciarci";  aber  aus  dem  Za> 
sammenhang  ergibt  sich,  dass  nur  obige  Lesart  richtig  seio  kaao. 
Jenatsch  hat  sich  also  an  dieser  Stelle  offenbar  verschrieben. 

b)  In  unverkOrzter  Form  müsste  dieser  zusammengesosriK' 
Schiuss-Satz  lauten :  „  .  .  quando  vado  in  Italia  ö  ritomo  d*  Italia.* 
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sparsa  che  habbiano  carica  di  nie  di  levare  geote  d» 
militia  in  questi  contorni  coDtro  i  decreti  de  Honorati 
Communi'^>,  essi  si  riferiscano  alla  risposta  et  informa- 
tiooe  che  gia  riverentauiente  ho  fatto  alle  Signorie 
Yostre :  pregandoli  uaitameute  di  trattare  coq  not  come 
buoni  padri  sempre  piu  ioclioati  a  condescendere  in 
quelle  cosse  che  si  poono  dissimulare  che  di  volerle 
cercare  con  troppo  rigore,  et  assicurandoci  del  favore 
et  deirinnata  beniguita  delle  Sigoorie  Yostre  le  augu- 
riamo  da  Nostro  Signore  felice  goverDO^>. 
Li  16  Octobre  1628. 

Delle  SigQorie  Yostre  lUustrissime 
Devotissimi  Servitori 

Giorgio  Genatio. 

Meinradt  Margadant. 

Theodorico  Jecklino  de  Alta  Rhaetia» 

Chrysten  Gaosoer^). 

Adresse:  Alli  lUustrissimi  SigDori  et  patroni  nostri  osser- 
vandissimi  li  Signori  Capi  et  CoDsigUeri  di 
State  in 

Coira^ 


c)  Das  Wort  ^Commani''  hat  Jenatsch,  nachdem  er  es  anfang- 
lich vergessen,  oberhalb  der  Zeile  nachgetragen. 

d)  In  seiner  an  den  Dogen  gerichteten  Depesche  vom  28^ 
Oktober  t628  (B.  A.  Filza  24,  Sviszera-Bada-Zurich)  erwähnt  der 
veDezianische  Resident  Cavazza  (in  Zürich)  dieses  Schreiben  eben- 
falls. Einlftsslicher  noch  tritt  er  auf  den  Inhalt  desselben  ein  in 
seiner  vom  tS,  November  1628  datierten  und  gleichfalls  an  den 
Ziagen  adressierten  Depesche  (B.  A.  Filza  24,  Svizzera-Bada- 
Zürich)^  nach  welcher  zu  schliessen  er  diesen  Brief  Jenatschs  Wort 
fOr  Wort  (vielleicht  auf  Grund  einer  ihm  zugekommenen  Copie)  ge- 
kauiDt  bat. 

e)  Der  ganze  Brief  ist  von  Jenatsch  geschrieben  und  unter- 
zeichnet, mit  alleiniger  Ausnahme  der  Unterschriften  seiner  3  Ge- 
fährten, welche  ihre  Namen  eigenhändig  unter  das  Aktenstück  ge- 
setzt haben. 
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£,  B,  A.  Filza  24,  Svizzera-Bada-Zurich,  AI  Secretario  Scammrlh 

in  Zürich. 


Clarissimo  Sigoor  mio  osservandissimo 

Nel  mio  ritoruo  a  casa  da  ud  picciol  viaggio  d'alcuoi 
giorni  fatto  nel  paese  ho  ricevute  le  lettere  di  Vostra 
Signoria  de'  12"^,  et  perche  il  negotio  e  importante  et 
intrigatissimo,  ini  e  parso  bene  di  riespedirle  hora  un 
novo  messo  espresso  per  informarla  di  quello  mi  biso^oa 
et  per  ricever  il  suo  commando,  come  haveroo  a  gover* 
uarci.  Sopra  avisi  che  li  nostri  Ambasciatori  mandano 
s.  questi  Signori,  che  gli  affari  io  Ispruch  passavano 
felicemente,  si  fa  grau  trionfo  in  tutti  i  Comiuuni  ot 
ia  partlcolare  in  questa  Lega  delle  dieci  Dritture. 
L'Arciduca  si  contenta,  oltre  alle  altre  conditioni  che 
s'  intendono,  che  erano  in  trattatione  di  apparente  no^tro 
vantaggio,  di  pagare  anco  li  200  fiorini  per  Lega  di 
Fridghelt,  che  vuoi  dire  danaro  di  pace,  che  si  paga- 
vano  annualmente  avanti  gP  Ultimi  moti,  cod  repliche 
iseverissime  che  si  avertisca  bene  di  non  conceder  alcuo 
passo  ne  leva  di  gente  per  servitio  della  Sereoissim.t 
Republica,  et  fanno  correr  voce  che  facendo  la  minima 

a)  Wahrscheinlich  vom  12.  Januar  1629.  Doch  Usst  strl« 
nichts  Sicheres  sagen,  weil  auch  die  einschlägigen  Depenchen  Scnnt- 
mellis  hierüber  keine  Auskunft  geben,  indem  sie  jenen  von  Je nat<*  ti 
angezogenen  Brief  des  Residenten  auffallenderweise  gar  nicht  \^- 
rühren.  Zwar  berichtete  der  letztere  seiner  Regierung  am  15.  Jtmwir 
i62ii,  er  habe  Jenatsch  kürzlich  schriftlich  aulgefordert,  sein  Werh»'- 
geschäft  zu  Ende  zu  führen;  allein  da  er  im  Anschluss  daran  in  d*T 
nämlichen  Depesche  (B.  A,  Filza  24,  Svizzera-Bofla-Zuhch)  lx»n*u* 
:iuch  schon  den  lohalt  des  Antwortschreibens,  das  ihm  Jenatsch  .iki 
•diese  Mahnung  hin  zugesandt  hatte,  mitteilen  konnte,  so  geht  danu^ 
mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  dieser  Brief  Scanimellis  an  Jenat«''!' 
mit  jenem  von  dem  letztern  selbst  erwähnten  Schreiben  des  R*^i- 
denten  nicht  identisch  ist.  Somit  scheint  Scaramelli  kam  nachein- 
ander  zweimal  an  Jenatsch  geschrieben  zu  haben,  ohne  jedoch  Cop;«Mi 
■dieser  Briefe  nach  Venedig  zu  senden,  und  in  gleicher  Weise  f*»h  : 
auch  der  genaue  Wortlaut  der  dem  frühern  Schreiben  des  Resid^nir-i. 
entsprechenden  Antwort  Jenatschs. 


—     97     — 

cosa  in  favore  di  Sua  Serenitä,  che  Sua  Altezza  habbia 
ininacciato  con  parole  cbiare  di  abbruggiare  et  estir- 
pare  il  paese  et  la  uatione.  Jo  tengo  per  cosa  certa' 
che  il  trattato  non  sarä  taoto  avantaggioso  come  vien 
depinto,  ma  averto  Vostra  Signoria  che  sarä  abbracciato 
<lalla  plebe  quasi  universalmente,  purche  TArciduca  pro- 
loetti  di  conceder  la  libertä  di  cooscientia  et  di  dichia- 
rare  le  Dritture  per  una  Lega,  nel  resto  non  se^>  farä 
flifficoltä  di  accordare  ogni  cosa  in  pregiudicio  de^Prin- 
<:ipi  interessati  et  di  Sua  Serenitä  principalmente.  Nella 
plebe  milita  il  desiderio  di  vivere  quietainente,  i  princi- 
pali  che  governano  sono  quelli  che  hanno  trattato  hör 
lungo  tempo  a  Milano  et  a  Ispruch;  Vostra  Signoria 
<:onosce  V  huroore  di  questa  natione  et  in  particolare  di 
quelli  ch'erano  soliti  di  maueggiare  qualche  danaro, 
del  quäle  vi  h  gran  scarsezza :  non  dico  per  questo  che 
si  debba  spender  per  iudurci  a  far  bene  a  noi  mede- 
sirai,  rna  dico  che  questo  fu  il  costume  vecchio  che  tal- 
mente  e  incancherito  che  molti  fanno  male  per  sforzar 
il  mondo  a  dargli  danari ;  q[uesta  6  la  fatalitä  di  questo 
povero  paese. 

II  Signor  Ambasciator  di  Francia  teneva  per  fermo 
che  la  deputatione  d' Ispruch  haveria  ad  esser  infrut- 
tuosa;  li  Arciducali  T  hanno  tenuto  a  bada,  come  se 
non  volessero  concluder  alcuna  cosa  con  Grisoni  senza 
riutervento  della  Francia,  hör  che  sono  sul  espresso 
si  dicbiarano  in  altro  modo.  Jo  ricordo  intanto  a  Vostra 
Signoria,  che  havendo  progresso  detto  Trattato  non  sola- 
luente  sarä  in  danno  il  pensar  di  effettuar  le  levate, 
ina  immediatamente  che  ci  movieremo  per  servire  a  chi 
siamo  obligati,  il   Consiglio   di   Stato    ci   farä    estrema 


b)  Steht  hier  für:  „si". 

Uftffter,  Jenatsch  (Urkundeiibuch). 
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persecutione,  et  i  popoli  saraDDo  i  primi  a  buitarsi  nelle 
Dosire  case  per  distruggerci  a  fatto,  et  airhora  oon 
mancheraDDO  i  nostri  emuii  di  concitare  la  plebe  contra 
di  noi  et  in  particolare  Rodolfo  Planta,  quäle  per  qaesto 
dispetto  e  stato  chiamato  ad  Ispruch  per  assister  alli 
nostri  Ambasciatori,  et  si  sparge  altamente  che  il  Planta 
sia.ii  piti  caldo  in  questo  negotio  iinpegoandosi  viva* 
mente  per  stabilire  la  pace  di  questa  patria. 

L'Arciduca  mirando  senza  dubbio  a  questo  segoa 
di  rimettere  il  Planta  nella  sua  prima  auttoritä  et  gran- 
dezza  che  air  hora  riceverä  da  questo  paese  ogoi  buou 
servitio.  L'unico  rimedio  sarla  che  il  Signor  Amba- 
sciatore  di  Francia  cominciasse  a  parlar  alto  et  si  oppo- 
nesse  con  vigore,  che  in  tal  caso  tutti  a  chi  dispiace 
(^uel  Trattato  ardiriano  farsi  sentlre.  Se  Grisoni  accor- 
deraono  dl  nou  dar  passo  per  la  gunrra  d'Italia  ne 
alla  Serenisslina  Republlca  ne  al  Signor  Duca  di  Man- 
tova,  senza  dubbio  che  Austriaci  inseriranno  quesu 
clausula  in  caso  dl  necessitä  di  soccorrerci  coirarnii 
contro  quell!  che  vorriano  contravenlre  al  concerto  fatto, 
di  modo  che  vado  sognando  che  11  Arclducali  potriano 
entrare  neir  Agnedina  sotto  pretesto  d'  amicltia  per  iin* 
pedir  11  passo  a  Francesi  et  altri. 

Hör  per  eifettuatione  della  levata  ho  espedito  huoroa 
espresso  a  Bormio  facendo  capo  col  Signor  Dottor  I$- 
meldi,  pregandolo  dl  appuntare  il  modo  che  havemo  a 
tenere  per  far  passar  la  gente  che  andaremo  iuviando, 
et  per  me  non  comprendo,  come  il  buon  Signor  Dottor 
vorrä  aiutarci.  La  montagna  di  Gavia  e  terribile,  bor 
carica  di  grossissima  neve,  altra  strada  del  Contado  nel 
Stato  della  Serenissima  Republlca  non  vi  e,  bisogiia 
dunque  nel  medesimo  glorno  che  arriveranno  le  nostre 
truppe  aprlre  la  montagna  tanto  di  qua  che  di  lä  sal 


—     99     — 

Stato  di  Sau  Marco,  et  per  questo  bisogneria  comman- 
dare.  quelli  di  Pont  de  Legno  a  far  Tistesso,  il  che 
dipende  dairillustrissimo  Signor  Capitano  Grande  a 
Bresi»a^>,  nia  qul  coiiviene  avvertire  che,  se  Bormini  non 
sono  per  il  piü  disposti  al  ben  fare,  che  la  soldatesca 
non  haveria  alcun  ricapito  mentre  si  aprisse  la  mon- 
tagna,  poich^  si  mauderanno  truppe  di  buon  numero, 
non  portaudo  altrimente  la  spesa  di  mettersi  nella  mon- 
tagna  con  picciolo  numero.  Vi  saria  veramente  la 
strada  del  Mortirolo,  ma  bisogneria  dal  Contado  entrare 
un  hora  in  Valtellina,  il  che  sarä  impossibile,  poichö 
tengo  certo  aviso  che  li  giorni  passati  fu  spogliato  un 
Corriere  Venetiano  in  quelli  confini  chiamati  le  Prese, 
quale  portava  lottere  al  Dottor  Ismeldi  et  forse  ad 
altri:  furono  tre  di  loro  mascherati  con  archibugi,  quali 
gli  levorno  le  lettere  et  le  portorono  al  Cavalier  Robu- 
stelli,  che  immediatamente  ha  preso  residenza  a  Gros- 
sotto vicino  al  Contado,  si  tiene  per  tener  Tocchio  a 
Bormini,  onde  m'  e  stato  riffetto  che  il  Dottore  credeva 
di  volersi  retirare  in  Grisoni  appresso  il  Signor  Amba- 
sciator  Memyn,  ma  di  questo  haverö  T  aviso  con  quel 
mio  huomo  et  ne  darö  subito  parte  a  Vostra  Signoria. 
Jo  andava  a  mira  di  amassare  un  grosso  et  airhora 
passare  manu  armata,  et  credo  che  in  fiue  bisognerä 
far  questa  rissolutione,  che  il  Colonello  Canoschi  et  altri 
Capitani  conduchino  d'Alemagna  buon  numero  di  gente, 
noi  faremo  il  medesimo  aggiongendo  qualche  valenti 
Svizzeri  et  Grisoni,  faremo  la  massa  nella  Signoria  di 
Sarganz,  airhora  passaremo  per  quella  strada  che  piii 
sarä  giudicata  espediente.  In  Grisoni  non  dubito  d'al- 
cuna  hostilitä  avanti  la  publicatione  o  stabilimento  del 
Trattato  d' Ispruch,  ne  manco  sah»  bene  venir  a  quel 


c)  Bedeutet  Brescia. 
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espresso,  ma  in  Valtellina  si  faria  valere  quella  moneta 
che  meglio  servisse,  et  in  ogoi  e&tremitä  si  passeria  -per 
Bormio  ben  assicurati  dalli  afifronti  de  Valtellioi  Don 
Yolendo  a  patto  alcuno  ofifender  li  habitaDti  di  Bormio. 
tattavia  ci  governaremo  coDforme  quelle  scriverk  il 
SigDor  Dottor  preferendo  io  tutte  le  cose  come  merita- 
mente  il  commando  di  Vo8tra  Sigooria.  Dico  bene  a 
Vostra  Signoria,  che  se  haverö  di  contiDuar  la  leva  sarä 
di  ragione  che  rillustrissimo  Capitano  di  Bressa  com- 
mandi  gPesborsi  a  me  promessi  nella  capitalatioDe, 
poiche  a  me  basta  di  haver  levato  di  banco  in  Zurigo 
2  mille  fiorini  senza  che  voglia  impiegarne  d*  avantaggio 
del  mio  proprio.  Mi  furono  sborsati  2  mille  ducati  et 
dovevano  esser  tre  mille  sette  cento  sessanta:  giuro  a 
Vostra  Sigooria  che  un  de  miei  Capitani  ha  giä  speso 
passa  mille  scudi  del  suo  patrimooio,  questa  fu  la  volta 
che  fu  nella  roontagna  con  tanta  geute  cos!  iafelice- 
mente;  dico  questo  solo  per  testimonio  della  veritä  sa- 
peudo  molto  bene  che  la  Serenissima  Republica  non 
pagherä  un  soldo  piii  di  quelle  che  fu  accordato :  questo 
ha  mortiiicato  tutti  gli  altri,  onde  difficilroente  li  posso 
indurre  a  növa  impresa  senza  qualche  incertezza  di 
passe  in  Valtellina  o  Bormio.  Quando  accettai  capitu- 
latione  a  Venetia  non  si  trattava  d'altro  che  de  passi 
in  Grisoni,  in  Coira  non  era  sospetto  imaginabile  della 
contaggione  ue  manco  erano  guardie  a  Tirano  et  al- 
trove,  subito  che  fui  al  paese  si  messe  il  sospetto  a 
Coira,  et  in  Valtellina  si  messero  strettissime  guardie, 
il  che  ha  impedito  i  nostri  dissegni  et  causato  a  noi 
danno  irreparabile.  Sono  alcune  settimane  che  scri&si 
air  Eccellentissimo  Signor  Erizzi,  dolendomi  che  nella 
mia  capitulatione  si  ^ra  tralasciato  d'inserire  che  ha- 
vendo  da  sortire  in  campagna  mi  fossero  pagati  ogai 
mese  ducento  ducati  per  il  caposaldo  de  officiali  mag- 
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giori  conforme  all^Escer,  et   lo    sa  molto  beae  riUu- 
strissimo  SigDor  Grimani  airhora  Savio  alla   scrittura, 
che  la  mia  capitulatioae  doveva  io  tutto  esser  simile 
a  quella  delPEscer  fuori  de  alcune  cose  di   poco   mo- 
mento  che  furono  specificate  ad  instanza  mia,  perö   si 
doveva  copiarla  da  quella  del   Colooelio  Escer,  e   tra- 
lascio  detto  puato.    Jo  che  procedeva  alla   libera   uoa 
mi  dubitavo  d'alcuna  fiaezza,  sin   tanto    che   ho   visto 
r originale   dell'Escer,   airhora   scrissi   air Eccellentis- 
siroo  Signor  Generale  ne  mai  ho  ricevuto  risposta,  ma 
significo  riverentemeote  a  Vostra  Signoria  che  senza  la 
dicbiaratione  di  qu^l  punto  non  ho  intentione  di  conti- 
nuar  la  leva,  perche  voglio  che  sappia  che   intendo   il 
mestiere  della  guerra  cosl  bene  come  altri  quelle  della 
penna;  ö  vero  che  io  non  volsi   il  titolo   di  Colonello, 
ma  per  questo  non  resta  che  tutto  mi  fu  aceordato  con- 
forme air  Escor,  come  Vostra  Signoija  pu6  veder  dalle 
copie  ch'  essa  haverä  nelle  mani,  et  in  ciö  mi  riferisco 
all' Illustrissimo    Signor   Grimani.     Soggetti   degni    de 
Capitaniati  sono  alcuni  che  mi  hanno  pregato  di  ricor- 
darli  a  Vostra  Signoria,  et  in  ciö  la  prego  quanto  mai 
posso  di  restar  avertita  et  non  accettare  certa  Canaglia 
che  non  merita  di  portar   il   moschetto,   come   dico   a 
Vostra  Signoria  che  di  questi  ne  conosco  nel  State  di 
San  Marco,  parlando    d' alcuni   Grisoni   Cavallanti    che 
per  Taviditä  di  questo  titolo  fanuo  vergogna  alla   na- 
tione.'    Jo  vorrei  che  si  facesse   scielta   d'huomini   di 
valore  et  di  auttoritä  che  habbiano   la   lor   habitatione 
giusta  sul  luogo  per  dove  haverä   di  passar   la   solda- 
tesca,  et  fra  gl' altri  sono  il  Signor  Giovanni  Antonio  ^^ 


d)  Zu  ergänzen:  „BuoP.  Dies  ergibt  sich  aus  einer  späteren 
Depenehe  Scaramellis,  datiert  Zürich,  1,  Februar  1629  {fl,  A,  FiUa 
24,  Srizzera-Bofla-Zurich).    £ine   derselben   beigegebene  Liste  vor. 
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di  Parpan,  roiDistrale  di  detto  luogo  et  membro  del  Cod- 
siglio  di  Stato,  il  Signor  ConstaDtin  Planta  neirAgne* 
ilina  alta,  un  altro  giaviae  Baltassar  Planta  figliolo  del 
Capitano  Coradin,  a  Poschiavo  il  Podestä  Los8i*>  huomo 
di  buon  spirito  et  membro  del  Consiglio  di  Stato  et 
altri,  colli  quali  guadagneremo  adberenza  et  levaremo 
alcuni  del  Consiglio  di  prima  sessione,  il  che  servirä 
grandemente  al  negotio,  questi  sooo  commodi  alle  case 
loro  et  se'>  gli  puö  confidare  il  danaro  liberamente,  ma 
ricordo  a  Vostra  Signoria  che  verranne  esser  inseriti 
nella  roia  capitulatione,  in  altro  modo  non  accetteranoo 
conditione.  Vostra  Signoria  troverä*tanti  Capitani  quaoti 
Ambasciatori  furono  a  Milane  Tanno  del  21  che  furooo 
a  dozene,  ma  certo  in  occasione  di  veder  Tinimico  sa- 
ranno  rari,  il  che  deve  esser  la  prima  consideratiooe 
a  farsi.  E  un  mio  Locotenente  la  Borda  al  presente  a 
Bressa  che  governa  le  nostre   Compagnie    per    modum 


schiedener  Schweizer  und  Bttndner»  die  für  VeDedi^  Truppen  za 
werben  bereit  sind,  nennt  nämlich  u.  a.  auch:  ,,Signor  GiovaDni 
Antonio  Bues  da  Parpan  del  Consiglio  di  Stato  .  .  ",  wobei  natttriii-h 
^Buol"  fQr  „Bues''  zu  setzen  ist.  Dieser  Schreibfehler  HUlt  wohl, 
wie  übrigens  obige  Lücke  in  der  Abschrift  des  Jenatschiscben 
Briefes  vielleicht  ebenfalls,  dem  lietrefTendeii  Copisten  zur  Last. 

e)  So  zu  lesen  statt  „Sossl",  wie  dieser  Eigenname  io  der 
Copie  des  B,  A,,  offenbar  abermals  infolge  eines  Lesefehlers  d^ 
Abschreibers,  irrtümlicherweise  lautet.  Darauf  weist  das  aus  n.  (h 
bekannte  Verzeichnis  von  Werbelustigeo  hin,  unter  denen  nelven 
Buol,  Konstantin,  Balthasar  Planta  und  anderen  auch  „il  Podesta 
Lussi  da  Posch iavo  huomo  di  buono  spirito  et  del  Consiglio  di 
Stato  .  .  ^  erscheint  Dass  aber  diese  Kamensform  wiederum  aar 
eine  Abkürzung  von  „Lossio''  (einzig  richtige  Schreibweise  des 
Namens  dieser  alten  Puschlaver  Familie)  darstellt,  beweist  ein  im 
gleichen  Copialband  (B,  A,  Filza  24,  Svizzera-Bada-Zurich)  vt»r- 
handenes  vom  19.  Oktober  1628  datiertes  amtliches  Aktenstücl\ 
welches  ein  von  dem  „spettabile  Signor  Antonio  Lossio  di  Puschiavo**, 
zur  genannten  Zeit  Podestii  dieser  ThalschaCty  aufgenommenes  VerMr 
wiedergibt. 

0  Steht  hier  für:  „si**. 


i 
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provisioüis,  stato  tre  aoDi  altre  volte  mio  Locotenente 
et  dopo  due  volte  Capitatio  *del  PHocipe  di  Veimar, 
huomo  che  intende  il  suo  mestiere  al  pari  di  quäl  sia 
OoloDello,  et  credo  che  T  Illustrissimo  Capitano  di  Bressa 
habbia  di  giä  scoperta  la  sua  iodustria,  questo  condurria 
una  buona  compagnia  d'Alemani,  et  io  lo  faria  veoir 
eosti  immediatamente,  col  danaro  saria  la  maggior  diffi- 
cultä  essendo  forastiero,  ma  anco  in  questo  mi  daria 
V  animo  di  trovar  modo,  et  per  me  se  hoq  fosse  V  ad- 
hereoza  che  bisogna  cercar  in  questo  paese  preferisco 
assai  di  lungo  grAlemani  ai  üostri. 

Nel  Coutado  di  Tirolo  non  sento  d'alcuna  leva,  in 
Yal  Venosta  et  sul  Trentino  si  fa  gente  per  il  Ma- 
druzzi,  d'altri  non  si  parla  al  pfesente. 

Dio  voglia  che  i  Signori  Francesi  faciano  qualche 
<!Osa  da  dovero  che  realmente  il  negotio  e  ridotto  alPestre- 
initä,  Rodolfo  Planta  ha  dato  al  Signor  Ambascia- 
tore  Memyno  diverse  intentioni,  che  mai  non  tentarebbe 
alcuna  cosa  contro  T  Interesse  deüa  Francia,  hör  senti- 
remo  quelle  va  operando  in  conformitä  a  Ispruch. 

La  Salute  dMmpedire  simili  trattati  saria  stata  la 
pensione  che  haveva  una  volta  decretato  TEccellentis- 
«imo  Senato  di  dar  ad  alcuni  sogetti  del  paese,  et  io 
tante  volte  Tho  ricordato  al  Signor  Cavazza  se  bene 
«enza  frutto,  hör  il  negotio  e  tanto  avanzato  che  senza 
le  armi  de  Francesi  e  senza  qualche  estraordinaria 
oppositione  sarä  difficile  a  romperlo.  Et  perche  ho  te- 
diato  troppo  Vostra  Signoria  la  prego  d'  assicurarsi  che 
di  fedeltä  et  buona  volontä  verso  gli  interessi  di  Sua 
Serenitä  non  cederö  ad  anima  vivente.  Et  quando  sarö 
certo  di  non  esser  abbandpnato  anzi  d^haver  continuo 
appoggio,  postponerö  al  servitio  di  quella  Sereuissima 
Republica  Cäsa  mia  et  i  miei  beni,  quali  godo  al  paese 
ül  pari  di  qualsisia  altro  Capitano  d'honore. 

Et  a  Vostra  Signoria   auguro  per  fine   il   colmo 
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d'ogoi  felicitä. 

Di  Tavä  li  25  Genaro  1629. 

Di  Vostra  Signoria  Clarissiiua 

Postscritta.    Quaodo  potremo  aggiastar  modo  di  far  passar 

la  nostra  gente,  foremo  passar  anco  quelU 
di  altri  Capitani  col  inedesimo  ingegoo^>. 

Obiigatissimo  Servitore 
Giorgio  Gianatio^\ 

g)  So  in  der  Copie  des  B,  A.  Jenatscb  scheint  demnach,  wit- 
er  in  vielen, seiner  Briefe  zu  thun  pilegte^  die  Unterschrift  ^Obii- 
gatissimo Servitore  Giorgio  Gianatio'^,  durch  eineft  ziemlichen  Zwiache d- 
raum  von  den  vorhergehenden  Worten:  „Di  Vostra  Signoria  Ctaris- 
sima*^  getrennt,  ganz  unten  am  Blattende  angebracht  zu  haben,  so 
dass  er  diesen  Nachtragssatz  mangels  an  Raum  notgedrungen  gerade 
in  dieses  leergelassene  Intervall  hineinschreiben  mnsste. 

h)  Schon  am  27,  Janttar  1629  beantwortete  ScaranieUi  diesen 
Brief,  worauf  er  denselben,  samt  einer  Copie  dieses  seines  Anttrorf- 
Schreibens  (Risposta  del  Segretario  SccuramelH  in  Zurigo  a  2"! 
Genaro  1629  alle  lettere  del  Capiian  Giorgio  Genaiio  scritteli  a  ^J 
del  medesimo  mese)  und  einer  vom  gleichen  Tag  (27.  Januar)  *h' 
Herten  Depesche  an  den  Dogen  absandte  (B,  A,  FiUa  24^  Srizzera- 
Bada-ZurichJ,  In  dieser  Depesche  that  er  der  zwei  genannten 
Aktenstücke  ebenfalls  Erwähnung  und  äusserte  im  Anschluss  dann 
die  unterthänige  Bitte,  seine  Regierung  möchte  ihm,  falls  ihr  etwa  dif 
au  Jenatscb  abgegangene  Antwort  iQckenhaft  erschiene,  beförderlichst 
Mitteilung  davon  machen  und  ihre  näheren  Weisungen  zugeben  lassen. 


3,  B.  A.  Filza  24,  SvizzerorBada- Zürich,     Copia  di  an  eap*loh 
contenuto  in  lettere  scritte  al  Segretario  Searamelli  in  Zurigo 
dal  Capitan  Giorgio  Genatio  da  Tavä,  a  ultifno  Genaro  i6':f:<«). 

Circa  la  nostra  levata  oltre  quello  che  ho  raccor- 
dato  a  Vostra  Signoria  Taviso  che  bisogna  assolata- 
mente  stabilire  un'altro  ordine  sopra  li  coofini  di  Sua 
Serenitä  per  via  delia  sanitä,  poiche  li  giorni  passati 

a)  Gehört  als  Beilage  zu  ScarameWs  Depesche  vom  7.  Februar 
1629  (B.  A.  Filza  24,  Svizzera-Bada-Zwieh),  worin  einUaslicfa  ^va 
dieser  Reklamation  Jenatschs  gesprochen  wird. 
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soDo  stati  aicuai  de  aostri  soLdati  sin  a  Corten  e  sooo 
stati  rimandati  indietro  per  il  sospetto  della  contagiooe, 
oude  di  questo  modo  si  fa  la  Comedia  della  povera 
gente,  che  passa  le  montagne  coo  tanti  steoti,  pericoli 
et*8pese,  venendoli  infine  rifiutato  alloggio  et  recapito. 
E  di  ragione  che  si  habbino  i  debiti  riguardi  alla  sa- 
nitä,  et  io  li  ho  sempre  procurati  con  ogoi  studio,  come 
farö  neiravenire,  ma  bisogna  dar  ordine,  se  soqo  trat- 
tenuti  SU  li  coofiai,  che  ii  sia  somministrato  il  soccorso 
ordinario,  che  si  da  ad  altri  soldati  che  allhora  volon- 
tieri  faranoo  la  quaranteua,  ma  che  habbiano  da  Stare 
alla  scoperta  et  senca  haver  modo  da  passar  la  vita 
noD  si  trovarä  pur  uo  huomo  che  voglia  mettersi  in 
Camino.  Havemo  giä  tre  Insegne  che  sono  inalborate, 
et  se  gli  Ultimi  potevano  passare  se  ne  sariano  rnandati 
ogni  giorno  ma  in  picciole  truppe,  che  altriroenti  e 
negotio  perso.  Quelli  d'Agnedina  Alta  non  hanno  vo- 
luto  lassar  passare  per  Bormio  quel  mio  huomo  che 
mandavo  al  Signor  Dottor  Ismeldi,  tanto  stretti  sono 
gl'ordini,  et  lo  fanno  per  rispetto  de  quelli  di  Val 
Veuosta  che  li  minacciano  di  prohibir  il  Commertio, 
se'*)  lasciano  passare  quelli  che  sono  di  lä  da  monti, 
perö  il  Capitau  Coradiuo  Planta  ha  mancfato  ionanzi  le 
mie  lettere  et  mi  farä  teuer  la  risposta,  ma  io  dubito 
assai  che  faremo  poco  o  nulla  sin  al  principio  del  mese 
di  Marzo  che  la  neve  sarä  dura  et  all'hora  bisognerä 
certo  fa  vindemmia  che  sarä  la  stagione  propria  da 
servirse^>  del-  passo  di  Borraio. 


b)  Die  Copie  des  B.  Ä.  hat  hier,  oft'enbar  irrtttmlicherweise:  „si' 

c)  Steht  hier  für:  „servirai". 
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4,  St.  A,  Gb,  Akten.     Original.     Autograph  mit  Jenatsch*  Hmg- 

»leget  (Wappen)  auf  dem  Adressblatt. 

lUustrissimi  Signori  patroni  osservandissmii. 

Gia  alcuni  mesi  sooo  che  scrisse^^  alle  Sigoorie 
Yostre  le  ragioDi^\  per  le  quali  fu^>  spinto  di  abbracciar«' 
carica  in  servitio  della  Serenissima  Republica  di 
Venetia :  Hör  replico  che  mai  haveria  applicato  V  animo 
ä  questa  risolutione,  quando  le  Sigoorie  Yostre  non 
trattano  alla  gagliarda  per  untre  il  paese  strettamente 
colia  Maesta  Catolica  et  colla  SereoiBsima  Casa  d' Aastria: 
le  Sigoorie  Yostre  sanoo  molto  bene  che  di  questo  modo 
11  miei  adversarij  fedeli  adhereoti  di  detti  prencipi  si 
renderaooo  forti  et  guadagnaodo  li  trattati  11  successo 
deslderato  voraouo  vendicarsi  contro  di  me,  per  parlar 
chiaro,  et  jo  in  tal  caso  ml  troveria  oudo  et  privo 
deirasslsteoza  de  prencipi,  la  protettione  de  quali  am* 
bisco  portando  le  arml  in  servitio. di  essl,  non  haveodo 
jo  sin  hora  Intentlooe  di  ceder  ä  raiei  adversarij  in 
cosse  di  ragione  roentre  havero  spirito :  non  dico  questo, 
lUustrissimi  Signori,  per  dar  tarra  all!  vostri  trattati« 
che  Dio  voglfa  siano  buoni,  colla  Maesta  Catolica  et 
altri  Prencipi,  quali  jo  riverlsco  et  honoro,  ma  lo  dico 
perche  questa  ragione  deve  mllitare  in  mia  diifesa  aoco 
appresso  i  Prencipi  medemi. 

Ne  mal  haverei  penetrato  col  mio  senso  che  doppo 
haver  la  Maesta  Christianlssima  con  prencipi  interessati 
speso  tanto  oro  per  la  liberta  delle  died  diritture,  deir  Ed* 
gadlna  bassa,  Yal  Monasterlo   et   tanti  altri  Communi 


a)  So  im  Original.    Die  ifewöhnliche  Form  wÄre:  ,,scns$i'. 

b)  Darunter  versteht  Jenatsch  offenbar  seinen  Brief  ro»  /<?• 
Oktober  (st,  v.)  1628  (Beilage  VII  1). 

c)  So  im  Original.    Die   gewöhnliche   Form   lautet   bekaotit- 
lieh:  ^fiii**. 
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che  andavano  al  precipitio,    che  immediate   si   dovesse 
oegare   all' Ambasciatore  di   quella   Corona   il  transito 
per  li  amici  della  Francia  et  nostrL    Et  in  vero  diffi- 
cile  riuscirebbe  di  credere  ä  chi  non  l'ba  visto,  che  in 
quel  punto  che  la*  Serenissima  Republica  yeniva  d'haver 
speso    un    profluvio  d'oro   per   la  Rhetia,    che   Siguori 
Grisoni  dovessero  dichiarare  degni  di  morte  quelli  che 
andavano  alia  fila  per  servire  ä  quella  Republica,  et  e 
pur  certo  che  magior  e  il  numero  de  soldati  che  sono 
passati  per  il  paese  sul  stato  di  Milano,  senza  che  mai 
un  solo  8ia  stato  tratenuto.    Dalle  Compagnie  che  ho^> 
formato  prometto  alle  Signorie  Vostre  ehe  in  ogni  oc- 
casione,  oye  si  trattera  deir  interesse  della  liberta  Rhe- 
tica,    ne   caveranno    sempre   profitto,   acertandole   che 
iiieglio  giovaro  alia  patria   coUe   arrni   alla   mano    che 
quando  saro  nudo  et  solo:   et  tutti  quelli  che   voranno 
parlare  senza  passione  doveranno  dire  che  la   mia   in- 
ten tione  sempre  fu  retta   et   sincera   di    sostentare   la 
liberta  del  paese,  come   anco   lo   sanno.  i   Ministri   de 
prencipi  Confederati:  et  per  non  dar  soggetto  alle  Sig- 
norie Vostre  d'alterarsi  non  ho  volsuto  levar  un  huomo 
del  paese,  per  quelle  concerne  la  mia  compagnia,  anzi 

tutti  sono  forestieri. 

•  • 

(^orre  voce  che  le  Signorie  Vostre  vogliano  mal 
trattare  i  Capitani  che  sono  al  servitio  de  Prencipi,  ma 
vivo  sicuro  che  la  prudenza  et  desterita  loro  non  veg- 
nira  a  questo  espresso,  anzi  daranno  dilatione  al  negotio 


d)  Ans  Versehen  hat  Jenatsch  hier  zuerst:  „Ho''  geschrieben, 
daaa  aber  dieses  Wort,  vermutlich  des  uomotivierten  grossen  An- 
fangsbachstabens  halber,  sofort  ausgestrichen  und,  ohne  fOr  Ersatz 
zu  soT]gen,  die  Periode  mit  ^formato  .  .  '^  weitergeführt.  Nachtrag- 
lieh  aber  bemerkte  er  diese  Lücke  und  fügte  deshalb  das  fehlende 
^bo**  an  der  richtigen  Stelle  oberhalb  der  betreffenden  Zeile  ein. 
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in  questa  congiontura  della  pace  d'  Italia  et  levameato 
deir  assedio  di  Casale,  sapendo  molto  bene  che  ü  vero 
modo  di  precipitare  ogoi  cossa  sard: 

I.  Disobligare  la  Maesta  CbristiaDlssima  et  prendpi 
CoDfederati  qoq  trattati  secreti  di  debole  construtto,  iu 
disgusto  di  quelli: 

IL  Et  doppo  dar  principio  ad  un  Slrofigricbtt. 

I  miei  beni  che  per  Tlddio  gratia  godo  ai  paese 
li  ho  acquistati  doq  coii  ufficij  della  Rhetia,  nia  in  ser- 
vitio  de  prencipi  seoza  danoo  anzi  con  beneficio  della 
patria,  nou  e  di  ragioue  che  vadino  h  sodisfare  alP  ap- 
petito  di  quelli  che  non  solo  voriano  che  fosse^^  a 
Yenetia  anzi  nelle  lodie,  se  bene  in  altra  qualita,  et 
sono  quelli  medemi  che  il  piu  si  scaldano  contro  di  me, 
sotto  pretesto  d'  haver  jo  transgredito  il  mandato  delle 
Signorie  Vostre. 

Et  per  uon.tediare  d'avantaggio  le  Signorie  Vostre 
le  prego  per  fine  humilmente  di  pigliar  le  cosse  dol- 
camente  et  opportunamente,  ricordandole  riverentamente 
che  un  stato  Democratico  confuso  come  e  il  nostro  si 
deve  governare  con  due  terzi  di  piacevolezza  et  uno 
di  rigore. 

^)  Assicuraudomi  che  ogni  uno  de  Voi  Signori  tro- 
vandosi  al  gov^rno  della  souverenite  Rhetica  si  sara 
spogliato  dalli  afletti  particolari,  contro  perö  il  costume 
del  paese,  et  mirara  solo  alla   couservatioue   et   recu- 


e)  So  im  Originaly  statt  der  gewOhD liehen  Form:  „fossi**. 

f)  Ganz  vorn  auf  dieser  Zeile  steht  die  von  Jenatsch  ge- 
schriebene, nachträglich  aber  von  ihm  ausgestrichene  Buchstaben- 
Verbindung:  ^Ass"  (also  wohl  die  aus  irgendweichem  Grunde  als  un- 
gültig bezeichnete  Anfangssilbc  des  unmittelbar  darauf  doch  gesetzten 
Wortes:  „Assicuraudomi"). 
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peratione  della  liberta.    Et  alle  Signorie  Vostre  auguro 
da  Nostro  Sigoore  ogui  felicita. 
Li  ^  Marzo  1629. 

Delle  Signorie  Vostre  lUustrissirae 
Devotissimo  Servitore 
Genatioß). 

Atlresse:  Alli  lUustrissimi  Sigoori  et  patroui  miei  osser- 
vandissiroi  li  Signori  Capi  et  iiitiero  Consiglio 
di  State,  congregati  in 

Coira. 


g)  In  seiner  Depesche  rom  12.  April  1629  (B,  X.  Filza  25, 
Svizzera-Bfida-Zurich)  kommt  Searamelli  auch  auf  dieses  Schreiben 
zu  sprechen.  Er  berichtet  dem  Dogen  nämlich,  Jenatsch  habe  dem 
bündnerischen  Staatsrat,  veranlasst  durch  die  von  demselben  ver- 
hängte allgemeine  Passperre,  „una  scrittura  piena  di  buone  ragioni 
et  rimostranze  dell'  iugratitudine  che  si  usa  verso  la  Seren issima  Re- 
publica  a  trattar  di  questo  modo  a  pregiuditio  del  proprio  buon 
governo  et  del  beneficio  del  paese  .  .  **  eingereicht,  damit  aber,  ob- 
wohl seine  Darlegungen  etwelcheu  Eindruck  erzielt,  nicht  ver- 
hindern können,  dass  gemäss  staatsrätlicher  Verordnung  Kommissarien 
nach  Bergün,  ins  Oberhalbstein  und  nach  Splügen  gesandt  worden 
seien  mit  dem  Auftrag,  die  Pässe  unter  Zuziehung  der  einheimischen 
Bevölkening  für  allfällig  durchziehendes  Kriegsvolk  geschlossen  zu 
halten. 


vm.  Schreilien  Ton  Koorsdin  Planta  an  den  Bat  der  W 

in  7enellig  zn  (fnnsten  des  daseM  gelanien  oeMtenen  Jesaisdi; 

Brie!  Jenatsclis  an  die  mezianMen  StaatsinuniätDrei  iiiic!i 

seiner  BilctMr  ans  den  renezianisclien  Diensta,  WA. 

1,  B.  Ä,   Venez,  Copialhand  No,  92,  Svizzera^). 

Illustrissimi  et  Eccellentissimi  Signori. 

Le  fedeli  oservatiooi  et  coatiiiue  servitü  presUte 
dal  SigDor  Colooello  Geoaccio  in  ogni  Interesse  della 
Serenissima  Republica,  posposto  ogni  pericolo  di  priva- 
tione  deir  istessa  vitta,  sua  istessa  famiglia  et  ogni  altru 
suo  private  Interesse,  et  utile  particolare,  ci  danno  oc- 
casione  et  ardire  di  suppliear  verso  Vostre  Eccellenti»- 
Illust-rissime  haver  per  la  loro  innata  prudentia  et  benig- 
nitä  per  ricomandato  li  interessi  suoi  et  concedergli  h- 
bertä,  assicurando  Sue  Eccelleuze  il  tutto,  cfae  io  bene- 
fitio  di  esso  Signor  Genatio  sarä  fatto,  inaputaremo  et  ^ 
ricevereroo  per  un.  favore  et  graeia  particolare  fatta  a)i- 
nostre  istesse  persone  con  offeria  di  restarne  perpetua* 
mente  obligati  et  farne  sentire  la  Serenissima  Repul* 
lica  remuueration  di  essa  in  effetti  proprij^\  come  pn 

a)  Dass   das    nachfolgende  Schreiheti    an    dett  Hat   der  /* 
gerichtet  war,  schliesse  ich  daraus,  dass   es   sich   in    deijeni^ra  A 
teilung  des  genannten  Copialbandes  vorfindet,  welche  die  Ueberwr 
trägt:  Dispaed  dei  Resident i  Veneti  nella  Svizzera  diretti  <«  *'  ' 
del  Cottsiglio  dei  Dieci  et  altre  carte  spettanii  aW archin o  #/•  •• 
Capi  .  .  1512—1646. 

b)  Statt  „et"  hat  die  Copie  des  B,  Ä.  an  dieser  Stelle,  o*  i 
bar  ganz  fehlerhaft:  „il". 

c)  Wahrscheinlich  irrtümlich  hat  die   Copie   des  B.  A.    ••  ' 
nur:  „proprj". 


—    111    — 

amplamente  sarä  proposto  dall'  Illustre  Signor  Costantina 
Planta  da  noi  a  tal  eflfetto  particolare  mandato.  E  qui 
da  Nostro^>  Signore  preghiamo  a  Vostre  Eccellentie 
Illustrissime  contento  di  ogai  loro  desiderato,  et  con 
ogoi  aifetto  di  rivereutia  le  baggiaroo  le  maci. 

Zozio  apresso  Signori  Grisoni,  24  Geoaro  1630. 

De  Vostre  Eccellentie  lUustrissime  et  della 
Serenissima  Republica  affetionati  et 
Devotissimi  sempre 
Conradino  Planta  ®\ 


d)  Der  Copist  hat  aus  Verseben  „Nostri"  geschrieben. 

e)  Eine  weitere  Untenschrift  fehlt;  möglicherweise  ist  aber 
noch  diejenige  Konstantin  Planias,  unbeschadet  seiner  eigenen 
speziellen  Mission  in  dieser  Angelegenheit,  hinzuzudenken. 


2.  B.  A.  Vefiez,  Copiäthaml  No,  92,  Stuzzera^). 


Patroni  Eccelleutissiini 

Subito  gionto  al  paese  fece^)  partire  mio  parente 
Antonio  Genatio,  per  che  andasse  costl  air  ubbidieoza, 
il  povero^>  fu  retento  sul  stato  di  Sua  Altezza  TArci- 
duca  Leopolde  con  pretesto  che  detto  portava  un  mio 
plico  ä  Venetia,  il  quäle  perö  non  trattava  d'altro  che 
del  suo  particolare,  sapendo  io    molto    bene,    con    quäl 

a)  Das  nachfolgende  Schreiben  Jenatschs  findet  sich  in  der- 
j#fnigen  Abteilung  des  Copialbandes,  welche  überschrieben  ist:  Dis- 
pacci  dei  Residenti  Veneti  neUa  Svizzera  diretti  agli  Inquisitori 
di  Stato,  t612—l795.  Demnach  war  dasselbe  wohl  auch  für  die 
%'enezianischen  Staatsinquisitoren  bestimmt  und  gelanf^  vermutlich 
durch  Vermittlung  des  venezianischen  Residenten  in  Zürich  an  seine 
Adresse. 

b)  So  in  der  Copie  des  B,  A.,  statt  der  gewöhnlichen  Form :  „feci". 

c)  Die  Copie  des  B.  A.  hat  hierfür,  sei  es  nun,  dass  sich 
seinerzeit  schon  Jenatsch  verschrieben  oder  der  Copist  falsch  gelesen 
bat,   die  unrichtige  Form:  „poveso". 
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cautela  ne  conviene  scrivere  mentre  semo  in  Grisooi: 
bor  mi  eon  ritirato  snl  stato  de  Signori  Svizeri,  ove 
hav^rö  le  mani  piü  libere.  Et  per  che  doq  so  se 
detto  Antonio  sia  gionto  ä  Venetia  suplico  le  Vostre 
Eccellenze  di  haver  il  suo  negotio  in  raccomandatiooe« 
confidandomi  che  non  voranno  naostrar  rigore  con  quei 
gramo,  che  giä  e  stato  retento  due  voUe  sul  stato  Arci- 
ducate  per  il  puro  nome  di  esser  Geoatio,  esso  noo  ha 
comniesso  altro  errore  che  mudato  il  nome,  et  per 
qaesto  ha  fatto  la  peniteaza  in  diverse  maoiere,  come 
anco  quella  buona  casa  de  Signori  Albertini  in  pescioa 
ne  ha  sentito  parte  de  miei  travagli.  Hör  torno  h 
supplicare  di  non  farli  patire  d'avantaggio  per  mia 
causa  ne  inanco  per  le  false  ioforniatioui  di  quel  stranibo 
Lorenzo  Pazeller,  quale  al  paese  viene  stimato  come 
meritamente  huomo  di  pocco  buona  nascita  et  un  vero 
Spione  di  quel  scelerato  Rodolfo  Piaota,  che  io  coo* 
trario  la  casa  de  Signori  Albertini  come  quella  de  Genazi 
e  sempre  stata  et  sarä  devotissima  di  Vostra  Serenitä, 
come  si  ha  visto  da  tanti  segnalati  servitij  passati,  et 
si  vedra  secondo  Tocforeuza  per  li  particolari  che  oc- 
correno  per  la  marcia  de  Alemanni,  ue  ho  dato  roinu- 
tamente  conto  air  Illustrissimo  alla  scrittura. 

Et  per  non  tediarie  di  piü  auguro  alle  Vostre  Ec- 
cellenze il  colmo  d'ogni  bene  sperando  in  breve  di  seo- 
tire  la  total  liberatione  di  mio  pareote  et  delle  piezerie 
date  per  il  danaro  et  pegni  de  Signori  Albertini. 

San  Gallo  in  Svizeri  li  14  Luglio  1630. 

Delle  Vostre  Eccellenze  Illustrissiro«* 
Humilissimo  et  Devotissimo  Servitore 

G.  Genatio. 


H  Briefe  Jenatscbs,  die  l[oiifessio]iellen  Streiü^lteiten  ii  ünter- 

engadin,  1634,  betreffenil. 

i.  B.  A.  Ch.  Akten.     Original.     Atäograph*). 


lUustrissimo  et  ^>  Reverendissimo  Signor  et  parente 
osservandissimö. 

Dio  sa  che  ho  fatto  ad  ogni  mio  potere  per  ac- 
commodare  il  negotio  de  Padri  Capucini,  andai  ä  Scol, 
fece''>  ridure  i  principali,  fece  di  sorte  che  la  matina 
seguente  mi  diedero  la  segäl  et  il  grano  per  detti  Padri, 
havendolo  visto  &  misurar^^  colli  miej  occhi  bellissima 

a)  Ausserdem  besitzt  das  B.  A.  Ch,  noch  eine  Abschrift  dieses 
Briefen  in  dem  mit  Hiftoria  religionis  B  bezeichneten  Copialband, 
ferner  eine  lateinische  Uebersetzung  desselben  in  dem  mit  Historia 
religicnis  A  flberschriebenen  Mscr.-Band.  (Letzterer  Band  stimmt 
nänolicb  inhaltlich  mit  dem  ersteren  durchaus  ttberein,  indem  er 
einfach  die  lateinische  Uebersetzun^c  der  in  Band  B  copierten  Akten- 
stücke und  sonstigen  Texte  darstellt). 

Die  erw&bmte  lateinische  Fassung  des  Briefes  hat  seinerzeit 
schon  Flugi  eingesehen  (Tgl.  Flugi  184);  woher  er  aber  weiss,  dass 
JenatBch  denselben  „an  seinen  Schwager^  gerichtet  hat  Ca.  a.  0.), 
ist  mir  unklar,  da  weder  das  Originalschreiben  noch  die  ent- 
sprechenden Texte  in  der  Historia  religionis  A,  B  irgend  eine 
Adresse  aufweisen. 

b)  Von  anderer  Hand  sind  die  Worte  „Illustrissimo  et"  ge-, 
strichen  und  durch  „Molto  Illustre  e**  ersetzt  worden. 

c)  So  im  Original.    Steht  fttr  „feci**. 

d)  Die  Endsilbe  des  Wortes  „nusurar",  welches  als  letztes  Wort 
einer  Zeile  zu  äusserst  am  rechtsseitigen  Blattrand  steht,  erscheint 
im  Original  defekt.  Infolge  Ausreissens  und  Wegfallens  der  betreffen- 
den Papierpartikel  ist  n&mlich  von  den  letzten  2  Buchstaben  das 
r   beinahe   ganz  und   das   a   wenigatens    teilweise   yerschwunden, 

Haffter,  Jeaatoch  ^rrkundenbocb).  3 
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robba,  in  Sento  ho  conclu80  che  11  monaco  sonera  tatte 
le  feste  per  detti  Padri,  in  Remus  ho  fatto  render  la 
casa  et  pagar  la  prebenda,  in  Celin,  ove  le  donne  mi 
volevano  lapidare  et  fu  constretto  dirgli  che  non  voleva 
parlare  motto  se  non  facevano  ritirar  dette  donne,  operai 
che  nella  Chiesa  di  sopra  ove  li  padri  hanno  V  altare  et 
li  apparati  per  celebrare,  saranno  essi  padri  ^^  sempre 
i  primi  &  celebrare  V  estate  sin  &  nove  höre,  V  hinvenio 
sin  ä  dieci;  il  monaco  che  sonera  per  li  protestanti 
sara  da  essi  pagato  senza  danno  de  Catolici,  quali  si 
deveno  servire  della  campana  di  detta  Chiesa  di  sopra '*, 
lasciando  alli  altri  le  campane  ^)  ä  basso,  et  successiva- 
mente  restara  la  Chiesa  di  sopra  ä  fatto  alli  padri,  poi 
che  protestanti  vogliano  in  detto  luogo  un  Predicante 
ä  sua  posta,  et  quando  V  haveranno  non  voranno  aspet- 
tare  sin  a  9.  over  .10.  höre  di  andar  in  Chiesa,  et  a 
questo  effetto  faranno  accommodar  la  Chiesa  ä  basso, 
Vostra  Signoria  del  qui  aggionto  concertato  con  essi 
stabilito  vede  quanto  ho  possuto  operare  con  quelli 
Celinaschi  ostinati  piu  de  tutti  li  altri,  ad  altro  segne 
non  si  puo  ridurli  6  scanarli,  sono  solamente  sei  maschi 
visini  ^^  Catolici  parle  de  adulti,  et  quelli  stanno  sal  panto 
di  cascare  per  interessi  particolari.  Ho  sudato  sangue 
per  quella  benedetta  casa  di  Bemus  che  si  volevano 


wie  sich  denn  überhaupt  das  Papier  dieses  Briefes  nicht  mehr  m- 
versehrt  erhalten  findet,  sondern  vielfache  Brüche  aufweist.  ImiDf  r- 
hin  sind  dieselben  nirgends  so  beträchtlich,  dass  daraus  eine  LOcke 
oder  nur  eine  unsichere  Lesart  resultierte. 

e)  Die  Worte  „essi  padri **  hat  Jenatsoh  nachtrSglich  obeitalb 
der  Zeile  eingefügt. 

f )  Die  Worte  „di  sopra^  hat  Jenatsch  nachtrftglich  oberhalb  der 
Zeile  eingefügt. 

g)  Zuerst  stand  hier  nur  der  Singular,  welchen  Jenatsch  aber 
nachher  dadurch  in  den  Plural  umwandelte,  dass  er  über  die  aus- 
lautenden a  in  „la*^  und  „ campana **  je  ein  e  wegschrieb. 

h)  Italienische  Dialekiform  für  „vicini^.  Zuerst  hat  Jenatsch 
auch  „vicini''  gesetzt,  nachträglich  aber  das  c  in  s  umgeändert. 
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desperare  di  dover  dar  il  possesso  di  quella,  non  tro- 
vandosi  che  un  solo  Catolico  citadino  6  visino  eome 
chiamano,  et  quello  protesta  che  li  Capuzini  ä  sua  con- 
sideratione  non  deveno  restar  un'hora  in  Remus,  pero 
in  fine  Thanno  data.  II  padre  Donato  mette  in  cam- 
pagna  le  Chiavi,  un  uscio,  due  serrature  et  cetera,  cosse 
che  credo  esser  State  fatte  doppo  entrato  il  predicante, 
et  le  havera  levate  seco,  che  realmente  protestano 
haverla  resa  come  era  di  prima  del  tempo  de  padri, 
pero  ho  scritto  in  dietro  et  presto  sapero  la  verita,  vi 
resta  la  disputa  della  sacristia  che  li  padri  la  voriano 
per  loro,  et  li  altri  dicono  che  vi  hanno  dentro  le  scrit- 
ture  della  Communita  et  che  non  lo  ponno  fare,  tuttavia 
spero  trovar  rimedio  di  far  accommodare  due  Chiavi  et 
dame  una  alli  padri,  che  cosi'^  quelli  di  Ramus  me 
r  hanno  promesso:  ^>Ma  assicuro  Vostra  Signoria  in 
confidenza  che  mentre  vi  sara  Padre  Donato  mai  sara 
fine  de  lamenti,  6  huomo  che  ha  troppo  prattica  del 
paese,  et  saria  bene  levarlo  et  far  venire  Padre  Hiacinto 
che  si  trovava  altre  volte,  che  li  protestanti  medemi  lo 
voriano  se  pure  deveno  haver  Capuzini,  come  li  ho 
protestato  che'>  non   occorre  imaginarsi   di   volersene 

i)  Das  Wort  „cosi''  hat  Jenatsch  nachträglich  oberhalh  der  Zeile 
eingefügt. 

k)-l)  Dieser  ganze  Passns  ist  mit  brauner  Tinte  unterstrichen. 
Da  aber  ausser  dem  Brief  text  auch  die  eine  der  beiden  am  Schloss 
desselben  stehenden  Eanzlei-Anfschriften  (und  zwar  diejenige,  die 
ebenfalls  dem  XVII.  Jahrhundert  angehört)  mit  gleichfarbiger  Tinte 
geschrieben  ist,  lässt  sich  nicht  entHcheiden,  ob  Jenatsch  selbst  oder 
jemand  anderer  (z.  B.  der  eine  Eanzlist)  die  betreffenden  Striche 
gezogen  hat.  Immerhin  dürfte  eher  das  letztere  anzunehmen  sein, 
da  Jenatsch  wenigstens  in  keinem  seiner  mir  bekannten  Briefe  auch 
nur  ein  einziges  Wort  zu  unterstreichen  pflegte. 

Uebrigens  scheinen  die  letzten  5  Worte  dieses  Passus  nur 
ans  Versehen  —  vielleicht  weil  am  Schluss  der  betreffenden  Zeile 
stehend  —  auch  noch  unterstrichen  worden  zu  sein.  Zwischen  „come** 
und  ,,11**  steht  nämlich  ein  ebenfalls  von  der  unterstreichenden 
Hand  herrührender  dicker  Yertikalstrich  trennend  eingeschoben,  der 
somit  offenbar  darauf  hinweisen  soU,  dass  der  besonders  hervorzu- 
bebende Briefpassus  eigentlich  schon  mit  dem  erstem  dieser  beiden 
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sbrigare,  poi  che  li  deveno  havere  et  li  baveranDo 
mentre  che  haveranno  bisogn^o  deirnssistenza  del  Be 
Christianissimo  "*>,  et  questo  gli  ho  predicato  chiaro  che 
forse  credeno  di  far  cascare  qaelli  che  sono  Catolici 
per  airhora  potersene  disfare,  ma  che  sMag^anneranDo 
poi  che  il  Be  vuol  qua  i  padri  se  bene  non  fosse  ud 
huomo  Catolico''^  et  questo  mi  6  convenuto  dire  per 

Worte  (nicht  erst  mit  «che")  schliesse.  In  diesem  Falle  jedoch  stunde 
der  Vertikalstrich  richtiger  vor  „come**;  denn  es  hat  doch  keinen 
8inn,  diene  Konjunktion,  die  einen  neuen  Satz  an  den  Torherigea 
angliedert;  ganz  allein  auch  noch  zu  unterstreichen. 

m)  Im  Original  erscheint  dieses  Wort  nämlich  abgekürzt  wie 
folgt:  „X^*';  d.  h.  Jenatsch  bat  der  gewöhnlichen  adjekÜTisch- 
superlativischen  Endsilbe  ^mo*'  einfach  das  bekannte  in  der  lateinischen 
Schriftsprache  vielfach  verwendete  (abgekürzte)  griechische  Christum 
monogramm  vorgesetzt,  sich  dabei  aber  die  Freiheit  genommen,  ihr 
^XP",  im  Hinblick  auf  den  adjektivischen  Charakter  des  Worte», 
^Xp''  zu  schreiben,  wobei  natürlich  p  =  (»  zn  lesen  ist. 

n)  Im  Original  befindet  sich  „Catolico'^  als  letztes  Wort  aof  der 
zweiten  Briefseite,  und  zwar  scheint  es,  da  es  mitten  auf  der  untersten 
ZeUe  steht  und  unmittelbar  nachher  ein  deutlicher  SchlnssponkT 
folgt,  nicht  bloss  den  Schloss  der  betreffenden  Periode  sondern  sogar 
des  ganzen  Absatzes  bezeichnen  zu  sollen;  allein  da  das  Däcte^t- 
folgende  Wort,  die  Konjunktion  „et^  (oben  auf  der  dritten  Brief- 
Seite),  in  gewöhnlicher  Weise  ganz  vom  am  Textrand  nnd  noch 
dazu  mit  einem  kleinen  Anfangsbuchstaben  beginnt,  muss  man  doch 
annehmen,  dass  die  Periode  ununterbrochen  weiterfahre  und  der  von 
Jenatsch  nach  „Catolico**  angebrachte  Schlusspnnkt  somit  unmotiviert 
seL  Vermutlich  beabsichtigte  Jenatsch  also,  al&  er  unten  auf  der 
zweiten  Briefseite  das  Wort  „Catolico"  mit  nachfolgendem  Schlns»- 
pnnkt  schrieb,  wirklich,  die  dritte  BrieTseite  mit  einem  ganz  neuen 
Abschnitt  zu  beginnen,  ist  aber  dann  aus  irgendwelchen  Orttnden 
von  diesem  Gedanken  abgekommen  und  hat  deshalb  die  bereit.« 
geschlossene  Periode  oben  auf  der  dritten  Briefseite  gleich  mit  ,et 
questo  mi  ^  convenuto  dire  .  .  "  weitergeführt:  ohne  zu  bedenken, 
dass  er  nun  auch  das  zwischen  „Catolico*'  und  ,et*  stehende  Inter- 
punktionszeichen entsprechend  ändern  müsse. 

Ausser  der  eben  berührten  wäre  auf  den  ersten  Blick  aller- 
dings noch  eine  weitere  Annahme  möglich.  Da  nämlich  die  fragiidi« 
Textstelle  genau  auf  den  Schluss  der  zweiten  (respektive  Anfang  dt-r 
dritten)  Briefseite  fäUt  tind  die  Epistel  Jenatschs,  so  wie  sie  heute 
vorliegt,  gerade  einen  Bogen  mit  vier  beschriebenen  Seiten  (Foli^^- 
format)  umfassr,  Hesse  sich  vermuten,  die  letztere  habe  ursprüngUch 
zwei  Seiten  mehr,  im  ganzen  also  6  Seiten  gehabt,  von  den«« 
aber  das  Mittelstück  (8.  und  4.  Seite),  also  das  zweite  Brief blatt, 
weil  nur  lose  zwischen  die  andern  beiden  Brief  blätter  eingeachoben, 
durch  irgend  einen  unglücklichen  Zufall  verloren  gegangen  wäre 
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che  li  altri  miej  ^)  antecessori  mi  pare  li  haveTano  con- 
solati  colla  brevita  del  tempo  et  forse  secretamente  non 
80  come  operato  che  sempre  alla  lor  partenza  molti 
cascavano  al  Luteranismo.  Per  la  chiesa  di  Sento  6 
yero  che  la  casa  6  troppo  stretta  per  ivi  poter  cele- 
brare,  sono  de  cinquanta  persone  cresciate  che  fanno 
professioDe  di  esser  Catolici,  saria  bene  se  si  potesse 
far  il  medemo  colla  Chiesa  i^>  come  s'  6  fatto  in  Celino, 
ma  dubito  non  spontaremo,  et  sara  roeglio  far  accom- 
modar  una  Chiesa  detta  San  Pietro,  ma  vi  voria  un 
pocco  de  soldi  per  comprar  assi,  veri'i^  far  un  altare 
et  il  tetto.  ')Per  i  popoli  posso  promettere  che  sono 
affettionatissimi  alli  interessi  della  Maesta  Christianis- 
sima  *)  et  che  a  questa  contemplatione  fanno  tutto  quello 


woraus  sich  ergäbe,  dass  mit  „Oatolico^  wirklich  eine  ganze  Periode 
und  zugleich  ein  Brief absatz  abschlösse,  während  die  unmittelbar 
darauffolgenden  Worte  („et  questo  mi  6  convenuto  dire  .  .  **)  ein- 
fach die  Fortsetzung  eines  ganz  andern  auf  dem  verloren  gegangenen 
Brief  blatt  gestandenen  Satzes  einleiten  würden.  Allein  diese  Erklär- 
ung scheint  mir  nichts  weniger  als  plausibel  zu  sein,  da  der  Brief, 
so  wie  er  heute  Torliegt,  auf  den  Leser  durchaus  den  Eindruck 
eines  zusammenhängenden.  Tollständigen  Aktenstückes  macht  und 
ihn  auch  beim  Durchgehen  der  in  Frage  kommenden  Textstelie 
keineswegs  zur  Annahme  nOtigt,  dass  daselbst  eine  ein  ganzes 
Drittel  des  Briefes  umfassende  Lücke  vorliege.  Im  übrigen  stimmen 
die  entsprechenden  Texte  der  Hiatoria  religionis  A^  B  (B,  A,  Ch.) 
hier  wie  auch  sonst  überhaupt  mit  meiner  Wiedergabe  des  Briefes 
genau  überein. 

o)  Im  Original  hat  das  Wort  „miej**,  wahrscheinlich  aus  Ver- 
sehen,  einen  Vertikalstrich  zuviel,  indem  es  dort  „miiej**  lautet. 

p)  Die  Worte  „colla  Ohieaa'*  sind  von  Jenatsch  oberhalb  der 
Zeile  nachgetragen  worden. 

q)  So  im  Original.  Möglicherweise  liegt  in  diesem  mit  „vetri^ 
identischen  Wort  eine  demselben  .entsprechende  Dialektform  vor, 
die  somit  einfach  durch  Ausfall  des  t  entstanden  wäre.  Aehnlidie 
Bildungen  (z.  B.  „compare"  aus  „compadre'*)  kommen  wenigstens  vor. 

r)-s)  Dieser  Passus  ist  in  analoger  Weise  unterstrichen  wie  der 
in  II.  kj-l)  bezeichnete.  Auch  der  dicke  vertikale  Strich,  der  zur 
bessern  Abgrenzung  des  unterstrichenen  vom  nachfolgenden  nicht 
unterstrichenen  Text  dient,  fehlt  nicht;  er  steht  unmittelbar  nach  „diro*'. 

t)  Hinsichtlich  der  an  dieser  Stelle  im  Original  stehenden 
abgekürzten  Schreibweise  „Xp««'*  ist  zu  vergleichen,  was  in  n,  m>, 
bei  Oelegenbeit  jener  analogen  Abbreviatur,  bemerkt  wurde. 
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che  si  tira  da  loro,  gli  ho  rappresentato  che  li  maligni 
quali  li  voriano  veder  sotto  il  giogo  li  instigano  ä 
cacciar  via  i  Caputzini,  sapendo  esser  qaesto  V  unico 
mezzo  di  disgustare  il  Re  et  divenir  preda  alli  Nemici,  lo 
confessano  esser  vero  et  sopra  Tasna  ve  ne  sono  che 
fanno  simili  ufficij,  che  ä  suo  tempo  li  diro  '>.  Per  li  padri 
non  si  puo  provare  ne  Consta  che  parlino  in  pregiudicio 
della  Corona  di  Francia,  vanno  molto  riservati  et  si 
mostrano  alienissimi  de  cosse  di  stato,  "^11  cuore  neu 
si  puo  veder,  se  uno  6  falso  dubito  di  Padre  Donato, 
per  che  era  troppo  familiäre  altre  volte  nel  Tirol,  et  in 
ogni  modo  saria  bene  richiamarlo,  saria  anco  bene  che 
il  predicante  di  Scuol  havesse  qualche  conditione  di  qua 
de  monti,  ma  difficil  cossa  sarebbe  volerlo  levar  via, 
meco  ha  mostrato  desiderio  di  volermi  contentare,  ha 
pagato  la  prebenda  alli  Padri  et  salutati  amorevolmente. 
E  ben  cossa  certa  che  li  protestanti  mirano  col  tempo 
di  mandar  via  i  padri,  et  questi  sperano  il  tempo  di 
veder  li^^  altri  tutti  Catolici  per  bonta  6  per  forza,  due 
cosse  molto  ""^  contrarie  che  vi  vuol  del  temperamento. 
II  padre  Donato  ha  promesso  di  scriver  k  Sua  Eccellenza 
et  al  Signor  Noncio  quanto  ho  operato  in  favor  loru, 
non  so  se  lo  faranno.  AI  meno  verso  di  me  hanno 
mostrato  di  restare  alla  mia  partenza  consolati  havendo 


q)-v)  Der  ganze  Passus  (von  ^il"  bis  und  mit  ,bene**)  ist  in 
analoger  Weise  unterstrichen  wie  die  beiden  durch  n.  ht-fj  und  n.  rz-ft 
hervorgehobenen  Abschnitte;  nur  fehlt  hier  am  Schluss  der  vertikale 
Teilstrich. 

w)  Hier  hat  Jenatsch  aus  Versehen  zuerst  ^vederli'*  geschrieben, 
dann  die  Silbe  „li**  wieder  gestrichen,  darauf  ein  t  (vermntlicb 
als  Anfangsbuchstaben  von  „tutti**)  gesetzt  und  diesen  Bnchsubeu 
ebenfalls  gestrichen,  um  endlich  die  Periode  in  richtiger  Weise  mit 
„altri  tutti  Catolici  .  .  **  weiterzuführen  und  nachträglich  anch 
noch  den  fehlenden  Artikel  „li*'  zwischen  „veder*'  und  «altri*'  oberhalb 
der  Zeile  einzufügen. 

x)  Von  Jenatsch  aus  einem  anzüglichen  „molte*  zarecht- 
korrigiert. 
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visto  y»  delli  eflfetti.  Sara  necessario  che  Vostra  Signoria 
scrivi  al  Signor  Nuncio  che  faccia  haver  li  padri  la 
permissione  di  poter  celebrare  nelle  Chiese  ove  anco 
entrano  protestanti,  al  meno  quando  et  dove  ponno  esser 
i  primi  come  in  Celino.  Scrivo  al  Signor  Ambasciatore 
et  anco  al  Signor  Buillon  che  Vostra  Signoria  pigliera 
la  pena  di  inforniarli  del  negotio  minutamente,  il  che 
la  prego  di  fare  et  scrivermi  risposta  con  lettere  di 
qaello  occorre  di  Novo.  Hoggi  logiera  il  Cardinal  In- 
fante  &  Tirano,  sono  passati  cento  Cavalli  carichi  d'  oro 
come  si  dice  et  arrivano  ogni  di  altri  soldi  ä  Genua, 
Spagnoli  vogliano  far  un  sforzo  col  danaro,  che  con 
gente  stanno  male.  Non  so  se  il  Signor  Zorzi  m'ha 
risposto.  Et  a  Vostra  Signoria  auguro  il  culmo  d'ogni 
bene  "K 

Tava  li  .6.  Luglio  1634. 

Di  Vostra  Signoria  Illustrissima  et'^  Reverendissima 
Obligatissimo  Servitore  et  parente 

Genatio. 


y)  Zwischen  ^vidto'^  und  ^  delli  **  steht  die  von  Jenatsch  ge- 
schriebene nnd  ausgestrichene  Silbe  „def**.  Auch  der  Anfangszug 
zu  einem  zweiten  unmittelbar  auf  das  erste  folgenden  f  ist  noch 
sichtbar. 

z)  Von  der  n&mlichen  zweiten  Hand,  welche  die  Anrede  in 
bekannter  Weise  umgeändert  hat  (vgl.  n.  b)^  sind  auch  hier  die 
Worte  „Illustrissima  et**  gestrichen  und  durch  „Molto  Illustre  e" 
ersetzt  worden. 
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2.  B.  A,  Ch,  Alien.     Original  *).     Autograph. 

Nöbbels  ^\  Sabbis,  Hundraivels  Sgnuors  et  Wschhu 
dalla  terra  et  Wschinaunchia  da  Sent. 

Meis  amiaivel  salüd  cun  agiaväschamaint  da  tuot 
bain  ä  vus  Hundraivels  Sgnuors  et  buns  amys.  Alg  eis 
in  circa  trais  eifTnas  chia  eau  as  scriveik  tiers  tres 
comischiun  dalg  Signur  Ambaschadnr  dalla  Cumna 
d'  Frauntscha,  cun  s'  aruwer  vus  s*  vulessas  cuntanter  da 
lascher  yr  in  voassa  baselgia  Ts  paters  Capuzins  Vs 
prüms*^^  per  faer  lur**^  exercitzi,  et  dsieva  eis  yr  aint 
eir  vus  ä,  faer  Tg  voas,  et  haves  bain  crett  vus  havesses 
gratifichio  Sia  Excellentzchia  in  aquaist  poick  sainza  Vg 
daer  ad  el  et  eir  ad  oters  disturbo  et  fadia  da  quella 
vard,  siand  cbia  nun  s'  tscherchia  das  tegniar  our  d'  ba- 
selgia mu  sulettamaing  da  yr  aint  dawo  ils  patres,  chia 
in  ogni  möd  nun  s'  predgia  d*  inviern  avaunt  las  desch  et 
la  staed  ä  las  nouflf;  chia  quella  hura  des  la  baselgia 
esser  largia  per  vus.  Impero  vus  nun  havais  vuliea 
faer  sco  vus  m'  havesses  inclet,  ne  m'  havais  neir  tramis 
üngüna  raspoasta.    Huossa  m'vaine  nouwa  Comischion 


a)  Dasselbe,  im  ganzen  genommen  noch  in 
Zustand,  zeigt  namentlich  an  den  FalzsteUen  Tenchiedene  Brftcke 
und  Riese  im  Papier,  die  durch  aufgeklebte  schmale  Leiawawi- 
streiten  bestmöglichst  zusammengelialten  werden.  Immerhin  bereitete 
das  Lesen  des  Briefes  keine  Schwierigkeiten,  da  diese  Leinwaad* 
streifen  nicht  nur  durchscheinend  sondern  auch  leicht  abUtobar  sind. 

b)  Das  1  in  „Nübbels*'  ist  über  ein  anfängliches  s  weg- 
geschrieben worden.  Jenatsch  hat  also  zuerst  ans  VerseheB  bk» 
.»Nübbes'*  gesetzt. 

c)  Die  Worte  «Ps  prüms*"  sind  von  Jenatsch  oberhalb  der 
Zeile  nachgetragen  worden. 

d)  Unmittelbar  vor  .,lar*'  steht  die  (durch  einen  lapsns  calaai 
entstandene)  von  Jenatsch  geschriebene  und  auch  ausgestricbeae 
Sübe  „lux\ 
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dalg  Signur  Ambaschadar  chia  daes  dalungia  cun  sias 
chiartas  chia  ean  he  tiers  me,  yr  &  chiater  voas  Cumöns 
et  savair  da  vus  cun  cuort*>  plaeds  scha  vus  vulais 
faer  quaist  applaschair  a  sieu  Araig  et  ad  el  ü  eir 
brickia.  Eau  nun  he  yulieu  manchier  das  aviser  per 
temp  süntalla  vus  as  poasses  acnsglier  qne  chia  vus 
ächiatares  per  lg  melgs.  Eau  nun  as  se  da  scrivar 
avaunt  üngaotta,  Dieu  so  chia  eau  agiavüsch  ä  voassa 
terra  tuet  bain,  et  foarsa  ä  sieu  temp  gniares  ä  cug- 
nuoscher  chia  sun  vairamaing  voas  bun  amy,  per  chie 
ä  nun  eis  aunchia  cupetz  ^  fin  da  noas  travailgs ;  impero 
in  aquaist  fat  craich  eau  vus  poasses  zuond  bain  faer 
quel  aplaschair  alg  Araig  d' Frauntscha,  chi  eis  Tg 
princip  Grand  chia  Teis  et  s'dumanda  k  vus  quaista 
favur.  Simpise  bain  inva  vus  eiras  et  quo  chia  Tg 
tractat  da  Isbruk  s'lyaiva  mauns  et  peis,  et  tr^s  chie 
metz  vus  esches  liberos,  vus  vsais  co  l's  fats  dalg 
muond  vaun  bisguels  chia  V  g  eis  saimper  bön  nun  faer 


e)  So  im  Original,  Indessen  muss  ^cnorf*  hier  Pluralbedeutnng 
(=.  caorts)  haben. 

f )  Herr  Prof,  Muoth  in  Chur  yermntet  in  diesem  Wort,  wie 
er  mir  anf  eine  bezügliche  Anfrage  hin  gütigst  mitteilte,  die  Form 
capits  i=  ztceiie  Person  Plural  Praes,  Indic,  vom  Verb  capir  und 
äussert  sich  hierüber  im  weitem  wie  folgt: 

^Capits^  heute  capis^  ist  eine  häufig  gebrauchte  Redens- 
art, die  der  Spre<'.hende  oft  ganz  mechaniseh  unter  seine  Worte  mischt 
und  dient  im  übrigen  zur  Verstärkung  dessen,  was  gleich  nachher 
in  der  Rede  folgt;  auch  hat  dieses  Einschiebsel  den  Zweck,  den 
Hörer  oder  Leser  auf  dieses  Nachfolgende  besonders  aufmerksam 
zu  machen.  Es  lässt  sich  daher  übersetzen  mit:  Versteht  Ihr  es? 
oder:  Merkt  Ihrs?  oder:  Merkt  Euch  das!  (Vgl.  ital,  capito?  = 
▼erstanden?)'^  — 

Hinsichtlich  der  zwischen  ^ cupetz^  und  ^ capits **  bestehenden 
▼okalen  Differenz  betont  Herr  Prof,  Muothy  dass  erstens  bei  der 
Leichtigkeit,  mit  der  im  Romanischen  die  unbetonten  Vokale  wechseln, 
der  Stammvokal  a  in  ^capits**  subjektiv  wohl  wie  u  ausgesprochen 
und  von  Jenatsch  deshalb  auch  so  geschrieben  werden  konnte,  und 
dass  zweitens  der  Ersatz  des  in  der  zweiten  Silbe  stehenden  i  durch 
e  ebenfalls  nichts  Auffallendes  an  sich  trage,  da  dieser  Wechsel 
von  i  und  e  in  betonten  Silben  hie  und  da  vorkomme. 
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tuot  aque  chia  fin  poo,  süntalla  cura  s'  mflda  chia  nun 
s'gaia  suott  da  fat:  am  sumaglia  et  Dieu  vöglia  chia 
Yus  hegias  tuot  bain,  impero  ä  mi  am  sumaglia  chia 
sün  la  fin  da  la  fin  gnys  ad  ingratzchier  Dieu  scha  vus 
pudais  havair  la  gratzchia  da  faer  voas  exercitzi  iu 
voassa  baselgia  dawo'Is  auters,  per  chie  eir  eau  vetz 
ünqualchiosa  inva  V  s  fats  vaun  ad  ary ver.  Fadsche  per 
cusailg  da  bun^^  amys  chi  s'vöglian  cordielmaing  bain 
et  dsche  vus  vöglias  gratiflchier  sainza  pregiudici  da 
Yoasses  radschuns  ä  Sia  ^^  Maested  et  eir  ä  seis  Sgnoor« 
Ministers,  et  da  quaista  guisa  guadagnais  bain  vugli- 
entscha,  nun  manchiantais  per  aque  ttnguotta  et  fad* 
schais  cun  böen,  que  chia  tem  vus  stouvas  ilg  davous 
faer  cun  las  melas :  Salgurde  da  quaist  meis  pleds,  per 
chie  Dieu  so  chia  nun  agiavfisch  da  sminuyr  voasses 
radschuns,  mu  bain  da  las  iugrandyr.  Dalg  temp  nus 
crajajvaus  da  essar  ttnqualchiosa  schi  as  tschantschaiva 
per  otra  vya,  mu  haviand  cupetz  pruvo  chia  da  nus  n'  s 
vessa  nun  pudains  ttnguotta  et  chia  stuvains  dapender 
da  oters  princips  schi  stuvains  müder  la  Chianzun.  L'  g 
Segner  s'  vöglia  acusglier  que  chi  eis  per  lg  meilgs,  cun 
mieu  Cusailg  sgundais  aunchia  quaista  vouta,  et  sclm 
da  quinder  invia  ünqualchiün  as  vules  meilgs  inavaant 
molester  in  la  liberted  dalla  conscientzchia  schi  s'im* 
prumet  eau  da  ster  cun  vus  et  nun  as  lascher  faer 
tüoert,  et  craich  eir  da  pudair  ttnqualchiosa :  L'  g  Signur 
Duca  da  Rohan  m'ho  scrit  our  d'Frauntscha  am  arcu> 
mander  quaist  fat,  quel  savais  chial  s'voul  bain.  In 
ogni  möd  iminchia  otra  gieda  schi  haun  Vs  patres  la 
precedentzchia,    di  gratzchia  Ts  la  lasche   eir  Totra 


g)  So  im  Original.  Doch  xnnss  hier  „bim**  notwendigenrei^e 
für  ^biins''  stehen. 

h)  Zuerst  hat  Jenatsch  hier  ^et  da  sia*  geschrieben»  dann 
diese  3  Worte  gestrichen  und  dafür  ^ä  Sia*"  oberhalb  der  ZeJr 
nachgetragen. 


—     123     — 

mited,  et  fadsche  vair  chia  brichia  vas  sajas  V  s  ustinos. 
Depüte  duos  k  nomma  da  voas  Cumön  chi  vegnian  culla 
raspoasta  ä  Susch  ü  k  Ftaun  chia  s'fare  savair  cura 
chia  poas  gnyr  allo  un  di  da  quaista  eiffna,  per  sciwir 
spaisas  et  cuosts  chia  lg  davous  vegniane  in  ogni  möd 
ad  yr  onr  d'sura  Ts  Cumöns.  Di  gratzchia  nan  man- 
chiante  et  delibere  dalungia  que  vus  sajas  per  faer  et 
salüde  voas  Ser  Jan  da  mia  vard,  et  chial  sguonda  eir 
el  per  amur  ä  buns  amys.  Dieu  n's  cusalva  tuots  in 
sia  saenchia  gratzchia. 

Tavo  l's  .7.  d'Uchiuver  1634. 

Voas  Bun  amy  per  as  faer  servetzi 
Zoartz*^  Jenatz 
tres   stretta   comischiun    da   Sia   Maested    et    da   seis 
Sgnuors  Ministers   voas   et  noas  Gratlus   Sgnuors   et 
Bans  Confederos. 

* 

Quaista  ^^  chiarta  tramtem  inavous  et  suottascrive 
vas  Thegias  letta,  piglie  eir  copchia  scha  vus  pigliais 
gugend. 


i)  Romanische  Form  für  Georg,  Herr  a.  Ständerat  Köm  in 
Guarda  hatte  die  Oüte,  mir  hiertlber  folgendes  brieflich  mitziiteilen: 
qWir  haben  in  nnserem  Ladinischen  zwei  verschiedene 
Namen  für  Georg,  nftmlich  Schorsch  (in  getreuer  Wiedergabe  der 
Aussprache:  Dschorsch,  oder  noch  besser:  Dzschorsch)  nnd  Göri  (oder 
Jöri).  Erstere  Benennung  galt  und  gilt  im  allgemeinen  jetzt  noch 
als  die  noblere,  quasi  als  eine  Art  Privilegium  der  sogenannten 
hohem  Klasse,  des  Adels  und  der  Pfarrfamilien*".  — 

Demnach  hat  man  es  auch  im  vorliegenden  Fall  mit  dem 
Rufnamen  Schorsch  zu  thun,  wie  denn  auch  Jenatsch,  nach  einer 
Bemerkung  von  Herrn  Könz^  im  Engadin  stets  ^ Dzschorsch^  genannt 
wurde.  Was  die  Schreibweise  ^Zoartz'^  anbelangt,  so  mag  sie  sich 
ans  der  letzterwähnten  einfach  durch  Kontraktion  der  an-  und  aus- 
Mutenden  gehäuften  Konsonanten  gebildet  haben.  Das  auf  das  o 
folgende  a  dagegen  wäre  oberengadinische  Zuthat,  indem  der  Ober- 
engadiner,  wie  mir  Herr  Könz  schrieb,  in  sehr  vielen  ein  o  in  sich 
schliessenden  Wörtern  unmittelbar  auf  diesen  Vokal  ein  a  einzuschieben 
pflegt  (vgl.  z.  B.  die  Formen:  ^hoaz**  statt  ^hoz",  femer  „noas"  statt 
.,1106**  u.  s.  w.),  das  jedoch,  gesprochen,  nur  ganz  leicht  betont  wird. 

k)  Im  Original  steht  „quaista*"  (mit  kleinem  Anfangsbuchstaben). 
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Giöfgia  saira  chi  eis  Ts  .9.  dalg  praschaint  aspet 
eau  voas  deputos  sainza  fal  in  FtauD,  vules  chia  eir 
Ser  Jan  piglies  la  fadia  da  ariver  infin  in  ditt  löe^ 


1)  Abgesehen  von  der  eingangs  des  Briefes  stehenden  an  die 
Leute  von  Sins  gerichteten  Anrede  fehlt  in  demselben  jede  weitere 
Adresse. 


3.  B.  A.  Ch.  Akten,     OriginaL     Autograph  •). 

lUustrissimo  et  Beverendissimo  Signor  et  parente 
osservandissimo. 

Non  mancero  di  fare  ogni  sforzo  per  contentare  i 
padri  Capuzini,  se  pur  sara  mezo  di  contentarli.  La 
precedenza  la  trovo  giusta  et  col  tempo  V  haveremo,  ma 
di  Yolerla  dimandare  in  una  fiata  in  tntte  le^^  chiese 
perderemo  la  scrimma,  che  faranno  testa  insieme  et  ne 
daranno  la  Negativa  essendo  anco  appogiati  in  questo 
dalle  lege  medeme,  giudico  piu  riuscibile  di  attacc&re 
quelli  di  Sent,  che  forse  spontaremo  bavendo  jvi  pretesto 
assaj  plausibile  et  un  predicante  freddo  che  serve  alla 
congiontura.    In  Celin  vogliano  i  padri  ®^  la  Chiesa  per 


a)  Eine  Copie  dieses  Briefes  enthält  der  mit  Historia  rtligi&ni» 
überschriebene  Mscr.-Band  B  des  B.  A.  Ch.,  während  der  in  gleieb(*r 
Weise  betitelte  Mscr.-Band  A  desselben  Archives  den  nimlidiea 
Text  in  lateinischer  Uebersttzung  wiedergibt. 

b)  Hier  hat  Jenatsch  aus  Versehen  xnerst  ^tntta  la*  ge- 
schrieben, dann  aber  sofort  in  richtiger  Weise  diese  iSingnlAr-  dorch 
die  entsprechenden  Plural  formen  ersetzt,  indem  er  die  anslanteiiici 
a  der  genannten  zwei  Worte  in  e  umschrieb.  Bei  „le*"  ist  du'sr 
Korrektur  allerdings  nicht  ganz  deutlich. 

c)  Im  Original  ist  das  Wort  „padri'^  nicht  |;»iia  korrekt 
geschrieben;  denn  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Silbe  deaselbea 
(also  zwischen  «pad-ri'')  findet  sich  ein  absolut  ftberflüssiger  Terdkalrr 
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i  soli  Catolici,  in  questo  non  li  aj  utero  che  non  6  ra- 
gionevole  non  essendo  V  altra  in  stato  di  potersene  ser- 
vire,  si  contentino  della  precedenza  quale  gia  possedeno 
per  mio  mezo.  In  Remus  li  fkro  dar  una  Chiave  per 
la''^  sagristia,  ma  di  volerli  forzare  ad  accommodare  li 
scalini  non  lo  faranno^^  non  li  havendo  essi  rotti,  anzi 
un  citadino  di  Coira  credo  genero  deP  Caliesch,  se 
r  Eccellentissimo  Signor  Ambasciatore  mi  vuol  far  rin- 
borsare  delle  spese  li  faro  jo  accommodare  che  altro 
ripiego  non  vi  sara.  Servirebbe  molto  che  Sua  Eccel- 
lenza  roi  mandasse  un  ordine  di  veder  li  quartieri  della 
Cavaleria  et  rimetter  alla  mia  discretione  di  cambiarla 
sotto  Tasna  se  cosi  lo  trovera  espediente;  jo  me  ne 
Berviro  solo  verso  alcuni  particolari  per  far  passar 
parolla  et  metter  paura  ä  quelli  di  Sent  et  da  Ardetz, 
non  faro  per  questo  alcuna  mutatione.  Et  prego  Vostra 
Signoria  di  scrivermi  se  vi  6  qualche  novita,  la  buifo- 
neria  di  San  Gallo  6  come  dice  Vostra  Signoria  delle 
ordinarie,  al  mio  ritorno  spero  che  Sua  Eccellenza  ^^  mi 
lasciera  andare  ä  Katzensteig  et  voglio  passare  per 
R»pensviP\  Vostra  Signoria  di  gratia  scrivi  al  Signor 
Noncio  che  facendogli  humile  riverenza  lo  prego  di  dare 


Schriftzng,  der  in  Verbindang  mit  dem  nachfolgenden  r  eigentlich 
für  n  gelesen  werden  mttsste,  so  das9  man  statt  „padri*"  die  uumög- 
Jiche  I^art  „padni^  hätte. 

d)  An  dieser  Stelle  steht  (unmittelbar  vor  ^sagristia'')  die  von 
Jenatschs  Hand  geschriebene  und  anch  ansgestrichene  Silbe  ^sesf. 
£r  scheint  sich  somit  hier  zuerst  ebenfalls  verschrieben  zu  haben. 

e)  Im  Original  ist  die  Verbalform  ^faranno"^  nicht  ganz  deutlich, 
obwohl  sie  hier  als  einzig  mögliche  Lesart  betrachtet  werden  muss. 
Auch  die  entsprechenden  Textstellen  in  den  Mscr.-Bättden  A,  B  (der 
Historia  rtligionis)  des  B,  A.  Ch.  lauten  so. 

{)  Hier  hat  Jenatsch  das  Wort  ^del"  aus  einem  anfänglichen 
^dal*  zurechtkorrigiert,  indem  er  über  das  a  des  letzteren  Wortes 
ein  e  weggeschrieben  hat. 

g)  Statt  dieser  einzig  richtigen  Form  ist  im  Original  die  durch- 
aus fehlerhafte  Lesart:  ^S.  Eccellce*"  stehen  geblieben. 

h)  So  im  Original.    Bedeutet  natürlich:  RapperstriL 


—     12Ü     — 

la  medema  autorita  al  padre  Guardiano  che  bayera 
Padre  Ireneo.  Et  k  Vostra  Signoria  baccio  di  cuore 
le  mani. 

Tava  li  .13.  Ottobre  1634. 
Di  Vostra  Signoria  Illustrissima  et  Reverendissima 
Servitore  Obligatissimo  et  parente 

Genatio  *^ . 

Chi  sa  se  il  General  Gormandeur^^  il  Signor  de 
Buillon  Be  n'e  andato  in  Francia? 

Ho  paura  che  Thabbia*^  troppo  strapazzato  alcimi 
de  Signori  Grisoni,  diro  ä  Vostra  Signoria  in  voce  la 
causa  ^K 


i)  Der  Brief  ist  ohne  Adresse. 

k)    So  im  Original. 

1)  So  im  Originah  Meine  Vermutung,  es  möchte  dies  jedod 
keine  abnorme  Erscheinung  sein,  wurde  durch  Herrn  Prof.  E.  K^tr- 
Conti  in  Frauenfeid  bestätigt,  indem  er  mir  schrieb,  im  Dialekt 
(namentlich  im  venezianischen)  konmie  es  oft  vor,  daas  die  dritte 
Person  Singular  die  dritte  Person  Plural  im  Prädikat  vertrete. 
Somit  liegt  hier  kein  Schreibfehler  Jenatschs  vor. 

m)  Dieses  Postscript  wurde  nachträglich  ausgestrichen;  doch 
bleibt  unsicher,  ob  dies  Jenatsch  selbst  oder  eine  andere  Pente- 
lichkeit  (vielleicht  der  Empfänger  des  Briefes)  gethan  hat.  Wahr- 
scheinlicher dtlrfte  das  letztere  sein;  denn  die  senkrecht  durch  ' 
paar  Zeilen  gezogenen  Striche  sind  mit  andersfarbiger  Tinte 
geführt,  als  sie  Jenatsch  in  seinem  Schreiben  verwendet  hat. 

Diese  letztere  Erwägung  bestimmte  mich  denn  auch,  die  bei- 
den Sätze  in  den  Text  selbst  aufzunehmen  (statt  sie  bloss  nachträglich 
in  einer  Note  wiederzugeben):  trotzdem  sie  in  der  Ht^^Va  rtU^ntt 
(Mscr.  Af  B)  des  B.  A.  Ch.  an  entsprechender  SteUe  weggeluKB 
worden  sind. 


I  Scmaälieiliclit  auf  Jenatscb  wep  seines  Übertritts  zni 

Katlioiizisiiis  (ca.  1635). 

St,  B.  Z,  Leti'sehe  Sammlung, 

In  Georgium  Jenatium  Rhaetum,  olim 

Ministrum,  post  militem  mundanum  profanum, 

nunc*^  Äpostatam  impium,  dva- 

Ypdnff.aTa, 

Jenatius  dvaypafi/iaafisis. 

I. 
I  tu  asine. 

I  tu,  rumpe  moras;  asinis  Papalibus  apte 
O  asine,  in  Christi  non  potes  esse  grege. 


a)  Somit  wurde  das  Gedicht  noch  bei  Lebzeiten  Jenatschs 
aufgesetzt.  Und  zwar  fällt  es,  da  im  XII.  Anagramm  (^Justinea*^) 
nur  auf  Jenatschs  Hinneigung  zu  Venedig  und  Frankreich,  keines- 
wegs aber  auf  seine  späteren  engen  Beziehungen  zu  Oestreich-Spanien 
angespielt  wird,  offenbar  vor  den  März  1687,  d.  h.  vor  den  Zeit- 
punkt, in  welchem  sein  Uebertritt  ins  spanische  Lager  zur  aUge- 
meinen  Kenntnis  gelangte.  Denn  wenn  der  Dichter  im  Moment,  in 
dem  er  sein  Pasquill  niederschrieb,  bereits  von  Jenatschs  politischem 
Sjstemwechsel  unterrichtet  gewesen  wäre,  so  hätte  er  sich  den 
willkommenen  Anlass  jedenfalls  nicht  entgehen  lassen,  um,  gestützt 
auf  diese  Thatsache,  Jenatscb  auch  als  politischen  Abtrünnigen  zu 
charakterisieren. 

Ueber  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  ist  nichts  Weiteres 
zu  eruieren.  £r  dürfte  wohl  dem  (zürcherischen  oder  bündnerischen) 
Geistlichenstand  angehört  haben. 


—     128     — 

II. 
It  ne  avis. 

It  ne  avis  haec  Christi  vel  taudem  6  corpore  ?  non  est 
Lucis  amans  avis  at  noctua  noctis  amans. 

III. 
Vane  siti. 

Vane  siti,  Christi  si  non  tibi  grata  salubris 
Est  aqua:  Latrinä  dignus  es  Ausoniä. 

IV. 

Jesuitan'  ? 

Sic  Jenatius  ille  Jesuita  est 

Vita,  relligione,  moribusque. 

At  Jenatius  ille  Jesuitis 

Olim  infestus  erat.    Quid  ergo  meutern 

Transversam  rapuitP  Culina,  culus. 

V. 

I 

Vis  ne  itaP 

Vis  ne  ita  Jenati  P  discedis  corpore  Christi  P 
Te  foedd  Ausoniae  prostituisque  Lupae? 

Perge  ita,  Zelotypo  poenas  dabis  impie  Christo, 
Sulphureum  stagnum  teque  Lupamque  manet. 

VI. 
Sine  Vita. 

Est  sine  doctrinae  Coelestis  Apostata  vita, 
Vita  vivifici  Flaminis  estque  sine. 

Vae  sed  ei,  quando  dabit  ultima  buccina  sigtaum! 
Tunc  sine  erit  vita  laetitiaque  Poli. 
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VIL 
Iste  Vina. 

Thaidis  iste  etiam  Latiae  bibit  impia  vina 
Plebem  olim  Romae  vino  carere  jubens? 

Si  qui  vina  bibunt  Scorti  medicata  Latini, 
Agni  flammantis  acria  vina  bibent. 

Acria  vina  bibet  Justi  Jenatius  Agni, 
Et  servus  nequam  pocula  bina  quidem. 

VIII. 
In  te  Avis. 

In  te  Avis  est.   Sed  quaeP  non  quae  consedit  Jesu 

In  Capite,  aeterni  sancta  Columba  Patris, 
Sed  bubo  infestus,  dirum  mortalibus  omen, 

Papica  quo  gaudent  Praeside  Concüia. 
Aut  Harpya  atris  veniens  de  sedibus  Orci, 

Contactu  foedans  omnia  sacra  suo. 
Aut  Corvus  qui  non  redijt  mal^  gratus  in  Arcam, 

Desertor  Domini  comparis  atque  suae. 
Aut  vultur,  Tityi  corrodens  yiscera,  pasces 

Impuro  hanc  Stygiam  viscere  semper  avem. 

IX. 

I,  te  Navis. 

I,  non  ferre  potest  ultra  te  Navis  Jesu; 

Non  Epicureos,  sed  vehit  illa  pios. 
I,  Antichristi  te  Navis  aduitera  vectet, 

Tristia  te  Inferni  donec  in  antra  trahat. 


Haffker,  Jenatucb  (Urkundenbuch). 


—     130     — 

X. 
Ivi,  nates. 

Ivi,  discipulus  factus  sum  Pseudo-ProphetÄe, 
Christi  cujus  habet  vita,  Cathedra  nihil. 

Ergo  nates  jussu  Coelestis  jure  Magistri 
Loris  consdudet  torva  Megaera  mihi. 

XI. 

Tenia  Sui. 

Est  imposta  Sui  sacra  tenia,  quando  Minister 
Es  factus,  Christi  pascere  jussus  oves. 

Nunc  Sacrum  officium,  Sus,  foedus  Apostata,  calcas, 
Ac  oflfendiculo,  perdite,  perdis  oves. 

Ergo  intus  senti  Rhadamautum,  tormina  mentis, 
Donec  in  aeternos  praecipitSre  rogos. 

XII. 

Justinea  P  ^^ 

Quid  te  seduxit?    Num  Justinea  Moneta, 
Qua  Marco  ä  Veneta  farta  crumena  tibiP 

Aureus  an  Galli  radianti  sole  notatus 
Galliens  ä  Gallo  quem  Colonellus  habes? 

Tecum  i^  dTziohsav  congesta  pecunia  vadat, 
Quando  non  Christus  carior  aere  tibi  est. 

XIII. 
I,  te  Janus. 

I,  si  tantoper6  Ausonius  te  capit  Janus 
nie  biceps,  agnus  cornibus,  ore  draco. 


b)  Hier  steht  ferner  die  Bemerkung:  „Venediger  gelt.*' 
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I,  mensuram  imple ;  blasphemum  imitare  Draconem, 

I,  imitare  Agni  comua  hypocritici. 
Cum  Jano  baec  eadem  quondam  tibi  mansio  cedet, 

Atra  domus  Ditis,  non  Domus  illa  Patris. 

XIV. 
Eja  intas. 

Mira  eja  exteriüs  fer,  Apostata,  gaudia  prae  te; 

Die  genuina  Dei  me  modo  Navis  habet. 
Tormina  acut^  intus  senüs,  Mens  tota  reclamat, 

Me  Navis  Fili  Perditionis  habet. 

Vel  Sic. 

Nunc  quoque  te  ad  poenam  justus  vocat  ^acns  intu» 

Inque  tua  infidä  mente  tribunal  habet. 
Vel  sclopeti  sonita  nocturno  tempore  totus 

Contremis  et  gelidus  percutit  ossa  pavor. 
Eja  fer  et  trepida,  donec  coeleste  tribunal 

Te  totum  in  poenas  ^Eaci  abire  jubet. 
Ah  miser  est,  Sponsi  Christi  qui  deserit  ulnas 

Perfida  mensque  nihil  quo  requiescat  habet. 

XV. 

A  Venitis. 

Vos  etiam  ad  Matrem  sanctam,  Colonelle,  venitis? 

A  bene  veneritis:  nunc  tibi  Mundus  ait. 
Quid  verö  Judex  dicet  tibi,  quando  Venite 

Electis,  Mundo  dicet  Abite  malo. 

XVI. 
Istin'  Eva? 

Exhibito  fructu  vetito  seduxit  Adamum 
Eva  parens,  primam  serit  Apostasiam. 
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Qaae  nam  est  praeconi  seductrix  Eva  sed  isti? 
Ambitia  turpis,  turpis  avaritia. 

XVII. 
En  ivit,  as. 

E  Christi  Castris  en  ivit  transfaga  Rhaetas; 

Quid  causae?  as,  Pluto,  splendor,  inanis  honos. 
Heu  quenquam  luteos  asses  praeponere  Christo! 

Quam  Moses  procul  ä  pei*fido  Apostata  abest! 

Heb.  11,  25. 

'  XVIII. 
Veni  Thais. 

Thaidis  in  gremium  Latiae  mal6  sane  ruisti, 
Persequeris  Domini  cum  Jesabele  gregem. 

Mox  aderit  Judex  dicturus  voce  tremendä 
^ternum  in  Sulphur  Thais  itura  veni. 

Quid  tibi  tunc  animi  P  Scortum  comitabere  adalter. 
Fraemium  idem  dirä  cum  Jesabele  feres. 

XIX. 

Georgius  Jenatius. 
Negator  Jesu  Jugis. 

Georgius  Jenatius, 
Minister  olim  Ecclesiae, 
Christique  miles  fervidus, 
Prae  se  ut  tulit  frons  impia 
Ecce  in  jugis  nunc  Rhaeticis 
Jesu  Negator  Vindicis, 
Gregisque  Persecutor  est. 
Ah  ah,  ter  et  quater  miser, 


—     133     — 

Qui  veritatis  splendidum 
ExtiDguit  ac  odit  jubar 
Praecisa  veniae  spes  huic, 
Ah  venter  infelix  nimis, 
Qui  pondus  hoc  inutile 
Hoc  pondas  execrabile 
Novem  tulisti  mensibus 
In  lumen  ac  enixus  es! 

XX. 

Jenatius  Apostata. 
Ä  Post  Satan  ijt,  Vae. 

Post  Satan  detestandus  Jenatius  ivit, 

A  vero  Christi  deficiendo  grege! 
Quid  quod  in  abjectum  jactat  convitia  rerum 

Ceu  Lupus  in  Domini  denteque  fertur  oves. 
Jenati  haut  nasci  satius  tibi^  crede,  f uisset, 

Vae  tibi,  vae,  veniae  janua  clausa  tibi  est.^^ 


c)  Angehängt  sind  hier  noch  2  ebenfalls  von  erster  Hand 
geschriebene  «Logogryphi'',  die  jedoch  mit  dem  Hauptthema  nicht 
im  geringsten  logischen  Zusammenhang  stehen  und  deshalb  weg- 
gelassen wurden. 


IL  Eriegsliericlite  Jenatscis  ans  dei  üntereii£ailin,  lai  M 


i.    St,  A,  Gb.  Akten,    Original,  Autograph  mit  Jenatsck»  Ringsiegtl 
(Wappen^  aber  defekt)  auf  der  Adrese-Seite. 


Illustrissimi  Signori  et  patroni  osservandissimi. 

Habbiamo  aviso  che  Tarmata  Imperiale  6  arrivaU 
sin  k  Ymbst  et  che  hieri  doveva  arrivare  a  Brutz,  viene 
anco  riferto  che  k  Landek  si  seperavano  chi  per  TArle- 
berg  chi  luongo  il  Tirol;  da  questi  popoli  d'Engadina 
bassa  non  haveremo  graude  assistenza  scusandosi  di  non 
esser  armati,  se  bene  buoni  bastoni  non  gli  mancareb- 
beno,  habbiamo  ordinato  copertamente  che  avicinandosi 
snlli  confini  li^^  paeeani  doveranno  rompere  ponte  Martino, 
che  servira  per  impedire  il  passo  alla  Cavaleria  et  ^*  aUa 
munitione  di  guerra,  che  sara  un  bnon  colpo,  in  tanto 
se  attaceranno  faremo  la  guerra  all'  occhio  pigliando  et 
sostenendo  li  posti  li  piu  avantagiosi,  sin  che  saremo 
soccorsi:  et  6  necessario  che  le  Signorie  Vostre  diano 
ordine  alli  Communi  li  piu  vicini  di  esser  li  primi  al 
soccorso,  in  tanto  bisogna  mandarne  munitione  di  guerra, 
che  n'  bavemo  pocissima,  et  le  Signorie  Vostre  facdano 
di  maniera  che  li  Ministri  francesi  ne  mandino  qua  per 
giorno  et  notte,  assicurando  le  Signorie  Vostre  che  &- 
remo  la  parte  nostra  come  con viene  ä  Capitani  et  soldati 


a)  An  dieser  Stelle  (unmittelbar  nach  ,11^)  stehen  im  Original 
die  ebenfalls  von  Jenatsch  geschriebenen,  nachträglich  aber  von  ihm 
aasgestrichenen  Silben  „padi*^  (oder  ^ipado*"). 

b)  Zwischen  „et"  nnd  „alla'*  steht  ein  ebenfalls  von  Jenataehs 
Hand  herrührendes,  wiedernm  von  ihm  durchgestrichenes  f. 
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d'  honore.    Ne  altro  occorendo  le  auguro  ogni  felicita. 
Sus  11  .24.  Magio  1685. 

Delle  Signorie  Vostre  Illastrissime 

Devotissimo  Servitore 

G.  Genatio. 

Adresse:  Alli  Illustrissimi  Signori  Signori  miej  osservan- 
dissimi  li  Signori  Capi  delle  Eccelse  tre  leghe. 

Coira. 


2,    St.  A,  Gb,  Akten.    Original.    Autograph  mit  Jenatschs  Ringsiegel 
(Wappen f  aber  defekt)  auf  der  Adress- Seite. 


ülustrissimi  Signori  patroni  osservandissimi. 

Ricevo  le  lettere  delle  Signorie  Vostre  con  conso- 
latione,  di  gratia  non  mancate  di  inviarne  monitione  di 
gaerra  et  soccorso  di  gente,  se  bene  non  ho  opinione 
che  li  nemici  vedendone  alerti  per  combattere  siano  per 
forzare  il  passo  deir  Engadina,  che  saria  con  gran'  resigo 
loro  et  hazardo  di  esser  combattuti  in  cinquanta  luogi, 
ma  se  trovavano  T  Engadina  nuda  attacavano  infallibil- 
mente,  6  pero  bene  che  si  mandi  gente  a  questa  volta 
per  soccorrer  dove  fara  il  bisogno,  per  me  dubitava  che 
Imperiali  volessero  passare  per  S^  Maria,  Frail,  Bormio 
ö  Luvin,  Poschiavo  et  consequentamente  in  Valtelina, 
ma  ricevo  in  questo  punto  lettere  dal  Signor  Duca  che 
yiene  per  quella  strada  alla  nostra  volta  con  buon  nu- 
mero  di  gente.  lo  facio  et  faro  certo  quello  che  potero, 
io  voleva  che  li  Gommuni  sotto  Tasna  rompessero  li 
ponti  San  Martin  et  altri,  non  mi  hanno  volsuto  obedire, 
trovo  Fetan  et  Scuol  ben  affetti,  ma  Sent,  Remas,  Schiin 
danno  pocco  sagio  di  fedelta  et  valore,  vedendoli  tanto 
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codardi  non  ho  trovato  ragion  di  gnerra  di  abandonare 
li  posti  avantagiosi  Stts  et  Tasna  et  metterne^^  ad  ha- 
zardo  fra  gente  di  pocco,  che  da  loro  non  havemo  sin 
hora  maj  havuto  una  verite,  et  con  quanü  danari  che 
li  havemo  dato  maj  havemo  possuto  ottenere  che  man- 
dino  spie  per  saper  nn  fondamento,  vengono  ogni  hora 
con  mille  bugie;  perö  hieri  son  arrivaü  in  Nanders  in 
circa  f  huomini,  credo  sia  1'  avanguardia,  in  Sus  ne  semo 
messi  assai  in  buon  stato;  attendo  ä  coprirne  bravamente 
in  Tasna,  et  successivamente  andaremo  in  faccia  alli 
nemici  senza  imaginarmi^>  gran' assistenza  delli  sotto 
Tasna,  havevamo  dato  principio  di  lavorare  &  Piatta  Mala, 
ma  li  popoli  si  sono  sbandati  che  havemo  per  nna  volta 
abandonato  il  travaglio,  ma  avanzando  ]&  lo  ripigliaremo, 
et  non  mancero  certo  del  mio  dovere,  che  prima  che  andar 
faori  d'  Engadina  per  forza  delle  armi  sono  ben  risolto  di 
combattere,  et  di  questo  si  ponno  assicurare.  Le  vostre 
cernide  sono  senza  Colonello  et  Sargente  Magior,  altro 
non  dico,  solo  presuppongo  che  non  restino  faori  senza 
ordine.  Ne  altro  occorendo  le  bacio  cordialmente  le  manL 
Di  Tasna  in  campagnia  li  27  Magio  1635. 

Delle  Signorie  Vostre  lUastrissime 

Servo  Devotissimo 

Genatio. 

Adresse :  Alli  Dlustrissimi  Signori  Signori  et  patroni  miej 

osservandissimi*'^  li  Signori  Capi  delle  Eccelse 

tre  leghe. 
Coira. 

a)  Das  anfängb'ch  wegg^elasbene  r  in  ^metterne^  hat  Jenatseh 
nachträglich  oberhäb  dieses  Wortes  ergänzend  eingefügt. 

b)  Unmittelbar  hinter  „imaginarmi*'  steht  die  von  Jenatseh  ge- 
schriebene und  anch  ausgestrichene  Präposition:  „di*^. 

c)  An  dieser  Stelle  (unmittelbar  vor  ^li*^)  steht  der  von  Jenatseh 
geschriebene  und  anch  ausgestrichene  Artikel  «il*". 


HL  Briefe  Jenatsclis  ans  der  Zeit  wälireud  id  Inirz  nacti  seiner 
GesandtSGlian  nacli  Mslimcl^,  eericlitet  an  seine  Vertranten  in 
Bünden,  femer  an  den  östreicliisGlien  Rat  HaMiüan  yon  Moor 
in  InnsbrnelL  nnd  an  den  renezianiscliett  Residenten  Vico  in  ZMcti, 

Dezeilier  1636-März  1637. 


1,     Schreiben  Jenatschs  aus  Innsbruck^)  an  einige  seiner  Vertrauten 

in  Bünden^). 


Mons :  ^^  Npn  si  pno  commandare  la  testa  &  nostro 
modo,  noi  sappiamo  la  vostra  strettezza,  mk  vi  piaccia 
di  considerare  che  faccio  io  doppie  spese  col  Regimento 
et  con  questo  viaggio  che  mi  rovina  la  borsa  ä  fatto, 
porto  io  patienza  fatte  voi  il  medemo,  senza  qualche 


a)  Im  Besitz  des  Herrn  P.  r.  Planta  in  Fürstenan  und  er- 
wähnt in  dessen  Chronik j  p,  184. 

£s  ist  kein  Ori^nalbrief,  sondern  bloss  eine  zeitgenössische 
Copie,  geschrieben  auf  die  Rückseite  eines  Briefes  des  Davoser  Land- 
schreibers Leonhard  TTiWew^r,  datiert  Innsbruck^  13. 123, Dezember  1636 
^ebenfalls  Copie),  an  einen  ungenannten  Adressaten,  welchem  Wildener 
die  Gründe  der  langen  Dauer  der  Innsbrucker  Gesandtschaft  ausein- 
anderzusetzen sucht.  Auch  die  Dorsalaufschrift :  ^  Herrn  landschriber 
Wildner  schriben,  so  auch  herm  Obrist  Jenatschen,  von  Inszbrug  anno 
1636*^  gibt  über  den  Empfänger  der  beiden  Briefe  keinen  Aufschluss. 

b)  Dass  der  Brief  an  mehrere  Adressaten  gerichtet  war,  schliesse 
ich,  trotz  vüUigen  Mangels  einer  Adresse,  aus  dem  Umstand,  dass 
Jenatsch  den  Empfänger  stets  in  der  zweiten  Person  Plural  anredet. 

c)  Ich  gebe  hier  von  diesem  Wort  nur  soviel  wieder,  als  sich 
entziffern  lässt  nnd  mache  deshalb  keinen  Versuch,  die  die  Endung 
desselben  darstellende  undeutlich  geschriebene  und  somit  durchaus 
unsicher  zu  bestimmende  Abkürzung  aufzulösen.  Ob  das  ganze 
^Monsieur'*  —  diese  französische  Form  der  Anrede  in  sonst  ganz 
italienisch  geschriebenen  Briefen  kommt  in  Aktenstücken  aus  dieser 
Periode   hie   und    da    vor  und   hat   somit   nichts   Auffallendes   an 
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speditione  utile  alla  patria,  et  intendef  ^  ben  cosa  che 
volg  dir,  non  mi  partiro,  il  medemo  direte  al  Signor  Colo- 
nello  Guler,  Florin,  Travers  et  Rosiroll.  A  Dio,  Coragio 
ihr  Pauren. 

Data  alli  .13.  Xbre 
Anno  1636. 

Vostro  Affetionatissimo  servitore 
Oenatio. 

sich  —  oder  etwas  Anderes  bedeuten  soll,  oder  ob  der  Oopist  im- 
richtig  gelesen  hat,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

d)  So  in  der  Vorlage.  Steht  vermutlich  für:  ,int.endete*. — 
Uebrigens  finden  sich  derartige  Endungen,  wie  mir  Ben 
Prof,  E.  Kelier-Conti  in  Frauenfeld  auf  meine  Anfrage  hin  gfiti^rii 
mitteilte,  mundartlich,  z.  B,  im  Lombardischen  und  Bergamaalaschett, 
nicht  selten.  Geritde  solche  f- Ausgänge  gewisser  Verbalformen 
sind  nach  seiner  Anssage  im  Xorditalienischen  (namentlich  auch  im 
Tessinischen)  sehr  häufig,  und  zwar  bedeutet  dieses  f  nichts  Anderem 
als  das  Pronomen  der  2.  Person  Plural  („vi*^),  das  nach  Verlust  d» 
Vokals  Auslautkonsonant  und  somit  notgedrungen  (ans  v)  zu  f  ge- 
worden ist. 


2.       Schreiben  Jenatschs  an  Baron  von  Moor  in  Innsbruck- »■^. 

Passando  per  l'Angadina  bassa  habbiamo  trovato 
quelli  popoli  ben  disposti,  ma  occorre  di  avisare  Yostra 
Signoria  Illustrissima  che  il  Cavalier  Pianta  move  io 
quella  commanita  disputa  senza  profitto  anzi  con  pre- 
giudicio  del  servitio  publico.  Le  sue  passioni  partico- 
lari  portano  seco  che  la  casa  de  Leoni  non  habbia  parte 
alcuna  delli  ufficii,  et  hora  trattandosi  di  eleggere  il 
magistrato  civile  ha  il  Cavalier  messo  in  campagna  11 
suoi  dependenti  per  opponersi  alli  Leoni;   il  male  che 

a)  Das  Original  dieses  Briefes  (mit  Siegel)  liegt  im  Innsbruckrr 
Archiv,  laut  einer  Mitteilung  von  Herrn  P.  r.  Planta  in  Fümtmam. 
der  mir  auch  eine  in  seinem  Besitz  befindliche  Copie  desselben  zar 
Benutzung  überliess. 
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questa  prattica  viene  a  partorire  ^  che  ogni  parte  piglia. 
il  sno  ricorso  ove  crede  di  trovar  appoggio,  et  sa  Vostra 
Signoria  Illustrissima  la  disgratia  che  risulto  della  prat- 
tica de  r  Agnediua  alta,  che  una  parte  ricorse  de  Vene- 
tiani  et  in  fine  segui  la  rovina  totale  del  paese;  per 
questi  Leoni  prometto  &  Vostra  Signoria  Illnstrissima, 
se  pure  ho  qualche  credito  apresso  di  lei,  che  saranno 
et  sono  amici  di  fare  tutto  quello  si  vuole,  non  so 
danque  ä  che  fine  disgustarli  et  darli  occasione  di  apo- 
giarsi  ad  altri  che  non  caminano  di  concerto  con  noi. 
A  me  pare  necessario  che  Sua  Altezza  Serenissima 
faccia  di  maniera  che  il  Cavalier  Planta  et  suo  nepote 
il  Castellano  di  Taraspo  si  contentino  per  hora  di  non 
movere  altre  novita  nel'  Agned/na  bassa,  che  prima  non 
credo  che  conseguira  il  suo  intento  et  in  tanto  ne  fara 
perdere  amici,  de  quali  havemo  piu  bisogno  che  di  lui 
medemo.  Non  si  tratta  del  magistrato  criminal,  circa 
Telettione  del  quäle  mi  assicurano  che  seguiranno  alto 
stilo  et  tale  che  sara  di  sodisfattione  &  Sua  Altezza 
Serenissima.  II  tempo  ö  breve  che  conviene  provedere, 
ho  giudicato  necessario  di  darle  parte  con  huomo  es- 
presso,  et  se  la  risposta  della  Maesta  di  Cesari  che 
deve  essere  il  suo  consenso  fosse  arrivata,  saria  bene 
mandarcela  senza  dilatione,  che  gia  habbiamo  intimata 
una  dieta  per  li  tre  Febraio,  alla  quäle  si  troveranno 
tutti  li  confidenti  per  negotiare  quello  sara  giusto;  ne 
daremo  parte  ä  Vostra  Signoria  Illustrissima  senza  per- 
dita  di  tempo,  augurandole  del  cielo  ogni  contento. 
Zotzio  li  26  Gennaro  1637.         Giorgio  Genatio^^ 

b)  Datum  und  Unterschrift  dieses  Briefes  gibt  Herrn  v.  Plantaa 
Copie  nicht  wörtlich  wieder ;  auch  die  an  den  Adressaten  gerichtete 
Anrede  eingangs  des  Schreibens  fehlt  darin.  Ich  hielt  es  deshalb 
fOr  nötig,  wenigstens  Datum  und  Unterschrift  nach  den  am  Kopf 
der  Copie  stehenden  Angaben  ungefähr  im  mutmasslichen  Original- 
Wortlaut  ergänzend  beizuftlgen. 


HO     — 


H.  B.  A.  Filza  33,  Zürich. 

Clarissirao  Signor  Signor  Osservandissimo. 

Son  stato  absente  undeci  settiraane  insietne  colli  altri 
deputati,  il  nostro  viaggio  era  a  Cologna,  ma  trovandoci 
in  Inspruk  fossemo  richiamati.  La  nostra  negotiatione 
^  stata  con  Sua  Altezza  circa  il  trattato  che  fu  fatto 
del  1629,  et  habbiamo  scoperto  di  Sua  Altezza  ottima 
volonta  di  accomodare  ogni  cossa  con  sodisfattione 
d'ambe  le  parti,  ma  Cesare  non  mostra  per  quanto 
habbiamo  penetrato  di  curarsene  molto  della  pace  coUa 
ßetia,  mentre  altri  piü  potenti  tengano  questi  passi  in 
suo  potere,  dicendo  che  stabilindo  pace  con  quelli  con 
noi  sarä  il  medemo,  et  stanno  fermi  Austriaci  che  nella 
pace  generale  il  fondamento  doveva  essere  la  ratificatione 
delli  trattati  fatti  colla  Francia  a  Ratisbona  et  a  Mon- 
zone,  il  che  sarebbe  T  ultima  nostra  rovina;  del  trattato 
con  Grisoni  et  Valtellini  ^che  ha  fatto  il  Signor  Duca 
di  Rohan  se  ne  burlano  et  dicono  che  la  Valtellina 
particola  del  Stato  di  Milano  sia  feudo  Imperiale  et  che 
apparisca  per  la  donatione  istessa  fatta  al  Vescovo  di 
Coira  esser  tale. 

Mi  occorse  Clarissimo  et  di  pregarla  di  scrivere 
air  Eccellentissimo  Senato,  acciö  mi  sia  non  solo  con- 
tinuata  la  pensione  de  trecento  ducati  annuali  che  godo 
della  munificenza  publica  di  Sua  Serenita,  anzi  che  sia 
augmentata  in  consideratione  de  miei  meriti,  che  credo 
di  haver  sempre  portato  et  lo  farö  piü  neU'avenire  li 
interessi  di  quella  Serenissima  Republica  con  qüel  magior 
vigore  et  talento  che  Dio  mi  ha  concesso,  et  V  ho  fatto 
in  questo  ultimo  mio  viaggio  di  Insbruk  ove  et  quante 
Yolte  che  Toccasione  si  6  presentata,  et  la  puö  assi- 
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cnrarsi  che  si  viene  ad  obbligare  magiormente  un  fedel 
servitore  di  San  Marco. 

Li  sette  auni  spirano  qaesto  prossimo  Aprile,  et  se 
bene  la  Ducale  non  mette  alcun  tempo  perö  li  Signori 
Hasonati  intendono  condotta  de  sette  anni,  anzi  io  me- 
demo  ho  gasto  che  Io  facciano  per  haver  occasione  di 
pretendere  augmentatione,  et  so  che  Vostra  Signoria 
Glarissima  mi  favorirä  colla  sua  penna  che'le  rimarö 
sempre  devotissimo.  Et  qui  per  fiae  ie  baccio  cordial- 
meote  le  mani. 

Coira  li  X  Febbraio»>  1637. 

Di  Vostra  Signoria  Glarissima 

La  lettera  era   scritta  credendo  io  che  a  quella 


a)  Die  Copie  des  B.  A.  (nnd  ofifenbar  aach  das  Original ;  vgl. 
CMsole^  p.  142)  hat  zwar  das  Datum:  „Coira  li  X  Gennaro  1637"; 
allein  dasselbe  kann  unmi^glich  richtig  sein.  Denn  erstens  fand  die 
Bückkehr  Jenatschs  und  seiner  Kollegen  von  Innsbruck  frühestens 
Ende  Jannar  1637  statt  (vgl.  Jenatsch,  pctg,  295)  \  zweitens  fiele,  wenn 
man  am  Datum  des  10.  Januar  festhtüten  wollte,  der  Anfang  von 
Jenatschs  1 1  wöchentlicher  Landesabwesenheit  noch  in  den  Oktober  1636 
zurück :  eine  Rechnung,  die  absolut  nicht  stimmt,  da  die  Jnusbrucker 
Deputierten  ihre  Reise  bekanntlich  erst  einige  Wochen  später,  d.  h. 
ungefähr  Mitte  November,  angetreten  haben  (vgl.  Jenatsch,  pag.  288). 

Ein  viel  günstigeres  Resultat  ergibt  sich  dagegen,  wenn 
man  ungefähr  vom  13.  oder  14.  November  an  um  U  Wochen  vor- 
wärts zählt;  denn  in  diesem  Falle  läuft  das  11  wöchentliche  Intervall 
wirklich  mit  den  letzten  Tagen  des  Januar  1637  ab.  Dass  aber 
Jenatsch  nicht  sofort  nach  seiner  Ankunft  im  Lande  an  den  Residenten 
geschrieben  hat,  erscheint  nicht  auffallend,  besonders  wenn  man  den 
unglücklichen  Zufall  berücksichtigt,  der  ihm  auf  der  Heimreise  be- 
gegnet ist  und  ihn  vorübergehend  zum  Patienten  gemacht  hat  (vgl. 
a.  a.  0,j  p.  295). 

Noch  ein  weiterer  umstand  spricht  gegen  die  Richtigkeit 
des  in  Frage  stehenden  Datums.  Bekanntlich  beschränkten  sich  die 
venezianischen  Residenten  nicht  darauf,  die  neuesten  politischen 
Ereignisse  nali  und  fern  in  ihren  Depeschen  jeweils  zu  registrieren, 
sondern  sie  traten  in  denselben  stets  auch  Kusführlich  auf  allfällige 
ihnen  etwa  zur  Kenntnis  gekommene  Schriftstücke  politischen  In- 
haltes ein,  die  auf  direktem  (weil  persönlich  an  sie  adressiert)  oder 
indirektem  Wege  in  ihre  Hände  gelangt  waren.  Nun  aber  erwähnen 
die  vor  dem  14.  Februar  1637  geschriebenen  Depeschen  Vicos  den 
Brief  Jenatschs  mit  keiner  Silbe;  erst  am  genannten  Tag  schreibt 
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residenza  fosse  tuttavia  il  Signor  Rosso^^,  ma  per  che 
la  carica  6  la  medema  et  mi  prometto  di  lei  Tistessa 
affettuosa  volontä,  non  muto  alcuna  cossa,  solo  le  augoro 
in  questa  sua  residenza  ogni  felicitä  et  contento,  essen- 
domi  di  vivo  cuore  tutto  suo  fedelissimo  servitore.  La 
prego  per  ricapito  dell'  aggionta  ^\ 

Affetionatissimo  Servitore 
Giorgi  Gianatio. 


der  Residetit  an  seine  Regierung  (B.  A.  Filza  33,  Zürich):  „  .  .  Hora 
ricevo  lettere  del  CoUonel  Qianatio  da  Coyni,  con  qnali  m^  avisa  il 
suo  ritorno  d*  Lsprnc  con  li  Depntati  de  Qrisoni  .  .  **,  woraaf  er 
sehr  einläaslich  über  den  Inhalt  des  oben  im  Wortlaut  mitgeteiltes 
Schreibens  referiert,  das  somit  erst  jetzt  in  die  Hände  Vicos  gelang 
und  deshalb  auch  kaum  schon  einen  Monat  zuvor  von  Jenatsch  auf- 
gesetzt worden  ist.  Zudem  sandte  Vico  diesen  Brief  erst  noch  samt 
seiner  Depesche  nach  Venedig. 

b)  Um  die  Mitte  November  1636,  also  zur  Zeit  der  Abreise 
der  Bttndner  Boten  nach  Innsbruck  —  worüber  Rosso  seiner  Begienmi? 
bekanntlich  in  der  Depesche  vom  15.  November  1636^  der  letztes, 
die  er  von  Zürich  aus  nach  Venedig  absandte,  Bericht  erstattete: 
vgl.  n.  64)  zu  Kap.  XI  (Jenntsch,  pag.  515)  —  war  der  genannte 
Diplomat  durch  Domenico  Vico  ersetzt  worden  (vgl.  CSrisole,  p.  14:^ f. 
Davon  hatte  aber  Jenatsch,  laut  diesem  Postscript,  erst  nnmittelbar 
vor  Abschluss  seines  Briefes  Kenntnis  bekommen,  weshalb  er,  nm 
dieses  ursprünglich  an  Rosso  gerichtete  Schreiben  ohne  weiterem 
seinem  Amtsnachfolger  übersenden  zu  können,  für  nötig  fand,  den- 
selben in  obiger  Nachschrift  über  die  Situation  aufzukUiren. 

c)  Der  Qrund,  warum  dieses  Postscript  wiederum  mitten  in 
der  Unterschrift  drin  steht,  dürfte  der  nämliche  sein,  der  in  einem 
analogen  Fall  bereits  früher  als  ausschlaggebend  betrachtet  worde 
Ich  verweise  deshalb  einfach  auf  das  in  n.  g)  zu  Beilage  VII '^ 
Gesagte  (Urkundenbuch,  pag.  104}. 
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t 

4.  B.  A,  Filza  33,  Zürich, 

Clarissimo  Signor  mio  Osservandissimo. 

Con  questa  occasione  la  prego  per  Mo  ricapito  delle 
agionte  et  la  ringratio  delle  a  me  inviate*)  et  mi  per- 
doni  tanto  incommodo. 

Di  novo  qui  non  ö  altro  se  non  che  li  Signori 
Ministri  della  Serenissima  Republica  hanno  dato  gagli- 
arda  alarma  al  Signor  Duca  de  Roano  avisandolo  di 
Milano  et  di  tutte  le  bände  che  Grisoni  habbiano  trattato 
et  concluso  con  Spagnoli  et  Austriaci  in  Insbruk  per 
liberare  questo  paese  de  Francesi,  et  perö  che  provedi  a 
fatti  8Uoi:  Diligenza  che  pocco  a  noi  giova^>,  et  li  buoni 
patrioti  vorebbero  che  si  convertisse  apresso  Sua  Serenitä 
in  ona  ferma  risolutione  di  assisterne,  aciö  a  noi  sia  resa 
la  Valtelina  che,  se  bene  la  Serenissima  Republica  gode 
il  gusto  di  qaesto  passo  per  mezo  de  Signori  Francesi, 
a  noi  perö  conviene  passare  piü  avanti  et  instare  per 
il  paese  che  ^  nostro  d'ogni  ragione  et  ancora  che  un 
tal  Signore  di  qualitA  del  Stato  di  Sua  Serenitä  dice 
in  una  sua  al  Signor  Duca  che  toccerä.  a  Valtelini  di 
ritomare  sotto  il  miserabile  giogo  de  Grisoni,  mai  cre* 
deremo  che  questa  sia  la  mente  di  Sua  Serenita,  et  due 
cosse  devo  dire  a  Vostra  Signoria  Clarissima,  che  prego 
di  dame  parte  air  Eccellentissimo  Signor  Providitore 
Generale  Zorzi,  al  quäle  insieme  baccio  humilissima- 
mente  le  mani. 

Prima.  Mai  Grisoni  haveranno  riposo  senza  che  a 
noi  sia  restituito  intieramente  il  fatto  nostro,  et  si  pigli 


a)  Vielleicht  ist   darunter  die  Antwort  Vicos  auf  Jenaischs 
Brief  vom  10.  Februar  1637  (vgl.  Beilage  XII  3)  zu.  yerstehen. 

b)  Die  Capie  dea  B,  A,  hat  an  dieser  Stelle  (offenbar  fehler- 
haft): „giovar''. 
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pur  quanta  gelosia  si  vuole  de  nostri  trattati,  che  in 
fine  con  ajuto  di  Dio  volemo  il  nostro  paese  ribellato, 
et  speriamo  di  restare  noi  patroni  de  nostri  passi,  senza 
comettere  alcuna  iodegnitä  ne  contro  la  Corona  Christia- 
nissima  ne  contro  sua  Confederatione  che  tiene  con 
questi  paesi. 

Seconda.  Mai  sarä.  vero  che,  dove  il  Gianatio  si 
ritroverä,  in  quäl  sia  Congresso  o  trattato,  che  si  habbia 
di  stipulare  alcuna  cossa  in  pregiudicio  della  Serenissima 
Republica  di  Venetia. 

Et  questo  ^  quanto  posso  dire  al  presente,  poi  che 
di  vuoler  estinguere  tutte  le  gelosie  mi  vorebbe  libri 
intieri.  Et  per  fine  le  baccio  cordialmente  le  mani. 
Non  so  se  V  habbia  giä  scritto  all'  Eccellentissimo  Senato 
per  il  servitio  che  la  pregal""),  che  con  sua  commodita 
mi  favorirä  della  risposta. 

Coyra  li  3.  Marzo  1637. 

Di  Vostra  Signoria  Clarissima 

Affetionatissimo  Servitore 

Gianatio  ^^ . 

c)  Die  Copie  des  B,  A,  ist  hier  nngenan;  denn  sie  htt  dM 
an  dieser  Stelle  unverständliche  und  unmögliche  Wort:  «prega^,  bei 
welchem  erst  noch  ein  ganz  unmotivierter  Punkt  tiber  dem  a  steht. 
Doch  rührt  dies  davon  her,  dass  von  dem  Abschreiber  (rei^pektire 
Eollationator)  nachträglich  an  diesem  Wort  herumkorrigiert  wordn 
ist,  aber  offenbar  mangelhaft  und  ungenügend,  weshalb  man  hinucht- 
lieh  der  richtigen  EnduDg  dieser  Verbalform  zu  Mutmassungen  grei- 
fen muss.  Und  zwar  geht  aus  dem  Inhalt  des  betreffenden  Satz« 
—  der  von  Jenatsch  berührte  ^servitio '^  erklärt  sich  durch  sein  is 
ff.  a)  erwähntes  früheres  Schreiben  —  mit  Bestimmtheit  hervor,  daas 
das  in  Frage  stehende  Wort  entweder  „pregai'*  oder  „pregava"  odrr 
„prego*"  heissen  muss,  indem  sich  das  Verb  in  den  ersteren  beidea 
Fällen  auf  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte,  im  leiten  Fall 
aber  auf  den  anschliessenden  Nachsatz  beziehen  würde.  Wie  mia 
sieht,  habe  ich  mich  für  die  Lesart  ^pregai*  entschieden. 

d)  In  seiner  Depesche  vom  7.  März  1637  (B.  A,  Filza  33,  ZurtrK.* 
meldet  Vico  dem  Dogen  den  Empfang  dieses  Briefes  und  bespnckr 
dessen  Inhalt.  Im  übrigen  sandte  er  das  Schreiben  mit  dieser  De^ 
pesche  zusammen  sofort  nach  Venedig  ab. 
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Vostra  Signoria  Clarissima  di  continuar  con  li  booni 
uffitij,  che  da  lei  ci**>  promettemo  et  farmi  Thonore  de 
suoi  commandi,  che  certo  mi  trovera  sempre  pronüssimo. 

Hoggi  parte  il  Signor  Giacomo  Molina  con  cento 
huomeni  per  pigliar  il  possesso  del  Castello  di  Sondrio, 
et  seguirä  V  istesso  con  Tiran  e  Grossot  e  tutti  gli  altri 
forti,  se  pure  Signori  Francesi  tengano  la  parola  di 
sgombrare  come  hanno  promesso,  che  hoggi  doyeremo 
saper  la  certezza. 

Vorrei  che  vi  fosse  la  commodita  di  poter  conferire 
in  confldenza  a  viva  voce  con  Vostra  Signoria  Clarissima, 
sebene  senea  gelosia  si  puö  farlo  difficilmente. 

Et  le  vivo  Servitor  Devotissimo 

Gianatlo^'. 


b)  Die  Copie  des  B,  A.  hat  hier  zwar  „si*^ ;  doch  ist  dies  eis« 
geradezu  nnmögliche,  Avahrscheinlich  infolge  eines  Verseheiis  des 
Abschreibers  entstandene  Lesart.  Entweder  mnss  der  bezilgticbe 
Ptissns  lauten :  „  . .  uffitij,  che  da  lei  si  promettono*'  —  in  welchoi 
Falle  sich  der  Copist  allerdings  noch  beträchtlicher  yerschrieben 
hätte  —  oder  dann  bleibt  nur  die  oben  im  Text  wiedeigegebene 
Version  übrig. 

c)  Wie  das  Datum  so  fehlt  auch  (vielleicht  wiederum  auf 
Grund  eines  Versehens  des  Copist  en)  die  Unterschrift  dieses  Brief» 
in  der  Cojiie  des  B.  A.,  weshalb  ich  an  dieser  Stelle  wenigstens  den 
Namen  des  Schreibers  ergänzend  hinzufligte. 


2.  B.  A.  Filza  34,  Zürich, 

Illustrissimo  Signor 

Signor  et  patron  osservandissimo. 

Vostra    Signoria    lUustrissima    non    trovo   qaesto 
Maggio  passato  conveniente  di  rispondere  k  una  mia 
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con  quäle  desiderava  di  abocarmi  con  lej"^,  credo  habbia 
giudicato  che  fosse  artificio ;  ho  scritto  doppo  all'Eccel- 
lentissioio  Signor  Generale  Zorzi  accompagnando  una 
lettera  de  miej  Signori  quäle  mi  mandarono,  mentre  era 
a  Milano,  per  spedirla  ä  quella  volta,  ne  meno  ha  vol- 
8uto  Sua  Eccellenza  honoranni  di  accusare  la  ricevuta 
et  commandarmi  quello  gli  occorrerebbe. 

Ho  sempre  professato  et  professo  fedele  servitu  ä 
Sua  Serenita,  se  la  fortuna  mia  vuole  che  non  sia  cre- 
duto  di  parlare  con  candore,  anco  di  questo  patienza. 

Tre  cose  mi  moveno  di  scrivere  presentemente  a 
Vostra  Signoria  lUustrissima. 

Di  Spagna  vengo  avisato  che  il  Signor  Ambasciatore 
della  Serenissima  Bepublica  residente  in  quella  Corte 
unito  col  Signor  Nuncio  ApoBtolico  ci  fanno  tutti  li 
contrasti  che  possono  per  impedire  il  buon  effetto  della 
Confederatione  colla  Maestä  Cattolica,  quäle  effetto  viene 
ä  terminarsi  nella  restitutione  della  Valtelina  ä  suoj 
legitimi  patroni,  jo  che  conosco  1'  ottima  dispositione  di 
Sua  Serenita  verso  di  noj  stento  ä  crederlo  et  vorrej 
sapere  di  che  ragione  fosse  portato  di  farlo,  habbiamo 
dato  saggio  ä  Sua  Serenitä  con  due  ö  tre  lettere  della 
nostra  sincera  buona  volonta,  ^  vero  solo  complimenti  ^\ 
ma  scrisse  jo  di  Chiavena  a  Sua  Eccellenza  non  di 
mia  testa  che  se  era  cosa  che  potesse  causare  scrupolo 
nelli  interessi  di  Sua  Serenitä  che  di  gratia  mi  hono- 
rasse  di  dirmelo,  &  che  si  trovarebbe  strada  di  dare  k 
quella  Signoria  la  sodisfattione  che  poterebbe  giusta- 


a)  Sehr  wahrscheinlich  meint  Jenatsch  damit  seinen  Brief  vom 
Jt,  April  1637  an  Vico  (Beilage  XIII  1). 

b)  Die  Copie  des  B.  A,  hat  hier  zwar  «compimenti'* ;  da  aber 
dieses  Wort  in  diesem  Znsammenhang  einfach  unverständlich  er- 
scheint, nahm  ich  an,  der  betreftende  Copist  habe  beim  Nieder- 
schreiben desselben  ans  Versehen  ein  1  weggelassen,  weshalb  ich 
diesen  von  mir  snpponierten  Schreibfehler  in  der  oben  stehenden 
Weise  korrigierte. 
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mente  desiderare,  et  replico  ä  Vostra  Signoria  ülastris- 
sima  che  si  puo  havere  in  me  se  ben  debole  soggetto 
intiera  confidenza,  ne  sono  tanto  interessato  come  si 
potria  credere,  preferisco  la  salate  della  mia  patria  a 
ogni  altro  utile,  et  lo  sanno  molto  bene  Signori  Fran- 
cesi  che  mi  haveriano  caricato  d'oro,  se  havesse  vol* 
suto  condescendere  ä  certe  loro  dimande,  Tamicitia  et 
stretta  buona  corrispondenza  di  questa  mia  patria  con 
Sua  Serenitä  l'ho  sempre  stimata  santa,  et  .tale  sarJt 
]a  mia  mente  mentre  havero  sangne  adosso,  ne  oecorre 
in  questo  dubitare. 

Un  tal  forfante  Daniel  Nys  ä  Venetia  mi  deve 
denari  a  lui  imprestati  et  portati  in  casa  sua  gia  del 
1629  mille  et  piu  doppie,  al  tempo  del  suo  fallimenUi 
mi  assegno  in  pagamento  un  suo  luogo  detto  il  Canalio, 
ho  goduto  il  fltto  due  anni,  sono  poi  comparsi  mille  nf- 
ficij  che  hanno  preteso  contro  di  lui  et  messo  la  mano 
ä  detto  luogo,  in  fine  sono  informato  che  doppo  il  suo 
ritorno  a  Venetia  habbia  guadagnato  una  buona  preten- 
sione  verso  Sua  Serenita,  prego  Vostra  Signoria  Diu- 
strissima  di  informarsi  de  suoj  Signori  se  posso  6  devo 
per  quanto  a  lei  aspetta  farne  conto  di  questo  Canalin 
con  speranza  di  poterlo  goder  senza  contrasto  di  Saa 
Serenita  et  diversi  ufficij  che  pretendeno,  overo  se  sia 
meglio  non  pensarvi  altro  sopra  et  ingegnarmi  di  pro- 
seguire  il  mio  pagamento  in  altra  maniera,  et  questo 
lo  stimerei  per  favore  singolarissimo  al  meno  per  dis- 
farmi  de  diverse  spese  che  faccio  in  detta  consideratione. 

Ho  goduto  della  munificenza  publica  di  Sua  Sere- 
nitä,  una  pensione  del  1629  in  qua,  la  Ducale  non  limita 
alcun  termine,  perö  li  ragionali  Ducali  mi  fanno  dire 
che  essendo  spirati  li  sette  anni  saria  bene  sollecitare 
la  conflrmatione,  in  questi  tempi  tanto  pieni  di  gelosia 
non  lo  trovo  espediente,  poi  che  la  Ducale  parla  di  tutto 
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il  tempo  che  staro  fuori  del  stato  di  Sua  Serenitä,  mi 
sarebbe  intanto  favore  di  sapere  se  devo  piu  ordinäre 
al  mio  deputato  di  sollicitare  il  pagamento  ö  come  go- 
vernarmi,  se  bene  di  quel  danaro  non  faccio  tanta  stimma 
come  della  gratia  et  prottetione  di  Sua  Serenitä. 

Sopra  questi  tre  ponti  la  prego  di  l'armi  havere 
ä  8U0  tempo  V  amorevole  sua  informatione,  assicurandola 
che  8i  come  la  mia  prima  fortuna  Tho  fatta  sotto"^)  le 
ale  di  San  Marco  cosi  vivero  sempre  con  desiderio  di 
farmi  delli  effetti  conoscere  fedele  et  humilissimo  baon 
servitore  di  quella  Serenissima  Republica,  rimettendomi 
nel  rimanente  alli  discorsi  fatti  col  Signor  Capitano 
Bascher  ^\  quäle  ho  pregato  di  sincerare  Vostra  Signoria 
Illustrissima  piu  particolarmente  della  mia  ottima  se  ben 
debole  servitu  et  volonta  che  tengo  et  professo  alla 
Serenissima  Republica. 

Tutte  queste  cose  prego  siano  dette  et  scritte  in 
confidenza,  poi  che  Taltra  volta"*)  che  scrisse  qualche 
cosa  in  materia  della  mia  pensione'^  il  Signor  Amba- 
sciator  di  Spagna,  che  ^  ä  Venetia,  ne  hebbe  subito 
notitia,  et  se  bene  non  intendo  di  fare  alcuna  cosa  in 
pregiudicio  delli  interessi  della  Maestä  Cattolica  non 
intendo  pero  nianco  di  havermi  discordato  del  mio  Ob- 
ligo verso  la  Serenissima  Republica,  et  lo  sa  il  Signor 
Marcbese  di  Leganes  ^>  molto  bene  per  che  non  ho  lasciato 
di  dirgelo  con  liberta.    Et  per  fine  auguro  &  Vostra 


c)  In  der  Copie  des  B,  Ä.  steht  an  dieser  Stelle  (offenbar 
irrtümlicherweise):  nSotte**. 

d)  So  lese  ich  den  in  der  Copie  des  B,  A,  nnstxeitig  ver- 
schriebenen Eigennamen:  „Basoher^. 

e)  In  der  Copie  des  B.  Ä,  steht  hier  das  unmögliche  Wort :  «notta*. 

f)  VieUeicht  hat  Jetiatsch  hier  seinen  Brief  vom  10,  Februar 
WS7  an  Vico  (Beilage  XII  3)  im  Auge. 

g)  Statt  dieser  einzig  richtigen  Xamensform  hat  der  Copist 
y^Ceganes^  geschrieben  —  ein  Fehler,  den  er  ttbrigens  beim  Ck)pieren 
einer  ganzen  Anzahl  von  Vicos  (im  gleichen  Oopialband  enthaltenen) 
Depeschen  wiederholt  beging. 
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Signoria.  Illustrissima  ogni  felicita. 
Coira  li  28  Decembre  1637  »»>. 

Di  Vostra  Signoria  Illastrissima 
Devotissimo  Servitor 
G.  Genatio.*> 

h)  Offenbar  wiederum  infolge  einer  Nachlässigkeit  des  Copisien 
steht  hier  in  der  Capie  des  B.  A,  die  unmögliche  Jahrzahl  ^1639*. 
i)  Diesen  Brief  Jenatschs  berührte  Vico  in  seiner  Depe^ichf 
vom  4.  Januar  1638  (B.  A.  Filza  34,  Zürich)  ganz  kurz,  wobei  er 
bemerkte,  er  habe  denselben  ^in  soli  termini  generali**  beantwortet. 
Zudem  sandte  er  mit  dieser  Depesche  gleich  auch  das  Schreibes 
Jenatschs  an  seine  Regiernng  ab  und  teilte  ihr  gleichzeitig  den 
Text  seiner  an  Jenatsch  gerichteten  Antwort  (in  Copiej,  datiert 
vom  2,  Januar  1638,  mit.    Derselbe  lautet  folgendermassen : 

„Assicuro  Vostra  Signoria 
non  esser  in  me  cadato  mal  alcun  dnbbio  diffidente,  mentre  so  di 
certo  essersi  lei  sempre  mantenuta  di  un  ottima  intentione  e  TolontA 
verso  la  mia  Serenissima  Republica,  dalla  quäle  gli  posso  att^stare 
all^  incontro  con  ogni  termine  di  sincerit4  rimaner  lei  corrisposta  in 
buonissima  maniera,  poiche  da  quella  in  molto  afPetto  e  stima  pani- 
colare  ^  tenuta  la  sua  persona  et  di  tntti  cotesti  altri  Signori  in- 
sieme,  quali  come  pur  hanno  nelli  tempi  passati  hayutane  effettin 
comprobatione  ä  loro  commun  servitio,  cosi  nelle  ocasioni  avenire 
il  medesimo  si  potevano  prometter  ancora. 

Quanto  sia  alli  particolari  che  Vostra  Signoria  m'  introdoct 
per  coadiuvare  k  suoi  privati  interessi  non  mancarö  di  procnnrne 
ogni  maggior  informatione  per  portargliene  poi  opportunameote 
Taviso,  che  desidero  sia  sempre  adequato  fd  gusto  di  Vostra 
Signoria,  alla  quäle  in  tanto  accertando  ii  mio  sincero  aftetto  biciü 
cordialmente  le  mani."  — - 

Auch  dieses  Aktenstück  findet  sich,  und  zwar  unter  der 
Aufschrift :  Coj)ia  di  risposta  fatta  dal  Ressidente  Vico  in  'Srizztri  aJ 
CöHonello  Gianatio  Capo  dcl  Governo  de  Grisoni - —  d  2  Genaro  i'/»/ 
(Venez.  Stil,  sonst  =  J,  Januar  1638)  im  B,  A,,  Filza  34,  Zurirk. 


3,  Ratisches  Museum,   Chur,     OriginaL     Aittofjraph  •>. 

Molto  Illustre  Signor  Compare  osservandissimo. 

Rendo  molte  gratie  ä  Vostra  Signoria  de  la  memoria 
che  tiene  di  me,  scrivo  diffusamente  al  ^^  Signor  Salice 

a)  Am  genannten  Ort  deponiert  vom  Eigentümer,    Herrn  P- 
V.  Planta  in  Fürstenau, 

b)  An  dieser  Stelle  weist  das  Papier  einen  Bruch  auf,  weshalb 
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et  lo  prego  di  communicare  ogni  cosa  ä  Vostra  Signoria 
et  in  quello  mi  referisco,  di  la  vederete  la  mia  mente, 
Signori  Spagnoli  sono  realmente  troppo  duri  con  Noj, 
patienza :  sbrigatevi  presto  et  ritornate  ä  casa,  possano 
ben  fare  mille  Conditioni  in  materia  di  religione,  aber 
Z'letst  wird  man  halten,  was  man  mag  und  kan.  A 
Casa  di  Vostra  Signoria  tutto  sta  bene,  il  nostro  Signor 
Landamma  s'  e  accompagnato  colla  vedua  del  gia  Capi- 
tano  Wys,  jo  ho  comprato  li  beni  et  case  del  Signor 
Molina  nel  dominio  di  Coira.  Dio  ci  conservi  tutti  nella 
8ua  Santa  gratia  et  vi  voglia  condure  ä  casa  con  sanita 
et  felicita. 

Coira  li  24.  Aprile  1638. 

Di  Vostra  Signoria  molto  Illustre 
Affetionatissimo  Servitore 
Genatio.  ^> 

aach  die  Worte  „al"  und  „S'**  (=  Signor)  im  Original  ziemlich 
defekt  sind.    Immerhin  lassen  sie  sich  noch  gut  entziffern. 

ü)  Ohwohl  der  Brief  gar  keine  Adresse  trägt,  ergibt  sich  doch 
ans  dessen  Inhalt  mit  Bestimmtheit,  dass  er  an  einen  der  3  Bttndner 
Gesandten  am  Madrider  Hof  —  der  Churer  Domcnstos  Dr.  Bernhard 
Gaadenz  fällt  aus  verschiedenen  Gründen  hier  ausser  Betracht  —  ge- 
richtet war.  Da  aber  Kudolf  Andreas  Salis,  der  eine  von  ihnen, 
im  Schreiben  selbst  (als  Drittperson)  erwähnt  wird  und  sein  Kollege 
Dr.  Schmid  v.  Grüneck  sich  im  April  1638  vorübergehend  wieder 
in  den  HI  Bünden  aufhielt  (vgl.  Jenatsch,  pag.  3581369)^  so  muss 
notwendiger^'eise  der  dritte  aus  diesem  Triumvirat,  nämlich  Haupt- 
mann Andreas  Sprecher  von  Davoa,  der  Vertreter  des  Zehngerichten- 
bundes,  der  Adressat  gewesen  sein. 

Unter  dieser  Voraussetzung  versteht  man  denn  auch  voll- 
kommen, warum  Jenatsch  gegen  Schluss  des  Briefes  unter  andern 
Lokalnachrichten  auch  die  Heirat  berührt,  welche  „il  nostro  Signor 
Landanmia**  (d.  h.  der  Landammann  der  X  Gerichte)  kürzlich  ein- 
gegangen sei,  u.  s.  w.  Und  was  die  vertrauliche  Bezeichnung 
„Compare"  anbelangt,  womit  er  Sprecher  eingangs  seines  Briefes 
anredet,  erscheint  dieselbe  keineswegs  auffällig ;  denn  in  einem  vom 
/i6.  August  (5.  September)  1637  datierten  Schreiben  (im  Besitz  von 
Herrn  Oberst  Th,  v.  Sprecher  in  Maienfeld),  das  Sprecher  kurz  nach 
seiner  Abreise  von  Hause  ron  Mailand  aus  an  seine  Frau  Magdalena 
richtete,  ist  u.  a.  auch  vom  Herrn  „gfatter  Oberst  Jenatz **  die  Rede. 


W.  Bericlite  ier  ilie  EnnonliM  Jenatsclis  ai  24.  Jannar  1639 
nüd  über  ilie  aulässlicli  ilieses  Ereii:iiisses  cirkolierenilen  Gerüciite. 

1.  St.  B.  Z,    Simler^sche  Sammlung*^), 

Aus  Chur  vom  15.  Januarii  ^\ 

Es   hat  sich  allhier  gesteriges  tags  ein  wander- 
licher  nit  vil  erhörter  Brutonischer  und  Walsteinerischer 


a)  Ausser  in  der  Simler'schen  Sammlung^  wo  sie  Ton  einer 
Hand  des  XVIII.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  findet  sich  die  Tor- 
liegende  Belation,  in  Qestalt  einer  aus  dem  XVII.  Jahrhundert 
stammenden  Copie,  auch  noch  in  dem  mit  B  26176  signierten,  eise 
Beihe  von  Aktenstücken  und  gedruckten  Flugblättern  des  nfanlieheo 
Jahrhunderts  in  Abschrift  enthaltenden  Sammelband  der  St,  R  Z. 
(p,  344  ff).  Indessen  unterscheidet  sich  diese  frühere  Niedenchrift, 
auf  welche  am  Kopf  obigen  Textes  in  der  Simler^schen  Sammhmg 
mit  der  Bemerkung:  «Manuscriptis  Bibl.  Civicae  Tnricensinm,  T.  76, 
p.  844"  verwiesen  wird,  von  dem  letztem  durch  eine  schlechte  Ortho- 
graphie und  einige  widersinnige  offenbar  durch  Nachlftsaigkeit  des 
Copisten  entstandene  Wortauslassungen  sehr  unvorteilhaft,  weshalb 
sie  sich  durchaus  nicht  als  Vorlage  eignete.  — 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  im  fernem  hier  noch  bemerkt, 
dass  die  Ueberschrift  des  Textes  in  der  Simler^schen  SamttUumf 
(^Aus  Chur  vom  15.  Januarii '')  nachträglich  von  zweiter  Hand  durch 
Hinzufügung  der  Jahrzahl  „1639*^  ergänzt  wurde,  sowie  daas  dieselbe 
zweite  Hand  unten  auf  der  gleichen  ersten  Seite  der  Belation  mit  eia 
paar  Worten  auf  denjenigen  Passus  von  Lauffera  Beschreibung 
Helvetischer  Geschichte  aufmerksam  macht  (Teil  AT/,  p.  77,  nicht 
Teil  XIV,  p.  77,  wie  der  betreffende  Kommentator  irrigerweise  ge- 
schrieben hat),  der  von  der  Ermordung  Jenatschs  handelt.  Bekannt- 
lich bringt  aber  Latiffer  —  Teil  XVI  seiner  Schtceizergesehichtf 
erschien  1738  bei  Orell  und  Co.  in  Zürich  —  über  dieses  Erugni» 
gar  nichts  Neues,  sondem  erwähnt  dasselbe  nur  mit  wenigen  Worten, 
weshalb  dieser  Annotation  keinerlei  Bedeutung  zukommt. 

A)  Ausser  dieser  unter  dem  nnmittelbaren  Eindrack  der  Er- 
mordung Jenatschs  verfassten  und  sichtlich  in  erster  Linie  fllr 
ausserbündnerische  Leser  bestimmten  Zürcher  Relation  (von  hier 
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casus  begeben,  dann  aus  besturtzung  fast  kein  anfang 
zu  machen,  doch  verhalt  sich  solcher  nachfolgender 
gestalt. 

Gesterts  nachmittag,  war  der  ^  dito,  befindt  sich 
auf  dem  platz  allhiero  vor  St.  Martin  kirchen  bey 
Stephan  ßeiten  laden  Georg  Genatsch,  der  ein  zeit  hero 
sich  namsen  lassen  general  Dryer  Gemeinen  Pündten, 
spanischer  faction  oberister  director,  commandant  und 
gubemator  zu  Cleven  etc. :  Ein  mann,  der  in  der  Jugend 
den  studiis  auf  ettlichen  schulen  obgelegen  und  dem  b« 
ministerio  in  dem  Veltlein  gedienet,  nachgends  aber  in 
der  allgemeinen  Verwirrung  des  vaterlandts  den  togam 
abgelegt  und  sampt  dem  Beiszen  die  waffen  an  die 
haud  genommen,  dasz  er  durch  kriegs-chargen  aufge- 
stiegen. Er  war  resolut  und  hertzhafft,  grosz  von  leib 
und  gemüth,  in  der  religion  aber  unbeständig  und  curios. 

an  stets  mit  Z,  R,  bezeichnet)  existiert  noch  ein  zweiter  viel  ktlr* 
zerer  handschriftlicher  Bericht  ttber  dasselbe  Ereignis,  der,  heute 
im  Besitz  «Ton  Herrn  Oberst  U.  v.  Jenaisch  in  Chur,  meines  Wissens 
zuerst  von  Flugi  (p,  217121S)  und  nach  ihm,  d.  h.  anf  Grund  seiner 
Angaben^  auch  von  andern  Autoren,  z.  B.  Moor  (vgl.  Sprecher  II, 
ÜS2128H  n.  20),  ferner  seine  Geschichte,  II,  (p,  9461946),  Reber 
(29'^  ff.),  Davoser  Geschichten  I  (4S  ff.),  Salis-SogUo  (p,  ISO,  wo 
aber  ganz  unmotivierter  Weise  Anhom  als  Verfasser  der  Darstellung 
genannt  ist),  u.  s.  w.,  benutzt  wurde. 

Eine  nähere  Vergleichung  beider  Berichte  zeigt  eine  zum 
Teil  so  nahe  Verwandtschaft  derselben,  dass  man  vermuten  muss, 
sie  stammen  vom  gleichen  Autor  her ;  oder  dann  ist  diese  (von  einer 
Hand  des  XVII.  Jahrhunderts  herrührende)  Churer  Relation  —  sie 
fahrt  die  Aufschrift:  „Anno  1639,  den  15.  Jenner,  ut  intus''  — 
soweit  sie  sich  nämlich  mit  der  Z.  R,  deckt,  anf  Grund  dieser 
letztem  verfasst  worden,  da  sie  nachweisbar  erst  einige  Zeit  nach 
dem  25.  Januar  entstanden  ist. 

BezügUch  des  Inhaltes  der  Churer  Relatioti  ("=  C.  R.)  und 
ihres  Verhältnisses  zur  Z.  R.  sei  kurz  folgendes  bemerkt: 

In  einer  gedrängten  aber  immerhin  trotz  ihrer  Knappheit  an 
die  ansfttbrlichere  Z,  R.  deutlich  anklingenden  Einleitung  wird  zuerst 
das  bekannte  Zusammentreffen  der  Obersten  Jenatsch,  Guler  und 
Travers  auf  dem  St.  Martinsplatz  zu  Chur  (irrtümlicherweise  am  15./25. 
statt  14./24.  Januar)  erwähnt,  hernach  von  ihrem  Besuch  der  Schenke 
hinter  der  Glocke,  wo  sich  auch  „sonderbahre  spilleuth*'  aufgehalten, 
gesprochen  und  dann  der  Eintritt  der  Maskenschar  ins  Pasteten- 
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Er  war  ein  mann  von  sonderbarer  und  gleichsam  mira- 
culoser  eloquentz  und  an  deren  qualiteten,  deme  im 
practicieren  und  gemüther  an  sich  zu  ziehen,  niemand 
zu  vergleichen,  wie  dann  seine  underschiedenliche  lega- 
tionen  in  Teutschland,  Frankreich,  Meiland,  Tyrol,  Eydi- 
gnoschafft  etc.,  selbe  abhandlungen  und  deronachen  ein 
flberschwenkliche  summa  barschafft  ihm  zustehendi^i 
solches  genugsam  ausweisen  und  der  augenschein  beyt^r 
und  am  tag.  Nun,  wie  gemeldt,  auf  ernambten  platz 
hat  er  neben  andern  herren  obersten  bis  gegen  abend 
mit  besonderbarem  gespräch  und  zierlichen  reden,  wie 
er  wohl  können,  zugebracht,  insonderheit  mit  herrcu 
Gaudens  Tackio,  einem  gelehrten  und  eifferigen  Patrioten, 
absonderlich  und  fast  mehr  als  eine  gantze  stund  allein 
disputirt  und  sonderlich  von  hochen  Sachen,  bisz  endt- 
lieh  der  tag  fast  zu  end  geloffen  und  es  vollen  nachts 


bäckerhans  berührt,  worauf  die  Erzählung  von  n.  b)  an  (vgl.  '^^^  > 
in  enger  Anlehnung  an  die  Z.  Ji,,  oder  vielmehr  (abgesehen  v<in 
Abweichungen  in  Bezug  auf  Orthographie,  Stellang  und' iTef)rau>  b 
einzelner  Worte  und  verschiedenen  wenig  ins  Gewicht  falleiKlen 
Kürzungen)  meist  in  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  derselben 
fortfährt  (vgl.  oben)  bis  n.  c).  Von  hier  an  gehl  der  Text  der 
C.  Ä.  selbständig  weiter  wie  folgt: 

„  .  .  In  der  nacht  seiner  entleibung  ist  Ihr  FürstlicLeu 
Gnaden,  herm  Bischoff  zu  Chur,  angezeigt  worden,  wasz  sich  nit' 
herm  Jenat«ch  begeben,  und  zwahren  mit  allen  umbst finden,  d^-r 
Bischoff  hat  desz  Jenatschen  hnmor  wohl  gekennt,  solches  nit  glau- 
ben wollen,  sonder  lachend  gsagt,  Jenatsch  sich  so  leicht  nicht  nißf'- 
bringen  laszen  werde,  doch  am  morgen  solches  glauben  mfieäztu. 
worauff  der  Bischof!'  anordnung  thun  laszen  durch  anhalten  dr*^ 
Jenatschen  nach  anhangender  Nicodemiten  ihne  doch  noi-h  ehrlich 
zur  erden  zu  bestatten,  welches  dann  mit  zimmlicher-anzahl  volck^^ 
beschechen,  doch  die  bey  ihme  geweste  obristen  sich  nicht  darb**^ 
befunden;  sein  leichnam  ist  auff  dem  Hooff  bey  der  kirchen  b«A- 
gelegt  und  ein  sermon  von  dem  Capuciner  Pater  Jnsto  gehalt<*n 
worden,  da  er  ihne  dann  dem  streitbahren  beiden  Macchabeo  vei- 
glichen  und  dise  thatt  zimmlicher  maasen  auszgest riehen,  wie  di«' 
sag  gewesen,  die  Capuciner  zu  Veldkirch  den  leichnam  begehrenu 
ohne  zweiffei  zum  Pater  Fidelis  zu  legen,  an  sit  nee  ne  eto. 

Die  Re public  Venedig  solle  nach  bericht   der  ermonlnnjr 
herm  Jenatsch  seinen  adelichen  sitz  aldorthen  von  130(K)  Spante  '. 
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worden.  Tritt  herr  Tack  ab ;  Genatsch  aber,  bey  neben 
herren  obersten  Hans  Peter  Guler,  commendant  in  der 
Kheinvestung,  herm  obersten  Rudolff  Travers,  samt 
ihren  dreyen  officieren,  sind  eins  worden,  under  Hechts 
zyt  ein  trank  süssfen  Veltlyner  weins  zu  thun,  dartzu 
ettwas  guts  zu  ess6n  gern  gehabt.  Zu  solchem  nun 
ist  des  pastetenbachers  haus  hinder  der  glogen  ernembt 
worden  (heiszt  Lorentz  Forin,  der  vor  ettwas  jähren 
ein  strenger  Cappuziner  gewesen,  aber  aus  sonderbahren 
Ursachen  aus  dem  orden  zu  dem  Evangelio  getretten 
und  sich  allhier  hauszhäblich  gesetzt),  in  dem  hausz 
könte  man  wohl  lustig  seyn,  wegen  abgelegenheit  von 
andern  sehr  bequem.  Als  dann  sich  ernambte  herren 
sehr  lustig  gemacht,  zu  ihnen  besonderbahre  spilUüth 
kommen,  in  solchen  lust  und  freuden  verharret  bis  gegen 
mittemacht,  auch  mithinzu  ein  däntzlein  gethan.    Da 


diiblen  zu  ihren  banden  genommen  nnd  wie  vermutlich  Gmeinen 
Landen  znm  besten  sich  deszen  versicheret  haben.*"  — 

Unmittelbar  daran  schliesst  sich  folgender  mir  Unverstand- 
lieber,  allem  Anschein  nach  aber  doch  noch  auf  das  Vorhergehende 
sich  beziehender  Passns: 

«Bey  einer  hochzeith  im  Pretigäa  hat  sich  P.  P.  mit 
Z.  auch  eingefunden,  ohne  scheu  anff  Z.  gedeutet,  diser  se^^e,  so  J. 
ermordet,  und  P.  P.  der  director  etc.  Pontius  Pilatus  nnd  Herodes 
sind  frftndt  worden,  wie  bekannt,  E.  und  P.  P.  vor  J.  gewesen."  — 

Am  Schluss  bringt  die  C.  R,  noch  einige  weitere  meist 
ebenfaUs  ins  Jahr  1639  fallende  Notizen  zur  Btkndner  Geschichte,  die 
aber  mit  der  Ermordung  Jenatschs  nicht  im  geringsten  Zusammen- 
hang stehen.  So  werden  z.  B.  die  materiellen  Gunstbeweise  er- 
wähnt, die  den  3  bünderischen  Friedensgesandten  am  Madrider  Hof 
za  teil  geworden  sind,  und  zuletzt  folgt,  noch  eine  auf  die  im  Novem- 
ber 1639  begonnene  Demoliernng  der  Kheinfeste  bezflglicbe  Nach- 
richt, welche  wörtlich  —  abgesehen  von  der  durch  einen  Schreib- 
oder Druckfehler  ans  1639  in  1839  umgewandelten  Jahrzabl  —  bei 
Sprecher  II,  Ht'}  n,  ß'J)  abgedruckt  ist  (mit  alleiniger  Ausnahme 
des  im  User,  fragmentarisch  scbliessenden  Nachsatzes:  ^NB.  Soll 
mit  consens,  wflszen  nnd  willen  der  allgemein  versambleten  Gmein- 
den  gescbechen,  jedoch  ich  ..*"):  kurz,  aus  allem  geht  hervor,  dass 
die  C  R,  nicht  nur  später  als  die  Z.  B.  geschrieben  worden  ist, 
sondern  überhaupt  bloss  ein  Brit-chstück  einer  chronikartigen  Auf' 
Zeichnung  bündnerischer  Begebenheiten,   keineswegs  aber  eine  aus- 
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sie  aber  am  allerlustigsten  waren,  ohDgefahr  zwfischeo 
10  und  12  uren,  befanden  sich  auf  der  gasz  ettliche 
vermombte  in  mascarada  gehende  persohnen,  die  zogen 
die  glogen  an  dem  hausz  an;  der  herr  in  dem  hausz 
lauft  geschwind  die  stägen  hinab  zu  der  thür,  thnt  sie 
auf;  einer  unter  ihnen  grüszt  ihn  gar  freundtlicb  mit 
vermelden,  wann  es  kein  ungelegenheit  gebe,  so  wolten 
sie  gern  hinauf.  Er  sagte,  er  habe  ettliche  herren 
oberste  da  oben,  denen  wölte  er  es  anzeigen.  Jenne 
sind  wohl  zufrieden ;  der  herr  in  dem  hausz  gehet  hinauf, 
sagende :  Gestrenge  herren  oberste,  es  ist  wie  vermuthlich 
ein  gute  bursch  da  unden  in  mascarada,  die  begehren  hin- 
auf, worauf  alle  in  das  gemein  sagen :  Freilich  soll  man  sie 
herauf  lassen,  dann  sie  eben  auch  solcher  meinong  da 
seyen,  sich  lustig  zu  machen.  Damit  aber  die  compagnie 
unverhindert  sich  lustig  erzeigen  konnte  und  platz  in 


schliesslich  den  Tod  Jenatschs  behandelnde  Zeitmig  darsteUt,  wie 
dies  bei  der  Z,  K.  zutrifft. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  einem  dritten  anf  der 
Stadtbibliolhek  Bern  (Msa:  Bist.  Helr.  VII  117)  liegrenden  gleichfalb» 
für  einen  ausserbllndnerischen  Leser  bestimmten  Bericht  (betitelt: 
„Kurze  beschrybung  was  masaen  Oberster  Genats  den  22.  Jaonarj 
deaz  1G39.  jahrs  zu  Chur  ist  hingericht  worden ''j  t&ber  die  Kata- 
strophe Jenatschs;  denn  diese  Darstellung  hat  wieder  mehr  Zeitang»- 
charakter.  Merkwürdigerweise  setzt  sie  sich  im  fernem  in  ihrer 
ersten  Hälfte  aus  dem  Text  der  Z,  R.  und  der  C.  R.  zosammoi, 
wobei  sie  allerdings  nicht  nur  auffallende  Schreibfehler  (s.  B.: 
^gemal""  für  „general^,  sowie  „Ruerel**  statt  „RuineU*^,  a.  s.  w.>. 
orthographische  Verschiedenheiten  und  unmotivierte,  geradem  wider- 
sinnige Auslassungen  einzelner  Worte  oder  sogar  halber  Perioden 
aufweist,  sondern  auch  einige  absichtlich  angebrachte  Kürzongen 
und  Abweichungen  von  den  genannten  zwei  Texten  enthält.  Nach- 
her folgt  dann  ein  neuer  von  den  bereits  bekannten  Relationen  ganz 
unabhängiger  Passus  in  dieser  Berner  Relation  (.-  B.  B,j, 

Genauer  betrachtet  ist  das  Verhältnis  dieser  B.  R.  tta 
Z.  R,  und  C  R.  folgendes: 

Von  der  Einleitung  an  („Denn  herren  kan  ich  anberichtet 
nit  laszen,  was  wunderlicher  nit  vil  erhOrter  vast  Bnitonitcher 
und  Walsteinischer  cassuen  sich  gesteren  alhier  begeben,  weis  achier 
nit  usz  bestürtzung,  wie  ich  diser  Sachen  bschribung  solle  ein  anfanc 
machen,  doch  Verhalts  sich  soUiches  nachfolgender  gstalten  ..  *) 
folgt  die  Erzählung  der  B,  R.  ziemlich  (zum  Teil  wörtlich)  genao 
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der  Stuben  haben,  sind  deren  herren  obersten  diener  und 
junge  in  ein  ander  gemach  abgeschafft  und  ihnen  dort  zu 
trinken  gegeben  worden.  Auf  gegebnem  befelch  gehet 
der  herr  in  dem  hausz  die  gast  herauf  zu  hellen.  Deren 
warend  erstlich  fünf,  unter  welchen  nur  der  erste  redte, 
die  andern  aber  alle  schwigend.  Der  herr  in  dem  hausz 
zündt.  In  deme  tritt  der  erste  in  die  stuben  allein, 
ein  mann  von^^  groszer  Statur  und  gewaltiger  stärke, 
bekleidt  mit  einem  beltz,  sehr  wohl  vermombt,  sprach 
in  der  stuben  sehr  frölich:  A  ha  Signor  Genatsch, 
darauf  ihme  der  Genatsch  die  rechte  band  gebotten, 
welche  ihme  der  mann  so  hart  gehalten,  dasz  er  sich 
nicht  wenden  können,  und  gestraks  mit  der  linken  band 
ein  rörlin,  so  er  unter  dem  beltz  gehabt,  auf  ihne  losz- 
gebrennt,  der  schütz  aber  nicht  durchgangen.  In  deme 
greifft  Genatsch   nach  dem   leuchter,   kommt  aber  in 


der  Z,  jB.  bis  (vgl.  oben)  zur  n.  c>,  worauf  mit  den  Worten :  „Noch 
in  der  nacht  seiner  entleibang  . .  '^  in  den  Text  der  C  E,  eingelenkt 
wird.  Bald  aber  folgt  der  nene  selbständige  Abschnitt  der  h,  R., 
welcher  folfcender messen  (man  vgl.  dazu  die  entsprechende  Text- 
steUe  der  C.  R.)  an  die  C,  R.  anschliesst: 

„  . .  sein  lichnam  ist  uf  dem  Hoif  by  der  kirchen  byge- 
legt  nnd  ein  sermon  von  dem  Capnziner  Patter  Josto  gehalten  wor- 
den, da  er  inne  dan  dem  streitbaren  beiden  Machabeo  verglichen 
und  dise  that  zimlicher  maszen  uszgestrichen,  ist  auch  die  sag,  die 
Capnziner  zu  VeMkirch  begehren  seinen  leichnam,  ohne  zwiffel, 
ihne  zu  Patter  Fydelis  zu  legen ;  deme  sy  wie  ihm  welle,  so  wellen 
wir  Qenatsen  an  seim  orth  ruwen  laszen. 

Anlangt  den  magistrat  selbe  inquirierung  ist  von  solichem 
so  stiU,  das  dis  orts  glic^am  Genatsen  gar  vergesen  worden,  hin- 
gegen mengklich  fro,  das  sollicher  fahl  geschechen,  in  ansechung 
viller  excessen,  die  er  wider  Gmeine  Landt  und  sonderbare  per- 
sohnen  begangen,  und  wie  verlut  deswegen  ein  manefestum  möchte 
an  tag  hems  kommen. 

Die  vermumbte  persohnen  belangt  wirt  von  selben  sehr 
nnglich  gehalten,  wer  sy  sin  möchten  und  wohar  sy  kommen  seyen ; 
der  mehrtheil  meinung  gehet  dahin,  als  wan  selbe  nit  die  gringsten 
under  Gmeiner  Landen  lüthen  seyen  und  gmeinem  nioff  nach  sy  by 
nacht  in  die  stat  begert,  sy  inzlaszen  und  wider  harus  ze  kommen 
sich  angmelt  und  alem  anzeigen  nach  sy  von  Haldenstein  nachen 
sich  der  stat  zu  sich  begeben,  danis  abzunemmen,  das  keine  nsz 
bieflsiger  statt  under  solichen  gwesen.   Was  aber  darvon  dyszcuriert 
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puncto  ein  ander  vermombter  mann  mit  einer  axt  und 
schlagt  den  Genatsch  an  den  köpf,  dasz  er  fallt,  gleich 
kommt  der  dritt  mit  einem  rythammer,  schlagt  Genatsch 
in  den  köpf,  das  ihme  das  hirne  herausfläszt.  Da  solches 
geschehen,  kommt  der  erste  wider  in  die  stuben,  kehrt 
den  Genatsch,  um  zu  sehen,  ob  er  recht  todt  seye.  Da 
solches  geschehen  und  als  er  sähe,  dasz  er  sein  resi 
hatte,  hat  er  mehrers  nitt  von  ihme  genohmen  daim 
seinen  hut,  darum  ein  blawe  faderen,  und  seinen  degen 
sampt  dem  behenk,  mit  welchem  er  den  obersten  Euinell 
in  einem  duell  erstochen,  zu  einem  Wahrzeichen.  Solcher 
blutige  actus  nun  ist  in  solcher  geschwinde  und  foria 
zugangen,  dasz  es  nitt  zu  beschreiben.  Die  bey  ihme 
geseszene  herren  oberste  sind  ab  solchem  unverhofften 
tod  sehr  perplex  worden.  Haben  gefraget,  wessen  sie 
sich  versehen  sollen.   Ist  ihnen  angedeutet  worden,  der- 


wirt,  sind  fast  so  vil  ungliche  meinangen  alsz  persohnen;  gute, 
ehrliche,  vat  er  lendische  lüth  haltents  für  das  gmeine  Taterlandt  estz 
ein  sonderbare  notnrfft  gweaea  sye,  soUichen  man  usz  dem  mitel  n 
rammen,  damit  gmeinem  weszen  deato  beser  rath  geschafft  werdes 
könne ;  andere  aber  die  haltens  für  ein  fräffhe  that,  man  imme  «ol 
änderst  bykommen  können,  und  hierus  wol  zu  schlieszen,  das  mAr 
seines  glichen  im  spill  sein  möchten,  waruff  ein  magistrat  mehr  sieht, 
solichen  gsellen  fQegklich  habhafft  zu  machen,  damit  im  land  keia 
mehrere  unglegenheit  erfolge,  alsz  Genatsen  halber  su  inqnirieren. 
Also  siner  ertödten  persohn  halber  sich  im  gringsten  niemandt  ao- 
nimpt. 

Betreffent  dan  usz  hierus  gschechnem  fahl  besorgendea 
ender ungeü  des  standts  Gmeiner  Landen,  so  vil  mir  gebflrt  Uerroa 
zu  schryben,  ist  meines  bhalts  solches  nit  gar  nichts  hieran ;  dan  «il 
er,  Genats,  Spanischer  faction  oberhoabt  war  und  in  diaen  laadea 
nit  wenig  seiner  glider  sind,  zu  dem  der  princybal  diaer  factiuB, 
König  in  Spania,  sehr  mächtig,  so  ist  wol  zu  gedenckhen,  dises  üb 
instrument,  so  so  gar  zeitlich  zerbrochen,  ehe  aUee  uszgeschmidet 
worden,  ihne,  den  König,  sehr  preplex  machen  werde  und  nf  alle 
mitel  gedenckhen,  solche  an  unserem  gmeinen  standt  zu  rechen, 
also  das  mau  by  uns  so  gar  sorglos  zu  sein  nit  ursach  hat,  und 
dises,  wie  nit  zu  zwifflen,  zum  ersten  die  jenigen  treffen  möchte,  di« 
jetzund  in  Hyspania  sind,  theils  gsantschafft,  theils  aber  nsz  iroi 
eignen  seckel  liists  halber  sich  aldorten  befinden,  und  nffd  weai^^ 
ihres  besorgenden  arrests  halber  dismals  unserer  allerseits  obiigkeit 
zu  thun  werden  möchte.   Hingegen  anderseits  faction  princypal,  d«r 
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jeonige,  um  den  es  zu  thun  gewesen,  habe  schon  seinen 
theil,  ihnen  solle  nichts  widerigs  widerfahren,  es  wäre 
dann  sach,  wer  sich  des  Genatschen  annemme,  solle 
auch  also  abgefertiget  werden.  Worauf  emembte  herren 
sich  in  die  nebend-kammer  begeben,  die  vermombten 
persohnen  aber  davon  gegangen,  deren  in  allem  sind  in 
27  gezehlt,  welche  nach  und  nach  sich  verlohren,  und 
keiner  bey  dem  wenigesten  nicht  erkennt  worden. 

Genatsch  ist  ohngefahr  eine  halbe  stund  in  seinem 
blut  gelegen,  den  man  aufgebebt.  Auf  die  zeitung  und 
rumor  hat  sich  der  magistrat  auf  das  rathhausz  begeben 
and  in  des  Genatschen  bej'den  säken  befundene  brieff 
abheilen  lassen.  Sonsten  ist  alles  bey  ihme  verblieben; 
auch  ist  solches  ohne  wyteren  aufruhr  und  tumult  in 
der  Stadt  verrichtet  worden"^);  hat  sich  also  in  dieser 
tragoedia  erfüllt,  was  Genatschen  vor  12  jähren  zu 
Paris  in  guter  gesellschaflft  durch  den  doctor  Fry  von 
Kayser-Stuhl  ist  weisgesaget  worden,  dasz  er  eines  ge- 
walthätigen  tods  werde  sterben.  Es  hat  sich  auch  er- 
wahret, dasz  wie  einer  dem  andern  miszet,  dem  wird 
auch  derglichen  gemäszen.  Diesen  morgen  hat  man 
ettliche  stund  die  porten  beschlossen  gehalten,  über 
diese  thäter  und  vermombte  zu  inquirieren;  die  sind 


Eonig  in  Franckrich,  nit  minder  mächtig  alsz  der  in  Spania,  son- 
derlich jetznnder  seiner  glUcksälligen  progreseen  bähender  onder- 
bchidenlicher  armeen,  sonder  underm  gavemo  des  vyctoryos  Herzogen 
Bernhardten  Ton  Sazen  Weinmar,  anch  unvergeszen  des  groszen 
hohen  despects,  so  ihme  underm  commando  Herzogs  von  Roan  Se. 
gedächtnus  inn  disen  landen  gschechen  wol  wüsent.  Durch  Oenatsen 
zn  Insbrugg  der  blaszbalg  dazmahl  starckh  getreten,  wie  der  usz- 
gang  soliches  gnugsamm  erwysen,  alsz  ist  wol  zu  gedencken  und 
hildt  by  uns  menigklich  ihm  soliches  in,  erneuter  König  in  Franckh- 
rieh  werde  by  voifahlender  occasion  uhrsach  nemmen,  solchen  er- 
wiraen  despect  füegklich  zu  rechen,  welches  dan  ohne  grosze  ver- 
enderung  nit  gschechen  könte.  Doch  bin  ich,  und  mancher  ehrlicher 
biderman  mit  mir,  der  guoten  getrosten  hoffnung  und  Zuversicht^ 
^sz  werde  unserseits  einen  erwüntsten  iiszschlag  nemmen,  warzu 
dann  Qott  sein  gnad  verliehen  wöUe.    Ammen/ 
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aber  nicht  zu  erfahren.  Herr  Schomer*^  ist  auf  Cleven 
zu  passiert;  was  nun  für  änderung  hierauf  erfolgen 
werde,  wird  die  zeit  geben.  Gott  wolle  uns  weiter 
von  fehrnerm  unheil  bewahren. 


d)  „Schomer"  =  Tschamer  (vgl.  Sprecher  II,  '284). 


2.  Vwl,  Änhorn  III»). 

NB.  Von  Jenatzen  tod''^ 

Anno  1639  den  14  tag  Jenner  wahr  Oberist  Georg 
Genatsch  nebend  herren  Obersten  Hanns  Peter  Goler, 
Travärs  und  Oberst  Leutinampt  Ambrosi  Planta  in  einem 
pasteten  hausz  zu  Chur,  alda  sy  um  einliff  uhren  zn 
nacht  zächet  und  überfallen  worden  von  15  in  die  20 
verbutzeten  personen.  Von  welchen  erstlich  einer  allein 
in  die  stuben  kommen  und  hatt  dem  Obersten  Genatsch 
ime  reverentz  erzeigende  die  band  gebotten  und  so 
starck  behalten,  das  er  nitt  mögen  ledig  werden.  linder 
desse  mitt  der  anderen  band  under  den  beltz  griffen« 
ein  pistolen  herfürzogen  und  uff  in  abgeschossen,  da 
ime  die  kleider  am  hertzen  angefangen  zä  brinnen. 
(Man  sagt  wol,  er  sye  gefroren  gewäsen  und  habe  die 


a)  Der  Inhalt  dieses  Msn\-Bande3  entspricht  p.  165— So?  dvi 
Moor* sehen  Auhoru -Ausgabe, 

b)  Allerdings  ist  diese  Erzählnng  Ton  Moor  a.  a.  ().,  p.  171  172 
auch  wiedergegeben  worden,  allein,  wie  eine  Vergleichnng  mit  dem 
nachfolgenden  Text  zeigt,  höchst  nngenan.  Dies  rührt  danm  krr, 
dass  Moor  seiner  FubUkation  eine  der  ziemlich  zahlreichen^  zugUi-h 
aber  auch  —  ^rie  man  sieht  —  oft  sehr  fehlerhaften  Abschriften  dt^r 
Anhorn'schen  Chronik  zu  Grunde  gelegt  hat,  stcUt  hierfür  die  Original- 
handschrift  zu  benutzen.  Deshalb  weist  seine  Anhorn- Ausgabe  im 
Vergleich  zum  Originaltext  durchwegs  eine  Unmasse  von  Lesefehlem, 
Lücken  und  Mängeln  aller  Art  auf. 
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kügel  nichts  effectuiret,  das  ich  aber  nitt  will  glouben. 
Dan  sy  hette  nähend  ausz  geschlagen  nnd  ein  anderen 
verletzt.)  Zween  butzen  sind  yor  der  thüren  gestanden, 
and  als  sich  überige  Oberste  wellen  zu  wehr  stellen, 
habend  sy  gesagt:  Sy  sollind  sich  desz  Genatzen  nichts 
annemmen,  oder  inen  wie  imme  ergon  werde.  Worüber 
ein  anderer  butz  in  die  stuben  trätten,  mitt  einer  holtzax 
den  Oenatzen  nidergeschlagen.  Darauf  ein  anderer  bntz 
ihme  mitt  einem  strythammer  das  hime  zerschlagen. 
Die  überige  mascarada,  so  an  der  stägen  und  thttr  ge- 
standen, habend  einen  zurück  gschickt,  in  umzükeren: 
ob  er  tod  sye  eigentlich  zu  erfahren,  da  hatt  er  synen 
geist  uffgeben.  NB.  Wie  er  eben  um  der  Spanischen 
faction  willen  den  Pompeiumm  Planta,  Joseph  von  Capal 
zu  Flims  geholfen  erschlachen,  eben  um  der  selbigen 
willen  ist  er  euch  erschlagen  worden  ''>. 

c)  Hier  folgt  noch  die  Bemerkung :  „Darvon  besächend  wytter 
meinen  X.  theil  Yom  GrawpUntnerkrieg  bim  monat  Jenner^,  womit 
der  in  Vad.  Anhom  X  befindliche  von  Anhorn  geschriebene  Nekrolog 
Jenatschs  gemeint  ist,  der  als  Beilage  XVI 1  nachgelesen  werden 
kann* 


3.  B.  A.  Fllza  36,  Zürich, 

Serenissimo  Prencipe  etc. 

Principiano  finalmente  a  sortire  con  effetti  le  novita 
ben  prevedute  nelli  affari  de  Grisoni,  vedendosi  per  prima 
caduto  a  terra  uno  de  principali  il  CoUonello  Gianatio 
con  morte  seguita  nella  maniera  pur  piü  volte  da  molti 
pronosticata ;  poichö  la  notte  de  25  *>  essendosi  ridotti 

a)  Bekanntlich  sollte  der  24.  stehen. 

Haffter,  Jenatocb  (ürkandenbach).  \l 


—     162     — 

insieme  con  altri  adherenti  li  CoUonelli  Guler,  Travera  et 
ü  detto  Gianatio  al  solito  tripudio  Alemanno  in  hosteria 
d'  un  pasticciero  Apostatato  Capucino  fd  assalito  il  Gia- 
natio da  circa  30  mascherati,  quali  con  pistole  et  mazze 
ferrate  lo  hanno  miseramente  trucidato  e  morto,  senza 
far  dopo  alcuna  offesa  agli  altri  CoUonelli  suoi  Compagni, 
nel  quäl  caso  sendosi  ridotti  insieme  li  snperiori  fa  di 
subito  ordinato  il  chiudersi  le  porte  di  Coira  et  fatto 
mostra  di  volersi  la  stessa  notte  venir  anco  alla  piü 
rigorosa  inquisitione,  ma  la  mattina  havendosi  dato 
libero  Tadito  et  uscita  dalla  citti  senza  altra  innova- 
tione  ^  apparso  non  se  ne  voglia  far  altro  et  che  vi 
poBsi  correr  un  consenso  pubblico,  di  chi  il  tempo  presto 
lo  dimostrerä.  In  tanto  come  niente  ad  alcuno  si  sente 
dispiacere  questa  morte  del  detto  CoUonello,  direttor 
per  ogni  avantaggio  Austriaco  in  quelle  parti,  cosi  per 
essa  si  tiene  sia  caduto  un  gran  colpo  sopra  gli  inte- 

ressi  de  Spagnoli 

Zurigo  28  Gennaro  1638  *>. 

Humilissimo  e  devotissimo  servitor 
Domenico  Vico*\ 


b)  Venez.  Stil,  nach  greg*n:  Kai.  =  28.  Januar  1639. 

c)  In  der  Copie  des  B.  A.  ist  diese  Depesche  mit  No.  275  be> 
zeichnet;  d.  h.  sie  stellt  den  275.  Gesandtachaftsbericht  diir,  dem 
Vioo  während  seiner  von  1636 — 1640  danemden  Beaidentscfaaft  i& 
der  Eidgenossenschaft  au  seine  Regierung  geschrieben  hat:  TgL 
CMsole  XI — XII  (Nomenclature  etc.),  femer  p.  142  ff.  —  Somit 
gehört  auch  die  Angabe  CMitolee  (p.  144):  ^  parle  de  la  mort  de 
Jenatsch^  weit  eher  zu  dieser  als,  wie  es  a.  a.  0.  (Ti^dleicht  irr- 
tümlicherweise) heisst,  zur  nächstfolgenden  Depesche  iXo.  276) ;  dem 
die  letztere,  datiert  vom  5.  Februar  1639,  bespricht  die  Xordthat 
an  und  fllr  sich  keineswegs,  sondern  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
mit  der  Frage  nach  den  Veranstaltern  derselben  (vgl.  Rrkurg  VI}. 
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4.  B.  A.  Füza  36,  Zürich, 

Serenissimo  Prencipe  etc. 

Sebene  pare  che  la  morte  in  Grisoni  del  CoUonello 
Gianatio  sij  sucessa  per  private  inimicitie  et  provenuta 
particolarmente  dai  posteri  del  giä  Pompeo  Planta,  Cat- 
tolici  et  interessati  con  Casa  d'Austria,  tuttavia  si  puö 
dir  dair  universale  vien  congetturato  covarvi  altre  et 
altre  protettioni,  materia  che  havendo  sommamente  in- 
gelosito  11  Collonello  Rosorol,  uno  de  primi  del  Govemo 
de  Grisoni,  che  era  grand'amico  del  defunto  Gianatio 
et  seco  unitissimo  per  11  avantaggi  dl  Spagna  in  quel 
paese,  l'ha  ancora  mosso  a  risolversi  dl  comparir  olti- 
mamente  a  Coira  con  un  numero  de  seguaci  armatl,  che 
ha  obbllgato  pol  gli  interfettori  a  lasciarsi  veder  nella 
medesima  maniera,  a  segno  che  causomo  sortita  d'or- 
dine  rigoroso  delli  Governanti  a  dover  ambe  le  parti 
deponer  Tarml  et  passar  ancora  a  rapacification  in- 
sieme,  all'  obbedienza  dl  che  molto  renitent!  si  mostrorno 
11  delinqnenti,  mentre  volevano  pur  veder  prima  dichia- 
rita  la  morte  del  Gianatio  esser  stato  vero  premio  de 
suoi  gran  demeriti ;  ma  clö  Impugnatosl  dal  piü  numero 
d'essi  del  Govemo  fu  in  fine  in  nome  delle  leghe  de- 
cretato,  che  gruni  e  gFaltri  havessero  a  restar  nella 
pubblica  protettlone  senza  ardir  d'offendersi  Tun  e 
r  altra  parte ;  a  che  s'  intende  non  rimanghi  punto  sod- 
disfatto  esso  Rosorol  anzi  niente  volersene  fidare,  tanto 
piü  per  haver  veduto  che  sotto  coperta  d'una  pace 
articolata  con  ogni  solennM  11  Gianatio  era  stato  cosl 
crudelmente  trucidato  e  morto,  et  che  ancora  la  giustitia 
niente  premesse  per  il  dovuto  castigo,  come  ben  all'  in- 
contro  si  manegglavano  quelli  che  l'havevano  estlnto, 
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acciö  seguisse  senza  piü  ritardo  la  restitution  della  Val- 
tellina  overo  di  volersi  acconsentire  che  potessero  essi 
passar  ad  invaderla,  a  che  pur  pareva  inclinassero  li 
medesimi  parteggiani  di  Spagna,  per  prevedere  che  in 
caso  di  repulsa  si  potrebbe  maggiormente  aprir  la  porta 

agli  attentati  de  Francesi 

Zurigo  12  Febbraro  1638  •>. 

Humilissimo  e  devotissimo  servitor 
Domenico  Vico. 

a)   Venez,  Stil,  nach  gregor,  Kai,  =  12,  Februar  1639. 


IV.  Ein  Scliiäti£eiliclit  anf  Jenatsclis  Tod  (ca.  1639). 


Aus:  Rätia,  Mitteilungen  der  geschichtforschenden  Gesellschaft  van 
Grauöünden,  herausgegeben  von  C.  v,  Moor  und  Chr.  Kind, 
III,  Jahrgangs). 


1.  Hier  liegt  ein  Mann; 
Seinen  Namen  nenn'  ich  nicht 
Wegen  seiner  Verwandten, 
Der  Unschuldigen. 

2.  Gott  hat  er  gekannt 
Und  hat  ihn  verraten, 
Sein  Wort  gepredigt 
Und  hat  es  verleugnet. 

3.  Seine  Sakramente 
Waren  ihm  eitel, 
Saufen  und  Fressen  ^>, 
Das  war  ihm  lieb. 


a)  Unter  dem  Titel:  Ein  ladinisches  BUgelied  auf  den  Tod  des 
Oberst  Georg  Jenatsch  hat  Flttgi  in  diesem  Heft  (p.  248  ff.)  einen 
romanischen  Text,  versehen  mit  einer  Einleitung  und  der  oben 
wieder  ahgedruckten  deutschen  Uehersetzung,  publiziert. 

Da  aber  die  von  Flugi  benutzte  Handschrift  laut  seiner  Aus- 
sage (a.  a.  0.,  p.  248)  nicht  mehr  durchwegs  g^t  lesbar  war,  konnte 
er  den  Urtext  weder  in  seinem  vollen  Umfang  noch  sonst  mit  zweifel- 
loser Sicherheit  feststellen,  weshalb  derselbe  verschiedene  Lücken  und 
unsichere  Lesarten  aufweist.  Das  nämliche  gilt  natürlich  auch  von 
der  nachfolgenden  Uehersetzung,  bei  der  ich  übrigens  einige  von 
Flugi  ungenau  verdeutschte  Stellen  möglichst  verbesserte;  indessen 
wird  jeweils  auf  jeden  von  der  Fiugi'schen  Uehersetzung  abweichen- 
den Passus  durch  eine  besondere  Fassnote  aufmerksam  gemacht. 

b)  Im  Urtext  lautet  dieser  Vers:   „Baiver  et  maglier**  (vgl. 
a.  a.  0.,  p.  249  und  dazu  p.  250), 
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4.  Er  hat  sich  zam  Papisten  gemacht, 
Zum  Antichristen, 

Zu  einem  Sohn  der  Sunde, 
Einem  Ungeratenen. 

5.  Fürsten  und  Könige 
Mit  seinen  Ränken 
Hat  er  betrogen 

Und  ihnen  das  Ihrige  gestohlen. 

6.  Sein  Vaterland 

Hat  er  in  Schlingen  gebracht 

Und  sich  vermessen, 

Das  klare  Evangelium  auszulöschen  ^\ 

7.  Der  Ischariot 
Hat  versucht  ®>, 

Sich  über  alles  zu  setzen, 
Den  Nächsten  zu  verraten, 

8.  Mit  Mord, 
Mit  Unzucht, 
Mit  Diebstahl, 
Auch'^^  mit  Zauberei. 

9.  Er  hat  geglaubt 

In  seiner  gi'ossen  Sünde, 
Immer  zu  leben 
Und  nie  zu  sterben. 

10.   Aber  Oott  im  Himmel 

Hat  sein  Auge  auf  ihm  gehabt. 
Hat  seine  Hand  auf  ihn  gelegt 
Und  ihn  am  Zügel  gehalten, 


c)  An  allen  diesen  Stellen  ist  nach  Flugis  Angabe  entweder 
der  ladinische  Text  unleserlich,  anklar  oder  lückenhaft,  oder  aber 
die  deutsche  üebersetzung  dem  zu  Grunde  liegenden  romanischen 
Wortlaut  nicht  völlig  konform. 

d)  Im  Urtejrt:  „Eir"  (vgl.  a.  a.  O.,  p.  249  und  dazu  p.  250), 
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11.  Dass  er  erniedrigt  worden  ist, 
Geschlachtet  wie  ein  Ochs, 
Dass  seine  Grösse  klein  wnrde, 
Dass  sein  Blut  floss'^^ 

12.  Er  wurde  nicht  gerächt, 
Von  niemand  beweint; 
Die  Getreuen  Gottes 
Hatten  Trost 

13.  Es  ist  nicht  alles  gethan, 
Dass  sein  Leib  tot  ist, 
Hören  wir  von  der  Seele, 
Wohin  sie  kommt. 

14.  Gott  sagt  in  Treuen: 
Wer  mich  verleugnet. 
Geht  ohne  Scherz 

In  das  ewige  Feuer. 

15.  0  du  grosser  Thor, 
All  dein  Besitz, 
Dein  Geld«> 

Und  Wiesen  und')  Äcker*')  . . 

16.  Den  Himmel  hast  du 
Verleugnet  ^'^ , 

Den  wahren  Trost 

Durch  Christus,  der  gestorben. 

17.  Von  deinem  Gestanke 
Haben  minder  Ehre 
Greise  und  Kinder, 
Alle  deine  Verwandte. 

18.  Dein  getreuer  Vater 
Selig  ist  er; 

Dein  Geist  der  falsche 
Hat  nimmer  Ruhe. 


e)  Im  Urtext:  „Teis  danaers''  (vgl.  «.  a.  0.,  p.  :i50,  251). 

f)  Im  Vt-text:  „Et  pros  et  aers  . .  •*  (vgl.  «.  a.  0.,  p,  2o0,  251), 
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19.  Das  Wort,  das  du  verleugnet  hast 
Und  umsonst  gepredigt: 

Selig  ist  der, 

Welcher  an  dasselbe  glaubt. 

20.  Ihr  guten  Bündner 
Habet  Abscheu 

Vor  diesem  grossen  Verräter  ^^ 

21.  AUe  eure  Bäte, 

Worte  und  Handlungen''^ 
Sichtet  sie  recht 
Auf  Gott  allein. 

Amen  **>. 


g)  Beim  Uebersetzen  dieser  Verszeile  hat  Flugi  ein  Wort  aus- 
gelassen. Im  Urtejct  heiast  es  nämlich  an  dieser  SteUe:  «Da  qnaist 
grand  traditnr"  (vgl  a.  a,  0.,  p.  250,  251). 

h)  Die  Antorschaft  dieses  Gedichtes  darf  wohl,  wie  schon  Flugi 
seinerzeit  vermutet  hat  (a,  a,  0.,  p,  249),  einem  protestantischen 
Geistlichen  zugeschrieben  werden. 


lYI.  Zwei  zelenössisclie  ISiMm  über  Jenatscb,  sesclirieliea 
Ton  dei  Pßurer  Bartboloiäns  Mom  nnii  il6i  Ziirclißr  Anüstes 

J.  J.  Breitiiußr,  1639. 

i.  Vad,  Anhorn  X  •). 

^>Ich  hab  leyder  im  ingang  dises  1639.  jars^^  nitt 
ein  fröliche  histori  zu  beschryben.  Wyl  und  aber  die 
historia  ein  zeug  der  zeit  ist,  wie  Cicero  sagt,  so  müsz 
ich  eben  das  beschryben,  was  mir  die  zeit  hatt  an  die 
band  geben.  Georg  Jenatsch,  bürtig  ausz  dem  Engadin, 
hatt  ein  scharffes  spitzfündigs  ingenium,  hatt  vil  jähr 
zu  Zürych,  Basel  in  der  Philosophia  und  Theologia 
flyszig  gestudiert.  War  von  Jugend  auff  zenckisch  und 
kybig.  Wolt  offt  ein  sach  behoupten  mitt  disputieren, 
da  er  wüst,  dz  si  nitt  beston  möchte.  Ward  vom  Ca- 
pitel  in  Pünten  examiniert  "'^  unnd  zum  predigamt  ad- 
mittiert  und  zügelaszen.  Nam  des  houptman  Paul  Bolen 
auff  Davosz  tochter  zu  der  ee,  zoch  mitt  ihren  gen  Arden 
oder  auff  dem  Stain  im  Veltlin  und  prediget  alda  das 

a)  Dieser  Mscr^-Band  enthält  (allerdings  sehr  dürftige)  Nach- 
richten ans  den  Jahren  1639 — 1640. 

b)  Um  nicht  schon  Gesagtes  wiederholen  zn  müssen,  unterlasse 
ich  es  im  folgenden,  einzelne  irrige  Angaben  Anhoms  (duronologische 
und  anderweitige  Fehler)  als  solche  besonders  hervorznheben  nnd 
▼erweise  statt  dessen  ein  für  aUemal  anf  die  enti>prechenden  Partien 
meiner  eigenen  Darstellung. 

c)  Auf  gleicher  Höhe  befindet  sich  die  von  Anhorn  selbst  ge- 
schriebene —  das  nämliche  gilt  fttr  alle  andern  seitwärts  des  Hanpt- 
textes  nachgetragenen  Bemerkungen  —  Marginalie: 

„1639.  Jenner.  Georg  Genatschen  laben  nnd  sterben." 
d)  Dazu  die  Marginalie:   „darby  ich  euch  gewäsen  bin.^ 


—     170     — 

Evangelium  dapferlich  und  thath  dem  Antichristentom 
ein  dapferen  widerstand.  Als  aber  das  morth  fiber  die 
Evangelischen  im  Veltlin  angieng  den  9.  tag  Jolij  im 
1620.  jähr,  ist  er  mitt  seiner  frowen  den  mörderen  im 
Veltlin  entrunnen  und  in  dz  Engadin  komme.  Als  in 
diser  zeit  der  krieg  im  Veltlin  angangen  und  die  Puntner, 
Zürcher  und  Bemer  in  das  Veltlin  zogen,  hatt  er  die 
Togam  oder  kirchenrock  abgezogen  unnd  das  schwert 
angegurtet  und  ist  mitt  in  kiieg  gezogen.  Als  aber  die 
Bemer,  Züricher  und  Pttnter  vor  Tyran  geslagen  wor- 
den, ist  er  ins  Engadin  syn  vatterland  gezogen.  Do 
das  Leopoldische  kriegsheer*>  in  das  under  Engadin 
gefallen,  hatt  er  mitt  hilff  anderer  ffir  dz  vatterland 
ritterlich  gestritten,  ist  aber  sampt  den  anderen  ab- 
triben  worden.  Zu  der  selbigen  zeit  krieget  Ertzhertzog 
Leopoldus  wider  dem  Margraffen  von  Baden  im  Brysz- 
göw  und  thettend  ein  ernstlich  treffen  mitt  einanderen, 
in  welchem  die  Engadiner,  deren  by  400  warend,  sich 
ritterlich  geweert,  sunderlich  aber  Genatsch  grosze  ehr 
eingelegt  hatt.  Wyl  aber  der  Marggraff  die  schlacht 
verloren  (dan  das  feur  wahr  im  in  das  pulver  kommen), 
kamend  die  Engadiner  wider  heim.  Als  aber  Leopoldus 
die  P&nt  bemechtiget,  hatt  sich  ermelter  Genatz  mitt 
etlichen  PQnteren,  sonderlich  aber  Engadineren  und  Pre- 
tigöwer,  auffgemachet  und  geholffen,  den  Baltyran,  Strä- 
delj  und  die  5  OrtI),  so  im  Oberen  Punt  lagend,  ausz  dem 
land  schlachen.  Und  wyl  Pompeius  Planten,  wonhafft 
in  Domlesc  zu  Biethberg,  der  Spanischen  faction  redli- 
fürer  wahr,  hatt  er  sampt  anderen  18  manen  ine  im 
schlosz  Bietberg  überfallen  und  mitt  axen  und  hämeren 
helfien  erschlachen '^j  seine  rosz  hinwäg  geritten  und 


e)  Dazu  am  Rand  das  Datum:  „1621.  Octob.'* 
0  Hier  verweist  Anhotm  mit  der  Marginalie:    ^Dairon  be- 
sechend  nach   der   leng  den   III.  theil  meines  OrawpünterkriegBi 
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heiters  tags  mitt  synen  gespanen  durch  die  Statt  Chur 
dem  Pretigöw  zu  geritten.  Er  ist  ouch  hernach  mitt 
etlich  hundert  Engadiner  gen  Setzuns  zogen,  das  schlosz 
geblünderet.  Damach  gen  Flims  geruckt,  den  houptman 
Joseph  Yon  Capal,  der  gut  Spanisch  wahr,  im  hausz  über- 
fallen und  helfen  umbringen.  Nach  dem  nun  die  PQnt 
von  Spanieren  und  Landsknechten  gerumpt  wahrend  ^\ 
und  sy  sich  aber  widerum  gesterckt  und  die  Engadiner, 
Davoser,  Pretigöwer  und  unsere  Herschafftleuth  all  ausz 
dem  land  vertriben  hattend,  ist  er,  Genatz,  dem  König 
ausz  Franckrych  zu  zogen.  Und  als  er  widerum  in  die 
Pfint  komen,  hatt  er  nach  und  nach  die  wahr  Evangelisch 
religion  uffgeben  **\  verschworen  und  sich  öffentlich  zum 
Bapstum  gekert,  und  cum  Dema  mundum  amplexus  est  ^\ 
hatt  die  weit  umfangen.  Hatt  Gottslesterlich  wider  die 
Evangelisch  lehr  gerett,  ein  gespött  darausz  gemacht. 
Ist  ouch  der  Spanischen  faction  gantz  zügethon  wor- 
den. *^>  Hatt  mitt  10000  Pttnteren  den  Hertzogen  von 
Koan  mitt  den  Frantzosen  usz  dem  land  vertriben  ^\  Offt 
ohne  befalch  gen  Mayland  und  Insbruck  geritten.  Hatt 
sich  zum  Commandator  ttber  Cläven  gemacht.  Hatt  ouch 
grosze  Unzucht  mitt  hären  und  eewyberen  getriben. 

Den  —  Januarij  anno  1639  wahr  Oberist  Genatz 
zu  Chur")  nebend  herren  Obersten  Hanns  Peter  Guler, 


anno  1621**,  auf  seine  bekannte  ausftthrliche  SchUdernng  des  Riet- 
berger  Ueberfalls  (Februar  1621),  die  sich  in  der  Moor' sehen  Anhoni- 
Amgabe  auf  p.  167  ff.  abgedruckt  findet. 

g)  Hierzu  am  Rande  die  Jahrzahl:  „1622''. 

h)  Dazu  die  Marginalie:  „Apostatiert''. 

i)  Bezieht  sich  auf  //  Timoth,  4,  10. 

k)-I)  Dieser  ganze  Satz  ist  von  Anhorn  am  Rande  nachträglich 
eingeschoben  worden.  Dabei  gerieten  aber  einzelne  Worte  so  nahe 
an  den  Blattrand,  dass  sie  beim  Beschneiden  des  Mscr.-Bandes  durch 
den  Buchbinder  die  Endbuchstaben  verloren  haben.  Ich  ergänzte  sie 
deshalb  in  obigem  Text  bestmöglichst. 

m)  Marginalie  (auf  gleicher  Höhe):  „Sein  sterben ',  die  un- 
mittelbar nachher  (auf  der  folgenden  Seite)  mit  den  Worten: 
i^G^natzen  tod''  wiederholt  wird. 
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Travers,  Oberist  Leutenampt  Ambrosi  Planta  in  einem 
pasteten  hausz  hinder  dem  kouffbausz,  alda  sj  zächetend. 
Um  11  uhr  in  der  nacht  sind  sy  überfallen  worden  von 
20  und  mehr  personen  all  vermummet.  Von  welchen 
erstlich  einer  alein  in  die  stuben  kommen  und  halt  dem 
Genatz  die  band  gebotten  und  gar  starck  an  sich  zogen. 
Mitt  der  anderen  band  under  den  beltz  griffen,  ein  pi- 
Stolen  herfür  gezogen,  ans  hertz  gehalten  und  abtruckt. 
Als  bald  kompt  ein  anderer  herin  mitt  einer  ax  und 
spalt  im  den  köpf.  Do  kompt  der  dritt  mitt  ein  ysinen 
strythamer,  zerschmätteret  im  den  schädel,  dz  das  him 
an  die  wend  sprützt.  Als  sich  die  anderen  wellen 
weeren,  ist  inen  gesagt  worden,  sy  söUind  still  sein, 
oder  sy  wellind  inen  thün  wie  dem  anderen.  Nach  dem 
sy  in  also  zu  boden  gelegt  und  usz  dem  hausz  gangen, 
habend  die  jenigen,  die  uff  der  gaszen,  so  uff  sy  ge* 
wartet,  vermeint,  er  möchte  nitt  tod  sein,  habend  einen 
zu  rückgschicht  zu  erfahren,  ob  er  tod  sye.  Da  ist  er 
tod  funden  worden.  Hierum  hatt  die  Burgerschafft 
nichts  gewüst,  bisz  alles  fdrüber  gewäsen.  Man  sagt 
aber  unverholen,  das  die  rSdlifürer  gewäsen  sygind  des 
Pompeij  Planten  sön  usz  Domlesc,  welcher  vatter  är 
ouch  gehulffen  erschlachen.  Ja  eben  mitt  dar  ax,  da- 
mitt  ir  vatter  erschlagen,  und  um  der  Spanischen  faction 
willen,  darum  er  den  vatter  verfolget,  sye  er  ouch  er- 
schlagen worden. 

Wie  diser  Jenatz  bisz  in  die  zächentausent  be- 
werter Oberpünter  auffgebracht  gen  Chur,  in  die  Herr- 
schafft Mayenfeld  sye  gezogen,  den  Hertzogen  von  Roan 
sampt  allen  Frantzosen  ausz  dem  Veltlin  und  Pünten 
abgeschaffet  ">   und   die    leuth    gezwungen    habe,    dem 

n)  Wie  man  sieht,  wiederholt  sich  Anhom  an  dieser  Stelle 
Möglicherweise  hat  er  den  ähnlich  lautenden  yorher^henden  Paasns 
(vgl.  n.  \'hl)  erst  später,  nachdem  er  diesen  Satz  bereits  nieder- 
geschrieben, am  Bande  nachgetragen. 
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Spanier  zt  schweeren,  fint  man  der  lenge  nach  im 
vorgenden  IX.  theil**^  beschriben.  Ich  kan  ouch  nitt 
underlaszen  zu  vvermelden,  das,  eb  er  disen  handel  an- 
gefangen mitt  den  Frantzosen,  ein  red  ist  von  im  ausz- 
gangen :  Er  welle  nach  ein  handel  in  Pünten  anfachen, 
darvon  man  lang  werde  zu  sagen  haben.  Aber  wan 
der  selbig  fürttber,  wee  meiner  seelen.  Kan  wol  noch 
vor  seinem  abfal  geschächen  sein. 

i^^Er  hatt  ein  gantzen  angeheilten  hengst  geritten,  der 
ohne  alls  abscheuchen  über  die  leuth  gesprungen,  hatt 
700  f.  gölten.  Im  Mayen  hatt  der  würt  von  S.  Gallen 
zum  Hecht,  als  er  ab  dem  marckt  von  Roschach  kommen, 
ein  vollen  man,  der  nitt  usz  der  strasz  wellen  wychen 
(dan  er  dz  pfärd  nitt  mögen  auffhalten),  zu  tod  geritten  <>. 


o)  N&mlich  im  IX.  Teil  des  Grauw  Püntner  Krieg,  der  versohle- 
denerlei  Anfzeichnongeii  und  Nachrichten  über  die  Jahre  1634—1638 
enthält.  Bezüglich  der  durchaus  unrichtigen  Angabe,  Jenatsch  habe 
(im  Mftrz  16S7)  gegen  Eohan  ungefähr  10000  Oberbttndner  ins  Feld 
geführt,  vgl.  n,  5)  zu  Kap,  XIII  (Jenatsch,  pag,  525l5ii6). 

p)  Dazu  die  Marginalie:  „Syn  rythpferd." 

q)  Da  dieser  letzte  Satz  im  Original  unmittelbar  an  den 
vorhergehenden  anschliesst,  muss  man  annehmen,  er  stehe  mit  dem- 
selben in  einem  gewissen  logischen  Zusammenhang.  Und  zwar  bleibt 
kaum  etwas  Anderes  flbrig  als  die  Vermutung,  das  vom  St.  Galler 
Hechtwirt  gerittene  Boss  sei  identisch  mit  dem  vorher  erwähnten 
unbändigen  Hengst  Jenatschs,  welches  Pferd  jener  nach  dem  Tod 
des  Obersten  möglicherweise  käuflich  (etwa  um  die  genannten  700 
Gulden?)  an  sich  gebracht  haben  könnte.  Andernfalls  Hesse  sich 
wenigstens  nicht  recht  begreifen,  warum  Anhom  diese  Episode  über- 
haupt 80  unvermittelt  an  den  Nekrolog  Jenatschs  angehängt  hat. 


—     174    — 


2.     St.  B.  Z.    Handschriftliche  Chronik  des  Zürcher  Antistes  Brei- 

tinger  übei*  die  Jahre  1637  — 1643  •). 


1639. 


Georg  Jenaz. 

Diser  Jenaz  was  in  Pündten  eines  armen  gemeinen 
manns  sohn^^  Hatt  in  der  Jugend  in  der  schul  Zärich 
studiert.  War  ettlicher  brüderen,  des  geschlächts  von 
Salis,  preceptor.  Hattend  ihre  herberg  und  tisch  by 
herm  Caspar  Murem,  predicanten  im  Groszen  Münster. 
Vor  diser  pedagogey  genosz  er,  wie  domahlen  noch 
brüchig,  des  muses  und  brots  us  dem  Spital.  Er  ward 
folgends  in  Pündten  ihrer  kilchen  gewohnheit  nach 
examiniert  und  beförderet  zum  kilchendienst,  hatt  ein 
zytlang  im  Veltlin  und  anderswo  geprediget  and  er- 
zeigt  sich  yferig.  In  den  Pündtnerischen  empömngeo 
aber  verlast  er  synen  brüff  und  begibt  sich  in  daa 
kriegswäsen.  Wirt  ein  haubtmann.  Bald  ein  oberster. 
Fahlt  von  der  erkandten  und  gepredigeten  warheit 
zum  Papstumb.  Stiftet  sym  eignen  vatterland  groszes 
Unheil.  Hilft  den  frommen  getrttwen  Herrzogen  von 
Rohan  sambt  den  Franzosen  vertryben.  Fürderet  die 
pündtnus  mit  Spanien.  Endtlich  sol  er  auch  ein  mordt- 
liche  practic  über  die  Evangelischen  Pündtner  ffirgnom- 
men  haben.    Zinstags  aber  den  15.<^>  disz^  als  er  nnd 

a)  Ci  tiert  bei  MöHkofer,  J.  J,  Brnitinger  und  Zürich,  p.  299  n .  ^Ij. 

b)  Dazu  auf  gleicher  Höhe  die  von  zweiter  Hand  geschriebeDe 
Randbemerkung : 

„Leben,  abfahl  und  tod  haubtmann  Jenatzen  in  Fflndten.* 

c)  Bekanntlich  ist  dieses  Datum  unrichtig. 

d)  Gemeint  ist  der  Monat  Januar,  Darauf  weist  mit  wünschens- 
wertester Deutlichkeit  ein  obigem  Nekrolog  Jenatflcha  im  genannten 
Mscr. -Band  unmittelbar  vorausgehender  chronikalischer  Eintrag 
Breit ifigers  zum  7,  Januar  (st,  v.J  hin. 
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etlich  andere  zu  Car  in  einem  bastetenhus  zu  nacht 
aszend,  ist  er  zwüschend  11  und  12  uhren  von  ver- 
mumbten  personen  erschoszen,  auch  das  haubt  mit  einem 
biel  gespalten  worden. 

Saul,  Sauly  was  verfolgest  mich! 


Corrigenda  zu  „Georg  Jenatsoh". 
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29.  Januar  1623   .   . 

Spital   .    . 

by  herm   .   . 

Groszen  Münster    .   . 

z^gelaszen   .    . 

crede  mihi,  vix  homines  sunt,  quibns 
insidientur  magis  Hispani  quam  BImsiiu 
Alexander  et  Genatius   .   . 
.   Togam   .   . 
.   grosser  .   . 

.   usz  synem  lyb  geriszen   .   . 
.   Mäsziflchen   .   . 
.   tragoedi   .    . 
.   bangte  ihr   .   . 
.   gselflchafft  aller  giiotthersigen   .   . 

.  Ehrsamen  gselschaift   .   . 

.  usz  der  lyraney  .   . 

.  uszbringen   .   . 

.  disere  .   . 

.  disz   .   . 

.  lassen. 

.  fftndlinen   .   . 

.  ztlgknnsz   .   . 

.  beide  Augen  zudrücken  .   . 

.  potranno  yituperare  Grisoni,  poi  che . . 

.  maggior  confusione  .   . 

.  piu   .   . 

.  k  Venetia  .   . 

.  qualita   .   . 
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292,      „  10 

297,  r,  31 

298,  „  2 
345,  „  21 
352,  „  21 
379,  Zeilen  9-11: 


379,  Zeile  12: 

379,      „      13: 

385,  Zeilen  10/11 

385,  Zeile  13 

385,  y,      17 

386,  r,  30 
394,  ,  17 
394,  „  19 
894,  „  20 
394,  „  21 
396,      „      14 


.  stato  Democratico  .   . 

.  der  erkandten  .   . 

.  gemüther  .   . 

.  A  Dio   .   . 

.  Gonfederatione   .   . 

.  Con^esso  .   . 

.  wnaste  der  Marchese   .   . 

.  vivero  .   . 

.  di  la  vederete  la  mia  mente,  Signori 
Spagnoli  sono  realmente  troppo  duri  con 

Noj,  patienza  .   . 

.   .  &    casa,    poflsano    ben    fare    mille 
Oonditioni   .   . 

.  Z'letBt  .   . 

.  tag  fast  zu  end  .   . 

.  hansz  kOnte  man  wohl  .    . 

.  groszer  .   . 

.  dyszcnriert  .   . 

.  vaterlandt  .   . 

.  sollichen  .   . 

.  weszen  .   . 

.  Also   .   . 


pa«- 

445,  n.  54) 

» 

445,  n.  55): 

» 

445,  n.  57),  59)  :1 
448,  n.  89):        ) 

» 

ff 

450,  n.  96): 

V 

455,  n.  19): 

rt 

471,  n.  78): 

n 

491,  n.    2): 

n 

492,  n.  20): 

n 

493,  n.  31) 

n 

495,  n.  55) 

Jt 

496,  n.  64) 

v 

505,  n.  83) 

BAffter,  J< 

iiuittcb 

.  .  Znsammenhang  in  n.  h)  zu  Beilage  II 1. 
.  .  Warhaffte  relatton  (vgl.  n.  b)  zu  Bei- 
lage II 1)    .    . 

,   ,   n.  h)  zu  Beilage  III, 

.    .    Beilage  III 1,  n.  b)  nnd  Beilage  III 2, 

n.  b)-  d). 

.    .    Beilage  IV 1  (vgl.  dazn  n.  e), 

.   .   Beilage  V  1  (mit  n.  a),  d), 

Beilage  VII. 

Beilage  VII 1  (und  dazn  n.  d),  e), 

Beilage  VII 2  (und  dazn  «.  d)^  e). 

Beilage  VIII 1  (vgl.  dazu  «.  a),  e), 

.   .   Spanisch  dnblen  .   . 

.    .   Rügelied  ("Bfi^Ä-STF;  vgl.  dazu  n.fl),Ä;. 

(Urkvndeobaeh).  12 
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pag.  508/509,  n.  82): 


520,  n.  31) 
528,  n.  -37) 
536,  n.  3) 
536,  n.    5) 

538,  n.  38) 
538,  n.  39) 
548,  D.  66) 
551,  n.  1) 
551,  n.    5) 


551,  n.     7): 

551,  D.     9),  10): 

552,  n.  17): 


.    .    Zurlauben    (Rökan    II,    lett.    2441245, 

n.  c),  Jenatsch   .   . 

Beilage  XII  4  (vgl.  dazu  n,  d), 

.    .    Beilage  XIII 1  (vgl.  dazu  n.  a),  c). 

Beilage  XIII 1  (vgl.  dazn  «.  a),  c)    .    . 

.   .   de  miej  Signori  quäle  mi  mandarano, 

mentre  era  ä  Milano,  per  apedirla  k  quella  .  . 

Beilage  XIII 2  (vgl.  dazu  w.  a)'i). 

,    .    n.  i)  zu  Beilage  XIII 2   .    . 

.    .    Beilage  XIV 1  (vgl.  dazu  n.  a),  Ä)    .    . 

.    .   vgl.  n.  A)  zu  Beilage  XIV 1, 

.    .   Familienchronik  (vgl.  Exkurs  VI  und 

dazu  n.  14)  das  .   . 

.    .    Beilage  XV  (vgl.  daxu  n   a)'h), 

\  ,    .    Vgl.  n.  A)  zu  Beilage  XIV 1. 


Corrigenda  zum  „Urkundenbuoh*'. 


Man  lese  auf 


pag.  30,  n.     3):      Vgl.  «.  A)  zu  Beilage  XIV 1, 
„     47,  n.  57):      .    .    Meinung  auf   (vgl.   Beilage  XIV  1,  n,  A), 

Richelieu  könnte   .    . 


